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  Das Buch


  Denn Liebe wird die Zeit überwinden


  Eifel, 1315. Gero und seine Frau Hannah sind am Ort ihrer Träume angelangt und hoffen auf ein friedliches Leben. Doch ihr Glück währt nur für kurze Zeit: Die Truppen der Heiligen Inquisition sind Gero auf der Spur und verlangen seine Auslieferung. Doch nicht nur sein Leben ist in Gefahr, sondern auch das machtvolle Geheimnis der Templer scheint nicht mehr sicher. Seine Entdeckung droht die Menschheit an den Abgrund zu führen. Aber kann Gero den Schatz der Templer schützen, ohne alles zu verlieren, was ihm wichtig ist?


  Eine packende Zeitreisegeschichte und die spektakuläre Jagd nach dem machtvollsten Geheimnis der Templer.


  Die Autorin


  Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. Sie hat mit »Die Gegenpäpstin« sowie den Romanen »Das Rätsel der Templer«, und »Die Rückkehr der Templer« und »Das Geheimnis des Templers« vier Bestseller vorgelegt. Nun erscheint ihr vierter Templerroman »Das Schicksal der Templer«, die Fortsetzung der Abenteuer von Gero von Breydenbach. Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.


  Von der Autorin ebenfalls lieferbar sind: »Die Gegenpäpstin«, »Schamanenfeuer. Das Geheimnis von Tunguska«, »Die Teufelshure« und »Totentanz«.


  Mehr zur Autorin unter www.martina-andre.com
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  EPISODE I


  Verborgene Schätze


  »Erkenne, was vor dir ist,

  und was dir verborgen ist, wird dir enthüllt werden.

  Denn es gibt nichts Verborgenes,

  was nicht offenbar werden wird.«


  (Thomas-Evangelium)


  PROLOG


  »Du erschaffst,

  was du denkst«


  (Kabbala)


  HERBST 1315

  BALANTRODOCH/LOTHIAN/SCHOTTLAND


  Zuflucht des Kriegers


  »Bruder Walter!«, rief eine energische Stimme, und wie ein Berserker rüttelte jemand unablässig an Sir Walter of Cliftons hagerer Schulter. Für einen Moment glaubte er, schlecht zu träumen, und entschloss sich, einfach auf seinem halbwegs bequemen Lager aus Stroh und Kaninchenfellen liegen zu bleiben und den lästigen Dämon, der seinen ohnehin unruhigen Schlaf störte, ganz einfach zu ignorieren. Doch die Stimme gab nicht nach. »Walter, ich bin’s!«, rief der Quälgeist nun mit Nachdruck. Dabei schüttelte er ihn erneut.


  »Steh auf, Bruder, wir müssen uns beeilen!«


  »Verdammt!«, murmelte Walter und drehte sich verärgert dem spärlich brennenden Torffeuer zu, das von einem großen Schatten verdeckt wurde.


  »Na endlich«, knurrte der Störenfried und redete ohne Unterlass weiter… »Es hat Brian of Locton erwischt. Sie haben ihn vorgestern in Maryculter verhaftet und nach Holyrood Abbey verschleppt. Dort wird er seit gestern von einem englischen Inquisitor gefoltert. Wie man mir sagte, ist der Kerl kein Kirchenmann, sondern wie üblich ein Menschenschinder. Die Folterknechte haben Brian so furchtbar zugerichtet, dass er dem Tod inzwischen näher ist als dem Leben. Wir müssen ihn dort rausholen und das heilige Kreuz zur Hilfe nehmen, um seine Haut zu retten, sonst ist er bei Sonnenaufgang so mausetot wie meine Großmutter.«


  Es dauerte einen Moment, bis Walter im dürftigen Licht einer Ölfunzel, die er aus reiner Gewohnheit die ganze Nacht brennen ließ, seinen Ordensbruder Thomas of Thoraldby, genannt Totty, erkannte. Er gehörte wie Walter zur geheimen Bruderschaft des Heiligen Andreas und trug das gleiche graue Ordensgewand wie er selbst. Anders als sein Spitzname vermuten ließ, war der fünfunddreißigjährige Thomas groß und athletisch. Mit seinem rostbraunen zerzausten Schopf und dem geschärften Blick eines Jägers, dem nichts in seiner Umgebung entgeht, wirkte er wie ein furchteinflößender Krieger und nicht wie ein harmloser Mönch. Eine Eigenschaft, die den meisten Templern, die hatten fliehen können, zu eigen war und die es ihnen schwer machte, sich in der neu gegründeten Bruderschaft als gewöhnliche Ordensbrüder zu tarnen.


  Tottys Vorfahren stammten aus Wales, aber Walter war aufgrund seines Aussehens davon überzeugt, dass sich unter ihnen auch einige Nordmänner befanden. Als der Orden noch Bestand hatte, war er Commander der Templer von Garway gewesen, im Südwesten von England. Ähnlich wie Walter, der in England geboren und aufgewachsen war und bis zum Jahre des Herrn 1309 seinen Dienst als Commander von Balantrodoch, dem Hauptsitz der Templer in Schottland, versehen hatte, war Thomas nach der Vernichtung des Ordens den Schergen der Inquisition in die Hände gefallen und hatte längere Zeit unter der Folter den unablässigen Verhören getrotzt, was ihn wie die meisten Brüder fürs restliche Leben gezeichnet hatte.


  »Zur Hölle, verdammt!«, zischte Walter und bekreuzigte sich hastig, während er sich, in eine schmuddelige Mönchskutte gehüllt, von seiner provisorischen Bettstatt erhob. »Woher weißt du das alles?«


  »Von der Verhaftung habe ich gestern Morgen durch einen Hospitaliter in Maryculter erfahren«, erklärte Totty beunruhigt. »Er sagte mir auch, dass man Brian zum Verhör nach Edinburgh bringen wollte. Ich bin die ganze Nacht von Aberdeenshire aus durchgeritten«, fügte er mit gehetzter Stimme hinzu. »Auf dem Weg hierher habe ich Roger, Michael, Ralph und Peter Bescheid gegeben, außerdem habe ich ihnen aufgetragen, Edmund und William zu informieren, damit wir auch genug Männer sind, um Brian notfalls mit Waffengewalt aus dem Kerker befreien zu können. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass wir es ohne die Unterstützung des Kreuzes schaffen werden.«


  Die anderen Brüder hatten sich zur gleichen Zeit in Saint Andrews und Dumfries aufgehalten, was Totty – wie auch Sir Walters Aufenthalt in dessen abgeschotteter Einsiedlerklause – einem verschlüsselten Plan entnehmen konnte, der einmal im Monat an ständig wechselnden Orten in einer Generalversammlung der Bruderschaft festgelegt wurde. Mehr durch Zufall hatte er von einem Bruder der Hospitaliter erfahren, dass Bruder Brian of Locton am vergangenen Dienstag von Schergen der Heiligen Inquisition unter dem Verdacht der Ketzerei und schwarzen Magie abgeholt worden war. Brian of Locton, ein irischer Templer, war vor drei Jahren, nach seiner Entlassung aus der Gefangenschaft, unter dem Zwang der Inquisition den Ordensrittern von St. John in Maryculter beigetreten, die das dortige Ordenshaus nach der Auflösung des Templerordens übernehmen durften. Aber in Wahrheit fühlte er sich der Bruderschaft des Heiligen Andreas verpflichtet und spionierte bei den Hospitalitern für Walter und seine Leute.


  »Es hieß«, fuhr Totty wutschnaubend fort, »der Engländer würde Brian mit Zustimmung des schottischen Königs die Folterinstrumente zeigen. Dass es nicht beim Zeigen geblieben ist, habe ich am frühen Nachmittag über einen weiteren Mittelsmann direkt aus Holyrood Abbey erfahren. Ich hatte ihn sofort kontaktiert, nachdem die Brüder und ich mit der Fähre den Abhainn Dhubh überquert hatten.«


  »Da stimmt was nicht«, raunte Sir Walter und fuhr sich mit seinen rauen Händen übers Gesicht. »Er hat sich seit dem Prozess, in dem er von der Ketzerei freigesprochen wurde, nichts zu Schulden kommen lassen, und bei unseren Treffen haben wir stets darauf geachtet, nicht zusammen gesehen zu werden. Es muss einen Grund haben, warum man ausgerechnet ihn ausgesucht hat.« Mit grimmigem Blick und in dem sicheren Wissen darum, dass die Sache bis zum Himmel stank, schlüpfte er mitsamt seinen Filzsocken in die abgetragenen Sandalen.


  »Natürlich stimmt da was nicht«, belehrte ihn Totty aufgebracht. »Es sei denn, du findest es richtig, dass soeben einer von unseren Leuten – wohlgemerkt ohne Prozess – auf der Streckbank gemeuchelt wird.«


  »Das meine ich nicht.« Widerstrebend schüttelte Sir Walter sein graues langhaariges Haupt, das ihn zusammen mit dem weißen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte, wie einen Druiden des alten Glaubens aussehen ließ. »Ein englischer Inquisitor macht mit dem schottischen König gemeinsame Sache?« Er hob eine buschige Braue und warf Totty einen scharfen Blick zu. »Sehr merkwürdig, findest du nicht?«, murmelte er und stand auf, um nach seinem Wanderstab zu suchen. »Bist du sicher, dass der Hinweis der Wahrheit entspricht?«


  »Der Mann, den ich gefragt habe, gehört zu den Hausdienern von Holyrood Abbey und ist absolut zuverlässig«, fügte Totty beinah beleidigt hinzu. »Ich habe vor ein paar Monaten für die Genesung seiner Schwester gebetet, die am Antoniusfeuer erkrankt war. Nachdem ich ihm dazu ein paar Anweisungen gegeben hatte, zukünftig keine schwarzen Körner zu essen und das Mehl selbst zu mahlen, ist sie wie durch ein Wunder genesen. Allein dafür wird er mir auf ewig dankbar sein.«


  »Nun gut«, sagte Walter, »wenn es so ist, wird es wohl richtig sein. Wo sind die anderen?«


  »Sie warten bei Saint Mary auf uns. Bruder Ralph hat uns im Hafen von Leith sechs Pferde gemietet, damit wir schneller vorankommen und keine Rückschlüsse auf die Brandzeichen möglich sind, falls uns jemand bemerkt.«


  Zusammen mit Totty hastete Sir Walter wenig später durch den Wald von Rosslyn, dem Gebiet des Henry St Clair of Rosslyn. Dieser hatte im letzten Jahr als Verbündeter von König Robert the Bruce eine Rotte von geflohenen Templerbrüdern in der siegreichen Schlacht von Bannockburn zusammen mit den schottischen Kriegern gegen die Engländer angeführt und dafür von der schottischen Krone das hiesige Gebiet rund um die Pentlands erhalten. Eine Moorlandschaft, von Flüssen und Bächen durchzogen, wenig ertragreich, aber von dichten Eichenwäldern umgeben. Sir Henrys Onkel war einer der letzten Großmeister des Ordens gewesen, und obwohl er auch deshalb den Templern zugetan war, gehörte er nicht zu den Eingeweihten des Hohen Rates. Walter und seine Bruderschaft des Heiligen Andreas, die sich ausschließlich aus Nachfolgemitgliedern des Hohen Rates der Templer zusammensetzte, hatten sich unter Angabe einer Reihe von oberflächlichen Gründen aus den Kampfhandlungen gegen die Engländer herausgehalten, und taten es noch immer. Denn sie operierten in geheimer Mission, um unerkannt den größten Schatz des Ordens – Das Geheimnis des Glaubens – zu schützen. Keine Reliquie, sondern ein Heiligtum, das sogar den legendären Heiligen Gral in den Schatten stellte, und von dessen Existenz nicht einmal so hochgestellte Persönlichkeiten wie Sir Henry etwas ahnten. Der umtriebige Lord hatte sich mit Sir Walters Bekenntnis zufriedengeben müssen, dass sie als ehemalige inhaftierte Brüder nun unter einem neu gegründeten Bettelorden zwar gern auf seine Unterstützung zählten, zugleich aber jegliche Gewalt ablehnten und im Angesicht Gottes fortan die Waffe nur noch zur Verteidigung ihres eigenen Lebens führten. Stattdessen wollten sie inkognito durch die Lande ziehen, um Gutes zu tun und Alte und Kranke zu pflegen.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sir Henry und der Clan der St Clairs diese Geschichte gefressen haben«, bemerkte Totty lakonisch. »Schließlich steht ihr Oberhaupt dem Orden näher als irgendein Adliger sonst in Schottland.«


  »Jacques de Molay hat auch nicht alles gewusst«, gab Walter mit einem Schulterzucken zu bedenken. »Was nicht weiter verwunderlich ist. Schließlich hat der Hohe Rat nur die Fähigsten für seine Aufgaben ausgesucht und nicht die Mächtigsten. Oder hast du schon einen König erlebt, der schlauer ist, als sein Geheimdienst?«


  »Nein, eher nicht«, erwiderte Totty und grinste matt. »Ansonsten wären Sir Henry und der König uns längst auf die Pelle gerückt.«


  »Ich weiß, dass ich nicht weiß, sagte schon Sokrates«, belehrte ihn Walter. »Menschen an der Spitze der Macht verlieren oft den Blick für das Wesentliche und haben keinen Ehrgeiz mehr, den Dingen selbst auf den Grund zu gehen, wie es die griechischen Gelehrten taten. Sie verlassen sich auf das Urteil ihrer Spitzel und Speichellecker, die sie engagieren, um ihre Wissenslücken zu füllen. Das schafft einen fruchtbaren Boden für raffinierte Günstlinge, bei denen es selbst dem cleversten Anführer schwer fallen dürfte, Freund von Feind zu unterscheiden. Deshalb hat der Hohe Rat der Templer sich schon früh entschieden, die wahren Lenker des Ordens geheim zu halten, und mit unscheinbaren Ämtern zu tarnen. Damit sie nicht stolz werden und faul, und niemand auf die Idee kommt, sich bei ihnen anzubiedern, um ihr Wissen auszuhorchen. Molay fungierte, wie so viele andere auch, lediglich als Schachfigur. Dass er seinen Kopf für uns hingehalten hat, um unsere Ehre zu retten, ist allemal löblich und tragisch zugleich. Aber man hat ja gesehen, wie hilflos er war, als man ihn auf Chinon festgesetzt hatte, und wie lange es gedauert hat, bis er an seinem unrühmlichen Ende zu einer akzeptablen Haltung fand, die dem Orden das Ansehen zurückgegeben hat, die ihm gebührt. Zugleich hat er unserer Organisation damit einen harmlosen Anstrich verliehen und den Feind, was das Aufspüren unserer Mysterien betrifft, mit Verwirrung gestraft.«


  »Dann bedeutet das, wir agieren mit dem Verhalten eines Jacques de Molay, um unsere Feinde zu täuschen. Sehe ich das richtig?«, fragte Totty, während er mit Walter mitzuhalten versuchte.


  »Nicht, um sie zu verwirren«, gab Walter zurück, »sondern, um sie gar nicht erst auf uns aufmerksam zu machen. Schon allein deshalb alarmiert mich der Umstand, dass Brian of Locton trotz aller Vorsicht nun offenbar ins Visier unserer Widersacher geraten ist.«


  Ihr Ziel war die Ruine einer ehemaligen Templerkapelle, die vor Jahren dem Verwüstungswahn englischer Truppen zum Opfer gefallen war. Henry St Clair hatte bei der Landübergabe durch den König zwar davon gesprochen, sie wieder aufbauen zu lassen, größer und schöner als je zuvor, doch nun benötigte er das Geld wohl eher, um unweit entfernt ein neues Schloss zu errichten.


  Nur von einer spärlich brennenden Fackel geleitet, folgte Sir Walter in fast völliger Dunkelheit seinem ausgezeichneten Orientierungssinn. Die Ruine der alten Templerkapelle befand sich, wie auch seine Höhle, im Tal des North Esk, an einem breiten, an dieser Stelle rauschenden Bachlauf, der sich kurz vor Edinburgh mit dem South Esk zu einem einzigen Fluss verband. Beide Gewässer stellten eine Verbindung zwischen Walters ehemaliger Wirkungsstätte in Balantrodoch, wo er als Nachfolger von John of Husflete seinen Dienst als Commander Templer versehen hatte, und jenem Ort her, der ihm seit seiner Entlassung aus den Fängen der Inquisition als Refugium diente.


  Wie bei fast allen festgesetzten Templern hatte man auch bei Walter während seiner Gefangenschaft in der Holyrood Abbey unter der Folter Beweise über die Vergehen des Ordens hinsichtlich Ketzerei, Blasphemie und weiterer schwerwiegender Verfehlungen wie Unzucht und schwarzer Magie herauszupressen versucht. Jedoch stets ohne Ergebnis. Dank des Allmächtigen hatte er Hunger und Durst und dem glühenden Eisen getrotzt, mit dem man ihn mehrmals täglich traktiert hatte. Eher wäre er gestorben als seinen Häschern den geringsten Hinweis zu geben, wie tief er mit den Mysterien des Ordens vertraut war, geschweige denn seine Zugehörigkeit zum inneren Kreis der Templer zu verraten. Am Ende war er zu schwach gewesen, um überhaupt noch eine Antwort geben zu können. In der sicheren Überzeugung, dass er ohnehin bald sterben würde, hatte William de Lamberton, Bischof von Saint Andrews und den umliegenden Gebieten, Gnade vor Recht ergehen lassen und die Entlassung Walters aus den Kerkern der Inquisition beim schottischen und englischen Klerus erbeten.


  Mit der Auflage, das Land nicht verlassen zu dürfen und sich für die verbleibende Zeit ganz und gar Gott und einem asketischen Dasein zu widmen, hatte man ihm erlaubt, sich in eine Einsiedelei zurückzuziehen.


  Bald darauf hatte John of Husflete ihn zu seinem Nachfolger als Oberhaupt der geheimen Bruderschaft berufen, deren Ziel es war, wenigstens den inneren Kern des Ordens zu erhalten und damit das größte Geheimnis der Christenheit vor dem Angriff des Teufels zu bewahren. Hugues de Payens, Herr von Montigny-Lagesse und die übrigen Begründer des Templerordens hatten das mächtigste Mysterium der Christenheit vor fast zweihundert Jahren mehr zufällig unter dem Tempelberg in Jerusalem entdeckt, als sie auf der Suche nach dem Heiligen Gral waren. Aufgrund der Brisanz dieses Fundes, der ihre Vorstellungen von einem Abendmahlkelch bei weitem überstieg, hatten sie den Hohen Rat gegründet. Einen eingeweihten Kreis verschworener Ordensbrüder, die von da an die Verantwortung für den respekteinflößenden Fund übernahmen und ihn stets und an verschiedenen Orten vor dem gemeinen Volk und sämtlichen Widersachern versteckt gehalten hatten.


  In aller Eile hatte man nach der Vernichtung des Ordens den unscheinbaren Sarkophag, in dem sich das Heiligtum befand, von Franzien kommend auf eine Insel inmitten von Loch Obha geschafft und dort unter den Ruinen einer ehemaligen Wikingerfestung vergraben. Doch es wäre naiv gewesen, zu glauben, ein Mysterium von solch ungeahntem Ausmaß auf Dauer an einem allgemein zugänglichen Ort versteckt halten zu können.


  »Das Geheimnis des Glaubens ist fähig, die gesamte Christenheit in ein einziges Chaos zu stürzen und ein Höllenfeuer heraufzubeschwören, das nicht mehr gelöscht werden kann, wenn die Macht, die in ihm steckt, in die falschen Hände gerät«, hatte John of Husflete seinen Männern in geradezu beschwörender Weise verkündet. Deshalb war Meister John, wie ihn alle nannten, mit einem Segelschiff des Ordens und einem Vorkommando von ehemaligen Templern an Bord auf Routen der Wikinger in eine ferne Welt aufgebrochen, um herauszufinden, ob das ihnen anvertraute Mysterium dort sicherer verborgen werden könnte als unter dem Einfluss der hiesigen Könige, die in seinen Augen allesamt von der Machtgier des Teufels besessen waren.


  Sobald er den passenden Ort entdeckt und alle Vorkehrungen getroffen hatte, wollte er zurückkehren, um den Sarkophag mitsamt seinem brisanten Inhalt bis in alle Ewigkeit in Sicherheit zu bringen.


  Bis es soweit war, hatte er alle Last der Verantwortung auf die Schultern seines Nachfolgers geladen. Nicht nur für den kostbarsten Besitz des Ordens, sondern auch für den Schutz der verbliebenen Brüder. Zugleich hatte er Sir Walter die Aufgabe erteilt, weitere untergetauchte Templer zu rekrutieren, die ihm vertrauenswürdig genug erschienen, um sie bei ihrer schwierigen Mission zu unterstützen. Als neu gewähltes Oberhaupt der geheimen Bruderschaft musste Walter schon bald eine Entscheidung treffen, die er lieber hinausgezögert hätte. Denn offenbar gab es immer noch genug unselige Teufel, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihn und seine Mitbrüder aufzuspüren und zu jagen, um ihr geheimes Wissen an sich zu reißen.


  In dem Bewusstsein, dass es mit Bruder Brian nun tatsächlich einen der ihren erwischt hatte, rannte Walter die verfallenen Stufen der Krypta von Saint Mary hinab, wo er völlig außer Atem die anderen Templer, die dort bereits auf sie warteten, kurz begrüßte. Seine Mitstreiter setzten sich ausnahmslos aus ehemaligen Kommandeuren zusammen, die in früheren Zeiten einem Ordenshaus der Templer vorgestanden hatten und nun in der Anonymität seines Bettelordens untergetaucht waren.


  »Es gibt ja keine Zufälle«, murmelte Sir Walter und ging vor den anwesenden Männern im Schein der Fackel auf die Knie, aber nicht, um ihnen zu huldigen, sondern um eine fingerdicke Staubschicht auf dem Boden der Krypta mit dem Ärmel seines Gewands beiseite zu wischen, bis ein paar lose daliegende Eichenbohlen sichtbar wurden, die er sorgsam zur Seite räumte.


  Das Geräusch hallte von den Mauern der Ruinen wider und Walter kniff ärgerlich seine buschigen Brauen zusammen. »Roger, Michael!«, rief er verhalten und schaute zu Roger of Stowe und zu Michael of Baskerville auf, die wie er und noch einige mehr einst einen Kommandeursposten im Orden bekleidet hatten. »Geht nach oben und haltet die Umgebung im Blick. Wir können hier beim besten Willen keine ungebetenen Besucher gebrauchen.« Die beiden Angesprochenen schienen ein bisschen enttäuscht, weil sie, wie die übrigen Brüder auch, das hier versteckte magische Artefakt noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Trotzdem begaben sie sich augenblicklich mit gezückten Schwertern zum Ausgang und Walter spürte, wie er ruhiger wurde und besonnener zu Werke ging. Das steinerne Kreuz, das er hier versteckt hielt, war nur ein Teil des sagenumwobenen Templerschatzes, aber ein nicht unwesentlicher, verkörperte es doch, wenn auch in wesentlich schwächerer Form, die eigentliche Wirkung des Heiligtums. Genaugenommen war es ein schlichtes, handtellergroßes Kreuz, gefertigt aus einem Gestein, das wie Das Geheimnis des Glaubens einer verborgenen Höhle unterhalb des Berges Horeb auf dem Sinai entstammte. Es strahlte eine gewisse Hitze ab, aber nur wenn man es anfasste, und verursachte Brandblasen auf der Haut, wenn man es ohne Gedanken an seine Wirkung in den Händen hielt. Bei genauer Betrachtung zeigte sich dem Beobachter eine Aura der Abstrahlung, die das Kreuz wie eine etwa fingerbreite Hitzespiegelung umhüllte, ähnlich einer Fata Morgana. Nachdem er ein paar Steinplatten aus dem Boden gelöst hatte, kam eine kreisrunde Öffnung im Untergrund zum Vorschein, gerade groß genug, dass ein ausgewachsener Mann hindurchpasste. Darunter befand sich ein weiterer Hohlraum, der früher einmal von außen begehbar gewesen war, nach einem Erdrutsch jedoch nur noch mithilfe eines Seils und mindestens zweier starker Männer, die einen Eindringling sieben Fuß in die Tiefe hinablassen mussten. Ralph, ein schwarzhaariger Templer aus Wiltshire in England, übernahm zusammen mit dem irischen Bruder Peter of Malvern die Muskelarbeit. Mit äußerster Vorsicht ließen sie Walter und Totty nacheinander hinunter. Ein schwacher Widerhall zeigte das Aufkommen Walters auf dem staubigen Boden an. Totty tat es ihm nach und fing, kaum unten angekommen, geschickt die brennende Fackel auf, die Bruder Ralph durch das Loch zu ihnen hinabwarf. Voller Neugier leuchtete er den spartanisch eingerichteten Raum aus, den er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Indes fiel Walters Blick auf den monströsen Altar, der, wie er ihnen zuvor erklärt hatte, einer keltischen Opferstätte gleich, aus vier massiv gemauerten Säulen und einer mächtigen Marmorplatte bestand.


  Nachdem Walter den Opferstein einmal umrundet hatte, machte er sich an einer Wand aus hellem Kalksandstein zu schaffen und löste am Fuß der Mauer mehrere Steine heraus. Aus einem darunterliegenden Hohlraum brachte er eine schlichte Eichenholzkiste zutage, die kaum größer war als die Heilige Schrift.


  »Geh zur Seite«, warnte er Totty, während er die unscheinbare Kiste auf Händen zum Altartisch balancierte, »das Ding ist gefährlich. Du wärst nicht der Erste, den die Strahlung des Kreuzes ohne Vorwarnung trifft, weil die Kiste sich versehentlich öffnet.«


  »Und was ist mit dir, Bruder Walter?«, fragte Totty, über so viel Misstrauen sichtlich enttäuscht. »Warum kannst du das Kreuz anfassen und wir nicht?«


  »Weil ich reinen Herzens bin«, belehrte ihn Walter mit einem Seufzen, »und darüber hinaus imstande, meine Gedanken zu kontrollieren. Dazu bedarf es jahrelanger Übung. Wenn du einmal mit der Macht dieses Kreuzes in Berührung gekommen bist, entwickelst du ein Gespür für das viel größere Geheimnis des Glaubens, dessen Einflussnahme auf seine Umgebung tausendmal stärker ist.«


  Totty ahnte, wie gefährlich das eigentliche Mysterium war, das sie am Loch Obha versteckt hielten, mit dem er aber noch nie in Berührung gekommen war. Nur die Meister des Hohen Rates hatten es bisher zu Gesicht bekommen. Es hieß, es sei das größte Vermächtnis der Christenheit, auch wenn es in Wahrheit den Juden gehörte. Gern hätte er weitere Fragen gestellt, doch er hielt sich zurück.


  »Nachdem du das brennende Kreuz einmal in der Hand gehalten hast«, erklärte ihm Walter nüchtern, »kannst du dir lebhaft vorstellen, was dir blüht, wenn du den Deckel des Sarkophags öffnest. Nur wenn du deine Gedanken zu einhundert Prozent beherrschst, hast du eine Chance, nicht auf der Stelle den Verstand zu verlieren.« Um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, legte er behutsam die Hand auf die Schulter seines Kameraden. »Selbst erfahrene Templerbrüder können der Macht, die von seinem Inhalt ausgeht, nur kurze Zeit widerstehen. Wenn er in die falschen Hände gerät, könnte das nicht nur unser aller Ende bedeuten, darüber hinaus wäre auch die Wiederkehr unseres Erlösers in Gefahr.«


  Sir Walter of Clifton ließ die unscheinbare Kiste, die im Innern mit Blei und Gold beschichtet war, um die Wirkung des Kreuzes nicht nach außen dringen zu lassen, in einer Seitentasche seines abgetragenen Eremitenumhangs verschwinden und wies dann mit einem Wink den ehemaligen walisischen Kommandeur an, den Brüdern weiter oben den Befehl zu erteilen, sie hochzuziehen. Er selbst verwischte unterdessen ihre Spuren.


  »Warum ziehst du keine schützenden Handschuhe an, wenn du das Kreuz berührst?« fragte Totty, nachdem sie oben in der Krypta angekommen waren. »Ich meine, wenn es so heiß wird, dass man sich die Finger verbrennt«.


  »Das würde nichts nützen. Die Macht verbindet sich mit meinen Gedanken, und nur bei direkter Berührung des Kreuzes kann ich sie besser in die gewünschte Richtung steuern«, antwortete ihm Walter. »Die Verbrennungen treten im Übrigen nur dann auf, wenn man die Macht des Kreuzes nicht zur Gänze beherrscht. Und ich will nicht behaupten, dass ich schon so perfekt darin wäre, wie John of Husflete es war.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Totty und senkte beschämt den Kopf.


  »Mach dir nichts draus, Bruder«, tröstete ihn Walter. »Solange du nicht gezwungen bist, vorzeitig meine Nachfolge anzutreten, ist es nicht nötig, dieses Mysterium vollkommen zu durchblicken. Und bis dahin hat uns Bruder John hoffentlich einen neuen Befehl zukommen lassen und erlöst uns von dieser schweren Bürde.«


  Während Bruder Ralph am späten Nachmittag in Leith die Pferde besorgt hatte, war Roger of Stowe nach Edinburgh geritten und hatte dort gegen ein kleines Bestechungsgeld den Dienstplan der Stadtwachen inspiziert. Er erhielt die Information, dass in den frühen Morgenstunden ein Wachwechsel vorgesehen sei. Diesen konnten sie nutzen, um sich unbemerkt den Klostermauern zu nähern. Holyrood Abbey lag außerhalb der Stadtmauern und war somit leicht über den davorliegenden Àrd-thir Suidhe zu erreichen, einem weithin sichtbaren Hügel, auf dessen Höhe eine weitere Mönchsklause beheimatet war. Falls jemand auf die Idee kam, sie mitten in der Nacht zu kontrollieren, konnten sie als Mönche getarnt durchaus angeben, auf der Durchreise zu sein, um die dortigen Brüder zu besuchen. Auf diese Weise würden sie den Kerkermauern von Holyrood Abbey nahe genug kommen, ohne verdächtig zu erscheinen.


  Nur mit einer einzigen Fackel versehen ritten sie durch die feuchtkalte Nacht, bis sie die Feuerkörbe auf den Stadtmauern von Edinburgh ausmachen konnten.


  Die Wege rund um die Festung waren menschenleer und doch verspürte Sir Walter eine hartnäckige Anspannung. Mehr als vier Jahre waren vergangen, seit John of Husflete ihm bei seinem Abschied als Vertreter des Hohen Rates nicht nur Das Geheimnis des Glaubens, sondern auch das Artefakt des brennenden Kreuzes anvertraut hatte, zusammen mit dem Befehl, beides mit seinem Leben zu schützen und das Kreuz nur im äußersten Notfall und für Zwecke des Ordens zu nutzen. Seitdem hatte er das Kreuz erst einmal zum Einsatz gebracht, und dabei gleich gegen Bruder Johns Befehl verstoßen, als er einer jungen Frau zu Hilfe geeilt war. Sie sollte wegen eines Laibs Brot, den sie gestohlen hatte, im Nor Loch, einem See unterhalb der königlichen Festung von Edinburgh, ertränkt werden. Nicht etwa wegen des Diebstahls, sondern weil sie versucht hatte, dem Pranger zu entkommen, indem sie davongelaufen war, was die Todesstrafe bedeutete, wenn man wieder eingefangen wurde. Auf dem Weg von A’ Ghualainn, einer ehemaligen Templerkomturei östlich von Edinburgh, zu seiner Höhle, um das Kreuz an einen neuen, sicheren Ort in der Nähe seiner Eremitage zu verstecken, hatte Walter aus gebührender Entfernung die Vollstreckung des Urteils beobachtet und sich sogleich gefragt, ob und wie er der Frau helfen könnte. Er hatte sofort an das Kreuz gedacht, aber zu diesem Zeitpunkt war er mit dessen Wirkungsweise noch längst nicht bis in alle Einzelheiten vertraut gewesen. Und das, obwohl er vor den bereits eingeweihten Brüdern des Hohen Rates etliche Prüfungen hatte bestehen müssen, bis er das Kreuz das erste Mal in Händen hatte halten dürfen. Vor allem die Fähigkeit zur Kontemplation war von Bedeutung gewesen. Er hatte unter Beweis stellen müssen, dass er die Unterdrückung seiner Gedanken beherrschte und sich weder von Angst noch von Überschwang leiten ließ. Erst danach war es möglich, sich eine klare Vorstellung von dem zu verschaffen, was als Nächstes geschehen sollte, um die bestehende Wirklichkeit entsprechend zu beeinflussen.


  Während Walter das grausige Spektakel am Ufer des Sees beobachtete, fielen ihm außer der johlenden Menschenmenge ein paar Kinder verschiedenen Alters auf, die völlig verstört am Ufer saßen. Blass und mit angstvollen Gesichtern verfolgten sie, wie die Verurteilte gefesselt und geknebelt an einen dicken Stecken gebunden von zwei starken Männern in die schmutzige Brühe getaucht und unter Wasser gehalten wurde. Dann zogen sie die Frau wieder hoch. Sie rührte sich nicht mehr. Die Kinder begannen zu weinen und wollten zu ihrer Mutter laufen. Doch der Henker hielt sie zurück.


  Sir Walter war vor Ort geblieben, nachdem man den leblosen Körper der Frau der grölenden Menge überlassen hatte, die sich mit Fußtritten und anderen Handgreiflichkeiten persönlich davon überzeugte, dass sie auch tatsächlich tot war. Als sie sich nicht rührte, verlor der Pöbel das Interesse an ihr, und auch die Gerichtsbarkeit machte sich zu Sir Walters Überraschung kurze Zeit später davon. Den regungslosen Körper der Frau ließen sie einfach am Ufer des Lochs zurück. Vielleicht, um ihn den Angehörigen zur Beerdigung zu überlassen – oder den Schaulustigen zur Warnung.


  Die völlig verstörten Kinder starrten derweil fassungslos auf den blau angelaufenen Leib ihrer Mutter.


  Kaum, dass die Schergen und Gaffer verschwunden waren, machte Walter sich auf und untersuchte die Frau unter den Augen ihrer weinenden Kinder auf ein verbliebenes Lebenszeichen. Zu seiner großen Erleichterung wurde er fündig. Auch wenn sie nicht mehr atmete, so glaubte er doch unter seinen ausgestreckten Fingerkuppen ein schwaches Pulsieren ihrer Adern zu spüren. Er wusste, er würde mit dem, was er vorhatte, gegen alle Regeln verstoßen, aber er war überzeugt, ein gütiger Gott würde nichts anderes von ihm erwarten. Und so barg er den kalten Leib der Frau unter einem gewaltigen Busch, auf dem normalerweise die Wäscherinnen ihre Laken ausbreiteten. Noch einmal vergewisserte er sich, dass außer ihm und den Kindern niemand in der Nähe war, der ihn beobachten konnte. Dem ältesten Kind, einem schwarz gelockten Jungen, drückte er rasch ein paar Münzen in die Hand, mit der Bitte, er solle sich und seinen Geschwistern in der Stadt etwas zu Essen kaufen und danach nahe der Stadtmauer auf ihn warten. »So Gott der Allmächtige es zulässt, werde ich eure Mutter wohlbehalten zu euch zurückbringen«, erklärte er ihm, »aber ihr dürft mit niemandem darüber sprechen, verstanden?« Der Junge nickte wie betäubt und machte sich sogleich mit seinen Geschwistern davon.


  Ein waghalsiges Versprechen, dachte Walter, während er ihnen für einen Moment hinterhersah, doch er hegte keinen Zweifel, dass die Macht, die er hütete, größer war als die Herzlosigkeit jener Menschen, die den Tod dieser Frau zu verantworten hatten.


  Hastig befreite er das magische Artefakt aus seinem goldenen Käfig. Im ersten Moment brannten seine Handinnenflächen, als er es ans Tageslicht holte, wie zu Zeiten seiner Einweisung, doch je mehr er sich auf seine Gedanken konzentrierte und auf Gott vertraute, desto geringer empfand er den Schmerz. Behutsam berührte er mit dem Kreuz die Stirn der vermeintlich Toten und stellte sich mit geschlossenen Augen vor, wie sie zum Leben erwachte. Von einer mächtigen Kraft durchflutet, fuhr er mit dem Kreuz am leblosen Leib der Frau entlang und berührte sie an mehreren Stellen, den Kopf, die Brust und den Unterleib, in dem der Hort des Lebens beheimatet war. Immer wieder stellte er sich vor, wie das Blut durch ihre Adern pulsierte, denn im Gegensatz zu den meisten Zeitgenossen war ihm die Anatomie eines Menschen bis ins Kleinste vertraut. Walter betete inbrünstig zu Gott, dem Allmächtigen, wobei er seine Vorstellung, dass die Frau von neuem Leben durchflutet wurde, verstärkte. Ein plötzliches Husten und Würgen riss ihn aus seiner Trance und verursachte ihm heftige Schmerzen, die seine Brust durchzogen, und ihn krampfhaft nach Luft ringen ließen. Es zischte und es roch nach verbranntem Fleisch, als das Kreuz vor seinen Augen zu Boden fiel. Verdammt, er hatte sich unbeabsichtigt mit ihrem Geist verbunden, dabei seine Achtsamkeit verloren und sich ein weiteres Mal verbrannt. Doch das war zu vernachlässigen, weil die Frau inzwischen die Augen aufgeschlagen hatte und ihn immer noch hustend mit ihren blassblauen Iriden anstarrte, als ob er der Leibhaftige persönlich wäre. Noch bevor sie zu schreien begann, hielt er sie nieder und drückte ihr mit seinem versengten Handballen den Mund zu.


  »Sch…«, machte er. »Ihr seid in Sicherheit und alles ist gut.«


  »Seid Ihr der Teufel?«, krächzte sie panisch.


  »Nein, bin ich nicht, und ich bin auch kein Engel, falls Ihr das meint«, versicherte er ihr mit rauer Stimme.


  »Wo bin ich dann und wo sind meine Kinder?«, wisperte sie und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf, während sie noch einmal stark hustete.


  »Noch immer am Nor Loch und Ihr lebt. Und das habt Ihr nicht mir, sondern einzig Gott, dem Allmächtigen, zu verdanken.« Walter hätte am liebsten geschrien vor Glück. Doch stattdessen ließ er das Kreuz mit spitzen Fingern möglichst unauffällig in der Kiste verschwinden, damit die Frau von dessen Wirkung nicht beeinträchtigt wurde.


  »Euer ältester Sohn wartet mit den anderen Kindern auf Euch, oben in der Stadt«, erklärte er der Frau mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich habe ihnen ein paar Münzen gegeben, damit sie sich etwas zu essen kaufen können.«


  »Dann seid Ihr doch ein Engel!«, bemerkte die Frau ehrfurchtsvoll.


  »Nein«, sagte Walter und senkte bescheiden den Kopf. »Nur ein Mann, der im Auftrag des Herrn unterwegs ist.« Er räusperte sich, um das Gefühl der Enge in seiner Brust loszuwerden, das von seiner Verschmelzung mit dem Geist der Frau übrig geblieben war. »Was ist mit Euren Händen geschehen?«, fragte sie unvermittelt und starrte auf die purpurroten Brandblasen in seinen Handinnenflächen.


  »Nichts«, antwortete er dumpf und half ihr trotz der anhaltenden Schmerzen auf. Denn es war nichts im Verhältnis zu der Dankbarkeit, die er empfand, den Kindern ihre Mutter zurückgeben zu können.


  Ob er bei der Befreiung von Brian of Locton einen ähnlichen Erfolg haben würde, musste sich erst noch zeigen. Aber von seinen Vorgängern wusste er, dass Zweifeln nicht erlaubt war. Das Kreuz würde seine Gedanken verstärken, ganz gleich aus welcher Richtung sie kamen. Doch zunächst musste er es schaffen, allein mit seiner Vorstellungskraft eine meterdicke Mauer zu durchdringen. Denn nur dann war es ihnen möglich, den irischen Bruder aus den Fängen seiner Folterknechte zu befreien und seine Wunden zu heilen.


  An einem Schwanenteich unterhalb der Klause machten er und seine Kameraden die Pferde an einer uralten Eiche fest. Die dort lebenden Wasservögel waren zum großen Teil bereits in den Süden aufgebrochen, wodurch sie unbehelligt und ohne warnendes Geschnatter in Richtung Abtei schleichen konnten. Der Nebel hatte sich zudem in der Nähe des Meeres gelichtet und eine aufgerissene Wolkendecke machte einem großen runden Vollmond Platz, der ihnen gnädig den Weg ausleuchtete.


  »Besser könnte es gar nicht laufen«, bemerkte Totty leise, der dazu auserkoren worden war, Walter zu Fuß bis zu den südlichen Außenmauern der Abtei zu begleiten. Die anderen hielten derweil zwischen den Bäumen Wache.


  »Wir sind noch nicht drin«, raunte Walter, der ahnte, was ihnen noch alles in die Quere kommen konnte, bevor sie Brian aus dieser Hölle befreit hatten.


  Als sie die Mauer erreichten, hinter der Walter aufgrund seiner früheren Kerkerhaft Bruder Brian vermutete, befahl er Totty, zehn Schritte zurückzubleiben und die Umgebung im Auge zu behalten.


  Im Innern der Abtei brannten mehrere Kerzen, deren Schein die bunten Glasfenster der Kapelle erhellte. Es war vollkommen still, nicht mal ein Hund bellte, als Walter im spärlichen Mondlicht die kleine Eichenholzkiste öffnete, und das Kreuz zum Vorschein kam. Die plötzliche Einflussnahme des Artefakts auf seinen Geist, die dem halb geöffneten Deckel entwich, fuhr ihm unvermittelt in die Glieder und ließ nicht nur ihn aufstöhnen, sondern auch Totty, der sich in einiger Entfernung den Kopf hielt. »Jesus Christus«, stöhnte er leise, »was ist das? Mir platzt gleich der Schädel!«


  »Geh weg!«, zischte Walter und nahm allen Mut zusammen, um den Deckel gänzlich zu öffnen und das steinerne Kreuz aus der Kiste zu nehmen. Kaum hielt er es in der Hand, verschwamm die Umgebung vor seinen Augen zu einer wabernden Masse, während die Innenflächen seiner Rechten wie beim letzten Mal brannten, als ob er ein glühendes Eisen gefasst hielt. Sein Atem ging vor lauter Schmerz nur noch stoßweise und er hatte Mühe, sich ganz auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Zugleich ergriff die gewaltige Macht des Gesteins gänzlich von seinem Bewusstsein Besitz. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, sich zu konzentrieren. Sein starrer Blick fixierte das steinerne Mauerwerk und er stellte sich vor, wie es zur Seite wich. Unvermittelt verwandelte sich der harte Fels in eine wabernde Oberfläche, die sich wellenförmig bewegte, als ob man einen Stein ins Wasser geworfen hätte. Die Rotation wurde stärker und ein Durchbruch tat sich vor ihm auf, der ihm einen Einblick in das Innere der dahinter liegenden Kammer gewährte und ihm groß genug erschien, um hindurchschlüpfen zu können. Mutig wankte er mit dem Kreuz in der Hand voran, nicht einen Moment daran zweifelnd, dass der von ihm erzeugte Zustand der Mauer unverändert blieb. Nachdem er das Mauerwerk auf so wundersame Weise bezwungen hatte, trat er in den dahinter vermuteten Kerker ein, in dem er selbst einst wohlüberlegte Folterungen hatte ertragen müssen. Auf einer Pritsche im hintersten Winkel der entsprechend ausgerüsteten Kammer fand er Brian of Locton, bei dem nicht sicher gewesen war, ob man ihn tatsächlich hierher gebracht hatte. Halbnackt und seltsam verrenkt, lag er blutüberströmt auf einer Pritsche. In völlig zerfetzte Lumpen gehüllt, war er selbst bei näherer Betrachtung kaum wiederzuerkennen. Die Folterknechte hatten ihn furchtbar entstellt. Seine Beine und Arme standen merkwürdig vom Körper ab und sein Gesicht war so zertrümmert, dass er nur noch wenig mit dem Mann gemein hatte, den er seit Jahren gut kannte. Fast zeitgleich wurde Walter von einem gewaltigen Schmerz überrollt, als er sich in die Vorstellung vertiefte, den sterbenden Bruder unverzüglich heilen zu wollen und er ihn dafür mit dem Kreuz an den geschundensten Stellen berührte. Vergeblich kämpfte Walter gegen die grausigen Erinnerungen des irischen Bruders an, die sich ihm förmlich aufdrängten, als sein Geist sich wie von selbst mit dem seinen verband. Knochen knackten und Muskeln und Sehnen zerrissen, während die Folterknechte vergeblich versuchten, ihn auf der Streckbank zum Sprechen zu bringen. Dann tauchte schemenhaft ein blassblonder Inquisitor vor Walters geistigem Auge auf, der Brian mit gestelztem englischen Akzent der Gotteslästerung, des Verrats und der Zauberei bezichtigt hatte und die Herausgabe seines geheimen Wissens forderte.


  Walter sammelte noch einmal seine geballte Aufmerksamkeit, um die Kontrolle über das Kreuz zu behalten. Ihm blieb nicht viel Zeit, den sterbenden Bruder ins Leben zurückzuholen. Zumal, wenn er von den ständig patrouillierenden Schergen der Inquisition nicht entdeckt werden wollte. Denn so viel wusste er bereits: Auch das Böse fühlte sich von der unglaublichen Kraft des Steins magisch angezogen.


  Er betete so inbrünstig zu Gott, wie er es selten getan hatte, und konzentrierte sich, während er mit dem ausgestreckten Kreuz am zertrümmerten Nasenbein und den kaum erkennbaren Lippen des halbtoten Templers entlangfuhr, auf das frühere Aussehen des Bruders. Von Walters Entschlossenheit und der Kraft des Kreuzes durchflutet, verschoben sich Zähne und Knochen des geschundenen Bruders an ihre ursprünglichen Stellen, Muskeln und Haut regenerierten sich, die Lippen erblühten, Augen und Lider schwollen ab und fanden wie von Zauberhand in ihre frühere Form zurück. Gliedmaßen, Schulter und Hüftgelenke sprangen in ihre ursprünglichen Positionen und obwohl die unsäglichen Schmerzen des Mannes immer wieder bis zu seinem Bewusstsein vordrangen und die Haut an seinen Händen die bereits bekannten Brandblasen zeigte, fiel es Walter nicht leicht, den Überschwang seiner Gefühle zu unterdrücken. Doch er besann sich auf seine Fähigkeiten und sammelte seine Gedanken erneut, um die Mission erfolgreich zu Ende zu bringen. Erst recht, als Bruder Brian die Augen aufschlug, die so grün waren wie ein Lindenblatt und ihn entgegen allem Triumph anstarrten, als ob er ein fleischgewordener Albtraum wäre. »W…was…«, stotterte der gerettete Bruder.


  »Wir müssen weg hier«, zischte Walter, für einen Moment abgelenkt.


  »Wohin?«, fragte Brian nun verwundert und erhob sich schwankend, wobei er sich stöhnend den Kopf hielt und sein ungläubiger Blick auf all das Blut fiel, das seinen halbnackten Leib und die spärliche Kleidung bedeckte.


  Auf dem Gang waren indessen schwere Schritte zu hören. »Wer da?«, brüllte eine laute Stimme, deren dumpfes Echo von den kahlen Wänden widerhallte. Walter fuhr herum, als die eisenbeschlagene Tür aufflog. Immer noch das Kreuz in der Hand sah er sich zwei düster dreinblickenden Gestalten gegenüber, die ihm mit gezogenen Schwertern entgegenstürmten. Instinktiv hielt er ihnen das Kreuz entgegen und versuchte die beiden aus seiner Vorstellung zu bannen. Doch stattdessen brach seine Konzentration vollkommen ab und er spürte, wie sein Geist von einer Welle dunkler Macht gestreift wurde, die von den beiden Widersachern ausging und durch das Kreuz nur noch verstärkt wurde. Er spürte, wie sich in seinem Geist eine unselige Blutrünstigkeit breit machte. Das war der Moment, vor dem er sich immer gefürchtet hatte. Nun würde sich beweisen, wie stark er im Glauben war. Falls er seine Konzentration nicht wiederherstellen und aufrechterhalten konnte, würden seine Gegner im Angesicht der Reliquie ebenso erstarken und die Oberhand über seine Gedankenwelt gewinnen. Er bemühte seine Erinnerungen an die Frau im Nor Loch und stellte sich vor, dass die Männer auf der Stelle ertranken, und tatsächlich begannen sie zu röcheln, wobei ihre Augen unnatürlich weit aus den Höhlen hervortraten, und ihre Zungen so weit hervorquollen, bis sie förmlich daran erstickten. Augenblicklich wurde Walter zusammen mit den Männern, zu deren Vorstellungswelt er offenbar eine unfreiwillige Verbindung hielt, in einen dunklen Tunnel gerissen, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Er spürte, wie das Leben aus ihm hinauswich, in der gleichen Geschwindigkeit, wie es offenbar bei den beiden Schergen der Fall war. Er rang verzweifelt nach Luft und ging röchelnd zu Boden. Plötzlich bemerkte er eine Hand an seinem Arm, die ihn regelrecht ins Licht zerrte. Es war Brian, der ihm im Fallen das Kreuz aus der Hand gerissen hatte und es nun mit nur einer Hand fest umklammerte, seinerseits zu Tode erstarrt. Walter nahm all seine Kraft zusammen und sprang auf. Dabei nahm er Bruder Brian das Kreuz ab, was den jüngeren sofort aus seiner Erstarrung löste und gleichzeitig aufschreien ließ, weil er sich inzwischen bis aufs rohe Fleisch die Hände verbrannt hatte.


  Ein kurzer Blick auf die beiden am Boden liegenden Wachen bestätigte Walter, dass die Männer tatsächlich tot waren. Rasch fing er sich wieder, packte seinen jüngeren Ordensbruder bei der Schulter und stieß ihn zurück zur Mauer, die sich unglücklicherweise inzwischen wieder geschlossen hatte.


  »Wir kommen hier nicht raus«, stöhnte Brian und sah sich angsterfüllt um.


  Davon unbeeindruckt konzentrierte sich Walter gedanklich auf einen sich öffnenden Durchgang, durch den sie beide entkommen konnten. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis sich das Gestein vor seinen Augen endlich verflüssigte und einem Wasserstrudel gleich um eine kreisrunde Öffnung zu rotieren begann.


  Ungläubig glotzte Brian auf das vor ihm stattfindende Geschehen, doch Walter ließ sich nicht irritieren und hielt seine Vorstellung aufrecht.


  Seine Zuversicht wurde prompt belohnt, als das Loch in der Mauer so groß wurde, dass sie beide bequem hindurchschlüpfen konnten. »Geh!«, brüllte er dem völlig verdutzten Brian zu, der noch zögerte, weil er es offenbar nicht fassen konnte. Schließlich zog Walter ihn einfach mit sich und so stolperten sie gemeinsam durch den wabernden Durchgang hinaus in die kalte Nacht.


  Draußen angekommen, warf Totty Brian unverzüglich einen schwarzen Umhang über und führte ihn im Dunkeln zu den Pferden. Mit letzter Kraft sorgte Walter dafür, dass sich das Loch in der Mauer wieder schloss und bettete dann das Kreuz mit einem tiefen Atemzug der Erleichterung zurück in die Kiste. Danach fiel er taumelnd ins feuchte Gras und blieb einen Moment lang keuchend liegen. Gierig sog er die kühle Meeresluft in seine Lungen und genoss den Geruch nach Fisch und Salz und der frischen Gischt des Wassers. Die verbrannten Handflächen krallte er in die feuchtkalten Halme der Wiese, was seinen Schmerzen ein wenig Linderung verschaffte. Als er endlich zu seinen Kameraden zurückkehrte und sah, wie Totty dem befreiten Bruder die Hände verband und ihm beruhigend auf den Rücken klopfte, unterdrückte Walter, von seinen Gefühlen überwältigt, vergeblich ein paar Tränen und fiel vor seinen überrascht dreinblickenden Kameraden auf die Knie, um zur Gottesmutter Maria für das Wunder zu beten, das ihm und seinen Brüdern soeben widerfahren war.


  »Wir sollten längst weg sein«, mahnte Totty seinen Meister weitaus weniger beeindruckt, während er auch ihm die Hände mit sauberem Leinen umwickelte.


  »Du hast recht«, sagte Walter und verzieh ihm den schroffen Ton, hatte er doch das meiste, was im Kerker geschehen war, im sicheren Abstand dazu nicht mitbekommen.


  »Würde ich auch sagen«, fügte Ralph drängend hinzu. »In der Abtei ist es inzwischen verdammt lebendig geworden.«


  Nach einem schnellen Ritt durch die Nacht verstaute Walter das Kreuz sorgfältig in jenem Versteck, aus dem er es hervorgeholt hatte.


  Danach führte er die Brüder samt ihren Pferden wortlos zu seiner Einsiedelei.


  Auf ein paar ausgebreiteten Ziegenfellen bat er die Männer Platz zu nehmen und schürte unter der gut zehn Fuß hohen Felsdecke ein kleines Feuer gegen die Kälte, aber auch, um den Kameraden einen heißen Wein anbieten zu können. Diesen goss er mit seinen verbundenen Händen aus einem Holzfässchen in einen gusseisernen Kessel und erwärmte ihn schließlich über den lodernden Flammen. Mit einem hölzernen Schöpflöffel füllte er die dampfende Flüssigkeit in Becher und kredenzte sie seinen Brüdern mit etwas Brot und Dörrfleisch.


  »Auf dich Walter«, stimmte Totty eine Lobeshymne an »und deinen unerschrockenen Glauben.«


  »Auf dich!«, prosteten die Männer im Chor.


  Walter schüttelte den Kopf und hob nun seinerseits den Becher mit den Worten: »Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam! – Nicht uns o Herr, nicht uns, sondern dir gebührt die Ehre«.


  Die Männer hoben ihre Becher erneut und wiederholten die uralte Templerlosung, die sie in den glorreichen Zeiten des Ordens gerufen hatten, um ihre Gemeinschaft und Kampfkraft zu stärken. Die Besorgnis verschwand nur langsam aus ihren Gesichtern. Besonders Bruder Brian war noch immer auffällig still, während Totty von den unerwarteten Möglichkeiten des Kreuzes zu schwärmen begann.


  Demonstrativ hob Walter seine verbundenen Hände. »Halt ein, Bruder«, mahnte er, »wir dürfen das Kreuz nicht für unsere Zwecke missbrauchen. Die Geschehnisse heute waren eine Ausnahme.« Seine Hände waren stumme Zeugen der Gefährlichkeit dieser Gabe. Es würde mindestens eine Woche dauern, bis er wieder ein Schwert halten konnte.


  »Eins verstehe ich nicht«, warf Totty beinahe trotzig ein. »Brian war halbtot und sieht nach der Behandlung mit dem Kreuz aus wie das blühende Leben, und doch trägt er wie du noch immer die Spuren der Verbrennung an den Händen.«


  »Unser Herr Jesus hat auch den Menschen das Heil gebracht und selbst die Zeichen der Kreuzigung behalten«, lautete Walters kryptische Erklärung. »Es ist wohl der Preis dafür, dass wir uns mit Kräften einlassen, die wir nicht verstehen und denen wir in Wahrheit gar nicht gewachsen sind. Deshalb darf das Kreuz auch nur von jenen berührt werden, die es zu benutzen wissen. Ich wäre heute fast mit draufgegangen, als ich die beiden Wächter getötet habe.«


  »Du hast das Kreuz benutzt, um jemanden zu töten?«, fragte Ralph erschrocken, und blickte zu ihm auf, wobei seine schwarze Mähne das halbe Gesicht verdeckte. »Wie hast du das denn gemacht? Du hattest doch kein Schwert in der Hand?«


  »In meiner Vorstellung habe ich die Männer vor meinen Augen ertrinken lassen«, erklärte Walter leise und mit einem abwesenden Blick ins Feuer. »Und dann sind sie tatsächlich vor meinen Augen erstickt.«


  »Beim Allmächtigen!«, rief der grauhaarige Roger und bekreuzigte sich. »Und was ist danach geschehen?«


  Walter ließ die grausige Erinnerung noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen und erschauerte. »Als sie starben, war ich mit ihnen im Geiste verbunden und hatte das Gefühl, mit ihnen in einen finsteren Abgrund gerissen zu werden«, erklärte er tonlos. »Wenn Brian nicht gewesen wäre und mir das Kreuz aus den Händen gerissen hätte, würde ich jetzt wohl in der gleichen Hölle schmoren wie die Folterknechte.«


  »Hat Brian sich deshalb die Hände verbrannt?«, fragte der blasse Bruder Peter arglos.


  »Ich wäre beinahe genauso gestorben«, brach der irische Bruder nun sein Schweigen. »Weil ich Bruder Walter das Kreuz abgenommen hatte und dann in den gleichen Abgrund gezogen wurde. Er hat mir ein zweites Mal das Leben gerettet, als er es wieder an sich genommen hat.«


  »Wie kann das sein?«, wollte Totty wissen und fixierte Sir Walter mit seinen grünblauen Augen, deren Pupillen im Schein des Feuers nun groß und dunkel schimmerten.


  »Der Stein verstärkt unsere Vorstellungskraft«, erklärte Sir Walter für alle. »Wer das Kreuz in Händen hält, verfügt nicht nur über die größte Macht, er ist auch gnadenlos dessen Einfluss ausgeliefert. Darüber hinaus bestimmt die Größe des Steins seine Wirkung. Er stellt nicht nur eine Brücke zu unseren innersten Wünschen her, er gibt uns außerdem die Fähigkeit, unsere Gedanken zu verwirklichen. Da diese bei gewöhnlichen Menschen normalerweise ziemlich unkontrolliert umherschwirren, bricht nicht nur in den uneingeweihten Köpfen das Chaos aus, sondern auch in deren Umgebung. Für jemanden, der nicht Herr seiner Gedanken ist oder fähig, seine Gefühle zu beherrschen, kann das ziemlich gefährlich werden. Aber auch für jene, die plötzlich unter dem Einfluss seiner kruden Vorstellungen stehen. Dass es dabei schnell zu Tod und Verdammnis kommen kann, wenn man sich nicht ausreichend konzentriert und seinen Verstand im Griff behält, habe ich heute Nacht am eigenen Leib erfahren müssen. Das ist der Grund, warum nur jene das Kreuz in die Hand nehmen dürfen, die reinen Herzens sind und sich als würdig erweisen.« Walter warf einen strengen Blick in die Runde und kniff die Lippen zusammen.


  »Und nun zu dir, Bruder Brian«, begann er unvermittelt, »hast du eine Ahnung, warum die Schergen der Inquisition ausgerechnet dich ins Verhör genommen haben?«


  »Nein, ich weiß es nicht, leider«, antwortete der irische Templer und nahm noch einen hastigen Schluck aus seinem Becher. Dabei schaute er immer noch ungläubig auf seine verbundenen Hände, die man ihm während der Folter mehrmals gebrochen hatte: weder spürte er etwas davon, noch dass die Verletzungen zu sehen waren. »Aber ich habe einen Verdacht. Der englische Inquisitor hat mich anhand einer Namensliste zu verschiedenen Brüdern befragt.«


  »Was für eine Liste?« Walter schaute ihn abwartend an.


  »Eine Liste von Brüdern, denen angeblich im Herbst 1307 aus unerklärlichen Gründen die Flucht aus der Festung von Chinon geglückt ist.«


  Walter zog eine Braue hoch und atmete tief durch. »Wer sollte das sein, und wieso fragen sie ausgerechnet dich nach diesen Männern? Du warst doch seit Jahren nicht mehr in Franzien und auch nicht in Chinon inhaftiert, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  »Ich kannte diese Männer«, sagte er leise und führte langsam seinen Becher zum Mund, als wollte er Zeit gewinnen. »Nur wusste ich nicht, was aus ihnen geworden ist. Ich hielt es für möglich, dass sie alle umgekommen sind. Allein in Franzien haben mehr als fünfhundert Templer bei Folterungen ihr Leben gelassen. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie nicht dabei waren?«


  »Woher kanntest du sie?«, wollte Totty wissen, der vor Ungeduld seinen leeren Becher von einer Hand in die andere jonglierte.


  »Mit einigen von ihnen habe ich im Jahre des Herrn 1301 meine Zeit als Novize auf Zypern verlebt. Gerard von Breydenbach, der an der Grenze zu Lothringen zu Hause war, Struan MacDhughaill, der von den schwarzen MacDhughaills of Islay abstammt und dessen Vater im vergangenen Jahr auf Seiten der Engländer in Bannockburn gefallen ist, Arnaud de Mirepaux, dessen Familie einen Herrschaftssitz im Langue d’oc besitzt«, zählte er auf. »Wir alle wurden nach knapp einem Jahr in Nikosia im Beisein von Jacques de Molay zu Templern auf Lebenszeit geweiht. Später haben wir an der Küste von Syrien gemeinsam gegen die Heiden gekämpft und im Herbst 1302 ist uns mit nur wenigen die Flucht von Antarados geglückt. Im Frühjahr 1303 wurden wir nach Bar-sur-Aube versetzt und haben unter Henri d’Our unseren Dienst verrichtet. Dort sind dann Bruder Johan und Bruder Stephano hinzugekommen, die allem Anschein nach auch in Chinon eingekerkert waren, wie auch d’Our selbst, der ebenso als verschwunden gilt.«


  »Henri d’Our«, wiederholte Sir Walter leise und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Er war einer von uns, wusstet ihr das?«


  »Er gehörte zum Hohen Rat?«, fragte Totty erstaunt. »Welche Position hatte er inne?«


  »Er war ein Turm. Wie ihr wisst, hat der Hohe Rat seine Mitglieder und deren Aufgaben mit Schachfiguren verglichen. Ich war lange Jahre ein Läufer, weil ich unsere geheimen Treffen organisiert und den Kontakt zwischen den Brüdern aufrechterhalten habe.«


  »Und wer war der König?«, wollte Totty nun wissen.


  »Jesus Christus«, antwortete Walter wie selbstverständlich. »Aber der kommt erst ins Spiel, wenn der Jüngste Tag bevorsteht und wir ihm Das Geheimnis des Glaubens übergeben. Die Dame hingegen ist für die Heilige Jungfrau Maria reserviert, auf deren Gnade der Orden stets angewiesen war. Das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.« Walter hielt einen Moment inne und nippte an seinem Wein.


  »Und was war nun mit d’Our?« Michael sah ihn unverwandt an.


  »Als verantwortlicher Komtur einer Ausbildungseinheit in der Champagne reiste d’Our mit seinen Ordensrittern kreuz und quer durch die Lande, um die Verbindung zu den in- und ausländischen Komtureien zu halten, aber auch, um den Papst auf seinen Reisen in Franzien zu schützen – eine Aufgabe, die ihm wahrlich nicht gedankt worden ist«, fügte Walter resigniert hinzu. »Dabei hatte er stets Kontakt zu den geheimen Mitgliedern des Hohen Rates. Soweit mir bekannt ist, hatte er eine ganz besondere Funktion. Er hütete das Schlüsselwort zum Haupt der Weisheit, das er einem weiteren Mittelsmann überbringen sollte, falls dessen Einsatz zum Schutz des Ordens erforderlich werden würde.«


  »Also gab es das Haupt wirklich und d’Our hat seine Aufgabe offenbar vernachlässigt«, warf Totty verärgert dazwischen, der sich unter dem Begriff Haupt der Weisheit nicht viel vorstellen konnte, ihn aber durchaus schon gehört hatte. »Ansonsten hätten König Philipp und sein verängstigter Papst den Kampf nicht gewonnen und der Orden würde noch bestehen, oder sehe ich das falsch?«, fragte er Walter.


  »Möglich«, bekannte dieser gedehnt, nicht sicher, ob er sich über ein weiteres Geheimnis des Ordens auslassen sollte, das er selbst nie zu Gesicht bekommen hatte. »Aber sicher weiß ich es nicht.« Gerüchteweise hatte er immer wieder etwas über das Haupt der Weisheit gehört, und in den Vernehmungen der Inquisition war er ständig nach einem kleinen silbernen Kopf gefragt worden, der angeblich sprechen konnte, aber selbst unter schlimmster Folter hätte er nichts darüber berichten können. Nicht nur, weil er es nicht gedurft hätte, sondern auch, weil er nichts Genaues wusste.


  »Das bedeutet, du warst in die Sache nicht eingeweiht?« Michael starrte ihn ungläubig an. »Wie kann das sein, du warst doch ein Mitglied des Hohen Rates?«


  »Sagen wir es mal so: Ich bin erst später in den Hohen Rat berufen worden und ich wusste darum, aber nichts darüber«, antwortete Walter wahrheitsgemäß. »Der Orden der Templer ist immer nach dem Prinzip verfahren, und tut es noch, nur diejenigen in Kenntnis zu setzen, die unmittelbar mit dem entsprechenden Mysterium befasst sind. Auch der Hohe Rat machte da keine Ausnahme.«


  »Aber könnte es nicht sein, dass Totty recht hat?«, wandte Ralph mit verbitterter Miene ein.


  »Wenn d’Our mit dem ominösen Haupt alles richtig gemacht hätte, wäre der Orden vielleicht heute noch existent?«


  »Für uns gab es gute Gründe Das Geheimnis des Glaubens ebenfalls nicht zur Anwendung zu bringen, obwohl es sehr mächtig ist. Zu mächtig, um es ohne ein gewaltiges Risiko einzusetzen. Solange wir also nicht wissen, was wirklich hinter dem Begriff Haupt der Weisheit steht und wir nicht sicher sind, was genau geschehen ist, wäre es nicht fair, sich ein Urteil zu bilden«, erklärte ihm Walter geduldig. »Ich weiß nur, dass ein gewisser Bruder Rowan, der d’Ours Auftrag weiterführen sollte, nie von seiner Mission zurückgekehrt ist. Und von dem Haupt hat man seither auch nichts mehr gehört.«


  »Welche Eigenschaften wurden diesem seltsamen Haupt denn zugesprochen?«, wollte Totty nun wissen.


  Walter atmete tief ein, nicht sicher, ob er den unbestätigten Gerüchten, die bereits unter den Eingeweihten kursierten, ein weiteres hinzufügen sollte.


  »Angeblich konnte man damit Raum und Zeit überwinden«, antwortete er beinahe gleichgültig, ganz so, als ob diese Eigenschaft nichts Besonderes wäre. »Aber ich habe es selbst noch nicht zu Gesicht bekommen und inzwischen gilt es ebenso als verschollen wie Henri d’Our und all seine Ordensritter. Von daher erscheint es mir mehr als brisant, dass der Inquisitor ausgerechnet an den von Brian genannten Männern interessiert ist.«


  »Vielleicht sind sie mitsamt dem Haupt von der Festung entkommen«, bemerkte Bruder Peter. Er schien inzwischen so gut wie nichts mehr für unmöglich zu halten.


  »Das Haupt befand sich zu diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr in Franzien«, erklärte Walter und deutete damit an, vielleicht doch mehr zu wissen, als er preisgeben wollte.


  »Vielleicht sind sie auch alle nur tot«, fügte Bruder Michael ernüchtert hinzu. »Und dieses ominöse Haupt und seine angeblichen Wächter existieren nur noch in der Fantasie unserer habgierigen Feinde.«


  »Aber was für ein Interesse sollte der englische Inquisitor an ein paar vermeintlich getöteten oder entkommenen Templern haben, wenn sonst nichts dahintersteckt?«, fragte Totty an Brian gerichtet. »Hat er noch irgendetwas anderes vorgebracht, außer der Liste?«


  »Vielleicht sollte ich den Namen des englischen Inquisitors noch mal erwähnen«, fügte Brian sichtbar erschöpft hinzu, »Sir Gilbert of Gislingham. Er fragte mich gleich zu Beginn, als man mich auf die Streckbank gebunden hat, ob ich seinen Bruder gekannt hätte, Sir Guy of Gislingham. Er war wohl derjenige, der im Auftrag von Guillaume Imbert für die Folterungen der Templer auf der Festung von Chinon zuständig war. Er gilt seit dem Herbst 1307 ebenfalls als verschwunden. Offenbar wollte Sir Gilbert aus mir herausprügeln lassen, wer für das Verschwinden seines Bruders verantwortlich sein könnte. Guy war für eine Weile als Templer in Bar-sur-Aube, wie er mir erklärte. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht an ihn erinnern. Das muss nach meiner Zeit gewesen sein. Somit war ich vollkommen ratlos und schon allein aufgrund der anhaltenden Qualen nicht einmal in der Lage, etwas erfinden zu können.«


  »Ich kenne Guy of Gislingham aus meiner Zeit im Tempel von London«, warf Walter verächtlich ein. »Damals war er just zum Tempelritter geweiht worden. Ein junger, arroganter Finsterling, dem alles Schottische zuwider war.«


  »Und woher wusste dessen Bruder die Namen der gesuchten Brüder?« Totty versah Brian mit einem misstrauischen Blick.


  »Aus Protokollen, die auf der Festung darüber Auskunft gaben, wer sich wann und zu welchem Zweck dort aufgehalten hat«, versicherte ihm Brian. »Ich nehme an, Sir Gilbert hat sie alle studiert, nachdem sein Bruder verschwunden blieb.«


  »So, wie es aussieht, war Guy of Gislingham also nicht nur ein Spitzel des franzischen Königs, sondern auch ein Spion der Engländer«, gab Walter mit einem Schnauben zu bedenken. »Was nichts heißen will«, wandte Totty wenig überzeugt ein.


  »Die Frage bleibt nur«, fügte Bruder Ralph an Brian gerichtet hinzu, »welche Verbindung es zwischen deinem Aufenthalt auf Antarados und dem Verschwinden der Brüder in Chinon gibt. Ich meine, da muss es doch irgendeinen nachvollziehbaren Hintergrund geben. Du warst nicht in Chinon, und auch nicht lange genug in Bar-sur-Aube, um in die dort gehüteten Geheimnisse eingeweiht zu werden. Wer auch immer es auf dich abgesehen hatte, musste wissen, dass du die verschwundenen Brüder gekannt hast.«


  »Gab es etwas, das die Folterknechte über die Namensliste hinaus wissen wollten?« Roger spielte gedankenabwesend mit seinem Rosenkranz, während er Brian einen fragenden Blick zuwarf.


  »Natürlich wollten sie in Erfahrung bringen, ob ich irgendetwas über einen Templerschatz weiß, der von einer geheimen Bruderschaft gehütet wird.«


  »Und was hast du gesagt?« Bruder Michael schaute ihn auffordernd an.


  »Sie hätten mich wohl kaum so zugerichtet«, antwortete Brian aufgebracht, »wenn ich ihnen irgendetwas verraten hätte.«


  »Wer auch immer es auf dich abgesehen hatte, weiß etwas, das wir nicht wissen«, schob Sir Walter besorgt hinterher. »Wir müssen so bald wie möglich handeln. Nicht nur, weil unser weiteres Schicksal als Templer auf dem Spiel steht, sondern auch, weil das Schicksal der ganzen Welt in unseren Händen liegt.«


  »Was wäre, wenn wir das verschollene Haupt suchten?«, schlug Bruder Peter wenig hilfreich vor. »Dann könnten wir den Sarkophag mit dem Geheimnis des Glaubens in einer Zeit verstecken, in der sein Inhalt sicherer wäre.«


  »Abgesehen davon, dass niemand weiß, wo sich das Haupt derzeit befindet, sind das reine Spekulationen«, belehrte ihn Walter von neuem. »Bevor wir uns in fantastischen Geschichten verlieren, sollte uns etwas Brauchbares einfallen, um die Mysterien des Ordens zu schützen. Wenn Sir John nicht bis zum Jahresende zurückkehrt oder einen Boten schickt, werden wir seiner Route folgen, ohne seine Befehle abzuwarten. Wir können uns und das Versteck unseres Geheimnisses hier nicht mehr lange halten. Doch dafür benötigen wir weitaus mehr seetüchtige Templerbrüder, die uns bei den Vorbereitungen helfen, die es aber erst noch zu finden gilt.«


  »Und wie gehen wir vor?« Totty schaute ihn ratlos an.


  »Wir machen uns auf die Suche nach den Brüdern, die sich auf dieser ominösen Liste befinden«, entschied Sir Walter kurzerhand. »Du, Bruder Totty, machst dich auf und suchst die Familie des Struan MacDhughaill, um dort in Erfahrung zu bringen, ob er überhaupt noch lebt und wenn ja, wo er sich aufhalten könnte. Ich reise mit Bruder Brian in die deutschen Lande nach Köln. Zum einen, um unseren irischen Bruder für eine Weile aus der Schusslinie der schottisch-englischen Inquisition zu nehmen, zum anderen, um die dortigen Brüder für unser Vorhaben zu gewinnen. Ganz nebenbei fahnde ich nach Johan van Elk und Gero von Breydenbach. Bruder Ralph, du entsendest einen vertrauenswürdigen Boten ins Langue d’oc. Er soll eine Depesche ins Herrschaftsgebiet der Grafen von Mirepaux bringen, in der Bruder Arnaud eine Anlaufstelle in Schottland genannt wird. Dort kann er sich melden, falls er noch lebt und sich dort versteckt hält.«


  Sir Walter stand auf und goss den Brüdern dampfenden Wein nach. Dann erhob er seinen Becher, um ihren gemeinsamen Auftrag zu besiegeln. »Auf die Heilige Jungfrau Maria«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie möge uns an allen Tagen beschützen und mit uns das Gute in dieser Welt.«
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  KAPITEL 1


  HERBST 2005


  Hauptquartier der National Security Agency (NSA Fort George G. Meade /Maryland USA)


  Crypto City


  »Dr. Stevendahl wird sich nur schwer davon überzeugen lassen, jetzt schon in Pension zu gehen.« Alexander Lafour, General der National Security Agency – kurz NSA – Sektion Deutschland, warf seinem Vorgesetzten und Deputy Director Warren B. White, der auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, einen zweifelnden Blick zu. Dann lehnte er sich mit seiner ganzen Masse, die seine mit Orden übersäte dunkelgrüne Uniform zu sprengen drohte, in seinem Besucherstuhl zurück und nahm einen Schluck Whisky, den ihm die weiß uniformierte Ordonnanz seines Chefs kurz zuvor mit einem Spritzer schottischen Quellwassers in einem Kristallglas serviert hatte. Erst nachdem der junge Soldat auf Befehl von White abgetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Lafour mit seinen Erläuterungen fort. »Stevendahl ist noch nicht einmal fünfunddreißig und als Quantenphysiker sicher ein begnadetes Talent. Etwas, das ihn auszeichnet, aber auch ein Risiko birgt«, erklärte er seinem Vorgesetzten mit düsterer Miene. »Sein Ehrgeiz kennt so gut wie keine Grenzen. Professor Hagen hat ihn bereits vor seinem Tod als seinen Nachfolger aufgebaut. Danach hat er bis auf die Wartung des Fusionsreaktors lückenlos dessen Aufgaben übernommen. Einen besseren Mann hätten wir als Ersatz für die Projektleitung von C.A.P.U.T. nicht bekommen können. Dass am Ende alles schiefgelaufen ist, hat nichts mit seiner Qualifikation zu tun, sondern eher mit seiner Unkenntnis in militärischen Angelegenheiten. Er ist nun mal Wissenschaftler, kein Soldat, und auch seine Menschenkenntnis hält sich in Grenzen, wenn Sie mich fragen.«


  »Für mich hört sich das fast so an, als wollten Sie ihn in Schutz nehmen, General.« White, ein durchtrainierter fünfzigjähriger Marathon-Mann mit schmalem Windhundprofil, und damit das komplette Gegenteil von Lafour, der mit seiner Schulterbreite einem Kleiderschrank Konkurrenz machen konnte, schaute seinen Untergebenen misstrauisch an. Dabei trommelte er ungeduldig mit seinen schmalen Fingern auf dem Teakholztisch herum, als ob er es kaum erwarten könnte, den jungen dänischen Quantenphysiker endlich zum Abschuss freizugeben.


  »Nein, nein«, beeilte sich Lafour zu sagen und nippte hastig an seinem Whisky, während White sich auf eine warme Tasse Jasmintee aus feinstem Chinaporzellan beschränkte, die er stets mit abgespreiztem Finger zum Mund führte. Eine Geste, die Lafour regelrecht erschauern ließ, weil sie ihm so unmännlich erschien. Doch hinter Whites weibischem Gehabe, das wohl eine gewisse britisch anmutende Eleganz verkörpern sollte, steckte ein eiskalter Taktiker, der – wenn es nötig wurde – ohne mit der Wimper zu zucken über Leichen ging. Wobei er die Drecksarbeit, wie er es so schön formulierte, natürlich anderen überließ.


  »Ich meine nur, Stevendahl ist viel zu sehr mit sich selbst und seinen Forschungen beschäftigt, als dass er auf seine Mitmenschen achtet«, versuchte Lafour seine vorherige Bemerkung abzuschwächen. »Das hätten wir vielleicht berücksichtigen müssen.«


  White beäugte seinen Vertreter in Deutschland mit einem kritischen Blick und nahm noch einen Schluck Tee. Danach hielt er einen Moment inne und atmete hörbar ein, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Das ist genau der Grund, warum wir Dr. Stevendahl bei unserem aktuellen Projekt nicht mehr rekrutieren können. Zudem ist er, wie Sie bereits erwähnten, kein Plasmaphysiker. Das heißt, für die Reparatur des Kernfusionsreaktors kommt er ohnehin nicht infrage«, sagte White nachdenklich. »Und zu unserem großen Bedauern kann er nicht mit der wissenschaftlichen Bandbreite eines Professor Hagen aufwarten, der sich auf beinahe allen Feldern der Physik einen Namen gemacht hat.« White zuckte die Schultern und blickte Lafour mit seinen blassgrünen Augen über den Rand der Tasse hinweg intensiv an, während er noch einmal kurz daran nippte. »Wir vermissen das Knowhow dieses eigensinnigen Deutschen immer noch schmerzlich.«


  »Hagen ist tot«, stellte Lafour ohne eine Spur von Bedauern fest. »Und was das mangelnde Vertrauen angeht, stand er Stevendahl in nichts nach. Schließlich hat er uns bis zum Schluss vorgemacht, die Erfindung des Timeservers basiere ausschließlich auf seinen eigenen Forschungen. Schlimmer noch – er hat auf unsere Kosten gemeinsame Sache mit den Arabern gemacht, indem er die Anleitung zum Bau seiner Anlage von einem libanesischen Architekten erhalten hat. Dass dessen sogenannter arabischer Freund die Pläne in einem achthundert Jahre alten Grab auf dem Tempelberg gefunden hat und nichts damit anzufangen wusste, werte ich nicht als Entschuldigung für Hagen. Er hätte uns über diesen Kontakt informieren müssen. Wenn er es getan hätte, wäre auch der Reaktor nicht in die Luft geflogen, was vielleicht ein noch viel größeres Übel ist. Mit diesem Ding hätten uns die arabischen Ölmultis auch ohne Fracking spätestens in fünf Jahren sonst wohin kriechen können, um ihre schwarze Brühe loszuwerden. Schließlich ging es bei der Sache nicht nur um Zeitreisen, sondern in erster Linie um die Unabhängigkeit von exorbitant überteuerten Rohstoffen.«


  Lafour schnaubte kurz und heftig, bevor er sich White missmutig zuwandte.


  »Nein«, war sein deutlicher Einwand. »Hagen war kein Mensch, der sich je an Regeln gehalten hätte.«


  »Dafür war er ein Genie«, erwiderte White tonlos. »Genies sind dafür bekannt, dass sie sich nicht an Regeln halten, sonst wären sie wohl nicht so kreativ. Und Stevendahl war sein Schüler. Also, was schließen wir daraus?«


  »Ich weiß, was sie meinen«, knurrte Lafour ungehalten. »Für unser Projekt auf dem Sinai benötigen wir zuverlässige Leute, und nicht solche, die, ohne uns zu informieren, einen Alleingang starten.«


  »Wir müssen uns darüber hinaus verstärkt auf die Zukunft konzentrieren und weniger auf die Vergangenheit«, warf White leicht genervt ein. »Agent Tanner warnt uns in seinem Bericht vor einem Glaubenskrieg gigantischen Ausmaßes, in dem sich arabische Terrorgruppen flächendeckend gegen den Westen erheben. Was dazu führt, dass die USA den Iran angreifen, nachdem dieser einen vermeintlichen Angriff der Israelis mit einem atomaren Vergeltungsschlag beantwortet, obwohl die Geschichte in Wahrheit auf das Konto arabischer Terroristen geht. Danach bricht ein weltweites Chaos aus.«


  »Ja, ungefähr so soll es ablaufen«, bestätigte Lafour und starrte zum Fenster auf den weitläufigen Hof hinaus, wo gerade eine Einheit der Navy Seals in strömendem Regen von einem morgendlichen Trainingslauf zurückkehrte. »Erst nach diesem Szenario kommen seinen Angaben zufolge Chinesen und Russen ins Spiel, die uns an unserer schwächsten Flanke, der kollabierenden Wirtschaft, angreifen. So, wie er sagt, wird die Welt, wie wir sie kennen, danach in verschiedene kapitalistische Kartelldiktaturen aufgespalten sein, die von mafiösen Wirtschaftsmagnaten regiert werden.«


  »Ist das nicht jetzt schon der Fall?« White verzog seine schmalen Lippen zu einem fatalistischen Grinsen.


  »Solange die Vereinigten Staaten von Amerika die Kontrolle behalten, ist alles in Ordnung«, antwortete Lafour. »Das ist zumindest die Meinung unseres geschätzten Präsidenten.«


  »In Tanners Version kann davon aber nicht die Rede sein«, stellte White unmissverständlich fest. »Umso wichtiger erscheint es, die Quelle des Schicksals zu finden, wie Tanner jenen Ort nannte, von dem aus es ihm vollkommen ohne Technik gelungen sein soll, aus einer achthundert Jahre zurückliegenden Vergangenheit auf die heutige Ranch seines Vaters zu gelangen.«


  Lafour stellte sein mittlerweile leeres Glas zurück auf den Tisch und schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. »Ich frage mich, wie so was möglich sein soll, Sir.«


  White streckte seine feingliedrige Hand nach der Teekanne aus, die ihm die Ordonnanz auf ein Stövchen gestellt hatte, und goss sich noch etwas von dem grünlichen Gebräu in die hauchdünne Porzellantasse. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, seufzte er leise.


  »Seit Hagen diese Maschine gebaut hat, die uns einen waschechten Templer aus dem Mittelalter samt seiner Mannschaft beschert hat, halte ich so gut wie nichts mehr für unmöglich. Wenn Tanner die Wahrheit sagt, könnte an dem Ort, der ihn, auf welche Weise auch immer, zurück in die Zukunft katapultiert hat, etwas verborgen sein, mit dem sich möglicherweise das gesamte Universum beherrschen lässt.«


  »An was denken Sie?«, fragte Lafour unvermittelt.


  »Die Bundeslade«, antwortete White ebenso spontan, wobei er ein fragwürdiges Lächeln aufsetzte, das den Ernst seiner Antwort nicht eben unterstrich. »Schon die Nazis waren daran interessiert.«


  »Na ja«, erwiderte Lafour ein wenig perplex, »die haben sich ja so gut wie jedes Mysterium zu eigen machen wollen. Mit entsprechendem Misserfolg. Außerdem ist das nichts Neues. Schließlich wird seit jeher vermutet, dass die Templer Hüter der Bundeslade sind. Aber davon haben weder unsere Templer noch Tanner etwas berichtet. Er sprach lediglich von einem merkwürdigen Gestein, das offenbar dazu fähig ist, Menschen, die mit dem Material in unmittelbaren Kontakt kommen, besondere Fähigkeiten zu verleihen. Aber er konnte uns weder eine genaue Beschreibung dieses Wunders liefern noch seine Funktion erklären.«


  »Diese temporären Wissenslücken und die damit verbundene Unsicherheit in einer so außerordentlich wichtigen Angelegenheit sind die Hauptgründe, warum der Präsident neben einer exzellenten Fachkompetenz nur die zuverlässigsten Leute duldet, um Tanners Geheimnis zu ergründen«, monierte White ungehalten.


  »Über Fachkompetenz verfügt Stevendahl zweifellos. Vielleicht wäre es interessant zu erfahren, ob er nicht wenigstens eine Idee hat, wie Tanner ohne den Timeserver aus dem zwölften Jahrhundert zurückkehren konnte. Denn offenbar sind die physikalischen Ursachen und Zusammenhänge dieses – sagen wir mal – Mysteriums nicht so einfach aufzuklären.« Lafour wischte sich mit einem Stofftaschentuch nervös den Schweiß von der Glatze und holte tief Luft, was beinahe seine mit Orden geschmückte Uniformjacke zu sprengen drohte.


  »Ich sagte doch«, wiederholte White ungeduldig. »Wir müssen uns sehr genau überlegen, wen wir in diese Sache einweihen. Für eine solche Mission kommen nur Mitarbeiter infrage, die selbst den schärfsten Sicherheitsüberprüfungen standhalten. Im besten Fall waschechte Amerikaner. Patrioten, die bereit sind, ohne Fragen den strikten Anweisungen des Weißen Hauses zu folgen und dabei bis zum Äußersten zu gehen, um die Geschichte bis ins kleinste Detail aufzuklären, damit wir, die Vereinigten Staaten von Amerika, am Ende in neuem Glanz auferstehen und ein solches Desaster, wie Tanner es beschrieben hat, für die Zukunft ausschließen können.«


  White fixierte Lafour mit dem gezielten Blick eines Falken. »Oder wollen Sie am Ende persönlich für Stevendahls Loyalität garantieren?«


  Lafour überlegte nicht lang. »Nein, das kann ich nicht. Er ist Pazifist, hat seinen eigenen Kopf und trauert, soweit ich weiß, noch immer seiner Verlobten hinterher, die er – wie Tanner und die anderen – wegen des defekten Servers nicht mehr in unsere Zeit zurückholen konnte. Das allein würde seine Rekrutierung für das Projekt »Sinai« schon brisant machen. Wenn er erfährt, dass Tanner auf eine – sagen wir übernatürliche Weise – zurückgekehrt ist, dreht er am Ende noch durch und reist auf eigene Faust nach Ägypten, um herauszufinden, wie er Hannah Schreyber aus dem zwölften Jahrhundert zurückholen kann. Er hat mehrmals betont, dass er alles daransetzen würde, sie wieder nach Hause zurückzuholen.«


  White schaute interessiert auf. »Hat Tanner irgendetwas erwähnt, wo der Rest der Truppe abgeblieben sein könnte?«


  »Nein.« Lafour stieß einen Seufzer aus. »Er ist offenbar der Einzige, der auf diese seltsame Weise zurückgekehrt ist. Weiß der Teufel, warum. Wir haben alle infrage kommenden Orte überprüft, um zu sehen, ob es vielleicht noch andere Rückkehrer gab, die uns nicht kontaktiert haben, aber von den übrigen Teilnehmern der Expedition fehlt weiterhin jede Spur.«


  »Ich habe Stevendahls Ex-Verlobte nur einmal flüchtig zu Gesicht bekommen«, bemerkte White. »Eine ausgenommen hübsche Frau, mit kurvenreicher Figur, strahlend grünen Augen, und dunkelroten schulterlangen Haaren«, geriet der Deputy Director beinah ins Schwärmen. »Sie hat doch diesen Templer geheiratet. Wie hieß er noch gleich?«


  »Gero von Breydenbach«, ergänzte Lafour mit einem moralinsauren Lächeln.


  »Ja, genau«, fügte White triumphierend hinzu. »Ein durchtrainierter Bursche, wie seine Kameraden. Ziemlich beeindruckende Typen, ich habe denen mal bei einem Schwertkampf auf der Air Base zugeschaut. Genauso habe ich mir solche Kerle immer vorgestellt. Muskelbepackte Kampfmaschinen, die nicht davor zurückschrecken, einem Menschen eine Klinge von mindestens einem Meter Länge in die Eingeweide zu rammen. Wirklich bedauerlich, dass Stevendahl sie nicht wieder zurückholen konnte.« White schien für einen Moment noch ganz gefangen von der blutrünstigen Vorstellung, wie die transferierten Templer womöglich mit ihren Feinden umgegangen waren. Dann blickte er unvermittelt auf. »Obwohl ich fand, diese Typen hatten immer so einen lauernden Blick. Ich hätte mit keinem von denen alleine sein wollen. Ganz schön mutig, die Lady, sich mit solch abgedrehten Kerlen abzugeben.«


  »Sie war nicht mutig. Sie war ein kleines Biest, das es faustdick hinter den Ohren hatte«, unterbrach Lafour die Lobeshymne. »Schließlich hat sie sich mit Waffengewalt Zutritt zu unserem Labor in Israel verschafft und Baxter und Colbach gezwungen, sie und ihre Begleiter in die Vergangenheit zu transferieren, und das nur, weil sie zu ihrem Templer wollte. Was ihr laut Tanner ja auch gelungen ist.«


  »Hat Tanner erwähnt, was aus ihr und den anderen Frauen geworden ist, nachdem sie im Jahr 1153 gelandet sind?«


  Lafour musste nicht lange nachdenken. »Sie sind wohlbehalten dort angekommen, was bedeutet, dass der Server zumindest in Richtung Vergangenheit noch funktionierte. Seinem Bericht zufolge haben er und unsere Templer die Frauen im Laufe der Geschehnisse aus irgendeiner muslimischen Festung befreit, nachdem sie zunächst einem fatimidischen Emir in die Hände gefallen sind. Tanner und die anderen Templer mussten für irgendeinen verrückt gewordenen Großmeister kämpfen, der die Festung dieses Emirs erobern wollte, weil dieser den geheimnisvollen Kelch von Askalon besaß. Ein Artefakt, in das ein kleiner Stein eingefasst war, der angeblich aus besagter Höhle stammte und einen Hinweis enthielt, wo noch mehr von diesen Steinen zu finden war. Allem Anschein nach hatte es damals jeder auf unser Geheimnis abgesehen.« Er hob eine Braue und räusperte sich. »Inklusive der zu dieser Zeit offiziell führenden Templer, was unserem hauseigenen Historiker wohl bewiesen hat, dass selbst höherrangige Ordensmitglieder nicht in alle Machenschaften des Ordens eingeweiht waren. Tanner hat uns bestätigt, dass der damalige Ordensmeister Bernard de Tramelay bei der Erstürmung von Askalon im Jahre 1153 zusammen mit seiner Rotte von Ordensbrüdern der fatimidischen Gegenwehr zum Opfer gefallen ist. Tanner selbst hat das Szenario, wie auch unsere Templer, wie durch ein Wunder überlebt. Offenbar kam ihnen zugute, dass sie über die historischen Abläufe dieses Kampfes informiert waren. Erst danach sind Tanner und die anderen Überlebenden in diese merkwürdige Höhle geflüchtet, deren Zugang von außen nicht sichtbar war. Dort wurden sie durch einen wachhabenden Mönch aufgefordert, sich an den Ort ihrer Träume zu wünschen. Wobei Tanner die Vermutung hegt, dass möglicherweise tatsächlich jeder an den Ort gelangt ist, der ihm am wichtigsten war. Aber bewiesen ist das natürlich nicht.«


  »Unglaublich«, erwiderte White fasziniert. »Möglicherweise könnte Stevendahl eine solche Vermutung unter Verwendung des Servers nachprüfen?«


  »Und wer sollte der Glückliche sein, der eine solche Reise unternimmt?«, erwiderte Lafour mit schmalem Blick. »Schon vergessen? Wir können niemanden aus der Vergangenheit zurückholen. Außerdem, wie sollen wir auf diese Weise an irgendwelche Informationen kommen?«


  »Man könnte Depots anlegen. Geheime Orte, an denen man eine Nachricht hinterlegt, die man heutzutage ausgraben könnte.«


  »Abgesehen davon, dass man Stevendahl erst einweihen müsste, wüsste ich nicht, wer sich für eine solche ›Never come back‹-Aktion zur Verfügung stellt.


  »Und was sollte das bringen? Keiner von denen, die in der Vergangenheit festhängen, war für die Ausführung der Experimente relevant. Außer vielleicht Professor Hertzberg, der schon beim letzten Transfer über neunzig Jahre alt war, und wie Tanner berichtet, am Ende der Mission gesundheitlich stark mitgenommen wirkte. Er hatte sich entschlossen, im Jahr 1153 zu bleiben, um dort zu sterben. Die Einzigen, die mir interessant erscheinen und vielleicht Auskunft geben könnten, sind die beiden Frauen aus der Zukunft. Aber auch bei ihnen wissen wir nicht, wo wir suchen sollten.«


  »Immerhin haben wir ihnen die Entdeckung des Servers zu verdanken«, bemerkte White nachdenklich. Wäre wirklich interessant, sie hier zu haben und mit ihnen persönlich sprechen zu können.«


  »Auch das hat Tanner im Prinzip bereits für uns erledigt«, wandte Lafour abwehrend ein. »Wie Sie seinem Bericht entnehmen konnten, hat der Auftraggeber der beiden Frauen, ein Wissenschaftler aus Taiwan, den Timeserver vor dem Jahr 2150 in der Area 51 gefunden, nachdem die Vereinigten Staaten und der Rest der westlichen Welt durch einen dritten Weltkrieg verwüstet worden sind. Der Mann hat allem Anschein nach einer amerikanischen Rebellengruppe angehört, die einen Kampf gegen übermächtige Handelskonsortien aus China und Russland geführt hat. Ihm ist es augenscheinlich gelungen, den Server erneut zu aktivieren und sogar einen weiteren Prototypen zu bauen. Damit hat er die beiden Frauen und einen Mann, der kurz nach deren Ankunft im Jahr 1148 zu Tode gekommen ist, in die Vergangenheit geschleust, mit der Absicht, den Geschichtsverlauf grundsätzlich zu verändern. Seine Idee war wohl, die Vernichtung des Templerordens zu verhindern und damit sämtliche darauffolgenden großen Kriege der Weltgeschichte abzuwenden. Anscheinend schwebte ihm vor, die Erde mithilfe des Templerordens in ein friedliches Paradies zu verwandeln. Was ich für eine ziemlich wahnwitzige Vorstellung halte, da die Templer in der Geschichtsforschung auch keinen Quell des ewigen Friedens darstellen.«


  »Offensichtlich ist das Experiment ja missglückt«, bestätigte White mit einem Schulterzucken. »Aber wer weiß? Wenn er es geschafft hätte, wären uns Hitler und 9/11 vielleicht erspart geblieben«, fügte er tonlos hinzu.


  »Und dafür wäre der Papst nun der Alleinherrscher des Planeten«, gab Lafour mit einem ironischen Lächeln zurück. Eine wunderbare Alternative, die sämtliche Andersgläubige oder Atheisten sicher entzücken würde.«


  »Tanners Bericht«, gab White unbeeindruckt zurück, »beinhaltet noch einen anderen Aspekt, der mich nachdenklich gemacht hat.«


  »Und der wäre?« Der General reckte sich vor und nahm noch einen letzten Schluck Whisky aus seinem fast leeren Glas, den er sich konzentriert auf der Zunge zergehen ließ.


  »Wie und wo gerät besagter Rebellenführer in der Zukunft an den Timeserver? Und was wäre, wenn er ihn nicht in die Hände bekäme? Würde das ein Paradoxon auslösen?«


  »Wenn es keinen Krieg gibt, weil wir ihn verhindern«, erwiderte Lafour süffisant, »benötigen wir weder einen Timeserver noch einen Rebellen. Haben sie daran schon einmal gedacht? Wir müssen nur wachsam sein und die richtigen Entscheidungen treffen. Zum Beispiel Russland und China mit entsprechenden wirtschaftlichen und diplomatischen Eingriffen ins Weltgeschehen in die richtigen Bahnen lenken.«


  »Das mag ja alles richtig sein, General«, erwiderte White mit einem Augenzwinkern. »Aber Machterhalt allein bringt uns auch nicht weiter. Machterweiterung ist das Stichwort und das möglichst ohne alles zerstörende Atomraketen. Ein Grund mehr, die Suche nach dieser sagenhaften Höhle auf dem Sinai zu intensivieren. Denn so, wie es aussieht, existiert dort ein weitaus größeres Geheimnis, das es erst noch zu entdecken und zu analysieren gilt.«


  Lafour hob eine Braue. »Nun gut, ich denke, für eine schlichte Bodenanalyse auf dem Sinai benötigen wir ohnehin keinen renommierten Quantenphysiker. Aber was kommt danach?«


  »Bevor wir überhaupt irgendetwas beschließen, muss zunächst einmal die Höhle gefunden werden«, klärte ihn White auf. »Der Präsident hält Tanners Aussage, die durch sein spektakuläres Wiederauftauchen gestützt wird, für sehr vielversprechend. Sollten wir diese ominöse Höhle finden, und Tanners Mutmaßungen sich bewahrheiten, hätte unser Land alle Chancen, jene Vorreiterrolle in der Welt zu übernehmen, die ihm gebührt. Seit ein paar Tagen durchkämmt eine Gruppe von Geophysikern unter dem Schutz eines Trupps von Navy Seals, die als Ziegenhirten getarnt sind, die infrage kommende Gegend. Gott sei Dank ist das Gelände unübersichtlich. Somit ist eine Entdeckung durch ägyptische Milizen und israelische Spione eher unwahrscheinlich. Erst, wenn wir den richtigen Ort lokalisiert haben, können wir mit Kernbohrungen beginnen.«


  »Und um auf Dr. Stevendahl zurückzukommen, wie wollen Sie ihm den Projektstopp bei C.A.P.U.T. und seine damit einhergehende Kündigung verkaufen, ohne ihn misstrauisch zu machen?« Lafour schaute ihn fragend an.


  »Er wird eine ansehnliche Abfindung erhalten, mit dem Hinweis, dass er zum Schweigen verpflichtet ist«, erklärte White bestimmt.


  »Und wenn er damit nicht einverstanden ist?«


  »Dann wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  »Und was ist mit den übrigen Leuten, die mit Stevendahl zusammengearbeitet haben, Paul Colbach und Dr. Karen Baxter?«


  White zuckte mit den Schultern. »Baxter hat sich bisher als äußerst loyal erwiesen, wenn ich mich recht entsinne. Wir geben ihr eine neue, unverfängliche Aufgabe als Laborleiterin in der Raumfahrtforschung in den Staaten. Und was Colbach betrifft, so sollten wir seine Fähigkeiten als IT-Spezialist für unsere neuen weltweiten Internet-Überwachungsprogramme nutzen. Wir haben gerade damit angefangen, unsere Zusammenarbeit mit ausländischen Diensten neu zu koordinieren. Das Internet stellt eine gewaltige Herausforderung in der Terrorüberwachung dar. Außerdem wurde nach Tanners Bericht beschlossen, bedeutende Wirtschaftsunternehmen stärker geheimdienstlich überwachen zu lassen, damit sie der Politik nicht in allzu naher Zukunft den Rang ablaufen, und am Ende nur Konzernbosse und Bankenchefs über das Schicksal unseres Planeten entscheiden. Man könnte Colbach zum Leiter einer internationalen Überwachungseinheit befördern. Wobei wir natürlich aufpassen müssen, dass er nicht in unseren eigenen Gewässern fischt und uns damit in die Quere kommt. Aber meines Wissens ist er mit Baxter so gut wie verlobt. Ein Arbeitsplatz im NSA-Hauptquartier in der Nähe seiner Freundin und ein Gehalt, das dem jetzigen in nichts nachsteht, dürfte seinen Interessen entgegenkommen. Sollten er und Baxter allerdings nicht spuren, gilt dasselbe wie für Stevendahl.«


  White lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. »Es liegt nun an ihnen, Stevendahl und seinem Team die Sache entsprechend zu verkaufen.«


  »Aye, Aye Sir«, gab Lafour schneidig zurück. »Ich kann es kaum erwarten, wie unser Physikgenie reagiert, wenn ich ihm erzähle, dass sein vorgezogenes Pensions-Package nicht nur für einen lebenslangen Altersruhesitz in Florida geeignet ist, sondern zugleich die Verpflichtung beinhaltet, nirgendwo sonst in vergleichbare Projekte einsteigen zu dürfen.«


  »Ich verlasse mich auf Sie, General. Ich weiß inzwischen, warum ich Ihnen die Leitung der Sektion Deutschland überlassen habe«, bemerkte White. »Zuverlässigkeit spielt in diesem Land eine große Rolle. Trotzdem denke ich, ein Umzug zurück in die Area 51 als Leiter der Abteilung ›Außergewöhnliche Phänomene‹ wäre ihrer weiteren Karriere sicher förderlich. Schließlich gehe ich nächstes Jahr in Pension und der Posten ist noch nicht besetzt.«


  »Was soll das bedeuten, C.A.P.U.T. wird eingestellt?« Tom wollte die Worte nicht wahrhaben, die unaufhörlich aus General Lafours Mund sprudelten wie aus einem undichten Hydranten.


  Fassungslos stand er vor dem Schreibtisch des Generals und glotzte wie paralysiert auf die knapp fünfzig Rangabzeichen, die dessen uniformierte Brust schmückten. Lafours breites, unsympathisches Gesicht blieb dabei ebenso ausdruckslos wie seine kleinen, verschlagenen Augen.


  Erst gestern Mittag hatte er im Büro von dessen Assistentin die Entlassungsurkunde entgegennehmen müssen, mit dem Hinweis, sämtliche Ambitionen auf seinem Forschungsgebiet einstellen zu müssen, und auch keine Forschungsaufträge von anderen Nationen annehmen zu dürfen, was faktisch einem Berufsverbot gleichkam. Danach hatte man ihm eine Stunde Zeit gelassen, seinen Arbeitsplatz zu räumen.


  Zu gern hätte Tom dem arroganten Militär die Meinung gesagt und dabei am liebsten vergessen, dass er sich in dessen Arbeitszimmer befand, das Teil der deutschen US-Air Base Spangdahlem war, die momentan zu den bedeutendsten Operationsknotenpunkten des US-Militärs in Europa zählte. Selbstverständlich operierte von hier aus auch die NSA als wichtigster Auslandsgeheimdienst der USA. Lafour zählte ohne Frage zu dessen führenden Köpfen in Europa. Wobei sein Name noch in keiner Gazette aufgetaucht war. Schließlichunterlagen das Projekt, das er leitete, sowie seine Mitarbeiter strengster Geheimhaltung.


  Durch die schallgedämpften Fensterscheiben des unscheinbaren Flachbaus war der Nachhall startender und landender Düsenjets noch immer zu hören.


  Das einzige Geräusch, das die umliegenden Dörfer der Eifel samt ihrer Bewohner in unschöner Regelmäßigkeit aus ihrem Dornröschenschlaf weckte.


  »Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika hat die von Professor Hagen initiierten Experimente als zu gefährlich eingestuft, als dass sie fortgesetzt werden dürfen«, verkündete Lafour reichlich gnadenlos, »und er will ebensowenig, dass sie irgendjemand anderen auf diesem Planeten mit ihrem Wissen beglücken. Aber das war schließlich von Beginn an Bestandteil Ihres bisherigen Arbeitsvertrags und wird im jetzigen Entlassungsschreiben nur um einiges förmlicher noch einmal bekräftigt.«


  »Und was wird aus den übrigen Mitarbeitern des Projekts? Sie wollen mir doch nicht verkaufen, dass nun alle in Pension geschickt werden?«


  »Nach langen Beratungen sind wir übereingekommen«, fügte Lafour mit gesenktem Blick hinzu, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen, »dass wir die vorhandene Crew nicht weiter beschäftigen können. Jedenfalls nicht in einer Branche, die ähnlich anspruchsvoll wäre. Und deshalb haben wir uns entschlossen, Mitarbeiter wie Sie in eine Art lebenslange Beurlaubung zu schicken.«


  Tom kniff die Lippen zusammen. »Das heißt, Sie wollen uns kurzerhand beruflich kaltstellen und zum Nichtstun verurteilen?«


  »Ihnen wird schon was Nettes einfallen, was sie stattdessen tun können«, beeilte sich Lafour, ihm zu versichern. »Vielleicht spielen Sie Golf in Schottland oder ziehen sich in ein schönes Haus in den Bergen zurück, wo Sie wandern gehen und sich der Fotografie widmen können. Das waren doch Ihre Hobbies, wenn ich mich recht entsinne, bevor Sie bei uns angefangen haben.«


  Tom fehlten die Worte. Dieser Hund von General setzte ihn eiskalt vor die Tür. Nach all den Jahren, in denen er sich für das Institut C.A.P.U.T. aufgeopfert hatte. Die ganze Geschichte stank zum Himmel.


  »Was Sie mit sich anstellen, wird ganz allein Ihre Sache sein. Bis auf wissenschaftliches Arbeiten können Sie alles tun, was Ihnen Spaß macht. Blumen pflanzen, Schmetterlinge jagen, eine Familie gründen. Alles natürlich nur unter dem strikten Siegel der Verschwiegenheit, was Ihre vorherige Tätigkeit betrifft.« Lafour hielt kurz inne, und sah ihn durchdringend an. »Denn«, fügte er hinzu und senkte dabei seine Stimme bedrohlich leise, »sollte auch nur ein Wort hinsichtlich ihrer früheren Tätigkeit über ihre Lippen kommen, welche Aufgaben Sie für uns übernommen und welche Position Sie bekleidet haben, sind Sie, und das schwöre ich Ihnen bei Gott, ein toter Mann.«


  Tom nickte fassungslos. Was hätte er auch antworten sollen. In Gottes Namen? Warum mussten die Amerikaner immer Gott ins Spiel bringen, dachte er wütend. Ganz gleich wie pervers ihr Anliegen auch war.


  Tom war überzeugter Atheist. Wissenschaftler durch und durch. Und wenn es tatsächlich einen Gott gab, so hatte er ihn soeben nicht nur verlassen, sondern gewaltig in den Hintern getreten. Sein Kopf war plötzlich so leer wie ein Eimer, in dessen Boden man ein Loch geschlagen hatte, und er verspürte das dringende Bedürfnis, sich setzen zu wollen. Dennoch blieb er stehen, obwohl er alles andere um sich herum nur noch verschwommen wahrnahm und kaum fähig war, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Blick haftete immer noch an der Hand, die Lafour zu seinem unseligen Schwur auf die linke Brust gelegt hatte. »Eine Familie gründen …«, wiederholte er Lafours Vorschlag leise, nicht fähig, die Verbitterung in seiner Stimme zu unterdrücken. Das war das Letzte, was ihm einfallen würde, wenn er Lafours Empfehlungen durchging. Wobei so gut wie nichts davon für ihn infrage kam. Er war fast fünfunddreißig und hatte für seine Forschungen auf alles verzichtet, was ihm je wichtig gewesen war. Außer Paul und Karen besaß er keinerlei Freunde, von einer Frau ganz zu schweigen, mit der er Lafours halbherzigen Vorschlag hätte in die Tat umsetzen können. Seine einzige große Liebe war Hannah gewesen, die er fatalerweise für seine wissenschaftlichen Arbeiten geopfert hatte, die ihm nun, von jetzt auf gleich, unter fadenscheinigen Gründen entzogen worden waren. Aber jetzt war es entschieden zu spät, irgendetwas hinterherzutrauern oder wiedergutmachen zu wollen. Er hatte aufs falsche Pferd gesetzt und seinen Einsatz verspielt. So einfach war das. Bei dem Gedanken, ausgerechnet seine zuvor viel gepriesene Karriere als einer der fähigsten Quantenphysiker dieses Planeten den Bach runtergehen zu lassen, protestierte alles in ihm. Er hätte sein Leben für diesen Job gegeben und genau genommen war das der Preis gewesen, den er letztendlich akzeptieren musste, falls er Lafours grandioses Angebot ablehnen würde.


  »Seit mehr als drei Jahren beschäftigen wir, oder sollte ich besser sagen, beschäftige ich mich mit nichts anderem als der Erforschung des Raum-Zeit-Kontinuums«, versuchte er den glatzköpfigen General mit einem ungewollt flehentlichen Unterton in der Stimme umzustimmen. »Und es ist ja nicht so, als ob wir noch immer im Dunkeln tappten. Im Gegenteil, Professor Hagen hat uns nicht nur in die glückliche Lage versetzt, unsere Träume von Zeitreisen wahr werden zu lassen, er ist, falls ich Sie daran erinnern darf, am Ende sogar dafür gestorben. Wie sonst hätten wir vor ein paar Wochen fünf Tempelritter, Professor Hertzberg und zwei Agenten der NSA in eine achthundert Jahre zurückliegende Wirklichkeit schicken können?«


  »Vergessen Sie bitte nicht, dass wir die Leute bis zum heutigen Tag nicht zurückholen konnten«, mahnte ihn der General und zog seine buschigen Brauen zusammen. »Dieser furchtbare Unfall war letztendlich der Grund, der den Präsidenten der Vereinigten Staaten dazu bewogen hat, das Projekt auf Eis zu legen, solange, bis eine absolut sichere Methode vorliegt, Menschen in eine andere Zeit und wieder zurück zu transferieren.«


  »Darum genau geht es doch«, ereiferte sich Tom. »Wenn ich keine Möglichkeit erhalte, weiterzuforschen, wird es niemals dazu kommen, dass unsere Probanden zurückgeholt werden können. Wir können diese Menschen doch nicht einfach dort lassen. Wir müssen weitermachen, um ihr Leben zu retten. Sie werden sterben, wenn wir sie nicht zurückholen! Das ist so sicher wie Ihr Amen in der Kirche!« Tom hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, so sehr ereiferte er sich. Schließlich ging es um Hannah und die Frage, wie es ihr nach dem Transfer ergangen war. Ob sie noch lebte, ob es ihr gut ging. All das würde er niemals erfahren, aber das Schlimmste war, dass er sie nicht würde zurückholen können, wenn er seine Forschungen einstellen musste. Eine Tatsache, mit der sich keinesfalls abfinden würde.


  »Der Logik nach sind sie längst tot«, erwiderte Lafour lapidar. »Kein Mensch überlebt achthundert Jahre.«


  »Sind wir deshalb all diese Risiken eingegangen?«, fuhr Tom ihn hart an. »Nur um jetzt den Schwanz einzuziehen und zu sagen, das war’s?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich arbeite bereits an einer Lösung. Ich benötige nur noch ein wenig Zeit.«


  »Die wir bedauerlicherweise nicht haben«, retournierte der General. »Die Tatsache, dass Sie bei der Lösung des Problems bisher versagt haben, ist der Hauptgrund, warum wir das Programm einstellen. Bedenken Sie außerdem die unberechenbaren Konsequenzen für unsere Gegenwart! Wir wissen noch immer nicht, inwiefern wir durch einen solchen Eingriff die Geschichte der Menschheit verändern und welche Auswirkungen eine solche Veränderung für unsere eigene Zukunft hätte.«


  »Bisher gab es keine sichtbaren Veränderungen«, bemerkte Tom trocken.


  »Aber Sie können es auch nicht garantieren?«


  »Nein«, gestand Tom leise.


  »Sehen Sie – allein deshalb erscheint es den verantwortlichen Stellen zu gefährlich, die Experimente weiterzubetreiben. Wir sind mit dem letzten Transfer, der Explosion des Servers, dem Verschwinden der Probanden und Tapletons Tod bereits zu viele Risiken eingegangen.«


  »Und nun wollen sie diese Männer und Frauen einfach aufgeben und im tiefsten Mittelalter ihrem ungewissen Schicksal überlassen?« Tom stieß ein frustriertes Schnauben aus, wobei ihm egal war, was Lafour davon hielt. Er war sich seiner Mitschuld an den genannten Vorgängen durchaus bewusst. Hannah hatte mit ihren Vorwürfen ihm gegenüber recht gehabt. In seiner Vorstellung, eines Tages den Nobelpreis zu erringen, hatte er jegliches Maß und sein Ziel aus den Augen verloren. Vor allem hatte er dem US-Militär und den Vertretern der NSA zu viel Vertrauen geschenkt. »Aber ich war nicht derjenige, der auf das letzte Experiment gedrängt hat«, betonte er mit hitziger Stimme. »Sie waren es, der im Namen der NSA diesen Transfer forciert hat!«


  »Und einer ihrer Männer war schuld an der Explosion, indem er während des Transfers eine unerlaubte Waffe getragen hat. Ihnen oblag die Kontrolle. Sie haben angeordnet, dass er nicht durchsucht wird. Deshalb stellen Sie mich völlig zu Unrecht als Sündenbock dar. Abgesehen davon, dass meine Exfreundin und einige andere Zivilisten ebenso im Jahr 1153 verschollen sind wie Professor Hertzberg, kann ich es nicht zulassen, dass Sie die Leute einfach aufgeben. Das waren keine Versuchskaninchen, sondern lebendige Menschen!«


  Tom hatte sich regelrecht in Rage geredet. Ihm war heiß und sein Herz raste. Er war gerade erst aus Israel zurückgekehrt, wo er nach der missglückten Transmission einige Tage im Krankenhaus verbracht hatte.


  Nicht etwa, weil er bei dem Experiment ernsthaft verletzt worden wäre. Hannah hatte ihr Temperament mal wieder nicht im Zaum halten können. Nachdem es ihm nicht gelungen war, ihren Mann, einen echten Kreuzritter aus dem Jahr 1153, in die heutige Zeit zurückzuholen, hatte sie ihm bei einer darauffolgenden Auseinandersetzung so heftig ins Gemächt getreten, dass es einer klinischen Betreuung bedurfte.


  Danach hatte sie Lafour eine Pistole gestohlen und seinen Kollegen Paul Colbach und dessen Freundin Karen Baxter mit vorgehaltener Waffe gezwungen, sie mitsamt ihrer Freunde ohne Rücksicht auf den defekten Timeserver in eine achthundert Jahre zurückliegende Vergangenheit zu transferieren.


  Seitdem waren nicht nur fünf Templer, Professor Hertzberg und ein NSA-Agent verschwunden, sondern auch Hannah selbst, mitsamt ihren Begleitern. Ein Himmelfahrtskommando, das Tom zu gern verhindert hätte. Dass Hannah keine Rücksicht auf ihre Schwangerschaft genommen hatte, trotz der gewaltigen Gefahren, die in einem solchen Transfer und vor allem in einer für sie unbekannten Vergangenheit lauerten, zeugte vom Grad ihrer Verzweiflung und ihrer Überzeugung, Gero von Breydenbach und seine Kameraden auf eine andere Weise niemals wiedersehen zu können.


  Tom hätte ihr zu gern das Gegenteil bewiesen, wenn man ihn nur gelassen hätte.


  »Man hat mir fest versprochen, ich dürfte in unserem Forschungslabor in Himmerod nach einer Lösung suchen, um den defekten Server zu reparieren und die Leute zurückzuholen«, herrschte Tom den General von neuem an. »Niemand hat auch nur ein Wort von Abbruch oder Aufgabe des Projekts verlauten lassen.«


  »Für den Transfer ihrer Exfreundin tragen weder Sie noch ich die Verantwortung. Sie hat meine Dienstwaffe gestohlen und – ich erinnere Sie ungern daran – sie hat Ihnen so gnadenlos in die Eier getreten, dass Sie ein paar Tage im Krankenhaus verbringen mussten«, spöttelte der General. »Sie hat uns alle übers Ohr gehauen und den Timeserver ohne eine entsprechende Erlaubnis benutzt. Mit dem Ergebnis, dass sie und auch alle anderen, die sie mit sich genommen hat, nach wie vor nicht wieder aufgetaucht sind.«


  »Aber genau das möchte ich ja rückgängig machen. Ich benötige nur noch ein paar Experimente, um einen Ersatz für den defekten Frequenzquarz zu finden.«


  »Zu spät, Stevendahl. Der Präsident der Vereinigten Staaten hat seine Entscheidung getroffen und daran gibt es nichts mehr zu rütteln.«


  Tom wollte sich mit dieser Erklärung nicht zufriedengeben. Nicht nur, was seine eigene Karriere betraf, sondern vor allem der Gedanke, Hannah nie wiederzusehen und daran schuld zu sein, dass sie im finsteren Mittelalter, wie er es nannte, elendig zugrunde ging, war nach wie vor unerträglich. »Und was wird aus dem Server?«, fragte er hohl.


  »Der wird eingemottet, und zwar so lange, bis wir eine fortschrittlichere Lösung gefunden haben.«


  »Sie wollen eine fortschrittliche Lösung?« Tom starrte den hochdekorierten Chef der NSA ungläubig an. »Wie in aller Welt wollen Sie die denn finden, wenn die Forschungen gestoppt werden? Und vor allem, wer sollte Ihnen die liefern?«


  »Das lassen Sie getrost unsere Sorge sein«, antwortete General Lafour schroff. »Sie sind raus aus der Sache, Dr. Stevendahl, und erhalten eine fürstliche Abfindung für Ihre Loyalität und Ihr Schweigen.«


  »Und was wird aus Colbach und Baxter?« Tom wollte noch immer nicht begreifen, dass er tatsächlich in einer Sackgasse gelandet war.


  »Die bekommen andere Jobs.« Der General zog eine Braue hoch, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre, einen nobelpreisverdächtigen Quantenphysiker mit vierunddreißig Jahren in den Ruhestand zu schicken. »Colbach arbeitet zukünftig für die NSA in der weltweiten Datenüberwachung und Baxter geht zurück zur CalTech University und erforscht mögliches früheres außerirdisches Leben auf dem Mars.« Abschätzend sah er Tom an. »Zufrieden?«


  »Nein«, zischte Tom aufgebracht. »Warum haben Sie mir keinen vergleichbaren Job gegeben? Wieso wollen Sie mich mit Mitte dreißig zum alten Eisen stecken?«


  »Weil es nichts Vergleichbares gibt, das sie tun könnten«, konterte Lafour. »Und ich kann sie nur warnen. Wir werden Sie auf Schritt und Tritt überwachen, um der Gefahr zu entgehen, dass sie ihr Know-how eines Tages an die Chinesen verkaufen. Im Gegenzug bekommen sie eine hübsche Stange Geld. Zweihundert Millionen Dollar müssten doch reichen, um Ihnen einen angenehmen Lebensabend zu garantieren. Oder irre ich mich da etwa?«


  »Und was wäre, wenn ich darauf verzichte?«


  »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass sie eine solche Entscheidung nicht lange überleben würden, Stevendahl. Vergessen Sie nicht, dass Sie es hier mit der NSA zu tun haben und nicht mit einem Kirchenchor. Wir lassen uns von niemandem auf der Nase herumtanzen. Auch nicht von renommierten Wissenschaftlern wie Ihnen.«


  Er zwinkerte Tom unangemessen vertraulich zu und grinste dämlich, woraufhin Tom ihm am liebsten seine glattrasierte Visage poliert hätte.


  Doch erstens hätte er trotz seiner eins neunzig gegen den austrainierten General wohl kaum eine Chance gehabt und zweitens riet ihm eine innere Stimme, den Bogen nicht unnötig zu überspannen. Jedenfalls solange nicht, wie er noch ein paar Trümpfe in der Hand hielt.


  Deshalb ergab er sich mit einem ähnlich dümmlichen Lächeln scheinbar in sein Schicksal und nickte zustimmend. »Gut, wenn der Präsident es so wünscht, werde ich mich mit dem vielen Geld vielleicht bei Branson einkaufen können und als erster Zivilist mit ihm zum Mond fliegen.«


  Tom dachte nicht einmal im Traum daran, seine Forschungen aufzugeben, auch wenn er sich keinerlei Illusionen hingab, was seine Überwachung durch die NSA betraf. Draußen vor dem Gebäude angekommen, setzte er seine nachtschwarze Sonnenbrille auf und stierte ratlos in den wolkenlosen Oktoberhimmel. Er musste nachdenken, verdammt.


  Bereits auf dem Weg zum Parkplatz der Airbase versuchte er in seiner Umgebung imaginäre Verfolger auszumachen. Das Gefühl, von Agenten der NSA überwacht zu werden, machte ihn schon länger paranoid. Denn auch, wenn man sie nicht sah, waren sie irgendwie immer präsent: Gewöhnlich in Form von Spionagesatelliten des amerikanischen Geheimdienstes, die inzwischen flächendeckend in der Erdumlaufbahn kursierten und mit ihrer hochauflösenden Beobachtungstechnik durchaus in der Lage waren, aus fünfzigtausend Kilometern Höhe auf einer Wäscheleine in der Eifel das Label der dort flatternden Unterhosen zu erkennen. Telefonate und E-Mail-Verkehr wurden ohnehin lückenlos mitgeschnitten. Seit 9/11 hatten die USA ihr weltweites Überwachungssystem gnadenlos aufgerüstet. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihm und dem transferierten Templer zu Beginn dieser Geschichte erst so spät auf die Schliche gekommen waren. Und eins war ihm auch ohne Lafours deutlichen Hinweis bereits bewusst geworden: Die NSA würde ihm keinen Frieden gönnen, selbst wenn es ihn aus lauter Verzweiflung an den Südpol verschlug.


  In der Gewissheit, dass es keine Möglichkeit gab, dieser Überwachungskrake zu entkommen, stieg er in seinen BMW und gab Gas, dass die Räder durchdrehten. Der Wachhabende an der Ausfahrt der US-Base schaute irritiert, als Tom sich viel zu schnell der Schranke näherte und mit quietschenden Reifen abbremste. Doch dann salutierte der Mann gewohnheitsgemäß und ließ ihn ohne weitere Nachfragen passieren.
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  KAPITEL 2


  HERBST 1315


  Breidenburg/Eifel


  Kalte Asche


  Hannah blinzelte verwirrt in die Strahlen der aufgehenden Morgensonne, die auf dem Weg durch die bunten Glasfenster ihre Nase kitzelten. Über ihr ein dunkelblauer Baldachin mit den zwölf Tierkreiszeichen in Gold und Silber bestickt.


  Einen Moment lang war sie nicht sicher, ob sie nur geträumt hatte oder sie wirklich der Duft von purem Rosenwasser umgab, der ihr während der Schwangerschaft leider gar nicht bekam und eine hartnäckige Morgenübelkeit auslöste. Mit einem leisen Seufzer drehte sie sich auf der weichen, mit dunkelgrünem Samt bezogenen Matratze herum und starrte über den Bettrand hinaus in einen hölzernen Eimer, der nur für Notfälle gedacht war. Während sie noch heftig schluckte, spürte sie eine große warme Hand auf ihrer nackten Schulter, und hörte eine dunkle Stimme, warm wie ein glimmendes Feuer.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Gero fürsorglich und streichelte sanft über ihren Rücken. Hannah schüttelte nur den Kopf, noch immer bemüht, das Würgen zu unterdrücken. »Geht schon«, stieß sie mühsam hervor und nahm dankbar den Becher entgegen, der plötzlich in ihrem seitlichen Sichtfeld auftauchte. Gleichzeitig richtete sie sich auf und trank in kleinen, vorsichtigen Schlucken das abgekochte Quellwasser, das sie sich täglich frisch von den Mägden in einem abgedeckten Krug aufs Zimmer stellen ließ. Für hiesige Verhältnisse ziemlich dekadent, wie sie sich selbst eingestand. Doch was tat man nicht alles, um sein ungeborenes Kind vor irgendwelchen archaischen Krankheiten zu schützen, von denen in der Zukunft längst keine Gefahr mehr ausging.


  Nachdem sie den Becher auf einer bunt bemalten Kommode abgestellt hatte, zog Gero sie zurück unter die Bettdecke und schaute sie aus seinen himmelblauen Augen verträumt an.


  »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was mein Vater mir gestern Abend überraschend mitgeteilt hat«, murmelte er in ihr Haar. »Du hast schon so schön geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken.«


  »Was denn?« Neugierig hob sie den Kopf.


  »Meine Tante, Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein, will mich in Absprache mit dem Herzog von Lothringen an Sohnes statt annehmen und zu ihrem Nachfolger küren. Sie möchte das nicht nur, weil ich ihr Lieblingsneffe bin, sondern vor allem, weil sie mich für fähig hält, nach ihrer Abdankung die Grafschaft zu führen. Was denkst du? Ist das nicht großartig?« Seine Stimme klang froh und er war stolz, ihr endlich etwas bieten zu können, was jenseits von Flucht und Gefahr lag.


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie verwirrt. »Hört sich gut an, aber was würde das für uns bedeuten?«


  »Die Herrschaft über dreihundert Lehensleute und eine Burg… Waldenstein ist zwar nicht riesig, aber um einiges gewaltiger als die Breidenburg. Die Grafschaft verfügt über zahlreiche Ländereien. Vieh, Weizen und Weinberge. Ausgedehnte Wälder und ein paar Steinbrüche. Wir wären mit einem Schlag vermögend. Und du würdest nach meiner Ernennung zum Grafen eine Gräfin werden.« Gero grinste sie an. »Wir wären reich. Allein die Anzahl Margarethas Bediensteter und Wachsoldaten übersteigt die der unsrigen um ein Vielfaches. Ich wette, ein solches Leben wird dir gefallen. Wobei du es trotz des Prunks natürlich nicht mit deiner Zeit vergleichen kannst«, fügte er beinahe entschuldigend hinzu.


  »Ach du liebe Güte«, wehrte Hannah lächelnd ab. »Denkst du, ich erwarte elektrisches Licht oder ein Auto? Dies hier ist ab sofort meine Zeit und wenn ich ehrlich bin, vermisse ich gar nichts, außer vielleicht einen Föhn.« Sie grinste und küsste seine bärtige Wange.


  »Auf Waldenstein geht es um einiges unterhaltsamer zu«, schwärmte er. »Soweit ich mich erinnere, veranstaltet meine Tante regelmäßig ein Tanzvergnügen für die Bediensteten auf der Burg, jedenfalls war das so, als ich noch jung war und meine Knappenausbildung bei Roland von Briey gemacht habe.«


  »Meinst du den struppigen Bären von Schwertmeister, den ich hier vor unserer Reise nach Frankreich kennengelernt habe?«


  »Genau den«, bestätigte Gero und lachte. »Er ist eigentlich Burgvogt von Waldenstein. Früher hat er meinem Vater ab und zu bei den Abrechnungen ausgeholfen und die Pacht eingetrieben. Aber normalerweise arbeitet er nur für meine Tante. Ganz nebenbei ist er auch noch ihr Liebhaber. Aber erwähne davon bloß nichts bei meiner Mutter, sie will nicht, dass wir ihn so bezeichnen. Margaretha sieht das längst nicht so tragisch. Sie ist um einiges amüsanter und war nie so streng wie meine Eltern. Früher habe ich mir immer gewünscht, ich wäre ihr Sohn gewesen und nun scheint mein Wunsch in Erfüllung zu gehen. Bis jetzt habe ich immer Zweifel daran gehabt, uns dauerhaft ein Einkommen sichern zu können. Schließlich übernimmt mein Bruder das Lehen und mir würde er allenfalls die Führung seiner Söldner überlassen, weil er selbst zu faul für diese Arbeit ist. Außerdem muss ich meinem Vater leider zustimmen, wenn er sagt, dass ich als ehemaliger Templer noch immer Gefahr laufe, wegen Fahnenflucht verhaftet zu werden. Schon allein deshalb wäre der Wechsel nach Waldenstein mehr als ein Glücksfall. Mit der Nachfolge auf das Amt meiner Tante werden mir nicht nur eine Burg und ein Amt, sondern auch ein neuer Name vererbt. Damit wären all unsere Probleme mit einem Schlag gelöst. Hinzu kommt, dass die Ländereien sehr ertragreich sind. Selbst in diesem Jahr, wo es immerzu geregnet hat, gab es kaum einen Ernteausfall, wie mir mein Vater erzählte.«


  »Ich bin überzeugt, dass es dort unvergleichlich schön ist«, versicherte Hannah ihm und küsste sanft seine Lippen. »Besonders, wenn du bei mir bist.«


  »Du wirst die liebreizendste Gräfin von ganz Lothringen sein«, murmelte Gero, »und wir werden genug Silber haben, um dir alles zu kaufen, was du dir wünschst.«


  Wortlos streichelte Hannah über sein dichtes Haar, wobei sie seine klaren aristokratischen Züge studierte, die seiner zukünftigen Rolle alle Ehre machten. »Selbst wenn du ein Bettler wärst«, sagte sie dann, »wäre ich an deiner Seite glücklich.«


  Mit einem leisen Aufstöhnen ließ sie es zu, dass er über sie kam und ihren Mund und ihren Hals mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte, wobei seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt und sie mit einem sanften Streicheln verwöhnte. »Womit hab ich das verdient«, flüsterte sie atemlos. »Obwohl ich in letzter Zeit so launisch bin.«


  »Afra sagt, das läge an der Schwangerschaft«, gab er leise zurück und liebkoste ihren Mund mit seinen weichen Lippen. »Und sie meinte, ich solle dich ruhig öfter besteigen, das würde dich ruhiger und zufriedener machen«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu.


  Hannah stockte einen Moment und sah ihn scharf an. »Heißt das, du redest mit eurer Kräuterfrau über meine Launen?«


  Gero hielt inne und gab sich alle Mühe nicht schuldbewusst zu wirken. »Ich habe sie nur gefragt, wie ich dir helfen kann, damit du dich besser fühlst. Schließlich will ich nichts falsch machen und dich rundum glücklich wissen.« Er lächelte schräg. »Sie meinte nur, man dürfe nicht zu heftig vorgehen, sondern langsam und zärtlich, damit es für die Frau ein wahres Vergnügen sei und das heranwachsende Kind nicht darunter leide.«


  »Sagt sie das«, erwiderte Hannah trocken und lachte leise. »Na dann, worauf wartest du noch?«


  Während sie sich um einiges wilder liebten, als Afra empfohlen hatte, fuhr Hannah mit ihren Fingern genüsslich durch sein verschwitztes, sandblondes Haar, bis es abstand wie bei einem Igel.


  »Ich mag es, wenn dein Haar länger ist«, hauchte sie atemlos, während sie mit klopfendem Herzen unter ihm lag und er, auf seinen Ellbogen abgestützt, nach ihrem gemeinsamen Höhepunkt noch ein wenig in ihr verweilte.


  »Nur mein Haar?«, flüsterte er amüsiert und beugte liebevoll seinen Kopf zu ihr herab, um sie noch einmal ausgiebig zu küssen.


  »Du bist unmöglich«, wies sie seine zotige Bemerkung mit einem Grinsen zurück und gab ihm einen leichten Stoß in die Seite.


  Unvermittelt schaute er auf. »Warst du mit meinem Liebesdienst nicht zufrieden?«


  »Es war großartig, wie immer«, schnurrte sie und kraulte ihm noch ein wenig den Nacken.


  »Das will ich meinen.« Mit einem zufriedenen Knurren rollte er sich zur Seite, wo er auf dem Rücken liegend für einen Moment genüsslich die Augen schloss. Hannah wandte sich ihm zu und berührte zärtlich seine Wange.


  »Schade, dass du deinen Bart abrasiert hast. Ich mochte ihn.«


  Als Templer hatte er traditionell seine Haare so kurz getragen, dass die Kopfhaut zu sehen war und sein hellblonder Bart hatte den Ordensregeln entsprechend immer einen Fingerbreit über die Kinnlinie hinausgereicht.


  Nach der Verfolgung des Ordens im Herbst 1307 waren Bartträger vollkommen aus der Mode geraten, weil es als Indiz für einen geflohenen Templer galt. Auch wenn inzwischen acht Jahre vergangen waren, wollte noch immer niemand das Risiko eingehen, für einen Unterstützer oder gar selbst für einen geächteten Ordensbruder gehalten zu werden.


  »Ja, ich trauere ihm auch ein wenig hinterher«, bekannte Gero dumpf. »Aber du hast ja gehört, was mein Vater gesagt hat. Wenn man nicht als ehemaliger Ordensbruder erkannt werden will, trennt man sich besser davon.«


  »Wenn du ein Graf bist, kannst du ihn ja wieder wachsen lassen. Du bist ja dann kein Templer mehr«, erinnerte sie ihn. »Sondern ein Edelmann mit einer neuen Verantwortung.«


  »Auch wenn ich neue Aufgaben übernehme und nicht mehr zur Miliz Christi gehöre«, stellte Gero unmissverständlich klar, »werde ich im Herzen immer ein Templer bleiben. »Johan, Struan, Arnaud und all die anderen waren meine Brüder und sind es noch. Der Orden war für uns wie eine große Familie. Zugegeben, mit einigen schwarzen Schafen darin, aber die meisten waren sich in ewiger Treue verbunden. Eine solche Gemeinschaft kann man nicht einfach auslöschen. Und wenn noch hunderte Scheiterhaufen brennen würden. So etwas vergisst man einfach nicht.«.


  »Ich kann dich verstehen«, versicherte Hannah ihm lächelnd. »Und so habe ich es auch nicht gemeint. Du sollst deine Brüder und Freunde nicht vergessen. Selbst wenn du mir zuliebe dein Keuschheitsgelübde gebrochen und ein neues Leben begonnen hast. Aber dein Vater hat recht. Du solltest dich mit deinem Aussehen nicht unnötig in Gefahr bringen. Jedenfalls nicht, solange diese elende Verfolgung nicht ein für alle Mal abgeschlossen ist.«


  »Ich weiß«, sagte er und lächelte matt. »Manchmal träume ich nachts davon, wieder ein Ordensritter zu sein. Von Zypern und Bar-sur-Aube und von meinen Kameraden, die im Dienst der Miliz Christi an meiner Seite gestorben sind, und von jenen, die ich einem ungewissen Schicksal überlassen musste. Dann frage ich mich, was wohl aus ihnen geworden ist und ob sie so viel Glück hatten wie ich. Ob sie auch einen Menschen gefunden haben, der nicht das Geringste mit ihrem alten Leben zu tun hat und der all ihre alten Sorgen vertreibt, indem er ihnen neue bereitet.« Er grinste breit.


  »Wie soll ich das denn verstehen?«, fragte sie und lächelte leicht verunsichert. »Bereust du es?«


  »Was?«


  »Dass du kein Mönchskrieger mehr bist und dich stattdessen für eine Frau entschieden hast, die dich mit weltfremden Ansichten quält und dir ständig neue Sorgen bereitet?«


  »Was sollte ich bereuen? Schließlich hat das Schicksal für mich nur das Beste gewollt«, antwortete er mit einem unnachahmlichen Lächeln, bei dem sich zwei kleine Grübchen in seinen Wangen zeigten. »Vor allem, wenn ich an unsere neuen Zukunftsaussichten denke. Gott der Allmächtige muss sich etwas dabei gedacht haben, als er mich zu dir führte. Ich wüsste nicht, was ich hier ohne dich anfangen sollte« bekannte er treuherzig und betrachtete sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr den Atem nahm. »Du hast mein Leben gerettet und mir nach dem Tod von Lissy meinen Glauben an einen gütigen Gott zurückgegeben«, gestand er ihr und strich ihr eine kastanienbraune Strähne aus dem Gesicht. Sein Finger fuhr leichthin an ihrer Kinnlinie entlang und berührte ihren Mund, der noch ganz empfindlich war von seinen intensiven Küssen. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, um einen weiteren Kuss zu empfangen, der an Zärtlichkeit und Leidenschaft kaum zu überbieten war. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, als er sich von ihr löste. »So sehr, dass es wehtut. Denk nur nicht, ich könnte auch nur einen Tag ohne dich leben.«


  In Momenten wie diesen konnte Hannah es noch immer nicht glauben, die Frau eines solchen Mannes zu sein, der all das verkörperte, was sie sich in ihren romantischen Mädchenträumen immer gewünscht hatte. Aber inzwischen gab es etwas sehr Reales, das sie fern jeden Mysteriums und aller kulturellen Unterschiede eindeutig miteinander verband. Und dieses Etwas meldete sich nun allzu deutlich in ihrem Innern. Als wollte es sagen, sie solle aufhören zu zweifeln und ihren Traum einfach leben.


  Alles würde gut werden, solange dieses Kind gesund zur Welt kam und ihre Liebe zu Gero keinen Schaden nahm.


  Während Gero mit einem zufriedenen Seufzer den Arm um sie legte, schallten vom Burghof die lauten Befehlsrufe der Wachablösung herauf.


  »Ich muss aufstehen«, sagte er bedauernd, zog sie entgegen seiner Aussage näher zu sich heran und umarmte sie fest.


  »Nach der Messe erwartet mich Lothar hinter den Stallungen zu einem Übungskampf«, seufzte er und unterdrückte ein Gähnen. »Außerdem muss ich mich um die Wachpläne kümmern. Mein Bruder hat mal wieder keine Zeit.«


  »Schade«, sagte sie nur und kuschelte sich ein letztes Mal an ihn.


  Dass man auf der Breidenburg trotz aller Wehrhaftigkeit immer mit einer unterschwelligen Bedrohung rechnete, verriet auch der monströse Anderthalbhänder, den Gero am Abend zuvor direkt neben dem Bett auf einer Kleidertruhe abgelegt hatte. Ein kostbares Schwert, das er von seinem Vater zur Schwertleite erhalten hatte und an dem sein Herz hing, hatte es ihn doch durch sämtliche Abenteuer begleitet, sogar bis in eine siebenhundert Jahre entfernte Zukunft und wieder zurück.


  Wie, um ihn von seinen rüden Verpflichtungen abzuhalten, beugte sich Hannah über ihn und küsste seine hellblonden Bartstoppeln, die noch vor dem Frühessen seinem Parierdolch zum Opfer fallen würden.


  Gero streichelte selbstvergessen über ihren Bauch und grinste selig.


  »Es wäre schön, wenn es ein Junge würde und die gleichen strahlend blauen Augen hätte wie sein Vater«, bemerkte sie leise.


  »Ich hätte auch nichts gegen ein Mädchen einzuwenden«, gab er mit einem zärtlichen Blick zurück. »Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht.« Dann sagte er nichts mehr und senkte den Blick. Sicherlich dachte er an seine erste Frau, die ein totes Mädchen zur Welt gebracht hatte und während der Geburt unter einem missglückten Kaiserschnitt gestorben war.


  Dass er wegen dieses Vorfalls Angst vor der bevorstehenden Geburt ihres gemeinsamen Kindes hatte und sich um ihre Gesundheit sorgte, stand außer Frage.


  »Ich muss los«, sagte er und schaute ihr unvermittelt in die Augen.


  »Bleib doch noch ein bisschen«, bettelte sie.


  »Es tut mir wirklich leid«, murmelte er. »Aber die Pflicht ruft.« Er küsste sie noch einmal rasch auf den Mund, dann erhob er sich mit einem Blick des Bedauerns und stieg aus dem Bett.


  Nackt durchquerte er mit zwei langen Schritten die eiskalte Kammer und entzündete halb gebückt, halb hockend mit einem Feuerschläger Holz und Zunder im Kamin. »Eigentlich ist das Sache der Diener«, erklärte er beiläufig. »Aber ich habe Sigmar gesagt, er soll uns heute Morgen ein bisschen länger schlafen lassen, also kann ich mich auch nicht beschweren, oder?«


  »Nein, kannst du nicht«, sagte Hannah und verfolgte jede seiner Bewegungen, als er sich danach der hüfthohen Kommode zuwandte, in der Bettwäsche und Kleidung aufbewahrt wurde. Darauf stand ein irdener Krug und eine große Schüssel, in die er Wasser hineingoss. Dann nahm er das Stück helle Seife von einem Tellerchen, und begann, sich Hände, Gesicht und die Achseln einzuschäumen. Hannah sog den Duft nach Moschus und Ambra ein, als er den Schaum anschließend auf seinem gesamten Körper verteilte und ihn mit einem feuchten Lappen wieder entfernte.


  Beinahe verträumt betrachtete sie Geros athletische Figur, während er ein blaues Leinenlaken von einem Gestell nahm und sich gründlich abtrocknete.


  Seine muskulöse Erscheinung glich einem modernen Fünfkämpfer und genau genommen waren es die gleichen Disziplinen, die in seinem Alltag als Ritter eine Rolle spielten. Reiten, Schwertkampf, Laufen, Schwimmen, und, je nachdem, Armbrust oder Bogenschießen. Er war einen guten Kopf größer als Hannah. Genaugenommen eins fünfundachtzig, wie Dr. Karen Baxter bei ihren Untersuchungen im Institut C.A.P.U.T. vermerkt hatte, und wog knapp über einhundert Kilo, wobei er kaum ein Gramm Fett an sich hatte. Seine strammen Oberschenkel zeugten davon, dass er ein versierter, ausdauernder Reiter war.


  Nachdem er sich fertig abgetrocknet hatte, schlang er sich zu Hannahs leisem Bedauern das feuchte Handtuch um die Hüften und machte sich vor einem kleinen silbernen Standspiegel mit einem beunruhigend scharfen Parierdolch daran, die hellen Bartstoppeln aus seinem Gesicht zu entfernen. Während dieses Morgenrituals fühlte sich Hannah jedes Mal an einen Herbstmorgen im Jahre 2004 erinnert, als er vor ihrem Badezimmerspiegel gestanden und sie mit genau dieser Art von Rasur in Erstaunen versetzt hatte. Nun war es schon fast eine Selbstverständlichkeit für sie, ihm dabei zuzuschauen. Gero hingegen hatte sich während seines Aufenthalts im 21.Jahrhundert in ihre Badewanne verguckt und gleich nach ihrer Ankunft dafür gesorgt, dass ein neuer, größerer Holzzuber angeschafft wurde. Mindestens zweimal in der Woche zelebrierten sie darin im gut geheizten Badehaus und unter Ausschluss der übrigen Burgbewohner ihr ganz privates Vergnügen – stets bei Kerzenschein und mit einem üppigen Mahl, das er extra zu diesem Anlass in der Küche bestellte.


  Die Mägde hatten anfangs ein bisschen merkwürdig geschaut, aber schließlich hatte man sich an die neuen Ideen des jungen Burgherrn gewöhnt. Zumal es in größeren Ortschaften der Umgebung durchaus seriöse Badehäuser gab, in denen es üblich war, dass sich Männer und Frauen gemeinsam in einem Zuber amüsierten.


  »Blank poliert wie eine Silbermark melde ich mich zum Dienst«, sagte er, als er sein morgendliches Waschritual beendet hatte und vor ihr salutierte, immer noch halbnackt und mit einem Grinsen im Gesicht.


  »Aber so willst du nicht rausgehen, oder?«, fragte sie scherzhaft.


  »Was denkst du, würde passieren, wenn ich es täte?«


  »Wahrscheinlich würden die Mägde in Ohnmacht fallen«, amüsierte sich Hannah.


  »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. »Die meisten von ihnen haben mich schon ohne Kleider gesehen, wenn ich mich früher mit den anderen im Badehaus gewaschen habe. Aber darauf wollen wir es wohl nicht ankommen lassen.«


  Während er seine Uniform anlegte, versuchte Hannah sich vorzustellen, wie es in diesen Gemeinschaftsbadezubern zuging, wenn dort ein Dutzend Kerle Hintern an Hintern zusammenhockten und sich von weiblichem Dienstpersonal mit Wein und Häppchen versorgen ließen und womöglich zotige Witze rissen.


  Gero stieg derweil schwungvoll in seine Bruche und zog sich anschließend die weiche dunkelbraune Hirschlederhose über, die er am Bund mit mehreren Lederriemen verschnürte. Als nächstes folgte ein Unterwams aus ungebleichter Wolle und darüber ein schwarzes, dichtgewebtes, knielanges Hemd, bestickt mit dem Wappen der Breydenbacher, Wolfsangeln über einem blauen Fluss, aus dem zwei Fische neugierig den Kopf herausstreckten.


  Bevor er in seine Stiefel schlüpfte, setzte er sich noch einmal zu ihr aufs Bett und ergriff ihre Hand. Dabei fiel ihr auf, dass er den silbernen Siegelring trug, den sein Vater ihm zur Schwertleite geschenkt hatte. Auch das silberne Tatzenkreuz, das er wie zu Templerzeiten an einem Lederbändchen um den Hals trug, war sein ständiger Begleiter.


  Anscheinend sah er ihr an, wie sehr sie das alles beschäftigte.


  »Ich bete zu Gott, dass du dich an dieses Leben gewöhnst, und es dir nicht eines Tages leid tut, mit mir hierhergekommen zu sein«, bekannte er leise und senkte den Blick.


  »Mit dir wäre ich überall glücklich«, versicherte sie ihm. »Selbst im Jahre 1153, wenn wir in dieser Höhle gehaust hätten. Aber das hier ist natürlich um einiges besser, um nicht zu sagen ideal. Ich will nirgendwo anders sein. Die Hauptsache ist, du bist bei mir…«


  »Hoffentlich bereust du es nicht, wenn ich mich irgendwann in jenes barbarische Ungeheuer verwandele, für das Tom mich hält«, flüsterte er.


  »Das kannst du gar nicht«, erklärte sie mit einem Augenzwinkern. »Und falls doch, verwandele ich dich zurück.«


  »Ich wusste es, du bist eine Zauberin.« Er machte eine kleine Pause und sah sie liebevoll an. »Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah … und Mattes hatte recht, ich sollte mich vor dir in Acht nehmen.«


  »Ich würde nichts an dir ändern wollen, selbst wenn ich es könnte.«


  Gero stand auf und gürtete sein Schwert mitsamt seinem Parierdolch. »Auch wenn ich siebenhundert Jahre älter bin als du, und komische Unterhosen trage?«


  »Nein«, versicherte sie ihm lachend. »Ich liebe deine Unterhosen und besonders, was sich darunter verbirgt.«


  »Aber ich bin nicht wie Tom. Ich verstehe nicht, wie ein Timeserver arbeitet und ich könnte auch keinen Computer bedienen.«


  »Abgesehen davon, dass diese Fähigkeiten hier gar nicht gefragt sind«, widersprach sie ihm, »wusste Tom auch nicht hundertprozentig, wie der Timeserver funktionierte. Und selbst Rona und Lyn hatten ihre Schwierigkeiten, das Ding zu bedienen. Und sie konnten erst recht nicht erklären, was in dieser Höhle auf dem Sinai vor sich ging.«


  Ihr Blick wechselte zu einem Kreuz aus rotem Glas, dass in eines der drei bunten Spitzbogenfenster eingelassen worden war. Ein Sonnenstrahl fiel hindurch und warf seine Umrisse auf den hell gekachelten Boden.


  »Wie auch?«, wandte Gero ein. »Die Höhle befand sich im Besitz des Hohen Rates der Templer und hatte einen göttlichen Ursprung.«


  »Und zu dieser Quelle, das wirst du zugeben müssen, besitzt du als geweihter Tempelritter einen eindeutig besseren Zugang, als Tom oder ich ihn je haben könnten«, pflichtete Hannah ihm bei.


  »Das liegt nur daran, dass ihr in der Zukunft nicht festen Glaubens seid«, neckte er sie und seine blauen Augen nahmen diesen merkwürdig verklärten Ausdruck an, wie immer, wenn er über seinen Herrn und Schöpfer sprach. »Gott ist nun mal größer als alle Wissenschaft«, bekräftigte er sein Verhältnis zu einer höheren Macht noch einmal bedächtig. »Aber auch Er wird uns nicht in all seine Geheimnisse einweihen, solange wir dessen nicht würdig sind.«


  »Tom ist Wissenschaftler durch und durch. Er glaubt nicht an höhere Mächte«, warf Hannah ein. »Du solltest es ihm nachsehen.«


  »Nimm’s mir nicht übel«, antwortete Gero mit einem leisen Schnauben. »Aber der Kerl war in meinen Augen von Beginn an ein Stümper, der uns beinahe alle ins Verderben gestürzt hätte. Eigentlich wollte ich nicht mehr von ihm sprechen«, bekannte er knurrig. »Sollte er mir irgendwann noch mal in die Finger geraten, wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Schließlich war er derjenige, der uns diesen Schlamassel eingebrockt hat. Ich glaube nicht, dass ich nochmals Gottes Güte herausfordern würde, indem ich ihn einfach walten ließe.« Entschlossen prüfte er ein letztes Mal den Sitz seiner Kleider und Waffen.


  Hannah, die seine Drohungen geflissentlich ignorierte, warf einen kurzen Blick auf sein furchteinflößendes Schwert. »Ich glaube nicht, dass du noch einmal in die Verlegenheit gerätst ihm gegenüberzustehen«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. »Zwischen dir und Tom liegen immerhin siebenhundert Jahre. Und das ist auch gut so. Wobei ich mir keine Sorgen um dich machen würde.«


  Gero lachte. »Das ist sehr freundlich von dir. Ich hingegen würde schon gern sein Gesicht sehen, wenn wir ihn mit unseren Erlebnissen auf dem Sinai konfrontieren und er keine Erklärung dafür findet.«


  »Wenn ich ehrlich bin, will ich vielleicht gar nicht wissen, wie wir hierher kommen konnten«, bemerkte Hannah nachdenklich. »Ich bin da, wo ich sein wollte – das reicht mir vollkommen. Komm noch mal zu mir«, bat sie Gero, der schon halb an der Tür stand. »Das Kleine bewegt sich gerade, als ob es spürt, wie glücklich seine Mutter ist, weil es einen so wunderbaren Vater hat.«


  Gero trat ans Bett und ließ seine große Hand kaum spürbar über ihren noch nicht allzu üppigen Bauch wandern. Als er die kaum merkliche Bewegung darin spürte, lächelte er sanft.


  »Ich freue mich unglaublich auf dieses Kind«, versicherte er ihr strahlend. Dann sagte er nichts mehr und schwieg. Doch Hannah kannte ihn inzwischen zu gut. Der Zweifel in seinem Blick entging ihr nicht.


  »Was ist?« fragte sie und lehnte sich zurück in die Kissen. »Stimmt was nicht?« Als ob sie ihm jegliche Furcht nehmen wollte, legte sie ihre Hand unter der wärmenden Daunendecke auf die seine. Als er nichts sagte, sondern lediglich in die Sonne blinzelte, strich sie eine ihrer schulterlangen rotbraunen Locken zurück und schaute ihn herausfordernd an. »Du hast selbst einmal gesagt, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben und über alles reden, was uns bedrückt. Wobei ich dich daran erinnern möchte, dass du schon weit mehr Geheimnisse vor mir hattest, als ich vor dir. Also …«, wiederholte sie streng. »Also – raus mit der Sprache.«


  Gero rang sich ein Lächeln ab. »Es ist nichts«, versicherte er ihr. »Gott der Allmächtige wird über uns wachen.«


  Hannah zog ihn zu sich herab und umarmte ihn fest. »Wir kriegen das hin«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Wenn wir nur wollen und an unsere gemeinsame Zukunft glauben.« Dann setzte sie sich auf und schaute ihn herausfordernd an. »Und jetzt habe ich Hunger, was gibt es zum Frühessen?«


  Wenig später, Gero war bereits nach unten gegangen, erschien eine Magd und brachte Hannah ein eben erst aufgebügeltes Kleid, das noch die Wärme des heißen Eisens in sich barg. Anschließend heizte das Mädchen den Kamin noch weiter an, und Hannah wäre am liebsten noch ein bisschen liegen geblieben.


  »Ist es so recht, Herrin?«, fragte das Mädchen und senkte ehrerbietig den Blick. Etwas, an das Hannah sich nur schwer gewöhnen konnte. Sie mochte es nicht, wenn die Dienerschaft sich so unterwürfig verhielt und es fiel ihr schwer, zu begreifen, dass sie es den Leuten nicht würde abgewöhnen können.


  »Danke, den Rest schaffe ich auch allein«, erwiderte sie freundlich. »Du kannst gehen.«


  Die junge Frau murmelte irgendetwas Unverständliches, als könne sie es nicht glauben, und blieb stur stehen.


  »Es ist alles gut«, versicherte sie dem Mädchen und komplimentierte es mit einer wedelnden Handbewegung hinaus. Doch die Kleine schaute nur ängstlich zu ihr auf, offenbar, weil sie befürchtete, etwas falsch gemacht zu haben. »Alles in Ordnung«, bestätigte Hannah noch einmal, als sie die abwartende Haltung des Mädchens sah. »Wirklich!«


  Als die Magd nach draußen verschwunden war, atmete Hannah regelrecht auf. Geros Mutter beschäftigte ein ganzes Heer von Helferinnen, die ihr bei allem, was sie als Hausherrin zu erledigen hatte, zur Hand gingen und nicht selten unaufgefordert in der Tür standen, wenn man sein Zimmer nicht vorher verriegelt hatte. Seufzend dachte Hannah darüber nach, wie es sein würde, wenn sie demnächst so etwas wie eine Gräfin war und laut Geros Bemerkung noch weit mehr Diener zu befehligen hatte, ganz zu schweigen von irgendwelchen repräsentativen Aufgaben als Herrin über wen oder was auch immer.


  Rasch stieg sie in das eierschalenfarbene Unterkleid und danach in den dunkelblauen Surcot aus gewirktem Batist, dessen Ärmelausschnitte eher züchtig ausfielen, im Gegensatz zu dem, was sie bei Frauen des sogenannten niederen Volkes gesehen hatte, die mitunter viel größere Ärmelausschnitte trugen und nur ein dünnes durchsichtiges Hemd darunter, das nicht selten einen Blick auf die Brüste zuließ.


  Jutta von Breydenbach hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von züchtiger Kleidung und dem, was sie für die Frau ihres jüngsten Sohnes für angemessen hielt. In Windeseile hatte sie Hannah nach ihrer unvermuteten Ankunft eine ganze Kollektion von passenden Oberkleidern, Unterkleidern und Überwürfen nähen lassen. Auch Gero und Mattes wurden mit neuen Kleidern versorgt, die aber im Gegensatz zu Hannahs neuer Robe meist aus glatt geschneiderten Uniformteilen bestanden und nicht mit der Eleganz der Frauen mithalten konnten. Was Juttas Schneiderinnen nicht selbst herstellen konnten, hatte sie in Trier kaufen lassen, wie die fein gewebten Seidenstrümpfe aus Italien, die Hannah bis zu den Oberschenkeln reichten und dort mit einem Seidenband an einem Gürtel befestigt wurden, den sie unter den Kleidern um die Hüfte trug. Hinzu kamen verschiedene Pelze, aus alltagstauglichem Fell, wie dem von Eichhörnchen, Fuchs oder Kaninchen, die wie ein Cape um die Schultern getragen oder als Kapuzenverbrämung an bereits vorhandene Mäntel angenäht wurden, um sie winterfest zu machen. Inzwischen verfügte Hannah über einen stattlichen Fundus von fünfzehn verschiedenen Roben und dazu passenden Schuhen und Stiefeln in allen möglichen Farben. Alle handgenäht aus handschuhweichem Hirsch- oder Ziegenleder. Hannah staunte noch immer, wie fein und sorgfältig Kleider und Alltagsgegenstände gearbeitet waren. Nur daran, dass man als Frau keinen BH trug, sondern allenfalls ein Brusttuch und anstatt einer Unterhose lediglich Unterröcke vorgesehen waren, musste sie sich noch gewöhnen. Mit einem gewissen Unbehagen hatte sie sich von einer staunenden Magd in das Geheimnis eines Leinengürtels einweihen lassen, den die Frauen, einem Keuschheitsgürtel ähnlich, während der Menstruation um die Hüften trugen, und an dem sie ihre handgenähten, mit Lebermoos und anderen blutstillenden Substanzen gefüllten Stoffbinden befestigten, die jedes Mädchen schon im Kindesalter als Teil der Aussteuer erhielt.


  Hannah setzte sich einen Moment vor die Kommode auf einen Scherenstuhl und genoss vor dem halb geöffneten Fenster die warme Morgensonne, die durch den aufsteigenden Nebel brach, der das Fundament der Burg wie ein watteweiches Bett umhüllte.


  Flugzeuge, dachte sie und schaute beinah erschrocken ein zweites Mal hin, als plötzlich ein Stück blauer Himmel mit einer langgezogenen Wolke zu sehen war, die einem Kondensstreifen ähnelte. Doch als sie genauer hinsah, war es eine optische Täuschung. Mit einem Mal vermisste sie die Geräusche einer vorbeidonnernden F16 oder eines Helikopters der Amerikaner, die manchmal in Binsfeld über das ehemalige Haus ihrer Großmutter geflogen waren. Hier war es ihr oft zu still. Besonders nachts, wenn nur der Schrei einer Eule die Stille durchbrach oder das schaurige Heulen eines Wolfsrudels. Am Tag dagegen drangen die typischen Alltagsgeräusche zu ihr herauf, die sie zu Hause so gut wie nie gehört hatte. Pferdegewieher, das Klappern der schweren Hufe der Streitrösser, Fanfarenstöße, Befehlsgeschrei, das harte kurze Klingen eines Schmiedehammers, das Klirren von Schwertern, und das ständige Geschrei von Kindern, die von ihren Eltern oder Lehrmeistern gezüchtigt wurden. Ein Umstand, den sie nicht besonders gut ertragen konnte. Die Prügelstrafe war in diesen Zeiten eine Selbstverständlichkeit, selbst unter Erwachsenen, wenn es darum ging, Aufträge und Befehle in der gewünschten Form durchzusetzen. Wobei sich diese Art der Auseinandersetzung eher auf die Handwerker und Knechte beschränkte, die auf diese Weise ihre Meinungsverschiedenheiten regelten. Gero hatte offenbar keine Probleme, sich – wie sein Vater und sein Bruder – durch bloße Anwesenheit Autorität zu verschaffen.


  Hannah erschauderte manchmal unter der Gewissheit, diese Welt in ihren schlechten Eigenschaften nicht ändern zu können, und bei der Frage, wie sich dieses Klima der Einschüchterung und Brutalität auf ihr noch nicht geborenes Kind auswirken würde.


  Gedankenverloren griff sie zu einer Dachsbürste und kämmte, so gut es ging, ihre zerzauste dunkelrote Mähne aus, die ihr inzwischen bis in die Mitte des Rückens reichte. Frauen, die etwas auf sich hielten, trugen die Haare bis zum Hintern, allerdings brav aufgesteckt und unter einem Gebende verborgen, sobald sie verheiratet waren. Hannah hatte sich von Beginn an gesträubt, einen altmodischen Filztopf wie ihre Schwiegermutter zu tragen, wie sie die traditionelle Kopfbedeckung des beginnenden 14.Jahrhunderts bezeichnete, womöglich mit einem straffen Gebende versehen, das unter dem Kinn geschnürt und somit auch – oder gerade – im fortgeschrittenen Alter zuverlässig die Falten am Hals verbarg und damit den Schönheitschirurgen ersetzte. Ihre Widerspenstigkeit, was modische Regeln betraf, hatte ihr nicht nur schräge Blicke der Familie eingebracht, sondern wurde auch von der Dienerschaft durchaus wahrgenommen. Aber Gero sagte nichts, obwohl es als Ehemann sein gutes Recht gewesen wäre, sie zurechtzuweisen. Und so schwiegen auch die anderen.


  Bevor Hannah hinunter in die große Halle ging, um sich Juttas kritischer Betrachtung zu stellen, warf sie noch einen Blick aus dem offenen Burgfenster hinaus auf den Hof. Der Wind hatte aufgefrischt und den letzten Nebel vertrieben, wobei die aufkommenden Böen nun unbarmherzig an den Bannern und Wimpeln hoch oben auf den Zinnen und Türmen zerrten.


  Auf den oberen Wehrgängen patrouillierten finster dreinblickende Wachsoldaten in den Uniformen der Breydenbacher und versahen unbeeindruckt vom Wetter mit der immer gleichen, stoischen Routine ihren verantwortungsvollen Dienst. Knechte und Mägde hatten weiter unten längst damit begonnen, das Vieh zu füttern und die Kühe zu melken, während die jungen Küchengehilfen mit ihren handgeflochtenen Körben vorsichtig die Eier aus den Nestern der Hühner und Tauben einsammelten. Der Schmied hatte schon früh am Morgen seine überdachte Feuerstelle eingeheizt, mit deren Hilfe er nicht nur einfache Schwerter und Lanzen, sondern auch Hufeisen samt Nägeln aus glühendem Eisen fertigte. Bereits seit ihrer Ankunft versuchte sich Hannah an die stetige Geräuschkulisse zu gewöhnen, die entstand, wenn die Schläge seines Hammers auf den Amboss trafen, ebenso wie an den intensiven, süßlichen Geruch von verbranntem Holz, der sich mit dem Duft von gebackenem Brot und frisch gebrautem Bier vermischte, dessen Schwaden einladend von der kleinen burgeigenen Brauerei über die Dächer der Gesindehäuser waberten.


  Unvermittelt dachte sie daran, wie sie Gero im Herbst 2004 mit dem Auto zur Ruine gefolgt war, nachdem er sich mit Mattes auf ihrer Kaltblutstute aus dem Staub gemacht hatte, um seine ehemalige Heimat zu finden. Und, wie sehr ihn der Anblick der kaum vorhandenen Überreste der Burg erschüttert hatte. Kaum zu glauben, dass in siebenhundert Jahren nur noch ein undefinierbarer Steinhaufen von all dem übrig sein würde, überwuchert von Wald und Wurzeln, vergessen und verkommen, als ob all das hier nie existiert hätte. Einzig das Fundament mit der Grabkammer würde erhalten bleiben, doch niemand käme auf die Idee, das alte Gemäuer auszugraben, und weder Historiker noch Hobbyarchäologen würden sich mit der Frage beschäftigen, wer hier einst gelebt hatte, geschweige denn, wer die Besitzer dieser ehemals beeindruckenden Anlage gewesen waren…


  Bereits bei ihrem ersten Eintauchen in diese Zeit hatte sie darüber nachgedacht, ob es mit ihrem Wissen und ihrer Erfahrung möglich sein könnte, den Verfall dieser Burg aufzuhalten, damit sie für die Nachwelt erhalten blieb. Doch die nun plötzlich einsetzende Erkenntnis, dass unter den gegebenen Umständen weder sie noch ihre Nachfahren lange genug leben würden, um das Schicksal dieses Ortes in irgendeiner Weise beeinflussen zu können, ließ sie frösteln. Wobei sie gelegentlich Vergleiche anstellte, was in der jetzigen Zeit anders war als im Jahr 2004. Im Gegensatz zur Zukunft gab es kaum Bäume auf dem Weg hinauf zur Burg. Der Wald fing erst viel weiter unten an, dort wo sich die ins Tal stürzende Lieser ihren Weg durch das sumpfige Gelände bahnte, das eine natürliche Barriere für Angreifer darstellte, wie Gero ihr einmal erklärt hatte. Dazu kam eine möglichst freie Rundumsicht, um eventuelle Feinde früh ausmachen zu können. Ein Grund mehr, weshalb man nach hinten abfallende Felsen in grauer Vorzeit als Standort des Gebäudes auserkoren hatte. Alles um sie herum war auf die Sicherheit dieser Burg und der Menschen, die darin lebten und arbeiteten, ausgelegt. Hannah ließ ihren suchenden Blick in die Ferne schweifen, entlang der morgendlichen Nebelschwaden, in denen sich das Licht der aufgehenden Sonne verfing, und der fast heiligen Stille, die allem Anschein nach über den abgeernteten Feldern und Obstbäumen lag. Eine feenähnliche Landschaft, die Menschen in siebenhundert Jahren zu Jubelschreien verführen würde und für deren Schönheit hier kaum jemand Augen hatte.


  Hin- und hergerissen zwischen Faszination und Ernüchterung stieg Hannah anschließend mit gerafften Röcken und der gebotenen Vorsicht, die sie in ihren Schnabelschuhen stets den steilen Stufen entgegenbrachte, über die hell verputzte Wendeltreppe hinunter in die große Ritterhalle. Dort wurde wie jeden Morgen für die Herrschaften und die höhergestellte Dienerschaft das Frühessen serviert. Schon im Abgang stieg ihr der Duft von frisch gebackenem Brot, selbst gekochter Wurst und gebratenen Eiern in die Nase. Doch vor dem Essen stand wie jeden Tag die Frühmesse in der hauseigenen Kapelle an. Ein Alltag ohne Gebet war hier schwer vorstellbar. Einfach alles geschah unter Aufsicht von Gott dem Allmächtigen. Eine Realität, an die sich Hannah erst noch gewöhnen musste.


  Geros Mutter kam ihr auf halbem Weg mit einem strahlenden Lächeln entgegen und schloss sie wie selbstverständlich in die Arme. Sie verbrachte die überwiegende Zeit des Tages mit Beten und die restliche Zeit mit Handarbeiten. Nebenbei kümmerte sie sich um die Organisation des Haushalts. Rosenwasser, dachte Hannah, als der Duft ihrer Schwiegermutter bei ihr eine weitere Welle von Übelkeit auslöste und sie sich hastig aus Juttas Umarmung befreite.


  »Ist dir nicht wohl, mein Kind?«, fragte Geros Mutter überflüssigerweise und Hannah wünschte sich im Moment nichts sehnlicher als einen stillen Ort, an dem sie sich unbemerkt übergeben konnte.


  »Geht schon«, stöhnte sie und hielt sich den Magen, während sie krampfhaft schluckte.


  Jutta wartete einen Moment, bis Hannah tief eingeatmet hatte, und führte sie dann zu einem Seiteneingang der Kapelle, der von der großen Ritterhalle direkt zum Altarraum führte. »Ich kenne das«, sagte sie. »Mir war während meiner Schwangerschaften auch ständig übel. Richard meinte dann immer, das sei Gottes Strafe, weil Eva sich hat von der Schlange verführen lassen.«


  Hannah ließ die Bemerkung unkommentiert, weil sie mal wieder nicht wusste, ob sie bei so viel unfreiwilliger Komik eher lachen oder doch lieber protestieren sollte.


  Während Jutta sie sanft, aber bestimmt am Ellbogen gefasst in den Altarraum dirigierte, schlug ihr ein intensiver Duft nach Weihrauch und brennenden Bienenwachskerzen entgegen, was ihren Zustand nicht eben verbesserte.


  Hannah kniff krampfhaft die Lippen zusammen und schluckte die Säure hinunter, die aus ihrem Magen aufstieg. Seit sie schwanger war, schien ihr Geruchssinn um ein Vielfaches empfindlicher geworden zu sein, was im sogenannten Mittelalter eine echte Herausforderung war. Ihre Schwiegermutter, der die zunehmende Blässe in ihrem Gesicht nicht entgangen war, zog sie rasch auf eine der mit kostbaren Schnitzereien versehenen Kirchenbänke.


  »Setz dich, Kind, setz dich«, empfahl Jutta ihr mit einem alarmierten Blick. Erst als sie sicher sein konnte, dass Hannahs Hintern sanft auf dem glattpolierten Eichenholz Platz gefunden hatte, ließ sie sich neben ihr nieder und ergriff ihre Hand.


  »Meine Güte, deine Finger sind ja so kalt wie Eiswasser«, bemängelte sie Hannahs Zustand und begann damit, sie zwischen ihren eigenen warm zu reiben. »Du siehst müde aus«, bestätigte sie Hannahs Erschöpfung, »Hast du nicht gut geschlafen?« Ihre blaugrünen Augen forschten ernsthaft besorgt in ihrem Gesicht, eine Eigenschaft, die Jutta glänzend beherrschte. Die Burgherrin, die trotz ihres hohen Standes so einfach gekleidet war wie eine Nonne, war dem Grunde nach eine mitfühlende Frau. Aber wenn es hart auf hart kam, wirkte sie eher hilflos und desorientiert. Kaum vorstellbar, dass sie vor Jahren die Schwangerschaft ihrer Adoptivtochter nicht bemerkt haben wollte. Auch hätte ihr auffallen müssen, dass Gero und das Mädchen mehr verband als nur Geschwisterliebe. Doch Jutta besaß die Fähigkeit, Probleme solange zu ignorieren, bis sie unausweichlich waren, und selbst dann überließ sie es gern anderen, eine Lösung zu finden.


  »Alles ist bestens«, versicherte ihr Hannah. »Mach dir keine unnötigen Sorgen, das geht vorbei, denke ich.«


  Jutta von Breydenbach lächelte verständnisvoll und brachte eine Reihe immer noch hübscher Zähne zutage. »Vielleicht solltest du eine eigene Kammer beziehen«, bemerkte sie und schielte ein wenig verlegen zu Gero, der gleich nebenan in der Bank der Männer stand und zu ihnen herüberlächelte.


  »Wenn die Schwangerschaft fortschreitet ist es besser, sich zu enthalten«, fügte sie leise hinzu, während sie die Augen niederschlug und eine leichte Röte über ihr Gesicht huschte.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Hannah ihr ebenso leise, »dass wir das wollen.«


  »Ich hoffe, ihr beide denkt nicht nur an euch«, mahnte Jutta verhalten, »sondern auch an das Kind, das in deinem Leib heranwächst, wenn ihr das Lager teilt. Es braucht ab und zu auch seinen Schlaf.« Für einen Moment lag ernsthafte Sorge in ihren grünblauen Augen. Doch dann erinnerte sie sich offenbar daran, wo sie sich befanden und hüstelte, bevor sie weiter insistierte. Richard von Breydenbach hatte neben Gero auf einer der Holzbänke Platz genommen, während Gero stehenblieb und offenbar darauf wartete, dass Bruder Ottmar, der Hauspriester der Breidenburg, mit den Messdienern einzog, bevor auch er sich setzte.


  Hannah beobachtete Geros Eltern eine Weile. Sie nahmen in der Kirche keinerlei Notiz voneinander. Soweit sie wusste, schliefen beide schon seit Jahren in getrennten Schlafzimmern. Was wohl weniger mit Desinteresse als mit Vernunft zu tun hatte, um weitere Schwangerschaften zu verhindern, die gerade bei älteren Frauen tödlich enden konnten.


  Sie hoffte inbrünstig, dass ihr das mit Gero nicht passieren würde. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er ihren zaghaften Blick mit einer Leidenschaft erwiderte, die weit davon entfernt war, in verschiedenen Betten schlafen zu wollen. Mit einem amüsierten Lächeln taxierte er ihre andächtige Haltung. Weil er wusste, dass sie sich nur für ihn der hiesigen Tradition der allgegenwärtigen Strenggläubigkeit anpasste.


  Erst als sie zurücklächelte, folgte er mit geschlossenen Lidern und leicht bewegten Lippen dem Vaterunser, das der Kaplan nun laut auf Latein vorbetete. Eine Sprache, die Gero fließend beherrschte, wie sie bald festgestellt hatte, nachdem er zusammen mit Mattes so unvermittelt in der Zukunft gelandet war. Nie würde sie den Anblick vergessen, als er mitten in der Nacht auf Knien vor der geschnitzten Madonna in ihrem Wohnzimmer aus reiner Verzweiflung das Ave Maria gebetet hatte, weil er nicht wusste, wo er gelandet war, geschweige denn, wie er in seine Welt zurückkehren konnte.


  Hannah vermied ein Schmunzeln und vertiefte sich nun pflichtschuldigst in ihr Gebetbuch. Eine handgeschriebene, in Hirschleder gebundene Kostbarkeit, die von den Zisterziensern in Hemmenrode angefertigt worden war und die Jutta ihr kurz nach ihrer Rückkehr geschenkt hatte. Der lateinische Text war in Schwarz, Rot und Gold gehalten und an den Seitenrändern von bunten Blüten und Ranken filigran dekoriert. Die Schrift war einigermaßen gut zu lesen, auch wenn sie nicht alles verstand. Als Gero mit seiner dunklen, eindringlichen Stimme zusammen mit seinem Vater einen lateinischen Choral intonierte, überkam sie eine Gänsehaut, die sich über ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie wusste um seine unglaublich schöne Stimme, mit der er überraschenderweise den Timeserver zum Leben erweckt hatte und dachte darüber nach, dass es eine grandiose Idee gewesen war, den Verschlüsselungsmechanismus eines Quantencomputers mit einem gregorianischen Choral zu versehen.


  Die ganze Angelegenheit erschien ihr mit einem Mal umso verrückter.


  Früher war sie noch nicht einmal in die Kirche gegangen, was ihre Großmutter immer bedauert hatte. Und nun war sie mit einem streng gottesfürchtigen Tempelritter verheiratet und lebte in dessen archaischer Welt, als ob sie nie etwas anderes gekannt hätte.


  Während die Morgenandacht ihren weiteren Verlauf nahm und die im Osten aufsteigende Sonne durch die hohen Fenster hereinbrach und den kleinen, Weihrauch geschwängerten Raum in zart roséfarbenes Licht tauchte, wurde Hannah bewusst, dass ihre Herkunft in ihrer neuen Familie bisher kein Thema gewesen war. Nur Geros Vater wusste, dass sie einer anderen, unfassbar weit entfernten Welt entstammte. Aber ob er eine Vorstellung über ihre tatsächlichen Lebensumstände hatte, wagte sie zu bezweifeln. Er fragte nicht nach und legte angeblich keinen Wert auf Einzelheiten. Immerhin hatte er eng in Verbindung zum sogenannten Geheimnis der Templer gestanden und erklärte sie schon alleine deshalb nicht zu einer Ketzerin.


  Juttas merkliche Zurückhaltung, was Hannahs Herkunft und die ihrer Familie betraf, ließ vermuten, dass er seiner Frau verboten hatte, Fragen zu stellen. Und auch gegenüber Eberhard, Geros älterem Bruder, behielt Richard von Breydenbach striktes Stillschweigen über all die Geschehnisse, die Gero und Hannah hierhergeführt hatten, obwohl er als sein baldiger Nachfolger galt.


  »Mein Vater meint, es ist besser, wenn die restliche Familie nichts davon erfährt, auf welch wundersame Weise wir hierhergekommen sind«, hatte Gero ihr gleich am Abend nach ihrer Ankunft erklärt, nachdem sie ihre gemeinsame Kammer bezogen hatten. »Er meint, wir sollen lieber irgendetwas erfinden, das sich halbwegs vernünftig anhört und keine Gerüchte aufkommen lässt. Andernfalls fürchtet er um unsere Sicherheit.


  Wobei er meinte, Eberhard hat sich schon gewundert, dass Mattes seit unserem letzten Besuch vor acht Jahren gar nicht mehr gewachsen ist. Obwohl er doch eigentlich schon einundzwanzig sein müsste.«


  »Ich glaube, an dieses Problem hat niemand von uns gedacht, als wir auf dem Sinai waren und uns hierhergewünscht haben«, bemerkte Hannah nachdenklich. »Aber nun können wir es auch nicht mehr ändern. Falls jemand fragt, müssen wir uns eben etwas einfallen lassen. Sagen, er hätte eine schwere Krankheit durchgemacht und sich womöglich deshalb nicht weiterentwickelt.«


  »Mein Vater weiß, wie gefährlich es sein kann, wenn man in den Augen der übrigen Burgbewohner zum Außenseiter wird und die Leute es mit der Angst zu tun bekommen.« Gero seufzte entnervt.


  »Wir müssen ohnehin die Geschichte berücksichtigen, die wir deiner restlichen Familie vor acht Jahren aufgetischt haben«, empfahl ihm Hannah. Damals war sie nach einem ungeplanten Zeittransfer in Begleitung von Gero und Mattes zusammen mit Anselm, einem Mittelalterexperten aus der Zukunft, hier angekommen und hatte ihn als ihren Bruder und selbstständigen Kaufmann ausgeben müssen, um keine unangenehmen Fragen aufkommen zu lassen. »Und alles, was angeblich inzwischen passiert ist, zum Beispiel unsere vermeintliche Pilgerreise, darfst du getrost erfinden.«


  »Was soll’s«, meinte er trocken und setzte eine resignierte Miene auf. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich meine Familie belüge.«


  »Ich meine, es ist doch eher eine Notlüge«, versuchte sie sein Gewissen zu erleichtern. »Halt mich nur auf dem Laufenden, was du ihnen erzählst, damit ich bei Nachfragen nicht dumm aus der Wäsche gucke oder was anderes erzähle. Außerdem sollten wir Matthäus einweihen, damit auch er keinen Blödsinn redet.«


  Für Hannah war es keine große Herausforderung über die wahren Gründe ihres Hierseins zu schweigen, wusste sie doch selbst nicht, wie sie vom Sinai im Jahre 1153 in die Eifel des Jahres 1315 gekommen waren. Aber Geros dreizehnjähriger Knappe war vielleicht überfordert, falls ihm jemand unvermittelt Fragen stellte. Die ganze Geschichte erschien ihr mit einem Mal komplizierter als gedacht.


  »Hast du auch Angst, wie dein Vater, ich könnte eine Außenseiterin sein?«, hatte sie Gero erst vor wenigen Tagen gefragt, als sie einen Spaziergang in die Umgebung der Burg unternommen hatten.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er ihr mit Sorge im Blick, als sie unweit der Lieser auf einem Felsvorsprung Halt machten, um auf einem gewärmten Stein sitzend die letzten Strahlen der Oktobersonne zu genießen. »Du bist so sehr anders als wir, dass ich manchmal schon befürchte, es könnte den falschen Leuten auffallen.«


  »Aber du bist doch auch anders als alle anderen«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Kein Mann hier auf dieser Burg hat eine so kolossale Ausstrahlung wie du«, erklärte sie ihm mit Blick auf die imposante Burg, die sich unweit hinter ihnen erhob. »Mit Ausnahme deines Vaters, vielleicht – aber der flößt seinen Untertanen mit seiner Strenge eher Furcht ein. Und Eberhard könnte dir schon gar nicht das Wasser reichen.«


  »Mein Bruder ist genau das Problem«, sagte er und lächelte schwach. »Er ahnt inzwischen, dass mit dir etwas nicht stimmt. Und er brennt darauf, zu ergründen, was es ist, doch Vater hat ihm verboten, uns zu bedrängen.«


  »Was wäre, wenn wir ihm reinen Wein einschenkten? Ich meine, Eberhard scheint mir nicht so verbohrt wie die meisten anderen Burgbewohner.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, gab Gero zweifelnd zurück. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Wahrheit nicht verkraftet und seinen Verstand verliert, wenn wir sie ihm erzählen. Er bringt es fertig und behauptet, wir seien mit dem Teufel im Bunde.«


  »Denkst du wirklich, dazu wäre er fähig?« Hannah war nicht sicher, was sie von dieser Einschätzung halten sollte. »Abgesehen von seiner gelegentlichen Arroganz ist er doch ein ganz vernünftiger Kerl, oder sehe ich das falsch?«


  »Er kann ziemlich missgünstig sein«, murmelte Gero, der ihn natürlich um einiges besser kannte, schließlich hatte er mehr als sein halbes Leben mit ihm verbracht. »Und ich bin mir nicht sicher, ob er sich tatsächlich über unsere Rückkehr freut. Besonders, wenn er sich übervorteilt fühlt, was leicht passieren könnte, jetzt, wo mein Vater uns so viel Aufmerksamkeit schenkt.«


  »Aber er erbt doch sowieso alles«, gab Hannah zu bedenken. »Warum sollte er sich benachteiligt fühlen?« Gero seufzte verhalten und schaute ihr unverwandt in die Augen. »Er fühlt sich offenbar von unserem Vater unter Druck gesetzt, weil er keine Frau hat und meinen Eltern keinen Erben präsentieren kann.«


  »Aber er ist doch ein gut aussehender Kerl mit einem stattlichen Vermögen, wieso sollte er keine Frau finden?«


  »Er ist ein Sodomit. Ich dachte, ich hätte dir das erzählt.«


  »Bedeutet das, er steht auf Männer?«


  Gero lächelte säuerlich. »So könnte man es nennen. Aber es darf niemand wissen. Man würde ihn vierteilen und seine Leiche verbrennen, wenn ihn jemand beim Schöffengericht beschuldigt oder ihn dabei erwischt, wenn er mit Enno von Waldeck das Lager teilt.«


  Hannah erschauderte bei der Vorstellung, Geros Befürchtungen könnten sich bewahrheiten. »Manchmal machst du mir Angst mit deinen Gruselgeschichten«, wisperte sie.


  »Tut mir leid«, murmelte Gero. »Ich will nur, dass du die Dinge siehst, wie sie sind, und vorsichtig bist mit dem was du anderen gegenüber äußerst.«


  »Keine Sorge«, versicherte sie ihm und schmiegte sich vertrauensvoll in seine Arme.


  »Das werde ich.«
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  KAPITEL 3


  HERBST 2005


  Bonn/Luxemburg/Eifel


  Solitär


  Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr Tom weiter Richtung A1. Er wollte nach Bonn, wo er eine Eigentumswohnung besaß, obwohl ihn seine Nachbarn dort in letzter Zeit nur selten zu sehen bekommen hatten.


  Die ganze Fahrt über blickte er in den Rückspiegel, ob er bereits verfolgt wurde. Die NSA beschäftigte einige Observationseinheiten im Raum Frankfurt und Umgebung. Sie hatten ihn und Paul schon vor einem knappen Jahr beschattet, nachdem er den Templer und seinen Knappen nach dem missglückten Zeitreiseexperiment bei Hannah versteckt hatte, und General Lafour ihnen auf die Schliche gekommen war. Ziemlich hartgesottene Typen, die vorwiegend aus Ex-Marines und Navy Seals rekrutiert wurden. Er selbst hatte schon mit den Jungs Bekanntschaft gemacht. Schließlich hatte Jack Tanner zu deren leitenden Agenten gehört. Er und Tapleton hatten ihn und Paul damals in Heisterbach aufgespürt und gestellt, als sie in der Klosterruine den Timeserver entdeckt hatten.


  Das alles war noch gar nicht so lange her und trotzdem kam es Tom vor wie eine Ewigkeit. In der Zwischenzeit hatte Tapleton beim letzten Transfer in einer achthundert Jahre zurückliegenden Vergangenheit sein Leben gelassen und auch Tanner war bis heute nicht wieder aufgetaucht. Danach war die Rückholfunktion des Servers zerstört gewesen, was die Probanden dazu verurteilt hatte im Jahr 1153 zu bleiben. Verdammt. Warum fühlte Tom sich immer noch schuldig, wenn er an die Umstände dachte, die dazu geführt hatten? Eigentlich war die NSA für alles verantwortlich. Schließlich hatte Tapleton verbotenerweise versucht, Waffen in den Transferradius zu schmuggeln, und das hatte er bestimmt nicht aus eigenem Antrieb getan. Bei der darauffolgenden Explosion war er zu Gulasch verschmort und der Timeserver hatte erheblichen Schaden genommen.


  Seitdem stand das handliche, äußerlich mit einem modernen Laptop vergleichbare Gerät in einem Hochsicherheitstrakt der Amerikaner auf dem Forschungsgelände von C.A.P.U.T., unweit der Air Base Spangdahlem. Aber dort würde der Server nicht lange bleiben. Wie Tom erst heute erfahren hatte, plante die NSA einen Umzug mit dem gesamten Labor nach Maryland/USA. Dort gab es auf dem Gelände der dort ansässigen Navy Seals einen Bunker. Streng bewacht und unter der ständigen Kontrolle des amerikanischen Präsidenten.


  Danach würde keiner aus seinem alten Team je wieder an die Kiste herankommen. Keiner der dort ansässigen Agenten ahnte, dass Tom unter Laborbedingungen heimlich einen zweiten Prototypen erschaffen, und ihn erst vor ein paar Tagen in einem Bankschließfach in Luxemburg deponiert hatte. Eine perfekte Kopie des Originals, der nur noch eines fehlte: ein seltener Frequenz-Kristall, dessen Herkunft bisher umstritten gewesen war. Das Gestein musste exakt die richtige Wellenlänge erzeugen, um den Zugang zu den unendlichen Energien des Universums zu knacken.


  Zu Hause angekommen fing ihn sein Nachbar Leo Rosalski bereits im Hausflur ab.


  »Hey Mann!«, begrüßte ihn der blonde langhaarige Automechaniker mit einem Handschlag. »Hab schon gelauert, wann du endlich mal wieder nach Hause kommst. Mir wurde heute eine mysteriöse Nachricht von einem auswärtigen Kurierdienst in meine Werkstatt überbracht. Kein Absender drauf, aber als ich das Kuvert geöffnet habe, fiel ein zweites heraus, das dann wiederum an dich adressiert war. Bei beiden Päckchen war kein Absender vermerkt. Liegt alles auf meinem Wohnzimmertisch. Seltsame Sache, oder? Soll ich es holen?«


  »Wie wäre es, wenn wir zu dir gehen?«, schlug Tom spontan vor, der inzwischen sicher war, dass Lafour seine Wohnung hatte verwanzen lassen, aber bestimmt nicht die chaotische Bude seines Nachbarn.


  Leo schaute mit seinen eng zusammenstehenden blauen Augen zwar ein wenig verwundert, trat aber dann ohne Widerrede den Rückzug in sein unaufgeräumtes Reich an.


  »Willst du ein Bier?«, fragte er, kaum dass Tom die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Ich glaube, ich könnte eins brauchen. Oder hast du was Stärkeres da?«


  Tom war normalerweise nicht der Typ, der auf Whisky und Wodka stand, aber nach allem, was ihm heute widerfahren war, konnte er etwas Hochprozentiges durchaus gebrauchen.


  »Kein Problem«, meinte Leo mit einem Grinsen und führte ihn zielstrebig in sein spartanisch eingerichtetes Wohnzimmer. Tom rätselte einen Moment lang, wo er sich hinsetzen könnte. Sofa und Sessel waren über und über mit dahingeworfenen Kleidungstücken und alten Autozeitschriften bedeckt. Offene Schränke und auf dem ehemals glänzenden Parkettboden verteilte Schuhe und Socken taten ihr Übriges, um sein Unbehagen zu steigern.


  Tom musste unwillkürlich in sich hinein grinsen. Leos Bude sah immer so aus, als ob die Einbrecher schon da gewesen wären. Selbst die NSA würde es schwer haben, in diesem Chaos etwas zu finden.


  Während sich Tom einen Platz auf dem durchgesessenen Sofa eroberte, indem er ein paar verschmutzte Hemden auf die Seite räumte, hob Leo eine Braue und sah ihn besorgt an.


  »Stimmt was nicht?«


  Bevor Tom antworten konnte, hatte sein Kumpel bereits ein Glas auf den mit leeren Pizzaschachteln überfrachteten Tisch gestellt und ihm einen Jack Daniels eingegossen. »Du siehst blass aus, Junge, und ziemlich geschafft. Das bin ich von dir gar nicht gewöhnt.«


  Tom nahm einen großen Schluck und verzog das Gesicht. »Ich bin heute meinen Job losgeworden.«


  »Oh Mann«, stieß Leo hervor und schaute ihn mitfühlend an, während er sich selbst auch einen Whisky genehmigte. »Heißt das, deine Amis haben dir so mir nichts, dir nichts gekündigt?«


  Leo, der selbst als KFZ-Elektroniker arbeitete, wusste nichts von Toms tatsächlichen Aufgaben. Offiziell arbeitete er bei einer amerikanischen Softwarefirma mit Außenstellen in Deutschland.


  »So könnte man es nennen.«


  »Und warum? Hast du während der Arbeit zu viele Moorhühner abgeschossen?«


  »Nein«, erwiderte Tom trocken. »Sie machen den Laden einfach dicht. Offenbar können sie Leute wie mich nicht mehr gebrauchen.«


  »Scheiß Amis«, fluchte Leo leise und ließ sich in einen seiner abgewetzten Sessel fallen. »Das Geburtsland des Kapitalismus. Das kommt davon, weil es in Amerika keine Arbeitnehmerrechte gibt. Moderne Sklavenhaltung eben. Kommt auch bei uns immer mehr in Mode.« Dann schaute er hoffnungsvoll auf. »Bist du in der Gewerkschaft? Die helfen einem doch gewöhnlich bei so was. Arbeitsgericht und so. Die können dich doch nicht so einfach rausschmeißen! Du arbeitest doch schon ein paar Jahre für die, oder?«


  Tom war zu erschöpft, um Leos leidenschaftliche Tiraden zum Thema Neokapitalismus zu unterbrechen. Er lehnte sich zurück, trank noch einen Schluck und schloss für einen Moment die Augen. Als Leo mit seinen Ausführungen zum Ende kam, öffnete er seine Lider und sah ihn ausdruckslos an. »Reg dich ab«, mahnte er seinen Kumpel mit einem müden Lächeln. »Ich hab eine anständige Abfindung bekommen.«


  »Na, wenn das so ist«, gab Leo optimistisch zurück, »ist doch alles in Butter, oder? Wie viel warst du ihnen denn wert?«


  »Wenn ich dir die Summe nenne, glaubst du mir sowieso nicht.«


  »Was, so wenig?« scherzte Leo und prostete ihm aufmunternd zu.


  »Eher das Gegenteil«, gestand er und senkte den Blick. »Eigentlich bräuchte ich für den Rest meines Lebens nicht mehr zu arbeiten«, fügte er mit einem Seufzer hinzu. »Aber ich hab den Job geliebt, verstehst du? Er war mir wichtig, hat Spaß gemacht … und war letztlich alles, was mir nach meiner Trennung von Hannah noch blieb.«


  Leo warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Du warst schon immer ein komischer Kauz. Wenn mir jemand für den Rest meines Lebens einen anständigen Unterhalt bieten würde, wäre ich sofort Privatier. Heute Monaco, morgen New York. Ich würde ganz bestimmt nicht einem langweiligen Job als Programmierer hinterherheulen. Mensch, Alter, genieß deine neu gewonnene Freiheit und sauf dir einen auf dein Glück.«


  Leo grinste naiv und hob sein Glas. »Sa sdorówje! Dann gehst du eben zu den Russen und bringst denen bei, was sie noch nicht wissen. Damit kannst du die Amis sicher ärgern.«


  Tom lächelte gequält. Leo hatte keine Ahnung, dass er damit sein Leben riskierte, und erzählen konnte er es ihm auch nicht, ohne von seinem Kumpel für vollkommen durchgeknallt gehalten zu werden. Deshalb besann er sich auf den eigentlichen Grund seines Hierseins.


  »Du hast gesagt, du hast eine Nachricht für mich?«


  »Ja, klar« rief sein langhaariger Nachbar und schwang sich behände aus dem Sessel. In einer abgehalfterten Kommode durchwühlte er einen Stapel alter Zeitschriften. Es dauerte einen Moment, bis er fand, was er suchte. Doch dann übergab er Tom ein wattiertes, geschlossenes Kuvert. »Fühlt sich an, als ob ein Handy drin wäre. Oder eine Bombe.« Er grinste amüsiert.


  Tom nahm den Umschlag entgegen und betrachtete ihn nachdenklich. Leos Anschrift war handgeschrieben und ihn hatte man CC gesetzt. Ein Absender war nicht vorhanden. Unwillkürlich schaute er zum Fenster hinaus, als ob dort draußen zwischen den herabsegelnden Blättern der Platanen eine Antwort zu finden wäre.


  »Willst du lieber auf den Balkon gehen, um es zu öffnen?« Leo lächelte leicht verunsichert. »Ich meine, nur für den Fall, dass das Ding tatsächlich in die Luft geht, wenn du es öffnest.«


  Tom hielt einen Moment inne und kräuselte die Stirn. »Denkst du wirklich, eine Bombe könnte hier noch irgendwas durcheinanderbringen?« Nun war er es, der grinste. Trotzdem zögerte er.


  Wer außer Paul wusste, dass er einen so guten Kontakt zu Leo hatte? Sein Nachbar war erst nach den Sicherheitsüberprüfungen durch die NSA in dieses Haus gezogen und er hatte ihn auf keinem der Formulare erwähnt. Der Wagen, den er sich von Leo geliehen und mit dem er den Templer zu Hannah transportiert hatte, war kurz danach in der Schrottpresse gelandet, noch bevor die NSA hatte Untersuchungen anstellen können. Inzwischen hatte sich Leo einen anderen Wagen gekauft, doch auch der dürfte der NSA nicht bekannt sein.


  »Warum willst du nicht nachsehen?«, bohrte Leo nach.


  »Kann ich doch mal kurz auf deinen Balkon gehen?«


  Leo schaute ihn überrascht an. »Hast du etwa doch Schiss, dass mit dem Brief was nicht stimmen könnte?«, fragte er und räumte ein paar leere Bierkisten neben den Heizkörper, auf dem ein paar Unterhosen zum Trocknen hingen, um den Weg zur Balkontür freizumachen.


  »Vielleicht hast du ja recht und es ist eine Bombe.« Tom rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Ich hab keine Ahnung, von wem es ist und im Zweifelsfall möchte ich dich und deine Bude schonen.«


  »Nett von dir«, erwiderte Leo und grinste lakonisch. »Ich hab nämlich null Ahnung, wie ich die Blutflecke aus dem Teppich wieder rausbekommen sollte, falls es dich zerreißt.«


  Als Tom auf den winzigen Balkon hinaustrat, wehte ihm ein kühler Wind entgegen und er spürte, wie ihm plötzlich das Herz wummerte.


  Mit einem Ruck riss er das Kuvert auf und starrte es an. Als nichts passierte, wagte er zunächst einen Blick hinein, bevor er den darin befindlichen Gegenstand auf seine Hand kippte. Es war tatsächlich ein Mobiltelefon. Ein abhörsicheres Blackberry neuester Bauart. So eins wie General Lafour es an jeden neuen Mitarbeiter verteilen ließ, um deren ständige Bereitschaft zu garantieren. Die Abhörsoftware der NSA wurde gleich mitgeliefert, damit keiner auf dumme Gedanken kam. Aber für Außenstehende, die nichts mit dem Unternehmen C.A.P.U.T. zu tun hatten, war es beinahe unmöglich, den einprogrammierten Code zu knacken.


  Tom entfaltete einen kleinen Zettel, der dem Gerät beigelegen hatte. Er enthielt die Aufforderung, nach dem Einschalten eine Nummer einzugeben, die normalerweise nur er und Paul kannten.


  Noch einmal betrachtete er das Handy und überlegte, ob er das Richtige tun würde, wenn er den Anweisungen folgte. Aber was hatte er schon zu verlieren? Wenn Lafour dahinter steckte, würde er sich garantiert nicht aufs Glatteis führen lassen.


  Während er noch zögerte, stand Leo hinter der Fensterscheibe und schnitt alberne Grimassen. »Noch leben wir«, rief er fröhlich. Er hatte wirklich keine Ahnung, was hier gerade vor sich ging und das war auch gut so.


  Tom aktivierte das Handy und landete bei der Eingabe eines Zahlencodes. Paul und er hatten bei ihrer Verfolgung durch die NSA vor einem Jahr eine geheime Losung ausgemacht. Er tippte die Zahlen in das Mobiltelefon und erhielt ein Freizeichen.


  Wenig später meldete sich eine altbekannte Stimme.


  »Tom?«


  »Ja.«


  »Tom bist du’s?


  »Paul?«


  »Ja. Ah gut, dann hast du mein Päckchen also erhalten!«


  »Verdammt, Paul, was gibt’s? Warum dieses Versteckspiel? Ich dachte, du und Karen, ihr seid in den Staaten?«


  »Wir sind gestern Nachmittag zurückgekehrt«, antwortete der Luxemburger mit einem leicht Französisch klingenden Akzent, der seine Herkunft verriet. »Und ich muss dich unbedingt sehen, um dir etwas zu zeigen.«


  »Weißt du, dass ich von Lafour gefeuert worden bin?«


  »Ja.«


  »Du weißt es?« Toms Stimme gipfelte in Unverständnis, während eine erneute Böe ihn frösteln ließ.


  »Ich weiß es auch erst seit heute«, rechtfertigte sich Paul. »Umso dringender ist es, dass wir uns treffen. Heute Abend, in dem Hotel, in dem du und Hannah eure Verlobung gefeiert habt. Und bring dein Baby mit. Ich sorge derweil für dessen Mutter. Verstanden?«


  »Was?« Tom konnte sich denken, dass Paul mit dem »Baby« den Nachbau des Originalservers meinte, aber ihm war nicht klar, wie er an den originären Server kommen wollte und was er damit beabsichtigte. Das Gerät war defekt. Bei dem Unfall war der Frequenzquarz zerstört worden und dem Nachbau fehlte der entsprechende Stein. Ganz abgesehen von der Frage, warum Paul ihn ausgerechnet im »Le Royal« treffen wollte, einem Fünfsternehotel, dessen Anblick jedes Mal eine gewisse Melancholie bei ihm hervorrief.


  »Aber …«, setzte Tom an, um weitere Fragen zu stellen, doch er wurde jäh unterbrochen.


  »Tu einfach, was ich dir sage«, konterte Paul in einem für ihn ungewohnten Befehlston, »und stell sicher, dass du von niemandem verfolgt wirst.«


  »Paul! Was hast du vor?«


  »Nicht am Telefon, Tom. Aber ich versichere dir, dass ich einen guten Grund habe und es dringend genug ist, um meine eigene Existenz damit aufs Spiel zu setzen. Beweg deinen Hintern hierher. Du wirst es nicht bereuen!«


  »Paul …!« Sein Freund und Kollege hatte einfach aufgelegt.


  Praktischerweise befand sich das Bankschließfach, in dem er den zweiten Server versteckt hielt, in unmittelbarer Nähe zum »Le Royal«. Also konnte er auf direktem Weg dorthin fahren. Ganz in Gedanken versunken kehrte Tom in die Wärme von Leos Wohnzimmer zurück. Trotzdem überfuhr ihn eine Gänsehaut, als er die Balkontür hinter sich schloss.


  »Und?« In Leos Blick lag eine unverhohlene Neugier. »Hast du den Zünder entschärft?«


  Tom, der noch ganz gefangen war von der Aufforderung zu einem offenbar konspirativen Treffen, schaute gehetzt auf.


  »Was?«


  »Die Bombe«, witzelte Leo.


  »Ach so, nein. Es war nur die Nachricht eines Freundes, der wollte, dass ich ihn von einem mitgeschickten Handy aus anrufe. Offenbar hat er ein paar Probleme mit seiner Frau. Er glaubt wohl, sie lässt sein Telefon abhören.«


  »Hä?« Leo riss ungläubig die Augen auf. »Und deshalb betreibt er einen solchen Aufwand? Was muss das denn für ein Drachen sein?« Wieder grinste er. »Weiber«, stieß er schnaubend hervor. »Ich weiß schon, warum ich mich nicht fest binde. Wenn du den Fehler begehst, sie in dein Leben zu lassen, hast du schon verloren. Sie wollen dein Heim verschönern, deinen Kühlschrank mit Biogemüse revolutionieren und tauschen die Bierflaschen gegen Spinat-Smoothies aus. Und wenn erst mal Nachwuchs unterwegs ist, verschwinden die PC-Spiele im Schrank und dein Motorrad landet entweder abgemeldet in der Garage oder steht gleich ganz zum Verkauf. Es ist der blanke Horror. Sag deinem Freund, er soll die Sache durchziehen und die Alte zum Teufel jagen, schnell und schmerzlos.«


  Tom schaute ihn einen Moment lang irritiert an. »W…was?«


  »Was ist eigentlich aus deiner Verlobten geworden?« hakte Leo nach.


  »K… keine Ahnung«, stotterte Tom, völlig überfahren von dieser unvermittelten Frage.


  »Wie, keine Ahnung?« Leos Erstaunen steigerte sich noch. »Wart ihr nicht ein paar Jahre zusammen?«


  »Das ist schon länger vorbei.« Dieser Satz kam Tom nur schwer über die Lippen.


  »Oh!« Leo sah ihn mitleidig an. »Tut mir leid, Mann. Aber wie ich schon sagte, wahrscheinlich ist es auch besser so.«


  »Ja, vielleicht«, Tom schüttelte missmutig den Kopf. »Kann ich dein Auto haben?«


  »Ist dein Hobel schon wieder kaputt?«, wollte Leo mit einem undefinierbaren Blick wissen. »Als ich ihn dir das letzte Mal geliehen habe, flatterte anschließend eine fette Knolle ins Haus.«


  »Nein, mein Wagen ist vollkommen in Ordnung. Ich brauche dein Auto, um bei einem Umzug zu helfen. Du weißt schon, mein Kumpel, der sich von seiner Tussi trennen will. Mein Wagen eignet sich nicht dafür. Und wie beim letzten Mal komme ich für jegliche Unkosten auf«, lockte ihn Tom.


  »Ah, verstehe. Was zahlst du denn?


  Tom grinste schwach »Du kannst stattdessen solange mit einem funkelnagelneuen BMW-Cabrio durch die Gegend brausen. Das ist doch Lohn genug, oder?«


  »Wie jetzt?« Leo wirkte frustriert und sah ihn ungläubig an.


  »Leo, du bist zu leicht zu irritieren. Du bekommst fünfzig Euro und eine Tankfüllung zusätzlich als Leihgebühr, sobald ich zurück bin.«


  »Oh!« Leo zog überrascht seine Brauen hoch. »Das ist ein Wort.«


  »Was fährst du jetzt noch mal für eine Kiste?«


  »Saab«, erwiderte Leo und streckte stolz den Rücken durch. »Nachdem der Volvo es nicht mehr durch den TÜV geschafft hat. Das Modell wird zwar nicht mehr gebaut, und es ist schwer, Ersatzteile zu bekommen, aber es ist noch gut in Schuss.«


  »Okay.« Tom hielt seinem Nachbarn die Hand hin, damit er einschlug, was er auch tat. »Sollte ich nicht zurückkommen, kannst du meinen Wagen behalten«, fügte er mit einem bemühten Augenzwinkern hinzu.


  Tom dachte an seinen letzten Ausflug mit Leos Wagen, als er den bewusstlosen Templer zu Hannah gefahren hatte, nachdem das Forschungsinstitut durch einen unverantwortlichen Alleingang seines ehemaligen Chefs, Professor Dietmar Hagen, in die Luft geflogen war. Er erinnerte sich genau daran, wie er Gero und seinen jungen Begleiter in der völlig zerstörten Laborhalle unter den herabgestürzten Trümmern gefunden hatte. Damals hatte er die beiden bei Hannah verstecken müssen, weil er nicht derjenige sein wollte, dem man die Schuld für dieses Unglück in die Schuhe schob. Außerdem hatte er nicht noch mehr Probleme schaffen wollen, indem er einen Ritter aus dem 14.Jahrhundert mitsamt seinem Knappen den Amerikanern als menschliche Laborratten überließ. Wenn er heute darüber nachdachte, hätte er sich eine Menge Probleme erspart, wenn er sie einfach dort liegen gelassen hätte. Inzwischen hatte sich die Lage zwar total verändert, aber die Gefahr, von Lafour mit den entsprechenden Konsequenzen erwischt zu werden, war kaum geringer geworden.


  Leo glotzte ihn ungläubig an. »Du machst Witze, oder?«


  »Sehe ich so aus?«


  »Warum solltest du nicht zurückkehren?«


  »Frag nicht und gib mir die Schlüssel.«


  »Muss ich mir ernsthafte Sorgen machen?«


  »Nein, warum solltest du?«


  »Weiß nicht, du bist so komisch, irgendwie.«


  »Ich brauche dein Auto nur für einen Tag. Spätestens morgen Abend bring ich dir dein Baby zurück.«


  Leo warf ihm die Schlüssel zu, die Tom geschickt auffing. Dann übergab er seinen eigenen Wagenschlüssel an Leo und ging zur Tür.


  »Fahrzeugpapiere liegen im Handschuhfach!«, rief er seinem Nachbarn noch im Gehen zu.


  »Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir?« Leo verfolgte ihn bis in den Hausflur und packte ihn ungewohnt fest am Arm.


  »Logisch.« Tom drehte sich halb zu ihm um und zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Mach dir bloß keine Gedanken.«


  »Nein, ich bin ja nicht deine Mutter«, feixte Leo und entließ ihn endgültig nach draußen. »Pass auf dich auf!«, rief er ihm hinterher, doch Tom war, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, schon auf dem Weg nach unten.


  Er hatte kurz nachgedacht, ob er trotz allem in seine Wohnung gehen sollte, um ein paar Dinge zusammenzupacken, doch dann hatte er sich wegen einer möglichen Überwachung dagegen entschieden. Gedankenverloren schaute er an sich herab. Was benötigte er schon, wenn er sich, wie zu vermuten war mit Paul in einem Hotelzimmer traf? Das »Le Royal« war ein Hotel der gehobenen Kategorie, das für seine Gäste vom Morgenmantel bis zur Zahnbürste alles bereithielt. Sie würden ihn ganz bestimmt nicht vor die Tür setzen, nur weil er in Westernstiefeln, Jeans, Rollkragenpullover und Lederjacke daherkam.


  Auf dem Weg in die Tiefgarage des Hauses überlegte er kurz, ob er tatsächlich nichts Wichtiges vergessen hatte und hakte in Gedanken alles ab, was er bei sich trug. Sein Pass befand sich in seiner Brieftasche, ebenso seine schwarze Kreditkarte, die auf das Konto der besagten Luxemburger Bank lief. Den Code für sein Schließfach hatte er im Kopf. Alles Weitere würde sich nach dem Treffen mit Paul ergeben.


  Fragte sich nur, was sein Freund und Kollege ihm so Dringendes mitzuteilen hatte. Zielstrebig hielt er auf den Saab zu und schloss ihn auf. Als er die Fahrertür öffnete, stach ihm der Gestank von Benzin und Öl in die Nase. Leo nutzte die Karre wohl wie üblich als Werkstattmobil, um ab und an Hausbesuche abzustatten, wie er es nannte, wenn er bei Bekannten und Freunden vor Ort einen Wagen reparierte. Werkzeuge und Schmiermittel lagen im ganzen Auto verteilt.


  Mit leichtem Widerwillen setzte Tom sich ans Steuer und drehte den Schlüssel. Nachdem er die Umdrehungen des Motors probehalber ein paar Mal hochgezogen hatte, legte er den Rückwärtsgang ein. Dabei sah er sich nach allen Seiten vorsichtig um, nicht nur, weil er befürchtete, er könne ein herannahendes Auto übersehen, sondern vor allem, weil er sichergehen wollte, dass er nicht im Visier irgendwelcher Fahnder stand. Während er eine von Platanen gesäumte Allee nach Süden fuhr, schaute er ständig in den Rückspiegel. Lafour und seine Kettenhunde verursachten bei ihm Verfolgungswahn. Als er nicht weit hinter Godesberg eine Tankstelle ansteuerte, um den Wagen zu tanken, überfiel ihn die Furcht, ob die ganze Geschichte nicht genauso gut eine Falle sein konnte. Was wäre, wenn die NSA ihm auf dem Weg zu besagtem Hotel auflauerte und Lafour ihm Vertragsbruch bescheinigte, nur, um ihn auf der Stelle zu eliminieren? Und falls es so sein sollte – wer würde ihn schon vermissen? Abgesehen von Leo, der seinen BMW behalten durfte, und seiner Familie in Dänemark, zu denen er ohnehin nur sporadisch Kontakt hielt, würde sein Verschwinden ohnehin niemandem auffallen. Vielleicht war das die bitterste Erkenntnis von allen, dachte er und steckte die Tankpistole zurück in die Zapfsäule. Es gab noch nicht einmal einen Hund, der um ihn jaulen würde, wenn er von der Bildfläche verschwand. Paul würde ihn möglicherweise vermissen, und dessen Freundin Karen, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht, falls sie in der Geschichte mit drinsteckten. Genau genommen wusste er nicht mehr, wem er überhaupt noch trauen konnte. Bei dem Gedanken, nicht nur seinen Job verloren zu haben, sondern auch jeglichen sozialen Halt, wurde ihm schlecht.


  Mensch Tom, sagte er streng zu sich selbst, bevor er seine Tankrechnung bezahlte. Jetzt werde bloß nicht sentimental. Um seine Nerven zu beruhigen, kaufte er an der Kasse mehrere Schokoriegel und zwei Flaschen Bier mit Schraubverschluss. Eine Alkoholkontrolle war das Geringste, was ihn jetzt noch schrecken konnte. Dann fiel sein Blick auf einen Stand mit Guthabenkarten für Mobiltelefone. Seit der Sache mit dem Templer trug er stets eine zweite Prepaidkarte mit sich herum, die nicht so leicht nachverfolgt werden konnte. Er legte den Guthabencode zu den übrigen Sachen, die er, wie auch die Tankrechnung, in bar bezahlte.


  Zurück im Wagen scannte er misstrauisch seine Umgebung, doch die anderen Fahrzeuge um ihn herum erschienen ihm zu niedrig motorisiert, um zur NSA zu gehören, und auch die Insassen wirkten unauffällig. Die Mitarbeiter des amerikanischen Geheimdienstes waren in der Regel jünger und durchtrainiert, und die Autos, die sie benutzten, entsprachen üblicherweise der deutschen Oberklasse. Hastig wechselte er seine Telefonkarte im Handy und rief wie vereinbart im »Le Royal« an. Als Gast würde er dort allenfalls mit seinem uralten Wagen auffallen. Die Zimmerbuchung war kein Problem, allem Anschein nach hatte Paul bereits eine Suite reserviert.


  Als er seine Fahrt endlich fortsetzte, war es bereits dunkel und der Feierabendverkehr verstopfte den Zubringer zur Autobahn. Im Rückspiegel sah er Dutzende von Scheinwerfern, und ihm blieb nur zu hoffen, dass ihm niemand folgte.


  Als Tom etwa zwei Stunden später auf dem Kirchberg-Plateau im Nordosten von Luxemburg bei seiner Bank vorfuhr, steigerte sich sein ungutes Gefühl, beschattet zu werden, nur noch mehr, als er gehetzt aus dem Fahrzeug stürzte und den monumentalen Glaspalast betrat. Hier beschützte man nicht nur das hart erarbeitete Vermögen seiner Kunden vor der europäischen Steuerfahndung, sondern bot ihnen auch sonst einen anonymen und absolut sicheren Hort für allerlei Wertvolles, dessen Existenz diversen Behörden lieber verborgen blieb. Tom schaute sich immer wieder um und nahm jeden ins Visier, der ihm annähernd verdächtig erschien. Vor allem Typen mit athletischer Figur und im Anzug, die im vornehmen Eingangsbereich zu Dutzenden den weiß glänzenden Marmor überquerten, weckten seine Aufmerksamkeit.


  Wenig später ließ er sich von einem übereifrig wirkenden Bankangestellten zu seinem Schließfach führen, nachdem er seinen Ausweis gezeigt und sein persönliches Passwort genannt hatte. Danach ließ der Mann ihn allein, damit er den verschlüsselten Code eintippen konnte, um das Schließfach zu öffnen. Tom nahm die darin befindliche Laptoptasche mit dem nachgebauten Server heraus und steckte ihn in eine weiße Plastiktüte.


  Mit der Tüte unterm Arm und einem knappen Abschiedsgruß in Richtung des Angestellten verließ er die Bank und spurtete im Laufschritt zurück zum Wagen.


  Als er wenig später die Tiefgarage des »Le Royal« ansteuerte, ein mehrstöckiger Gebäudekomplex, den man getrost als Luxushotel bezeichnen konnte, glotzte der zuständige Wächter in seinem gläsernen Häuschen ein wenig irritiert. Wahrscheinlich wunderte er sich über den Gast in der Rostlaube. An der Rezeption erhielt er die Nachricht, dass sein Zimmer bereits bezahlt und eine entsprechende Chipkarte für ihn hinterlegt worden war.


  Immer noch rätselte er, was Paul von ihm wollte und ob nicht doch General Lafour hinter der Sache steckte. Vielleicht, weil er die Sache mit dem zweiten Server herausbekommen hatte, oder weil Paul, der darüber Bescheid wusste, ihn verraten hatte. Tom hasste sich für diesen Verdacht, aber inzwischen hielt er nichts mehr für unmöglich.


  »Verbringen Sie ihren Honeymoon in einer unserer Hochzeitssuiten«, empfahl ein Plakat, das gut sichtbar im Aufzug hing, darauf ein turtelndes Pärchen, von roten Rosen umrankt. Unweigerlich musste Tom an Hannah denken, und wie er mit ihr ein paar kuschelige Tage und Nächte in diesem Hotel verbracht hatte. Es hätte ihm eine Warnung sein müssen, wie sehr die Leidenschaft in ihrer Liebe gefehlt hatte. Was wohl nicht zuletzt daran lag, dass er mit seinen Gedanken ständig bei C.A.P.U.T. und seiner Arbeit gewesen war. Eine schmerzliche Erinnerung, zumal ihre Beziehung kurz danach in die Brüche gegangen war, weil er ständig Überstunden machen musste, und das, ohne ihr wirklich erklären zu können, woran er arbeitete. Nun war sie spurlos verschwunden und er war schuld daran, dass sie irgendwo zwischen Zeit und Raum gefangen war. Womöglich an einem Ort, der ihr nur geringe Möglichkeiten bot, auf Dauer zu überleben. Aber vielleicht war sie auch längst schon tot. Eine Last, die ihn bedrückte und seine Schuldgefühle ihr gegenüber ins Unermessliche steigerte. Nun hatte Lafour ihm mit der Kündigung die letzte Möglichkeit genommen, sie zurückzuholen und damit wiedergutzumachen, was er getan hatte.


  Dieser Gedanke machte ihn noch immer ganz benommen, als er die Tür zum Appartement geöffnet hatte und sein weiterer Weg ihn durch einen kleinen Vorraum in ein großzügiges Wohnzimmer führte. Direkt nebenan war das Schlafzimmer mit zwei getrennten Betten.


  Paul hatte sich ihr konspiratives Treffen einiges kosten lassen, dachte er, als sein Blick auf die modernen Designermöbel und den überdimensionalen Flachbildschirm fiel. Aus einem Instinkt heraus zog er die Vorhänge vor der breiten Fensterfront und der Balkontür zu. Zusätzlich dimmte er das Licht, bevor er seine Jacke achtlos über einen Sessel warf und ins Bad ging, um einem dringenden Bedürfnis nachzukommen. Als er sich die Hände wusch und in den Spiegel schaute, erschrak er beinah, weil er so bleich aussah. Die dunklen Schatten unter seinen Augen verstärkten den Eindruck einer massiven Erschöpfung.


  Die wirren braunen Locken, die ihm fast bis zur Schulter reichten, fielen ihm ins Gesicht und ließen ihn aussehen, als ob er getrunken hätte, was jedoch nicht an dem Bier von der Tankstelle und dem Whisky bei Leo liegen konnte. Wobei ihm der Gedanke, sich hemmungslos zu besaufen, gar nicht so fern lag. Er benötigte dringend Ruhe und Abgeschiedenheit und vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass er nun die Chance bekam, ein neues, vergleichsweise unspektakuläres Leben zu führen.


  Als es kurz nach einundzwanzig Uhr an der Tür klopfte, schoss sein Puls erneut in die Höhe. Vorsichtig trat er in den kleinen Flur und linste durch den Spion. Es war der Zimmerkellner, der ihm die bestellte Pizza ›Vier Jahreszeiten‹ servierte. Tom hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und obwohl sein Magen streikte, zwang er sich fünf Stücke Pizza rein. Dazu trank er eine weitere Flasche Bier und fuhr erneut zusammen, als es eine Viertelstunde später ein weiteres Mal klopfte.


  »Wer da?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, und beruhigte sich erst, als er durch den Spion den rotblonden Schopf des Luxemburgers erblickte.


  »Ich bin’s, Paul«. Der Luxemburger klang mindestens so nervös, wie Tom sich fühlte.


  »Bis du allein?« Tom wusste, dass das eine blöde Frage war, trotzdem stellte er sie.


  »Was glaubst du denn?«, fauchte Paul ungehalten. »Denkst du, ich hab die Navy Seals im Schlepptau?«


  Immer noch zögernd öffnete Tom die Tür und atmete erleichtert auf, als es sich tatsächlich um den Informatikspezialisten handelte, mit dem er die letzten vier Jahre nicht nur vertrauensvoll zusammengearbeitet hatte, sondern mit dem ihn zumindest bis hierher auch eine zuverlässige Freundschaft verband.


  »Salüe«, murmelte der Luxemburger, der fast zwei Köpfe kleiner war als er selbst, und drängte ihn derb zur Seite.


  »Grüß dich«, stammelte Tom, und schaute immer noch skeptisch hinter seinem Kollegen her, der mit einer schwarzen Sporttasche bewaffnet an ihm vorbei regelrecht in die Suite stürmte. Genau betrachtet, wirkte Paul dabei nicht minder bleich und abgekämpft als er selbst. Bevor Tom die Tür hinter ihm schloss, schaute er vorsichtshalber nochmals prüfend auf den Etagenflur. Die dicken Orientläufer auf dem Gang schluckten jegliche Geräusche. Man würde nicht hören, wenn sich jemand ungebeten heranschlich.


  »Wie bist du denn hierhergekommen?« Tom sah ihn fragend an, während er Paul zu einer grau gemusterten Sitzgruppe folgte, wo er die Tasche abgestellt hatte. »Hast du auch aufgepasst, dass dich niemand verfolgt?«


  Paul antwortete nicht, sondern vergewisserte sich mit einem kurzen Rundumblick, ob alle Gardinen geschlossen waren, bevor er sich zu Tom umwandte, der mit überkreuzten Armen dastand und ein abwartendes Gesicht machte.


  »Ich hab mir einen Transporter meines Bruders geliehen«, erklärte Paul und atmete hörbar aus. »Davon fahren hier in Luxemburg Dutzende rum. So viel Personal kann die NSA gar nicht haben, um jeden einzelnen zu verfolgen.«


  Anstatt noch weitere Erklärungen hinzuzufügen, beachtete Paul ihn nicht weiter und begann, die Tasche auszupacken.


  »Und wie wäre es außerdem mit einer Begrüßung?«, stichelte Tom entnervt. »Hallo, du Loser? Geht’s dir gut, auch wenn du heute deinen Job verloren hast?«


  Paul schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann straffte er sich und ging auf Tom zu, der versucht war, zurückzuweichen, als der um einiges kleinere Luxemburger sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm mit einem Seufzer um den Hals fiel. Dabei drückte er ihn mit der Inbrunst einer Mutter an sich, die soeben ihren verloren geglaubten Sohn wiedergefunden hat.


  »Hallo Tom, wie geht’s dir?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  Tom ignorierte die Tränen, die ihm in die Augen stiegen, während er Paul auf den Rücken klopfte.


  »Ist schon gut«, krächzte er. »Alles in Ordnung.«


  Augenblicklich löste sich Paul von ihm. Auch er hatte feuchte Augen. »Was hat Lafour denn gesagt, als er dich entlassen hat? Doch nicht etwa, dass es ihm leidtut?«


  »Wo denkst du hin? Im Gegenteil. Er sagte, wenn auch nicht wortwörtlich, dass er mich umbringen lässt, wenn ich mich nicht für alle Zeiten zur Ruhe setze.«


  »Dieser falsche Hund« schimpfte Paul. »Wenn ich dir erzähle, was Karen und ich auf unserer Dienstreise nach Maryland erlebt haben, wirst du denken, ich phantasiere. Aber genau das ist garantiert der Grund, warum er sich so merkwürdig verhält.«


  »Spann mich nicht unnötig auf die Folter!«


  »Setz dich«, forderte er Tom auf und deutete auf die bequem aussehende Couch. »Vielleicht kannst du uns was zu trinken holen, denn ich glaube, wenn ich dir erzählt habe, was wir entdeckt haben, wirst du einen Drink gebrauchen können.«


  Tom holte zwei Gläser aus einer Vitrine und vier versiegelte Fläschchen mit Cognac, die er der Minibar entnommen hatte. Dann setzte er sich neben seinen Kumpel und schenkte sich und Paul davon ein.


  »Also, warum sind wir hier?« Tom sah Paul herausfordernd an, und blickte dann auf die Sporttasche, die sein Freund mitgebracht hatte.


  Paul kippte zuerst den Cognac hinunter, bevor er sich nochmals bediente.


  »Wie ich schon sagte«, begann er zögernd, »wir sind erst gestern Abend aus Maryland zurückgekommen. Eigentlich sollten wir an einer Fortbildung zur Laborsicherung teilnehmen.«


  »Ich habe davon gehört, ja«, reagierte Tom ein wenig steif. »Wobei ich mich frage, was das noch bringen soll, wo du doch in Kürze nur noch als Informatiker für die NSA arbeiten wirst.«


  »Es war eine reine Alibiveranstaltung«, klärte Paul ihn auf. »In Wahrheit haben sie uns mit Formularen überschüttet, in denen darauf hingewiesen wurde, wie unerlässlich unsere Verschwiegenheit bezüglich der vorangegangenen Forschungen ist. Wir würden die Menschheit in ein Chaos stürzen, wenn die Sache ans Licht kommen sollte. Und auch uns haben sie damit gedroht, nicht näher bezeichnete Schritte einzuleiten, falls wir uns nicht daran halten werden.«


  »Also haben sie euch nichts gesagt, was ihr nicht ohnehin bereits wusstet?« Tom hob eine Braue und nahm auch noch einen Schluck, bevor er Paul von neuem erwartungsvoll ansah.


  »Ganz gleich, warum man uns dorthin geschickt hat«, fuhr Paul sichtlich nervös fort. »Fakt ist, dass unsere daraus resultierenden Erkenntnisse weitaus aufschlussreicher sind als jegliches Sicherheitstraining.«


  »Wie meinst du das?«


  »Karen …«, fuhr Paul ein wenig atemlos fort, »… sie sagt, sie habe beim Rausgehen aus einem Nebengebäude Jack Tanner gesehen.«


  »Das ist nicht möglich!« Tom sah ihn ungläubig an. »Falls er überhaupt noch lebt, schwirrt er irgendwo im zwölften Jahrhundert herum. Sie muss sich verguckt haben, oder vielleicht hat er einen Doppelgänger. Diese NSA-Agenten sehen doch alle irgendwie gleich aus.«


  »Karen ist sich vollkommen sicher«, widersprach Paul und auf seinem Hals entwickelten sich ein paar hektische Flecken, wie üblich, wenn er sich aufregte. »Sie hatte sich auf der Suche nach einem Schulungsraum in einem der Bürokomplexe verlaufen. Jack kam von etlichen Uniformträgern abgeschirmt aus einem Seitengebäude und stieg in einen abgedunkelten Van, mit dem er anschließend davonbrauste. Gefolgt von einer ganzen Meute von Sicherheitsleuten in schwarzen Cadillacs.«


  »Hat er Karen gesehen?«


  »Nein, zum Glück nicht. Sie war so geistesgegenwärtig und hat sich hinter einer Mauer versteckt, als sich die Kolonne in Bewegung setzte.


  Es war garantiert nicht geplant, dass wir seinen offenbar geheimen Auftritt mitbekommen. Diejenigen, die das organsiert haben, wussten bestimmt nicht, dass wir auch dort sind. Oder sie kamen sich oberschlau vor und dachten, es bemerkt keiner, weil Tanner schon ewig undercover in Deutschland unterwegs war und ihn sowieso niemand kennt.«


  »Aber wie kann das sein?« fragte Tom völlig fassungslos. »Ich kann das nicht glauben. Karen muss sich getäuscht haben.«


  »Nein, hat sie nicht«, beteuerte Paul. »Im Gegenteil. Sie hat ein paar alte Kontakte aus ihrer Zeit im Pentagon aktivieren können und Jacks Heimatadresse in Erfahrung gebracht. Daraufhin haben wir auf der Ranch seines Vaters angerufen und uns als ehemalige Kollegen ausgegeben. Von einer dortigen Mitarbeiterin erfuhren wir, dass Jack vor ein paar Wochen völlig unerwartet in heruntergekommenen Klamotten in seinem Elternhaus aufgetaucht ist und einen leicht verwirrten Eindruck machte. Wörtlich sagte sie, er habe wie ein Kameltreiber ausgesehen und auch so gestunken. Sein Vater sei völlig aus dem Häuschen gewesen, weil sein Sohn seit Jahren nicht mehr nach Hause gekommen ist. Ein paar Tage später sei Jack von einem Armeefahrzeug abgeholt worden und seitdem wurde er nicht mehr gesehen. Sie wisse nicht, wo er sich jetzt aufhalte, selbst sein Vater habe keine Ahnung und mache sich Sorgen.«


  »Mensch, Paul!« Tom wich der letzte Rest an Farbe aus dem Gesicht. »Das ist nicht möglich. Er war achthundert Jahre weit weg, der Server ist defekt. Niemand hätte ihn zurückholen können. Wie soll er denn auf die Ranch seines Vaters gekommen sein? Oder glaubst du, es gibt noch ein zweites Forscherteam, von dem wir nichts wissen, und die haben ihn zurückgeholt?«


  »Und woher sollten sie einen Server haben?« Paul schaute ihn fragend an. »Außer uns experimentiert doch keiner mit dem Ding. Aber …«, fuhr Paul so einfühlsam wie möglich fort, »… die Geschichte geht noch weiter. Ich habe in den Tagen danach ein wenig herumlaboriert und mich in diverse Datenbanken des Pentagon und der NSA eingehackt. Lafour und seine Leute sind nicht besonders einfallsreich, was die Verschlüsselung ihrer Daten betrifft. Der C.A.P.U.T.-Schlüssel passte in leicht abgewandelter Form auch auf ihre anderen Dateien. Dabei bin ich auf einen Erfahrungsbericht gestoßen, der vor genau einer Woche von einem gewissen Jack Tanner unterzeichnet wurde. Darin wird detailliert beschrieben, was er nach seinem Zeitsprung erlebt hat.«


  Tom stockte der Atem. »Stand da auch etwas über Hannah?«


  »Ja, offenbar haben alle Probanden das Jahr 1153 erreicht. Kurzfristig hatten sie einigen Ärger mit dem damals zuständigen Großmeister der Templer. Hannah ist zunächst wohl zusammen mit Anselm, dem Jungen und den anderen Frauen auf der Suche nach unseren Templern in die Gefangenschaft eines durchtriebenen Emirs geraten. Doch unser Mittelalterexperte und der Junge haben sich mithilfe eines Assassinen aus einem Kerker befreien können. Danach haben sie sich zu unseren Templern nach Jerusalem durchgeschlagen und mit deren Hilfe und der Unterstützung von besagtem Assassinen Hannah und die anderen Frauen befreit.«


  »Und was ist mit den beiden Frauen aus der Zukunft? Haben sie die beiden auch gefunden?«


  »Ja, sie lebten versteckt unter der Obhut André de Montbards, der, wie wir wissen, später selbst zum Großmeister der Templer wurde.«


  »Das klingt ziemlich abenteuerlich.« Toms Stimme zitterte vor Aufregung und er war froh, dass er saß.


  »Allerdings«, bestätige Paul und trank den letzten Schluck Cognac, bevor er das Glas behutsam auf dem Tisch absetzte. »Nach einem folgenschweren Angriff auf die Festung von Askalon, bei dem der damalige Templergroßmeister und vierzig seiner Männer ihr Leben gelassen haben, sind Gero und seine Kameraden zusammen mit Tanner, Anselm und den Frauen, unter denen sich auch die beiden Frauen aus der Zukunft befanden, weiter nach Süden zum Sinai-Gebirge gezogen. Dabei ging es wohl die ganze Zeit um einen mysteriösen Kelch, der sowohl im Visier des damaligen Großmeisters der Templer stand, als auch durch die Königin von Jerusalem beansprucht wurde. Tanner hat das Teil in seinem Bericht ziemlich genau beschrieben und auch dessen Fähigkeiten. Angeblich konnte der Stein, der am Boden des Kelchs eingelassen war, den Zugang zu einer magischen Höhle öffnen, die sich unter dem Berg Horeb befand, einem bekannten Gebirgsabschnitt auf dem Sinai, nicht weit entfernt vom heutigen Katharinenkloster.«


  »Irgendwie kommt mir das alles vor wie in einem schlechten Abenteuerfilm«, bemerkte Tom mit einem fatalistischen Unterton in der Stimme. »Bist du sicher, dass dieser Bericht wissenschaftlich belastbar ist?«


  »So, wie Tanner es beschreibt«, fuhr Paul unbeeindruckt fort, »haben sie ganz in der Nähe des Klosters tatsächlich eine Art Höhlensystem entdeckt, in dem es unsagbar viele solcher Kristalle gibt. Die gesamte Höhle soll damit ausgekleidet sein. Im Innern des Berges habe es seltsam paradiesisch ausgesehen, obwohl drum herum nur Wüste zu finden ist. Wortwörtlich sprach er von Wasserfällen, bunten Vögeln und einer unglaublich friedlichen Atmosphäre.«


  »Vielleicht war er auf Drogen«, mutmaßte Tom und hob eine Braue.


  »Ganz gleich, wie bekifft er auch war, Tom, das erklärt nicht, wie er hierher zurückkommen konnte.«


  Tom nickte abwesend, während Paul einfach fortfuhr.


  »Er sagte, dort hat ein Mönch auf sie gewartet«, erklärte er, ohne Tom Gelegenheit für einen Einwand zu geben. »Dieser hat sie zusammen mit einem Mitglied des Hohen Rates der Templer in Empfang genommen. Die beiden führten sie in eine Art Kuppelsaal, dessen Oberfläche über und über mit einem merkwürdigen grünlich glitzernden Gestein bedeckt war. Dann wurden sie aufgefordert, sich an einen Ort zu wünschen, den sie sich am ehesten herbeisehnten. Und plötzlich habe Tanner sich auf der Ranch seines Vaters befunden. Zunächst glaubte er, tatsächlich zu träumen, doch dann musste er feststellen, dass alles, was er sah, der harten Realität entsprach. Daraufhin hat er umgehend die NSA informiert.«


  Tom schüttelte fasziniert den Kopf und legte die Stirn in Falten.


  »Wenn das wirklich so einfach ginge, warum ist dann nur Tanner wieder aufgetaucht und die anderen nicht?«


  »Möglicherweise war er der einzige, der in unsere Zeit zurückkehren wollte. Jedenfalls haben die NSA-Agenten im Nachhinein sämtliche Wohnungen von verschwundenen Teilnehmern des Experiments durchsucht und die Nachbarschaft befragt. Weder Hannah noch Anselm Stein, noch Professor Hertzberg sind irgendwo aufgetaucht. Von den Templern ganz zu schweigen. Nach allem, was ihnen hier widerfahren ist, würde ich auch nicht damit rechnen, dass sie ausgerechnet hierher zurückkehren wollten.«


  »Und was hat das nun alles zu bedeuten?« Tom warf Paul einen skeptischen Blick zu.


  Paul stieß einen leisen Seufzer aus, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Ich habe nochmal über den Kelch nachgedacht und daraufhin unverzüglich jene Datenbanken angezapft, die eine Inventarliste der in Frankreich im Lac d’Orient aufgefundenen Artefakte beinhalten. Und siehe da … Bingo. Der gleiche Kelch, von dem Tanner gesprochen hat, befand sich laut Beschreibung mit der Nummer 368 auf eben jener Liste, die Hertzberg nach dem Einsatz der Seals erstellt hat. Dann kam Karen wieder ins Spiel und hat eine alte Freundin im Archiv der Forschungseinrichtung angerufen und ihr gesagt, dass sie den Kelch für genauere geologische Untersuchungen benötigte. Wir hatten unglaubliches Glück, dass die NSA den Kelch noch nicht aus dem Lager geholt und woandershin geschafft hatte.«


  »Und?« Tom konnte kaum noch ruhig sitzen bleiben.


  Paul stand auf, ging zu seiner Tasche und nahm eine unscheinbare Metallkiste heraus. »Hier, mach auf und sieh ihn dir an, aber sei vorsichtig, wenn du ihn betrachtest. Er weist ein paar Eigenheiten auf, die man wissen sollte, bevor man sich ihm unbedacht nähert.«


  Tom zögerte noch. »Du hast ihn mitgebracht?« Seine Stimme überschlug sich beinah. »Wie hast du ihn durch den Zoll bekommen?«


  »Wir mussten nicht durch den Zoll«, erklärte Paul mit einem Augenzwinkern. »Wir sind mit einer Militärmaschine geflogen.«


  »Und da wurdet ihr nicht kontrolliert?!


  »Weshalb hätten wir kontrolliert werden sollen? Unsere Koffer liefen unter Diplomatengepäck. Und von unseren eignen Leuten ahnte ja niemand, das wir den Kelch haben mitgehen lassen.


  »Mann, Mann, Mann!« Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Was ist, wenn sie nach dem Ding suchen und herausfinden, dass du den Kelch gestohlen hast?«


  »Ich habe alle Hinweise zu seinem Vorhandensein aus den Datenbanken gelöscht. Und Karens Freundin wird das Ding wohl kaum suchen, zumal es aus der elektronischen Inventarliste gestrichen ist.« Paul lächelte verschwörerisch. »Und nun schau es dir selbst an und verrate mir, was es dir sagen will.«


  »Was es mir sagen will?« Tom warf Paul einen Blick zu, als ob er den Verstand verloren hätte. »Seit wann können Kelche sprechen?«


  »Spätestens seitdem Radios reden können.« Paul grinste selbstgefällig.


  »Karen hat den Stein am Boden des Kelchs analysiert«, erläuterte er weiter. »Es handelt sich offenbar um einen Frequenzquarz, wie sie seit gut hundert Jahren in der Funktechnik verwendet werden. In seiner molekularen Struktur ist das Ding nur wesentlich komplexer und weist noch ein paar Besonderheiten auf. Der Stein reagiert ausschließlich auf Gammawellen.«


  Tom stutzte einen Moment. »Du willst mir nicht sagen, dass …?«


  »Wart’s doch ab…«. Paul zwinkerte ihm vertraulich zu. »Bei genauer Analyse kam zum Vorschein, dass es sich wohl um Mondgestein handelt. Weiß der Himmel, wie die Erschaffer des Kelchs da rangekommen sind. Vielleicht ein Meteorit, der vor Millionen von Jahren auf dem Sinai eingeschlagen ist. Die Analyse hat ergeben, dass das Ding erheblich älter als achthundert Jahre ist. Aber es wird noch besser. Der Kristall verstärkt in seiner direkten Umgebung offenbar elektromagnetische Wellen im Frequenzband um 40 Hertz – also jene Frequenzen, die das menschliche Gehirn im Zustand der Meditation produziert. Er bündelt sie, wirft sie zurück und erzeugt damit bei einem dafür empfänglichen Betrachter eine real anmutende Vision.« Mit einem schwachen Grinsen drückte er Tom die Metallkiste in die Hand. »Sei vorsichtig, wenn du den Stein aus nächster Nähe betrachtest«, warnte er ihn und ließ sich erneut neben ihm nieder. »Es passiert nicht sofort. Es kommt darauf an, aus welchem Winkel und aus welcher Entfernung du ihn dir anschaust.«


  Mit zitternden Fingern öffnete Tom den Deckel und starrte fasziniert auf den in blauen Samt eingeschlagenen, filigranen Goldkelch, der bis auf ein paar verschlungene Ornamente in seinem Innern eher schlicht wirkte.


  Er nahm den Kelch heraus und stellte die Kiste zurück auf den Tisch.


  »Hübsches Design«, bemerkte er spöttisch, um seine Nervosität zu verbergen, und unterzog das unscheinbare Artefakt, das einem der üblichen Messkelche in einer Kirche ähnelte, einer näheren Betrachtung. Am Grund erspähte er das in Gold gefasste, grünlich schimmernde Quarzgestein, von dem Paul gesprochen hatte und von dem er sich magisch angezogen fühlte. Unvermittelt wurde Tom von einem heftigen Schwindel ergriffen und die Ornamente im Innern des Kelchs begannen bläulich zu leuchten.


  »Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Was ist das?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, gab er sich einer erstaunlich real wirkenden Vision hin, die von seinem Geist Besitz ergriff und die nüchterne Umgebung des Appartements mit einer sengenden Wüstenlandschaft verschmelzen ließ. »Siehe, dies ist der Kelch Jehudas«, sagte eine deutlich zu vernehmende Stimme in seinem Kopf. »Finde die Steintafeln des Moses – und die Welt wird deinen Gesetzen folgen.«


  »Was zum …«, keuchte Tom verblüfft, nachdem er sich beinahe gewaltsam aus dem Einfluss des Steins befreit hatte, indem er den Kelch abrupt von sich weghielt. »Was war denn das?«


  Sein irritierter Blick fiel auf Paul.


  »Offenbar das einzig wahre Geheimnis der Templer«, gab dieser mit einem verhaltenen Grinsen zurück. »Die Jungs hatten wohl noch etwas mehr zu bieten als nur einen Timeserver.« Paul streckte die Hand nach dem Kelch aus, den Tom ihm nur allzu gern zurückgab. Er mochte es nicht, wenn er, wie in diesem Fall, für einen bestätigten Sachverhalt nicht mal ansatzweise eine rationale Erklärung aufbringen konnte.


  »Wie soll das funktionieren?«, fragte er, den Blick immer noch zweifelnd auf den Kelch gerichtet. Langsam ahnte er, wie sich der Templer gefühlt haben musste, als er unvermittelt im Jahr 2004 gelandet war und für so gut wie nichts, was ihm widerfahren war, eine für ihn verständliche Erklärung aufbringen konnte.


  »Ich sagte doch, das Ding beeinflusst offenbar die Gehirnwellen des Betrachters und erzeugt eine lebensechte Vision.«


  »Das bedeutet, es nimmt direkten Einfluss auf die menschliche Wahrnehmung?« Tom war entsetzt und fasziniert zugleich. »Wenn wir unseren diversen quantenmechanischen Theorien Glauben schenken wollen, beeinflussen unsere Gedanken nicht nur die eigene Wirklichkeit, sondern auch die der Umgebung. Insofern fühle ich mich durch den Stein bestätigt, aber offenbar sind wir uns unserer Macht nicht bewusst.«


  »Was dazu führen würde«, führte Paul Toms Überlegungen weiter aus, »dass die Quantenphysik recht hat, wenn sie sagt, dass der Betrachter Teil des Experiments ist und es damit entscheidend beeinflusst. Wenn du die sogenannte Realität als wissenschaftlichen Versuchsaufbau siehst, ist jeder Einzelne für sämtliche Veränderungen mitverantwortlich.«


  »Obwohl es zugegebenermaßen ein interessanter Ansatz ist, mit einem solchen Stein zunächst einmal Herr seiner eigenen Welt sein zu können,« gab Tom zu bedenken, »wäre es mehr als spektakulär, wenn wir diese Wirkung beweisen oder gar verstärken könnten. Zumal die Botschaft, die der Stein aussendet, zusammengenommen mit Tanners Aussagen bedeuten würde, dass man mit einer größeren Menge des Materials erhebliche Eingriffe in die vermeintliche Realität der gesamten Menschheit vornehmen könnte…«


  »Ich bin zwar nicht religiös«, fügte Paul mit ernster Miene hinzu, »aber wenn ich es richtig verstanden habe, könnte hinter dem ganzen Zauber tatsächlich das Geheimnis der Bundeslade stecken. Moses auf dem Berg, die zehn Gebote, der brennende Busch, die Worte Gottes und die Vernichtung der Ägypter, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich habe die Bibel nie gelesen«, gab Tom ihm unbeeindruckt zu verstehen. »Aber was du da sagst, klingt ziemlich beunruhigend.«


  »Es gibt noch etwas anderes, das du unbedingt wissen musst«, führte Paul weiter aus. »Etwas, das vielleicht wichtiger für dich ist als alles andere. Der Stein ersetzt exakt die fehlenden Frequenzen in unserem defekten Timeserver. Wir müssen ihn nur noch aus dem Kelch herausnehmen und in den Server einsetzen. Wenn Karen mit ihren geophysikalischen Untersuchungsergebnissen richtig liegt, ist der Stein der Schlüssel zur Lösung unserer momentanen Probleme. Es könnte sein, dass er den defekten Quarz im Timeserver ersetzt und nicht nur eine problemlose Reise in die Vergangenheit ermöglicht, sondern diesmal sogar auch die Rückkehr.«


  »Das heißt, wenn Karens Einschätzung zutrifft, könnte ich Hannah aus der Vergangenheit zurückholen, von wo auch immer.«


  Die Worte schwebten wie eine unverhoffte Verheißung im Raum.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Paul knapp.


  »Worauf warten wir noch?« Tom fühlte sich unvermittelt, als ob er in Champagner gebadet hätte. Gleichzeitig hielt es ihn nicht mehr auf dem Sofa. Hannah aus den Klauen des Mittelalters zu retten, hatte für ihn oberste Priorität. Und falls er etwas tun konnte, um diesen Wunsch zu realisieren, wollte er nicht länger warten. Sein Herz wummerte gegen seine Brust und sein Drang, sofort loszulegen, war kaum noch zu bremsen.


  »Ich würde die Verbindung zwischen Server und Stein zu gern unter Laborbedingungen analysieren«, erklärte er von plötzlicher Euphorie ergriffen. »Aber dafür müssten wir zunächst den defekten Server reparieren und dann einen zweiten besitzen, den wir unter optimalen Laborbedingungen testen können.«


  »Was hältst du davon, wenn wir es hiermit versuchen?« Paul grinste breit und fischte eine weitere metallene Kiste aus seiner Tasche, die er Tom mit einem gewissen Stolz in der Stimme präsentierte.


  »Sag nur, du hast tatsächlich den defekten Server mitgebracht?« Tom sah ihn entgeistert an. »Wie bist du denn da rangekommen? Soweit ich weiß, steht er unter absolutem Verschluss.«


  »Yep!«


  »Hast du ihn etwa geklaut?«


  »Wenn du so willst, ja. Wie sonst sollten wir ausprobieren, ob mein Plan funktioniert«, bestätigte Paul. »Es war nicht schwer, den Server aus seinem Tresor zu entführen.« Er begegnete Toms zweifelndem Blick mit einem breiten Lächeln. »Die Zugangscodes wurden von mir programmiert. Und außer uns ist im Moment sowieso niemand an dem Teil interessiert. Seit Tanner aufgetaucht ist, dreht sich alles nur noch um ihn und seine Berichte. Die NSA hat keine Ahnung von der Wirkungsweise des Steins, geschweige denn, dass außer uns jemand imstande wäre, damit den Server zu reparieren« Paul zuckte mit den Schultern und wandte sich erneut dem originären Server zu. »Wenn meine Theorien stimmen, müsste der Stein für zwei Geräte reichen. Hast du deinen Prototypen dabei?«


  »Natürlich, du hast es mir doch gesagt«, entgegnete Tom und fischte nach der Plastiktüte, in der er den Nachbau verbarg. »Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was du damit vorhast.«


  Nur Paul wusste, dass Tom schon bald, nachdem der alte Timeserver beim Einsatz in Israel beschädigt worden war, einen zweiten Prototyp des sogenannten Hauptes der Weisheit – oder Caput 58, wie ihn die Templer nannten – geschaffen hatte.


  Aber dem neuen Prototyp wie auch dem defekten Server fehlte bisher ein spezielles, bis dato unbekanntes Quarzgestein, das eine Verbindung zu einer universellen Energiequelle herstellte, um einen Transfer überhaupt erst zu ermöglichen.


  »Wir müssen den Stein nur sauber in zwei Hälften teilen«, bemerkte Paul, »und wenn meine Berechnungen stimmen, könnten wir nicht nur einen Transfer in die Vergangenheit wagen, der dann wieder eine Rückkehrfunktion beinhaltet, wir hätten sogar die Möglichkeit, über die verschiedenen Zeitebenen hinweg miteinander zu kommunizieren. Vorausgesetzt, man verfügt über ein zweites Gerät.«


  »Wie kommst du darauf, dass so etwas mit einem weiteren Gerät möglich ist?«, fragte Tom verblüfft.


  »Ich habe mir die Programmierung nochmal genauer angeschaut, nachdem ich Tanners Berichte ausführlich studiert hatte. Darin war die Rede davon, dass die beiden Frauen aus der Zukunft den Versuch gestartet hatten, über ein mögliches Kontaktmodul mit ihrem Auftraggeber in der Zukunft in Verbindung zu treten, was jedoch aus bisher noch unbekannten Gründen misslungen ist. Bei meinen Untersuchungen habe ich etwas gefunden, was dem entsprechen könnte. Ich habe eine Kopie des Programms für deinen neuen Prototypen angefertigt und die Frequenzen beider Geräte synchronisiert. Ob es wirklich klappt, werden wir erst sehen, wenn wir es ausprobieren. Es bestätigt mich jedoch in meiner Vermutung, dass das Gerät mehr kann, als wir ihm bisher entlocken konnten.


  Wenn zutrifft, was ich glaube, könnten wir damit Nachrichten austauschen und die Rückreise besser koordinieren. Während ein materieller Transfer nur in einem Radius von dreißig Metern erfolgen kann, ist ein audiovisueller Kontakt zu jedem Ort auf der Erde möglich.«


  Sprachlos nahm Tom den defekten Server entgegen, der so groß war wie eine Zigarrenkiste. Es dauerte einen Moment, bis er die Tragweite von Pauls Aussage begriff.


  »Wenn deine Überlegungen zutreffen, hätten wir ungeahnte Möglichkeiten. Ich könnte Hannah suchen und herausfinden, was sich tatsächlich hinter dem Geheimnis der Höhle verbirgt.«


  Paul grinste breit. »Genauso hatte ich mir das gedacht. Schön, dass du mitspielst.«


  Innerhalb von Minuten verwandelten sie das Hotelzimmer in die Miniaturausgabe eines Hochsicherheitslabors, in dem sie gemeinsam jeden Schritt für den Einbau des Kristalls im Voraus bestimmten. Erst danach legten sie los. Um eine Hälfte des Steins in den alten Server einbauen zu können, musste das gute Stück ohnehin noch auf Maß geschliffen werden.


  »Bleibt zu hoffen, dass die Wirkungsweise des Kristalls durch unsere rüde Behandlung keinen Schaden nimmt«, unkte Tom, der noch immer nicht glauben konnte, dass alles so einfach sein sollte. Die beiden hochempfindlichen Geräte ließen sich leicht auseinanderbauen. Die gesamte Maschinerie war mit magnetischen Steckverbindungen versehen, die ein Vertauschen der Teile unmöglich machte.


  »Wo du recht hast …« Paul, der sein Werkzeug auf dem Couchtisch wie auf einem Altar ausgebreitet hatte, inspizierte eine kleine weiße Kapsel aus hitzebeständigem Material. »Karen hat eine Keramikschablone angefertigt«, belehrte er Tom. »Damit können wir einigermaßen gefahrlos die richtige Form ausschneiden, die wir benötigen, um den Kristall in die Fassung des Energieumwandlers einzupassen.« Ohne weiteren Kommentar spannte er den Kristall in die Kapsel und justierte sie unter einem mitgeführten Mini-Lasergerät. Dann startete er per Stimmerkennung das Programm. Tom beobachtete angespannt, wie der hochkonzentrierte Laserstrahl den Stein in der Mitte zerteilte und ihn anschließend im Doppelpack in die richtige Form brachte.


  Tom war die Anspannung anzumerken. Paul zwinkerte ihm aufmunternd zu. Wie selbstverständlich brachte er eine kleine Metallbox zum Vorschein, deren Inhalt mit flüssigem Stickstoff gekühlt war, wie das Warnzeichen liquid nitrogen auf der Außenseite verriet. »Die zweite Quantenkartusche«, erklärte er Tom, obwohl dieser sich denken konnte, was es war. »Ich kann die Informationen des alten Servers aber erst aufspielen, wenn uns der Einbau des Steins geglückt ist und das Gerät seine Arbeit aufnimmt.«


  »Du hast aber auch an alles gedacht«, murmelte Tom anerkennend und beobachtete, wie Paul eine eigens entwickelte Nukleinsäure-Dekontaminationslösung nutzte, um die angepassten Kristalle von menschlicher DNS zu reinigen, indem er sie mittels einer Pinzette kurz in das dazugehörige Fläschchen eintauchte.


  »Ich benötige deine Hilfe«, forderte er Tom auf, wobei er den Kristall nicht aus den Augen ließ.


  Tom, der wusste, was zu tun war, zog sich ebenfalls sterile Handschuhe über und entnahm einer speziellen Werkzeugkiste eine Zange. Damit öffnete er beim Originalserver behutsam das für den Stein vorgesehene Einschubfach und entnahm den Ursprungskristall, der beim letzten Transfer durch die Explosion seine volle Funktionsweise eingebüßt hatte. Behutsam legte er ihn in ein extra dafür vorgesehenes Kästchen, das Paul bereitgestellt hatte.


  Danach übergab er die Pinzette mitsamt dem Kristall so vorsichtig an Tom, als ob es sich um eine scharfe Handgranate handelte. Tom fügte den Stein nicht weniger umsichtig in die dafür vorgesehene Halterung ein. Der kleine Ersatzstein passte erstaunlich gut in die dafür vorgesehene Form. Sobald der Kristall in Kontakt mit der daran angeschlossenen Quantentechnik kam, begann er blaugrün zu leuchten, was nichts anderes als seine volle Funktionsfähigkeit bedeutete.


  »Es scheint tatsächlich zu klappen!« Paul war begeistert. Ohne eine weitere Reaktion des Servers abzuwarten, steckte er die für Quantencomputer dieses Kalibers übliche Magnetkartusche in den Port.


  »Warte!«, rief Paul, als Tom ihn verwundert anschaute, weil sich nichts tat. »Schon vergessen? Du musst singen.«


  »Singen?«


  »Ja, Mensch, dieser gregorianische Choral aus dem Kloster, den unsere Vorgänger aus der Zukunft als Zugangscode bestimmt haben. Laudabo Deum meum in vita mea … ich habe ihn in der Programmierung bestehen lassen.«


  »Denkst du ernsthaft, ich könnte jetzt einen gregorianischen Choral singen?« Tom sah ihn verständnislos an.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Paul. »Ich habe einen MP3-Player dabei.« Paul startete das Gerät und kurz darauf erklang der Choral, der es den früheren Nutzern des Servers wohl schon zu Templerzeiten ermöglicht hatte, das Gerät zu starten.


  Es dauerte nicht lange und aus der spiegelnden Oberfläche des Servers erhob sich ein etwa dreißig Zentimeter hoher, blaugrüner Plasmanebel, der sich nach und nach in ein leuchtendes Hologramm verwandelte. Zug um Zug wurde der altbekannte, sprechende Frauenkopf mit den eindeutig asiatischen Zügen sichtbar, dessen schwarzes Haar in einem imaginären Wind wehte. Dem Kopf verdankte der Timeserver seine mittelalterliche Bezeichnung C.A.P.U.T. – was übersetzt Kopf bedeutete. Weshalb die Templer ihm die Bezeichnung 58 angehängt hatten, war selbst Gero von Breydenbach nicht bekannt gewesen, aber es hatte ganz offenbar etwas mit der Ursprungsversion des Servers zu tun, der die Zahlen 5 und 8 miteinander verband. Wobei die Fünf für die unsichtbare Energie des Universums und die Acht für Unendlichkeit stand.


  »Verehrter Teilnehmer, du bist verbunden mit dem Timeprojectserver 58«, loggte sich die sympathische Frauenstimme in Toms Gedanken ein. »Um eine Verbindung in eine andere Zeitebene herzustellen, lege deine Hand direkt über das blaue Scanfeld und warte, bis der Server deine spezifische Netzwerkstruktur erkannt und eingelesen hat.«


  »Bingo!«, entfuhr es Paul, der die lautlose Stimme ebenfalls in seinen Gedanken hatte hören können. Tom klopfte ihm auf die Schulter und bedachte ihn mit einem anerkennenden Lächeln »Es funktioniert, heilige Scheiße, es funktioniert!«, flüsterte Tom beinahe andächtig.


  »Jetzt bleibt nur noch abzuwarten, ob der zweite Prototyp die gleiche Leistung bringt«, gab Paul zu bedenken.


  Rasch machten sie sich daran, die zweite Hälfte des Steins in Toms Nachbau einzubetten, der dem originalen Timeserver im Detail glich. Paul vervollständigte den kleinen Quantencomputer mit der gleichen Programmierung, wie sie beim Ausgangsgerät Standard gewesen war. Nach dem obligatorischen Einspielen des Chorals fuhr der nachgebaute Server hoch, als ob er nie etwas anderes getan hätte.


  Tom starrte das zweite Hologramm fassungslos an. »Ich glaub’s nicht!«, flüsterte er. »Kann man tatsächlich so viel Glück haben?«


  »Darauf sollten wir einen trinken«, schlug Paul übermütig vor und wandte sich gut gelaunt der Minibar zu. »Wo ist der Champagner?«


  »Moment, nicht so eilig«, entschied Tom. »Wie gehen wir denn nun weiter vor? Ich meine, falls ich Hannah suchen will, muss ich zunächst wissen, in welcher Zeitebene sie sich aufhalten könnte.«


  »Karen und ich haben uns im Vorfeld unseres Treffens darüber beraten«, antwortete Paul ohne Zweifel im Blick. »Sie war sich beinahe sicher, dass du als allererstes die Chance nutzen willst, Hannah zu finden. Deshalb haben wir schon ein bisschen rumspekuliert. Nehmen wir mal an, Tanner redet keinen gequirlten Mist, und die Story mit seiner Kristallhöhle, die Wünsche erfüllt, entspricht der Wahrheit, wovon wir ausgehen müssen, denn sonst wäre er ja nicht hier. Wo würde Hannah hingehen, wenn man ihr die Wahl ließe?«


  »Sie würde keinen Schritt ohne ihren Templer machen«, erklärte Tom mit säuerlicher Miene.


  »Und der würde sich bestimmt nicht ins einundzwanzigste Jahrhundert wünschen, oder?« Paul schaute ihn fragend an.


  »Wohl kaum, und wenn ich dich richtig verstanden habe, hat die NSA in der heutigen Zeit bereits sämtliche Orte durchsuchen lassen, wo sie sich eventuell aufhalten könnten. Die Suche blieb bekanntermaßen erfolglos.«


  »Und wenn dem tatsächlich so ist«, verfolgte Paul die Spur weiter, »in welche Zeit hätte Gero von Breydenbach sich bevorzugt gewünscht?«


  »Wenn dieses merkwürdige Wunschprinzip ähnlich funktioniert wie unser Server«, sinnierte Tom immer noch skeptisch, »und man aufgrund der Tatsache, dass man in keiner Ebene doppelt existieren darf, nur dorthin kann, wo man zuvor noch nicht gewesen ist, bliebe ihm nichts anderes übrig, als eine Zeit nach 1307 auszuwählen.«


  »Dabei kann ich mir nicht vorstellen«, warf Paul mit gerunzelter Stirn ein, »dass er in eine Zeit zurückgekehrt ist, in der die Templer noch immer durch den Papst oder den französischen König akut verfolgt wurden. Das wäre viel zu gefährlich. Nicht nur für ihn selbst, sondern auch für Hannah und den Jungen. Wenn ich mich nicht täusche, hat er seinen jugendlichen Knappen behandelt wie einen eigenen Sohn. Deshalb würde ich auf eine Zeit nach 1314 tippen, als die Templerverfolgung so gut wie abgeschlossen war.«


  Tom nickte verdrossen. »Und was schlägst du vor?«


  »Wir haben nur ein kleines Zeitfenster«, mahnte ihn Paul, »denn es ist allenfalls eine Frage der Zeit, bis Lafour und seine Leute uns beiden wieder mehr Aufmerksamkeit schenken. Das heißt, sie werden vielleicht panisch, wenn sie bemerken, dass wir ihrer lückenlosen Überwachung entschlüpft sind, und nach uns suchen. Wir müssen uns also beeilen und dürfen uns vor allem bei dem, was wir vorhaben, nicht erwischen lassen«, fügte der Luxemburger trocken hinzu.


  »Und was haben wir vor?!«


  »Mensch, Tom, du stehst doch sonst nicht so auf der Leitung. Wenn du willst, können wir gleich zur Breidenburg aufbrechen und du kannst nachsehen, ob Hannah tatsächlich nach 1314 dort angekommen ist«, schlug Paul ein wenig zu euphorisch vor. »Hannah hat mir mal erzählt, dass die Eltern des Templers noch lebten, als sie mit ihm im Herbst 1307 dort war. Also wird er wohl keinen viel späteren Zeitpunkt wählen, um sie noch lebend anzutreffen. Ich tippe mal auf Herbst 1315. Ein Versuch wäre es wert. Damit ersparen wir uns nicht nur eine Reise nach Israel, die unter der anzunehmenden Überwachung von Lafours Agenten ohnehin kaum möglich sein dürfte. Falls Hannah sich wirklich zu dieser Zeit auf der Burg des Templers befindet, wird sie uns wohl ausreichend erklären können, was genau geschehen ist und wie Tanner ohne Timeserver in die Zukunft reisen konnte. Außerdem erfahren wir vielleicht die Hintergründe, warum Lafour ein so großes Interesse an der Höhle hat und warum er uns nicht mehr dabei haben will. Ich meine, das sind nur Spekulationen, aber einen Versuch wäre es doch wert. Immerhin steht dein Seelenheil auf dem Spiel. Ich kenne dich inzwischen gut genug. Du wirst dir Zeit deines Lebens Vorwürfe machen, wenn du nicht wenigstens versucht hast, Hannah zu finden.«


  »Das bedeutet, du willst mich tatsächlich siebenhundert Jahre zurück in die Vergangenheit schicken?« Tom schaute seinen Freund und Kollegen mit hochgezogener Braue an. »Jetzt?«


  »Na klar! Schließlich geht es um deine große Liebe und ihre körperliche und seelische Unversehrtheit. Meine Liebe sitzt wohlbehalten in Vianden und macht sich allenfalls Sorgen, dass meine Karriere Schaden nehmen könnte, falls Lafour uns zusammen erwischt.« Paul grinste breit.


  Tom war schlagartig mulmig zumute. Hannahs Leben war ihm wichtiger als alles andere, gar keine Frage, und ebenso wollte er dringend wissen, warum Tanner ohne Server aus einer achthundert Jahre entfernten Vergangenheit in die jetzige Zeit zurückkehren konnte. Aber nun, da die Möglichkeit einer Zeitreise in greifbare Nähe gerückt war, verließ ihn plötzlich sein Mut. »Ich bin überhaupt nicht auf diese Zeit vorbereitet«, protestierte er abwehrend. »Ich spreche weder deren Sprache noch kenne ich mich in den geschichtlichen Abläufen der damaligen Zeit aus. Und was mache ich, wenn Hannah tatsächlich dort ist und nicht mit mir zurückkehren will?« Ein Umstand, der ihn wohl mehr treffen würde als alles andere.


  »Sollte sie dort sein und es ihr nicht gut gehen, musst du sie eben von ihrem Glück überzeugen, indem du sie einfach entführst«, meinte Paul mit einem Schulterzucken. »Wenn es ihr gut geht und sie nicht mit dir zurückkehren will, kannst du wenigstens wieder beruhigt schlafen und musst dir keine quälenden Gedanken mehr machen, ob du ihr Leben versaut hast oder gar die Schuld an ihrem Tod trägst. Aber vor allem werden wir mehr über Tanners mysteriöse Rückkehr erfahren und welches spektakuläre Geheimnis die Templer neben dem Timeserver sonst noch gehütet haben. Sieh doch auch einfach mal den praktischen Nutzen deiner Reise.«


  »Und was mache ich, wenn sie mir nicht zufällig sofort in die Arme läuft? Wie lange sollte ich sie deiner Meinung nach suchen?«


  »Ein halber Tag muss reichen. Wir schmuggeln dich durch die Katakomben in die Burg hinein. Die NSA hat den Eingang lediglich mit ein bisschen Erde verschlossen. Im Transporter meines Bruders müsste eine Schaufel liegen, notfalls legen wir eben selbst Hand an.«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Tom schaute ihn fassungslos an. »Ich? Einen halben Tag lang unter diesen Barbaren? Nur über meine Leiche.« Er schnaubte verdrossen. »Ich bin davon ausgegangen, dass die ganze Angelegenheit höchstens ein paar Minuten dauert.«


  »Mensch Tom, mach dir doch nicht in die Hose. Du nimmst den zweiten Server mit auf die Reise, damit wir in Kontakt bleiben. Falls Hannah nicht zu finden ist, hole ich dich sofort wieder zurück.«


  »Selbst wenn du recht hast«, bemerkte Tom, der nach wie vor mit sich kämpfte, ob er das Wagnis einer ungeplanten Zeitreise eingehen sollte oder nicht. »Karen und du, ihr seid nicht weniger in Gefahr. Was denkst du, was der General mit euch beiden macht, wenn die ganze Angelegenheit schiefgeht und ans Licht kommt?«


  »Was soll denn da ans Licht kommen?« Paul sah ihn verständnislos an.


  »Wir ziehen das jetzt durch und gut ist. Die ganze Aktion dauert maximal bis morgen früh. Nur, wenn wir in Erfahrung bringen können, was wirklich hinter der ganzen Geschichte steckt, wirst du zur Ruhe kommen und wir werden wissen, woran wir mit Lafours Kapriolen tatsächlich sind. Wir haben uns doch nicht monatelang den Arsch aufgerissen, um angeblich die Welt zu retten, und lassen uns dann auf so unrühmliche Weise abservieren!«


  Tom sah ihn immer noch zweifelnd an. Er war ein jämmerlicher Feigling, wie er sich nun zerknirscht eingestehen musste. Meilenweit entfernt von jenem strahlenden Ritter, in den Hannah sich mit seiner unfreiwilligen Unterstützung verliebt hatte. »Und was ist, wenn ich mir dort eine Krankheit einfange? Die Pest oder so? Oder wenn ich einen Unfall hätte, und mich nicht zum vereinbarten Ort zurückschleppen kann?«


  »Ich habe vorgesorgt, nur für den Fall, dass nicht alles nach Plan läuft und du länger dort bleiben müsstest, als erwartet.« Unvermittelt sprang Paul auf und zerrte einen schwarzen Lederrucksack aus seiner Sporttasche, den er anschließend vor Tom auf den Boden stellte und öffnete.


  Ungläubig glotzte Tom auf ein Sammelsurium an Spritzen, Ampullen und Medikamenten. Allem Anschein nach handelte es sich dabei um Schmerzmittel und Antibiotika. Sogar eine kleine OP-Ausrüstung mit Skalpellen und Nahtmaterial, sicher verpackt in einer weiteren Ledertasche, befand sich darin.


  Als er aufblickte, traf er auf Pauls selbstgefälliges Grinsen. »Hat Karen mir rasch zusammengestellt. Für den Fall, dass unser Experiment gelingt und du tust, was wir uns gedacht haben. Du siehst, ich habe wirklich an alles gedacht.«


  »Sag nur, du hast meinen Einsatz bereits komplett durchgeplant. Ohne zu wissen, ob der Server funktioniert und selbstverständlich ohne mein Einverständnis abzuwarten? Kannst du mir sagen, was ich davon halten soll? Steckst du am Ende mit Lafour unter einer Decke und willst mich nur loswerden?«


  »Bist du verrückt?«, fuhr Paul ihn ungewohnt heftig an. »Warum sollte ich ein solches Risiko eingehen, wenn ich uns und C.A.P.U.T. nicht retten wollte? Glaubst du ernsthaft, ich würde das alles tun, nur um mit Lafour gemeinsame Sache zu machen? Falls es wirklich so wäre, könnte ich es einfacher haben. Ich müsste lediglich warten, bis die NSA zuschlägt und dich ungeprüft ins Jenseits befördert.«


  Paul bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Als Tom nicht reagierte, sprang er auf und begann demonstrativ damit, alles wieder einzupacken. »Okay«, schimpfte er. »Dann zieh halt nach Florida ins Altersheim und grab dich dort schon mal zwischen den Rosen ein. Am besten mit wetterbeständigem Trauerflor.«


  »Schon gut, schon gut«, erwiderte Tom und hob beschwichtigend die Hände. »Du scheinst zu vergessen, dass ich Quantenphysiker bin und kein Soldat, wie Tanner oder ein heroischer Templer, dem es nichts ausmacht, sein Schwert in die Brust eines Gegners zu rammen. Hannah hat mich immer damit aufgezogen, dass ich garantiert kein Kandidat für ein Überlebenstraining wäre. Sie wollte immer mit mir zum Camping, aber ich bevorzuge nun mal ein Fünf-Sterne-Hotel, um mich entspannen zu können.


  Paul ließ die Arme sinken und schaute ihn ungeduldig an. »Ich kann ja verstehen, dass dich die Aussicht auf einen solchen Trip nicht gerade begeistert, aber erinnere dich daran, dass uns nach den bisherigen Erkenntnissen zu allem Übel so etwas wie der Dritte Weltkrieg bevorsteht. Tanners Bericht hat diese Einschätzung sogar noch verschärft. Wir wissen immer noch nicht, wer den Server in der Zukunft gebaut hat. Und wo die beiden Frauen aus der Zukunft abgeblieben sind, um die es bei unserer letzten Mission ging, hat sich auch noch nicht geklärt. Tanners Bericht sagt lediglich, dass sie sich tatsächlich im Jahre 1153 in Jerusalem befunden haben. Aber auch sie sind offenbar, im Gegensatz zu unserem smarten NSA-Agenten, nicht in unserer Zeit aufgetaucht. Die spannende Frage bleibt doch auch, ob Lafour und der Präsident der Vereinigten Staaten nun dank Tanners Einblicke eine Strategie entwickeln können, wie die USA und Europa ihrem bevorstehenden Schicksal entgehen können. Immerhin sollen China und Russland die Nutznießer eines atomaren Schlagabtauschs zwischen Israel und dem Iran sein. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es mich nicht interessiert, wie die Sache letztendlich ausgeht und ob wir überhaupt etwas daran ändern können. Aber dafür benötigen wir Antworten, die uns weder Lafour noch Tanner zu geben bereit sind. Auch dafür wäre es wichtig, Hannah zu finden.«


  »Ja doch!« Tom stand auf und sein gereizter Blick streifte die beiden Server, die sich von ganz allein wieder heruntergefahren hatten. »Gesetzt den Fall, dein Plan geht auf, glaube ich kaum, dass die Barbaren mich mit Kusshand empfangen werden. Schon gar nicht, wenn ich in solch seltsamen Klamotten dort auftauche. Was ist, wenn sie mich ohne Vorwarnung einen Kopf kürzer machen, weil sie mich nicht als einen der ihren erkennen?«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht, wenn auch erst gerade eben, wie ich zugeben muss«, sagte Paul und verschwand im Bad. Als er wieder herauskam, hatte er einen großen Bademantel mit Kapuze aus flauschigem grauem Frottee in der Hand. »Den ziehst du einfach über deine jetzigen Klamotten und bindest den Gürtel zu. So ungefähr.« Paul zog den Mantel über und verschwand fast darin. »Dann siehst du aus wie ein Mönch.«


  Paul zog sich wie zum Beweis die Kapuze über den roten Schopf und stolzierte in seiner improvisierten Mönchskutte vor Tom auf und ab. »Unser Mittelalterexperte hat mir mal erklärt, dass die Zisterzienser von Himmerod immer graue Arbeitskutten getragen haben. Das müsste doch passen.« Als Tom nicht reagierte, zog er die Kapuze vom Kopf und grinste schief.


  »Das ist nicht dein Ernst?!« Tom warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Am besten rasierst du mir auch noch eine Tonsur!«


  Paul unterdrückte ein Lachen. »Keine schlechte Idee, um deinen Auftritt noch authentischer wirken zu lassen«, erwiderte er und zog den Mantel aus. »Damit fällst du garantiert weniger auf als in Jeans und Lederjacke«, stellte er ungerührt klar und überreichte Tom den Mantel. »Außerdem kannst du deine anderen Sachen ja drunter lassen. Das ist doch nur, damit sie dich nicht gleich in den Kerker stecken.«


  »Na super«, stöhnte Tom und probierte, wenn auch mit Widerwillen, umständlich den weichen Frotteemantel an, der ihm gerade mal bis zu den Knien reichte.


  »Also, wenn du mich fragst, sehr überzeugend«, versuchte Paul ihm das ungewöhnliche Gewand schmackhaft zu machen.


  »Und – wenn du mich fragst, kommt mir dein hastig zusammengeschusterter Plan reichlich dilettantisch vor.«


  »Wieso denn?«, wehrte sich Paul mit beleidigter Miene »Das mit dem Server hat doch hervorragend funktioniert. Und ganz gleich, was du davon hältst, es wird unsere einzige Chance sein, den Dingen auf den Grund zu gehen«.


  Zu allem Überfluss drückte Paul ihm ein prall gefülltes Ledersäckchen in die Hand. »Hier, das ist noch etwas von dem Geld, das Hertzberg für seinen Trip ins zwölfte Jahrhundert übrig gelassen hat. Karen meinte, wenn mein Plan aufginge und die Verpflegung schlecht ist, könntest du dir wenigstens irgendwo einen Imbiss kaufen.«


  »Ihr habt sie doch nicht alle«, erwiderte Tom und lachte ungläubig auf. »Wahrscheinlich glaubt sie noch, dass dort an jeder Ecke ein McDonald’s zu finden ist. Das ist vollkommen absurd. Du hast von maximal einem halben Tag gesprochen. Ich hoffe, dir ist klar, dass es bei unserer Abmachung bleibt und ich da keinen Urlaub verbringen will!«


  »Jetzt reg dich doch nicht so auf.« Paul klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


  »Lass uns zusammenpacken und dann fahren wir gleich zur Burg. Ist ja nicht weit von hier. Je eher wir Nägel mit Köpfen machen, umso weniger besteht die Gefahr, dass Lafour uns einen Strich durch die Rechnung machen kann.«


  »Du hast Nerven!« Tom stöhnte gereizt. Pauls Vorschlag hatte zugegeben einen gewissen Charme, dem Tom sich nicht so ohne Weiteres entziehen konnte, zumal beide Server offenbar funktionierten.


  »Ich glaube nicht, dass ich mich so hinters Steuer setzen kann«, sagte Tom, und hob demonstrativ seine zitternden Hände, als sie sich mit ihrem Gepäck unbemerkt über den Aufzug in Richtung Hotelgarage begaben.


  »Wir nehmen den Wagen meines Bruders«, erklärte ihm Paul. »Allein schon wegen des Werkzeugs und weil der Transporter Allradantrieb hat. Soweit ich mich erinnere, besteht bei dieser feuchten Witterung die Gefahr, dass wir uns auf dem Waldweg zur Burg festfahren könnten.«


  In der Tiefgarage angekommen, vergewisserte sich Paul noch einmal, dass sie auch von niemandem beobachtet wurden. Dazu nutzte er neueste Überwachungstechnik, die ihm zuverlässig jedes Funkgerät und jegliches Mobiltelefon in der Nähe anzeigte. Wobei Tom sich abermals die Frage stellte, ob er ihm tatsächlich trauen konnte. Sie hatten sich immer aufeinander verlassen können, aber er war nicht sicher, ob Karen Baxter nicht doch ein falsches Spiel spielte und Paul sich von ihr hatte einnehmen lassen. Immerhin war sie Amerikanerin, wenn auch schottischer Abstammung. Tom kletterte auf den Beifahrersitz und schloss die Tür so fest hinter sich, als ob er sämtlichen Zweifel nach draußen verbannen wollte.


  »Keine Sorge. Die Luft ist rein«, raunte Paul und startete den Wagen.


  Etwa eine Stunde brausten sie durch die Nacht nach Osten, über die deutsche Grenze und dann in Richtung Wittlich. Von dort war es nicht weit zur Breidenburg, von der über die Jahrhunderte nur noch ein kleiner Steinhaufen übrig geblieben war. Tom hatte keine Vorstellung davon, wie die Burg früher einmal ausgesehen hatte, und so recht hatte es ihn auch nie interessiert. Hannah hatte ein paar Mal angesetzt, ihm von ihren Erfahrungen in der Vergangenheit zu erzählen, aber Tom hatte meist vorgegeben, keine Zeit zu haben, oder die Unterhaltung auf ein anderes Thema gelenkt. Alles, was mit dem Templer und seiner Herkunft zu tun hatte, war ihm zuwider. In Toms rudimentärer Vorstellung vom sogenannten Mittelalter war kein Platz für Begeisterung. Dreck, Blut, Krankheiten und Männer wie Gero von Breydenbach, denen es nichts ausmachte, einem lebenden Menschen den Kopf abzuschlagen, war alles, was ihm dazu einfiel. Kurzum, eine Welt aus Idioten, deren Dasein durch reinste Barbarei bestimmt wurde. Die Idee, nun dorthin zu reisen, kam ihm vor wie der reinste Höllentripp.


  Toms Puls raste vor Aufregung, als sie gegen Mitternacht ein ganzes Stück unterhalb der alten Ruine auf den menschenleeren Parkplatz für Wanderer fuhren. Paul schaltete die Scheinwerfer aus, noch bevor der Wagen zum Stillstand kam, und fischte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, die er sogleich einschaltete. Deren starker Lichtstrahl drang zuverlässig in den nachtschwarzen Buchenhain, nachdem sie ausgestiegen waren und in die feuchtkalte, nach Blättern und Erde riechende Umgebung eintauchten. Tom erinnerte sich an die vielen dicht stehenden Bäume. Er war schon einmal hier gewesen, damals, als er den Templer noch einmal mit Erlaubnis der NSA zurück in die Vergangenheit transferiert hatte, damit er die Freundin seines schottischen Kameraden aus der Burg seiner Eltern evakuieren, und mit ihr zurück in die Gegenwart transferiert werden konnte.


  Falls sich Hannah in der angegebenen Zeitebene befand, würde er ähnlich vorgehen. So schwer konnte das schließlich nicht sein. Wobei er sich vorzustellen versuchte, was ihn an seinem Zielort erwartete. Hier draußen war es absolut still und doch hatte er das Gefühl, als ob sie jemand beobachtete. Vergebens horchte er auf das Knacken eines Astes oder den Schrei eines Käuzchens. Nur der Wind fuhr kaum hörbar durch die Bäume. Paul ging zum rückwärtigen Teil des Lieferwagens und öffnete eine Klappe, wobei er Tom zunächst den Bademantel in die Hand drückte, den dieser allein schon aufgrund der ungemütlichen Witterung dankbar überzog. Während er sich die Kapuze aufsetzte, weil es plötzlich zu nieseln begonnen hatte, brachte Paul den angekündigten Spaten zum Vorschein und drückte ihm den Rucksack mit den beiden Servern in die Hand. Stoisch marschierte er anschließend hinter Paul her, um zur besagten Stelle unterhalb der uralten Burgfundamente zu gelangen. Der Luxemburger stellte die Tasche ab und gab die Lampe an Tom weiter, der Mühe hatte, seine Aufregung zu verbergen. Paul knickte derweil ein paar Sträucher zur Seite, wobei Tom in die Umgebung horchte, ob dort nicht vielleicht doch eine Bedrohung lauerte.


  »Hier ist es«, murmelte Paul und sah ihn herausfordernd an. »Leuchtest du mal ein bisschen näher ran?«


  Tom ließ den Lichtstrahl über den frisch aufgeworfenen Wall aus Geröll, Erde und Lehm wandern, der, wie von den amerikanischen Militärs beabsichtigt, den Eingang zu einem unterirdischen Keller versperrte. Dahinter hatte sich früher angeblich der Friedhof der Burg befunden. Hannah hatte ihm beiläufig einmal erzählt, dass dort Geros Frau beerdigt lag, und mit einem Mal überfiel ihn die grausige Vorstellung, dort nun vielleicht auch Hannah zu finden. Wobei er sich die berechtigte Frage stellte, ob so etwas überhaupt möglich war, denn bisher gab es keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass die Geschichte durch den Einsatz des Quantenservers verändert werden konnte.


  Paul, von solchen Gedanken anscheinend unbelastet, schaufelte wie ein Verrückter.


  »Soll ich dich mal ablösen?« Tom leuchtete seinem rothaarigen Kumpel direkt ins Gesicht. »Tu dir keinen Zwang an«, japste der Luxemburger und hielt ihm bereitwillig die Schaufel hin. Während Paul nun die Lampe hielt, nahm Tom die Schaufel und stach eher verhalten ins Erdreich.


  »Warum so zaghaft«, witzelte Paul. »Wenn du so weiter machst, sind wir morgen Abend noch nicht durch.


  »Tut mir leid«, murmelte Tom und stach nun schon ein wenig entschlossener zu. »Aber irgendwie fühlt es sich an, als würde ich mir mein eigenes Grab schaufeln.«


  Trotz seiner Bedenken befreite er den felsigen Untergrund Zug um Zug von Steinen und Erde, wobei ihm die stetige Anstrengung sogar eine willkommene Ablenkung verschaffte, was seine düsteren Gedanken betraf. Und so brachte er schon nach kurzer Zeit einen niedrigen Eingang zum Vorschein, der einen dahinter liegenden Hohlraum versprach. Nun löste ihn Paul wieder ab, dem es plötzlich nicht schnell genug zu gehen schien.


  Wie betäubt schaute Tom dabei zu, wie der Zugang zu den Katakomben mehr und mehr zum Vorschein kam und am Ende breit und hoch genug war, damit er und Paul sich hindurchzwängen konnten.


  Paul kletterte als Erster durch die enge Öffnung, wahrscheinlich, weil Toms angespannte Miene verriet, wie viel Widerwillen er bei dem Gedanken empfand, nicht nur durch den Dreck robben zu müssen, sondern auch bei dem, was ihn auf der anderen Seite erwartete.


  »Alles okay«, rief er mit hörbar übertriebenem Enthusiasmus, während der Lichtschein der Lampe Tom blendete. Für einen Moment lang tanzten grüne Punkte vor seinen Augen. »Gib mir die Tasche und dann komm nach«, forderte Paul ihn auf.


  Tom zog den Kopf ein, was bei seiner Körperlänge mehr als ratsam war, als er durch den schmalen Durchgang schlüpfte und sich unvermittelt in besagten Katakomben wiederfand. Dort angekommen, schrak er regelrecht zurück, als Paul mit der LED-Leuchte die verwitterten, aber doch erstaunlich gut erhaltenen Grabplatten illuminierte und den Lichtstrahl in morbider Faszination über die in den Fels eingemeißelten Regale wandern ließ, auf denen sich in früherer Zeit wahrscheinlich einmal die Gebeine der Toten gestapelt hatten. Geblieben waren verschiedene, gut aus dem Stein herausgearbeitete Bildnisse von menschlichen Schädeln und Knochen.


  »Das ist ja unheimlich«, flüsterte Tom angewidert. »Grund genug, keinen Moment länger zu bleiben als nötig.«


  »Das wird alles noch spannender, wenn du erst mal die Zeiten gewechselt hast«, versicherte ihm Paul mit einer unangebrachten Vorfreude in der Stimme und zog beide Server aus der Tasche, wobei er Toms Prototypen zurück in den mitgebrachten Lederrucksack steckte, den er ihm anschließend in die Hand drückte. »Ich möchte noch sagen, dass ich beinahe neidisch bin«, behauptete Paul mit einem aufmunternden Lächeln, dem es erheblich an Überzeugung mangelte. »Denk nur daran, was du da alles zu sehen bekommst!«


  »Ja, klar«, murmelte Tom und glaubte sich plötzlich im falschen Film. »Ich frage mich immer noch, warum ich dieses Risiko einer Zeitreise eingehen muss und nicht du, der so viel mehr Interesse an dieser Mission zu haben scheint.«


  »Weil ich zuverlässiger bin, was das Zurückholen betrifft«, sagte Paul und gab ihm damit einen kleinen Seitenhieb auf das Unglück in Israel. »Ich starte schon mal den Server«, kündigte er ihm ohne hörbares Mitgefühl an.


  Mittlerweile hatte sich über dem Timeserver ein regelrechtes Feuerwerk aus millionenfachen Lichtpunkten gebildet, das sich zu einer drehenden Hand verdichtete, während in Toms Gedanken der bekannte Frauenkopf den dazu passenden Text abspulte. Wie hypnotisiert starrte Tom auf ihr glattes schwarzes Haar und ihre makellosen Gesichtszüge, die sich nun mit der drehenden Hand solange abwechselten, bis Tom seine physische Hand in das Licht eintauchte. Zu gern hätte er gewusst, wer diese Frau war, und ob sie je als Mensch existiert hatte.


  »Zeitebene kalibrieren«, forderte ihn die Frauenstimme auf, und Paul, der ihre Stimme ebenfalls in seinen Gedanken hören konnte, gab die zuvor abgesprochenen Koordinaten ein. Dann drückte er Tom den Rucksack in die Hand.


  »Ich stelle den ersten Oktober 1315 ein«, erklärte Paul weiter, der den Server wie gewöhnlich mit Gedankenbefehlen steuerte. »Sobald du dort angelangt bist, schaltest du den zweiten Server ein und aktivierst per Gedankensteuerung die Intercomfunktion, damit wir gegebenenfalls Kontakt aufnehmen können. Aber unabhängig davon hole ich dich auf jeden Fall in sechs Stunden zurück. Allein deshalb sollten wir einen Uhrenvergleich machen.«


  Tom schaute auf seine Taucheruhr, ein Automatikmodell, das er nicht aufziehen musste. »Ein Uhr dreißig«, bestätigte er Pauls Aufforderung und stellte sich dabei die Frage, ob es dort, wo er aufschlagen würde, ebenfalls mitten in der Nacht war.


  »Dito«, bestätigte Paul und widmete sich wieder dem Server, dem er weiterhin diverse Anweisungen gab. Auch Tom wäre durchaus in der Lage gewesen, das Gerät zu steuern, doch er war froh, dass Paul ihm in seiner momentanen Verfassung diese Bürde abnahm.


  »Dir ist hoffentlich klar, dass mein Leben davon abhängt, ob du recht behältst«, gab er Paul noch einmal zu bedenken.


  »Wie gesagt, ich halte dich an der langen Leine«, versicherte ihm Paul. Als studierter Quantenmechaniker wusste Tom, dass die ausgesandten Wellen des Gerätes, in denen sich auch seine eigene molekulare Struktur für einen kurzen Moment auflösen würde, Überlichtgeschwindigkeit erreichten und somit Zeit und Raum überwinden konnten. Nur, dass sie bisher noch kein zweites Empfangsgerät besessen hatten, mit dem man offenbar strukturübergreifend kommunizieren konnte. Blieb zu hoffen, dass Pauls Theorien zutreffend waren.


  »Wenn es schiefgeht, kannst du mich dafür verantwortlich machen«, versicherte ihm Paul mit einem trockenen Lachen.


  Tom kniff die Lippen zusammen und nahm die Freigabe seiner DNA-Signatur mit unbewegter Miene zur Kenntnis.


  »Nun ja«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich wäre ja nicht der erste Wissenschaftler, der sein Leben für seine Experimente riskiert.«


  »Ich habe noch was vergessen.« Paul überging seine Bemerkung und zog einen Gegenstand aus seiner Tasche, mit dem Tom am allerwenigsten gerechnet hätte. Eine Pistole.


  »Bist du verrückt?«, herrschte er Paul an. »Wenn sich die Treibladung der Patronen überhitzt, kann alles in die Luft gehen, und ich verdampfe zu Gulasch! Hast du vergessen, was mit Tapleton passiert ist?«


  »Bleib cool«, beruhigte ihn Paul. »Denkst du, ich bin blöd? Es ist eine Betäubungspistole, die lediglich mit Druckluft arbeitet. Die Munition besteht aus Betäubungspfeilen. Karen hat sie entwickelt, um eine Wiederholung von Tapletons Unfall zu vermeiden, aber einem Zeitreisenden trotzdem eine wirkungsvolle Waffe zur Verfügung stellen zu können. Ich trage das Ding schon eine ganze Weile mit mir herum. Beinahe hätte ich vergessen, sie dir zu geben.«


  Tom nahm die Pistole mit einem Stirnrunzeln entgegen, weil er von deren Ungefährlichkeit nicht überzeugt war. Erst nachdem Paul ihm nochmals den Mechanismus erklärt und ihn von der Harmlosigkeit dieser Waffe überzeugt hatte, steckte er sie in seinen Rucksack.


  »In sechs Stunden, hier an der gleichen Stelle«, bläute Paul ihm nochmals ein. »Hoffentlich nach erfüllter Mission.«


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen beobachtete Tom, wie das Hologramm des Servers seinen Radius vergrößerte und seine Stiefel, die Jeans und den Bademantel bis hin zur Brust und dann den Kopf mit einem leuchtenden blaugrünen Gitternetz überzog, das seine große Gestalt regelrecht erstrahlen ließ. Obwohl er diesen Vorgang bereits mehrmals beim Transfer der Templer beobachtet hatte, war es noch mal etwas anderes, wenn man sich selbst diesem futuristischen Mysterium ausgesetzt sah. Der Vorgang war fast abgeschlossen, als Tom unter dem Eindruck eines grellen Lichtblitzes, der ihn vom Eingang zur Katakombe blendete, gepaart mit einem lauten Knall, zurückschreckte. Im letzten Moment ängstigte ihn der Gedanke, dass der angefangene Transfer ein weiteres Mal schiefgegangen sein könnte und er, wie der unselige NSA-Agent vor wenigen Monaten in Israel, zu verdampfen drohte. Doch er musste schnell feststellen, dass die Ursache dieser Störung mindestens genauso unerfreulich war.


  »Sofort rauskommen« plärrte eine amerikanisch eingefärbte Stimme auf Englisch. »Der Platz ist umstellt!« Plötzlich brach ein weiterer starker Lichtschein von draußen durch den niedrigen Höhleneingang in das Innere der Katakombe und die Mündung eines Maschinengewehrs zeigte sich in der runden, steinernen Öffnung. Das konnten nur Lafours Männer sein. Doch für einen Abbruch des Transfers war es längst zu spät.


  Das Letzte, was Tom von Paul zu sehen bekam, war dessen entsetzter Blick, der im blaugrünen Schein des Servers beinahe etwas Dämonisches an sich hatte.
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  KAPITEL 4


  HERBST 2005


  US Air Base Spangdahlem/Eifel


  Falsche Fährte


  »United States Navy Seals!«, brüllte eine heisere Stimme in Pauls Ohr und fast zeitgleich setzte ihm jemand im Lichtkegel eines aufblitzenden Scheinwerfers die Mündung einer Pistole an den Kopf. Paul ließ den Server fallen und verfiel augenblicklich in eine flache, hastige Atmung, die kaum mit seinem rasenden Herzschlag mithalten konnte. Halb ohnmächtig vor Angst realisierte er, wie ihn vier kräftige Hände rücklings auf den Waldboden schleuderten, wo er trotz des weichen Untergrunds so hart aufkam, dass sein Atem schmerzhaft aus den Lungen gepresst wurde.


  Er stöhnte auf, nicht wissend, was ihm mehr zu schaffen machte, der Schmerz oder die unvermittelte Qual der Erkenntnis, dass er womöglich nicht mehr lange zu leben hatte. Auf jeden Fall nahm seine Karriere als einer der wenigen Quantenprogrammierer weltweit in diesem Moment ein jähes Ende, ganz gleich, was noch kam. Er dachte an Karen, und wie naiv er gewesen war, zu glauben, dass ihre gemeinsamen Anstrengungen, Tom zu helfen und Licht in die Sache mit Tanner zu bringen, unbemerkt bleiben würden. Im gleichen Augenblick packten ihn die vermummten Gestalten von neuem und zogen ihn auf die Füße.


  »Los, komm hoch, du Spaßvogel«, zischte einer von ihnen und fixierte seine Handgelenke, kaum, dass er wieder geradeaus gucken konnte, mit Plastikfesseln. Ein anderer schnappte sich den Server und Paul war froh, dass er den Zeitreisemechanismus noch abschalten konnte, bevor man ihn überwältigt hatte. Gut so, dachte er halbwegs erleichtert, niemand außer ihm würde in der Lage sein, den letzten Zielort zu analysieren, und falls man ihm die Chance dazu gab, konnte er Lafour alles erzählen, was ihm zu seiner Verteidigung als nützlich erschien, wobei er keinesfalls auf den zweiten Server eingehen und Toms Position verraten würde. Auch würde er die NSA im Unklaren darüber lassen, dass ihm ein kompletter Neustart des alten Servers gelungen war.


  Wie in Trance ließ er sich den Berg hinunter in Richtung Parkplatz abführen, wobei er immer wieder stolperte, weil er zu wackelig auf den Beinen war, um vernünftig geradeaus gehen zu können. Im Scheinwerferlicht von drei Observationsfahrzeugen der NSA sah er den schwarzen Van, dessen offene Wagentür ihm wie ein aufgerissener Schlund erschien, der ihn jeden Moment zu verschlingen drohte.


  Mit gesenktem Kopf stieg er ein und als seine Bewacher ihn auf einen der Sitze drückten, bemerkte er, dass er nicht alleine war. Nachdem irgendjemand das Licht im Wagen angeschaltet hatte, erkannte er auf dem Sitz gegenüber das breite, bartlose Gesicht von General Lafour, der ihn mit tumber Miene anstarrte. Wie die Männer, die ihn überwältigt hatten, trug er eine schwarze Einsatzuniform.


  »Warum?«, fragte er tonlos.


  »Warum was?«, erwiderte Paul und schluckte nervös.


  »Warum bereiten Sie mir solchen Kummer, Colbach?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Sir.«


  »Sie vergreifen sich an Eigentum der Vereinigten Staaten und stellen ihr Verhalten noch nicht mal infrage?« Lafour verzog seine schmalen Lippen zu einem zynischen Lächeln.


  Paul blieb ihm eine Antwort schuldig, weil er nicht wusste, worauf der General hinauswollte, den Server oder den Kelch. Währenddessen spielte sein Kreislauf verrückt. Ihm war schlecht und weiße Blitze tanzten vor seinen Augen. Vergeblich versuchte er seinen gehetzten Atem zu beruhigen.


  »In meinen Kreisen nennt man so etwas Hochverrat«, beschied Lafour gnadenlos. »Was das in Ihrem Fall bedeutet, muss ich Ihnen nicht sagen. Auf Landesverrat und Spionage steht in den USA in besonders schweren Fällen die Todesstrafe. Aber Sie haben Glück, so, wie es aussieht, brauche ich Sie noch. Fällt Ihnen irgendetwas zu ihrer Verteidigung ein?«


  Paul schwieg. Was hätte er auch sagen sollen. »Karen Baxter hat nichts mit der Sache zu tun«, sagte er mit nervöser Stimme. Das zu betonen war ihm wichtiger als alles andere. »Es war allein meine Idee.«


  Lafour bedeutete dem Fahrer des Vans durch die Sicherheitsscheibe loszufahren. Sofort setzte sich das abgedunkelte Militärfahrzeug in Bewegung. »Welche Ideen Sie und Dr.Stevendahl getrieben haben, den Server aus dem Sicherheitsbereich des Labors zu entwenden, können Sie mir später berichten«, sagte Lafour wieder an Paul gewandt. »Aber für das bevorstehende Verhör rate ich Ihnen bei der Wahrheit zu bleiben und sich keine Märchen einfallen zu lassen. Wir bekommen sowieso alles raus.«


  Nur eine halbe Stunde später saß Paul in einem hell erleuchteten, kahlen Verhörzimmer der NSA. Die Abteilung für besondere Aufgaben, ein Ableger der National Security Agency, in Maryland, USA, hatte sich bereits vor längerer Zeit auf der US Air Base Spangdahlem niedergelassen. Alle dort arbeitenden Wissenschaftler hatten sich vor Dienstantritt einer eingehenden Überprüfung durch Agenten der National Security Agency unterziehen müssen und wurden auch weiterhin regelmäßig von ihnen überwacht. Ihr Chef General Lafour achtete streng darauf, dass ihnen kein Fehler unterlief, ging es ihm doch um nichts Geringeres als seine eigene Karriere voranzutreiben. Umso härter dürfte seine Reaktion auf Pauls Verhaftung ausfallen.


  Paul starrte unterdessen auf eine digitale Uhr, die an der Wand hing, und deren Ziffern ihm in grellem Rot über der Tür des fensterlosen Verhörraums entgegenleuchteten. Sie zeigte fünf Minuten vor Zwölf an und Paul war sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Seinem Zeitgefühl entsprechend musste es Viertel vor Acht am Morgen sein. Wahrscheinlich wurde die darauf angegebene Zeit von außen manipuliert, damit die Gefangenen während der Befragungen die sie erdulden mussten jedes Gefühl für Minuten und Stunden verloren. In jeder Ecke des Raums lauerte jeweils eine gut sichtbare Kamera, die jedes Nasepopeln aufzeichnete und erst recht jegliche Mimik des Befragten, die irgendwelche bedauernswerte Psychologen hinter den Kulissen wahrscheinlich akribisch auszuwerten versuchten, mit der Absicht, einmal mehr hinter die Stirn eines Verräters zu blicken. Unweit entfernt stand ein fahrbarer Tisch mit einem sogenannten Lügendetektor darauf, der aussah wie ein harmloser Laptop. Paul hatte so ein Ding schon in Aktion gesehen. Karen hatte es regelmäßig genutzt, mit dem Auftrag, die Aussagen der Mitarbeiter auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Ein Grund mehr, warum er selbst immer durch das Raster gefallen war. Das Gerät besaß mehrere Infrarotschnittstellen, die ihre Informationen von verschiedenen USB-Markern erhielten, die auf die Haut geklebt wurden, Atmung, Puls und Hautwiderstand kontrollierten und die Ergebnisse fortlaufend an einen Laptop mit einem entsprechenden Auswertungsprogramm sendeten. Wahrscheinlich würde man mit einem solchen Gerät beginnen, um ihn später nur noch heftiger in die Mangel zu nehmen, falls er nicht die gewünschten Antworten lieferte.


  Als Informatiker mit besonderer Verwendung wusste Paul um eine Milliarde Überwachungsmöglichkeiten, die jedes Detail im Alltag des infrage kommenden Personenkreises durchleuchteten.


  Er selbst hatte sich zusammen mit Tom dem engmaschigen Bespitzelungsprogramm der NSA entziehen können, indem er Daten aus dem System gelöscht und Telefon und Computerüberwachung kurzerhand auf unverdächtige Geräte umgeleitet hatte. All das hatte auch dazu geführt, dass er sich keinerlei Illusionen über die Skrupellosigkeit seiner amerikanischen Auftraggeber hingab.


  Am meisten sorgte er sich jedoch um Karen. Die Molekularbiologin und er waren seit rund einem Jahr ein Paar und Paul hätte sie im nächsten Sommer gern geheiratet. Sogar gemeinsame Kinder waren ein Thema gewesen, obwohl Karen die Vierzig bereits überschritten hatte. Nun würde er sie vielleicht nie wiedersehen. Paul versuchte krampfhaft, seine aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Was hatte er sich nur dabei gedacht, diesen verdammten Kelch zu stehlen und damit ihre gemeinsame Zukunft aufs Spiel zu setzen? Ganz zu schweigen von Tom, der nun in einer anderen Zeitebene verschwunden war und den er nicht mehr von dort zurückholen konnte.


  »Mister Colbach«, riss ihn eine Stimme jäh aus seinen Gedanken. Es war General Lafour, der ohne anzuklopfen das Zimmer betreten hatte. Das grelle Neonlicht spiegelte sich auf seiner blank polierten Glatze, als er sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs setzte. Paul starrte wortlos auf Lafours dunkelgrüne Uniform, die wie üblich zu eng saß und einen für NSA-Agenten eher untypischen Bauchansatz offenbarte. Mit all dem Lametta und den bunten Auszeichnungen auf seiner breiten Brust wirkte der General auf Paul wie ein zu kompakt geratener Weihnachtsbaum. Zu seiner Überraschung hatte er ihm einen Becher Kaffee mitgebracht, den er nun zu ihm rüberschob.


  »Genug geschwiegen«, sagte der General mit stoischer Miene, wobei er Paul direkt in die Augen sah. »Ich glaube, wir sollten die Dinge nun endlich beim Namen nennen«, fügte er mit väterlicher Strenge hinzu und faltete seine schwarz behaarten Pranken über seiner Leibesmitte zusammen, als wollte er beten. Zum ersten Mal fiel Paul auf, dass er neben einem Siegelring auch einen Ehering trug.


  »Darf man gratulieren?«, fragte Paul mit einem schwachen Lächeln.


  Lafour schien erst nicht zu begreifen, doch dann sah er, dass Paul auf seinen Ring schaute. »Oh, das«, erwiderte er für einen Moment leicht verunsichert.


  »Ich würde meinen, das geht Sie nichts an«, schob er pikiert hinterher. »Kommen wir zur Sache.«


  »Ganz gleich, was Sie von mir wissen wollen«, sagte Paul mit bebender Stimme, wobei er befürchtete, zu stottern, wie er es oft in Stresssituationen tat.


  »Dr. Baxter hat nichts mit der Sache zu tun.«


  »Sie wiederholen sich«, erwiderte Lafour ohne sichtbare Regung. »Das werden wir alles erst noch herausfinden müssen. Wer mit wem und überhaupt. Doch zuerst sollten wir zerstörtes Vertrauen wiederaufbauen, finden Sie nicht?«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Paul nun barsch und wunderte sich selbst, woher er den Mut dazu nahm. »Ich habe keine Lust, mit Ihnen Freundschaft zu schließen, zumal sie nicht echt ist und Sie mich hier festhalten, wie einen Schwerverbrecher.«


  »Das sollten Sie aber«, erwiderte Lafour und setzte dabei ein süffisantes Lächeln auf, wie er es immer tat, wenn ihm etwas nicht passte. »Was glauben Sie, warum wir Ihnen auf die Schliche gekommen sind?«


  »Keine Ahnung.« Paul gab einen entnervten Seufzer von sich und trank nun doch von dem Kaffee. Mit der plötzlichen Erkenntnis, dass sich darin ein Wahrheitsserum befinden könnte, spukte er ihn zurück in den Becher und stellte ihn auf den Tisch.


  Nun war es Lafour, der unvermittelt die Nerven verlor, und mit seiner Faust auf den Tisch schlug.


  »Verdammt«, zischte er, »was soll das für eine Vorstellung werden?«


  »Wenn Sie ein Problem damit haben, dass mir der Kaffee nicht schmeckt«, erwiderte Paul in aller Ruhe, »sollten Sie mich vielleicht lieber gehen lassen, ich will nicht daran schuld sein, wenn Sie am Ende noch einen Herzinfarkt bekommen.«


  »Sie verkennen den Ernst der Lage, Colbach«, zischte Lafour gefährlich leise. »Wir wissen, dass Sie und Ihre Freundin den Kelch aus unserer Asservatenkammer gestohlen haben. Das könnte Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringen oder Schlimmeres.«


  »Und was haben Sie davon?«, fragte Paul erstaunlich gefasst. »Hieß es nicht eben, Sie bräuchten mich noch?«


  Lafour ignorierte seinen Einwand. »Wo haben Sie das Ding hingebracht und was wollten Sie damit?«


  »Bevor ich Ihnen irgendetwas erzähle«, begann Paul, selbst auf die Gefahr hin, sich am Ende doch entbehrlich zu machen, »verraten Sie mir, wie Tanner zurück in die Zukunft gelangen konnte.«


  »Woher wissen Sie davon?«, erwiderte Lafour überrascht und versuchte erst gar nicht, die Sache zu leugnen.


  »Abgesehen davon, dass ich in Maryland zufällig beobachten konnte, wie er in einen abgedunkelten Van stieg, habe ich seine Berichte gelesen. Daher weiß ich auch, dass der relativ harmlos erscheinende Kelch in der Asservatenkammer als Kelch von Askalon bezeichnet wurde.«


  »Ganz schön clever«, räumte Lafour mit einem moralinsauren Lächeln ein. »Dann lag der Fehler wohl auf unserer Seite. Ich werde meinen Männern sagen, dass sie ihre Missionen in Zukunft besser tarnen müssen.« Der General straffte sich und kam Paul ein Stück über den Tisch entgegen. »Und wo befindet sich Tom Stevendahl, wenn ich fragen darf? Er wurde seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen. War er mit Ihnen zusammen an der Ruine?«


  Paul senkte den Blick und schaute stur auf den Tisch. Er würde nichts sagen, was die Zusammenhänge betraf, erst recht nicht, weil Lafour bei der Geschichte offenbar vollkommen im Nebel tappte. Sollte er sich doch getrost die Zähne an ihm ausbeißen.


  »Stevendahl war dort«, begann sein Gegenüber, »als wir Sie heute Morgen an der Burgruine gestellt haben, hab ich recht?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, log Paul.


  »Dann will ich Ihrem Erinnerungsvermögen ein bisschen auf die Sprünge helfen«, entgegnete Lafour mit finsterer Miene und rief per Knopfdruck einen Mitarbeiter hinzu. Ein ebenfalls uniformierter Soldat, den Paul hier noch nie gesehen hatte, brachte einen Laptop, auf dem eine Liveübertragung geschaltet war. Lafour schob ihm den Monitor hin. Paul blickte unvermittelt in die angstvoll aufgerissenen Augen von Karen, die ihm mit bebenden Lippen riet, dass er mit Lafour und seinen Leuten kooperieren sollte, weil sie sonst um ihrer beider Leben fürchtete.


  »Karen!«, rief Paul und war entgegen aller Vernunft versucht, ihr Gesicht auf dem Bildschirm zu berühren.. »O mein Gott, geht’s dir gut?«, keuchte er. »So sag doch was!«


  »Ich hab ihnen alles gesagt, was sie hören wollten«, bekannte Karen mit weinerlicher Stimme, einer Reaktion, die Paul gar nicht von ihr gewohnt war und die ihn erst recht schockierte. Üblicherweise mimte sie immer die Coole, die in allen Lebenslagen die Nerven behielt. »Bitte, Paul, spiel nicht den Helden«, mahnte sie ihn mit tränenerstickter Stimme. »Sag ihnen, was wir getan haben.«


  Lafour schaltete den Bildschirm ab, obwohl Paul noch gern etwas gesagt hätte.


  »Sie haben gehört, was Ihre Freundin Ihnen geraten hat«, warnte ihn der General. »Also los, packen Sie aus.«


  »Wir wollten herausfinden, was hinter Tanners Berichten steckte«, sagte Paul und blieb bewusst bei der Wahrheit. »Weil wir uns nicht erklären konnten, wie er ohne Server zurückkehren konnte.«


  »Und?« Lafour hob eine Braue. »Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


  »Nachdem uns der Kelch keine weiteren Erkenntnisse liefern konnte«, erklärte Paul kryptisch, »kamen wir auf die Idee, Tom in die Vergangenheit zu transferieren.«


  »Und welche Konsequenzen sollte das haben?« wollte Lafour ungeduldig wissen.


  »Tom …«, begann Paul zögernd, nur um danach umso hastiger fortzufahren. »Mit seinem Einverständnis habe ich ihn mit dem defekten Server in die Vergangenheit transferiert. Nachdem er in Tanners Bericht die Aussage gelesen hatte, dass alle Probanden dort gelandet sind, wo sie sich hingewünscht haben, war er überzeugt davon, dass Gero von Breydenbach und seine Frau auf die Burg seiner Eltern zurückgekehrt sind. Er wollte Hannah im Jahr 1315 finden, weil er sie dort vermutete. Sie sollten wissen, dass er sie noch immer sehr geliebt hat. Seit sie verschwunden war, litt er unter großen Schuldgefühlen, besonders, weil er sie wegen des defekten Servers nicht mehr in die Zukunft zurückholen konnte.«


  »Finden Sie das nicht ein wenig wahnsinnig?« Lafour schaute ihn ungläubig an. »So etwas nenne ich Himmelfahrtskommando. Schließlich kann er wegen des defekten Zeitreisemechanismus nicht mehr zurückkehren.« Lafours fragender Blick brannte sich in Pauls Gesicht.


  »Es ist mir nicht gelungen, ihn davon abzubringen. Zumal er sich weitere Erkenntnisse über Tanners wundersame Heimkehr erhoffte, wie er es nannte. Er dachte, falls er Hannah findet, könnte er sie und den Templer fragen, was hinter dieser Geschichte steckt. Und vielleicht auf die gleiche Weise zurückkehren. Er wollte mir über eine Zeitkapsel, die er an einem bestimmten Ort vergraben wird, eine Nachricht zukommen lassen, wenn er das Geheimnis gelüftet hat.«


  »Und wo sollte die Zeitkapsel zu finden sein?« In Lafours kleinen Augen flackerte Interesse auf.


  »An der Stelle, wo sie mich aufgegriffen haben.«


  »Wir werden das prüfen.«


  Dann schüttelte Lafour nachdenklich den Kopf. »Der Kerl ist verrückt. Aber das habe ich schon immer vermutet.«


  »Ich konnte ihn nicht von diesem Gedanken abbringen«, fügte Paul hinzu. »Er war geradezu besessen davon, seine Ex-Verlobte zu finden.«


  »Und was haben Sie mit dem Kelch angestellt?«


  Paul dachte einen Moment lang nach, wie er sich aus dieser Sache herauswinden konnte, ohne Lafour eine Ahnung zu geben, was sie in Luxemburg getrieben hatten. Das goldene Gefäß hatte Tom achtlos im Hotelzimmer abgestellt, nachdem sie den Stein entfernt hatten.


  »Tom hat ihn mitgenommen«, log er, denn er wollte dem General keinen Hinweis geben, dass es einen zweiten Server gab. Erst recht nicht, dass der alte inzwischen mit dem Stein aus dem Kelch repariert worden war. Für einen Außenstehenden war nicht erkennbar, dass der Quarz getauscht worden war, und außer Tom und Paul gab es niemanden, der sich mit dem Innenleben des Servers wirklich auskannte.


  »Vielleicht dachte er, mithilfe des Kelchs eine Antwort finden zu können.«


  »Finden Sie das nicht reichlich naiv?«, fragte Lafour. »Zumal der Kelch, sofern er ihn denn mit sich geführt hat, durch den Transfer zerstört worden wäre. Schließlich wäre er im Jahr 1315 zweimal vorhanden gewesen.«


  Paul stockte einen Moment lang der Herzschlag. Lafour hatte leider recht. Ein fataler Fehler, den Tom und er in ihrer Begeisterung, beide Server zum Laufen gebracht zu haben, völlig ignoriert hatten. Wenn die Theorie zutraf, dass Gegenstände und Menschen nicht zweimal in einer Zeitebene vorhanden sein durften, und das tat sie, wie Paul inzwischen wusste, wäre nicht nur der Kelch, sondern auch der Stein im zweiten Server bei Toms Eintritt in die gewählte Ebene zerstört worden. Denn der Kelch hatte sich mitsamt dem Stein im Herbst 1315 noch im Versteck der Templer im Forêt d’Orient befunden.


  Scheiße, dachte Paul, wie um Himmels willen sollte er Tom orten können, wenn der Frequenzquarz zerstört worden war?


  »Schlaue Leute tun manchmal dumme Dinge«, antwortete Paul abwesend und zuckte nervös die Schultern. »Ich fand das auch nicht besonders intelligent, aber ich konnte ihn nicht davon abhalten. Nachdem Sie ihn so eiskalt abserviert haben, betrachte ich seinen überstürzten Aufbruch als Kurzschlusshandlung. Er fühlte sich nutzlos und wollte sich nicht damit zufriedengeben, dass er von C.A.P.U.T. keine zweite Chance mehr erhalten sollte, seine Freundin und die anderen in die heutige Zeit zurückzuholen.«


  »Und dafür setzt man sein Leben aufs Spiel?« Lafours Miene war immer noch ungläubig. »Das hätte er billiger haben können.«


  Paul atmete tief durch. »Wollen Sie mir nicht sagen, wie Tanner ohne Server in unsere Zeit zurückkehren konnte?«, fragte er mit dem plötzlichen Hintergedanken, dass Tom vielleicht von selbst herausfand, wie er mit Tanners Methode zurückkehren konnte. »Ich möchte die Hoffnung nicht aufgeben, dass Tom Stevendahl eines Tages auf dem gleichen Weg wie Tanner zu uns zurückkehren kann.«


  »Da wird Ihr übereifriger Kollege wohl Pech haben«, brummte Lafour sichtlich verstimmt. »Wir haben den gesamten Sinai in den letzten Tagen per Satellit vermessen lassen und ein Expertenteam an jene Stelle geschickt, von der Tanner behauptet, dort befände sich ein geologisch höchst aktives Gebiet, das ihm ermöglicht habe, in die Zukunft zurückzukehren. Leider bisher ohne Ergebnis.«


  »Warum haben Sie Stevendahl dann in den Ruhestand versetzt?«, fragte Paul leicht verwirrt. »Wir dachten, sie hätten etwas gefunden, das unsere Arbeit ersetzt.«


  »Das wird sich erst noch zeigen«, gab Lafour mit einer gehörigen Portion Pessimismus in der Stimme zurück. »Aber aufgrund von Agent Tanners Aussage hat der Präsident der Vereinigten Staaten beschlossen, das Projekt C.A.P.U.T. einzustellen. Zu gefährlich. Damit müssen Sie sich begnügen. Auf die näheren Einzelheiten möchte ich nicht eingehen. Nur so viel: Wir werden uns ab sofort mit Tanners Rückkehr beschäftigen und über wissenschaftliche Analysen herauszufinden versuchen, wie es zu seiner Rückkehr kommen konnte. Dafür werden wir das Institut C.A.P.U.T. in die Area 51 verlegen. Der defekte Server, den sie unerlaubterweise entwendet haben, kommt solange unter Verschluss. Denn ganz gleich, zu welchem Ergebnis wir kommen, Tatsache ist, wir benötigen mehr Sicherheit«, erklärte Lafour mit entschlossener Miene. »Tanners Bericht hat uns einige Fakten offenbart, die wir für die Zukunft berücksichtigen müssen«, räumte er ein, ohne auf die näheren Einzelheiten einzugehen. »Um es kurz zu machen, für die Zukunft der Vereinigten Staaten und Europas sieht es nicht gut aus. Wenn wir nicht wollen, dass unsere nationalen und wirtschaftspolitischen Interessen in einem marktwirtschaftlichen Chaos weltweiten Ausmaßes versinken, das von chinesischen und russischen Konsortien beherrscht wird, müssen wir rechtzeitig Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  »Und was haben Sie nun vor?« Paul verspürte einerseits einen innerlichen Triumph, weil er Lafour ohne Probleme auf eine falsche Fährte gelockt hatte. Andererseits war er beunruhigt, weil das Institut seinen Standort wechseln würde und er vielleicht nicht mehr problemlos an den Server herankommen konnte, um Tom so rasch wie möglich aus der Vergangenheit zurückzuholen.


  »Wir werden weiter suchen, um das Geheimnis von Tanners Rückkehr zu entschlüsseln«, gab Lafour gelassen zurück. »Wir sind ziemlich sicher, dass es da draußen irgendetwas geben muss, das unseren Server um Längen schlägt und das uns die Templer bis heute verheimlicht haben. Einen heiligen Gral der besonderen Art. Etwas, von dem wir bisher nicht einmal etwas ahnten. Der C.A.P.U.T. 58 hatte so gut wie gar nichts mit den Templern zu tun, wenn man davon absieht, dass sie darum wussten und ihn für sich genutzt haben. Er wurde von Menschen gemacht und zwar von welchen, die in einer nicht ganz so weit entfernten Zukunft leben. Das wahre Geheimnis der Templer hat einen völlig anderen Ursprung, dessen Herkunft und Wirkung wir uns erst noch erarbeiten müssen. Tanner kann sich das schließlich nicht alles eingebildet haben. Und er ist unzweifelhaft hier. Es sei denn, irgendwer hätte uns einen Doppelgänger geschickt. Aber das haben wir anhand von DNA-Untersuchungen bereits ausschließen können.«


  »Und was passiert nun mit Dr. Baxter und mir?« Paul senkte den Blick, weil er Lafour zumindest einen Ansatz von Unterwürfigkeit bezeugen wollte.


  »Nachdem Sie mich überzeugt haben, dass Ihre Absichten weder gegen die Vereinigten Staaten noch gegen den Präsidenten gerichtet waren, sondern eher privaten Charakter hatten, werden wir von einer Anklage wegen Hochverrats und einer möglichen Verurteilung zur Todesstrafe absehen«, fügte der General mit einer jovialen Geste hinzu. »Allerdings werden Sie sich verpflichten, uns mit all ihrem vorhandenen Wissen bei der Entschlüsselung dieses offensichtlichen Geheimnisses zu unterstützen.«


  »Und Karen, was wird aus Karen?«, fragte Paul vorsichtig. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sie getrennt werden würden.


  »Keine Sorge, auch für Miss Baxter haben wir bereits einen geeigneten Platz gefunden. Sie wird ab sofort die geophysikalischen Untersuchungen an den infrage kommenden Orten unterstützen. Wenn Sie beide wie gewünscht mitspielen und uns keinen weiteren Anlass zur Sorge bereiten, werden wir sogar zulassen, dass Sie ihren persönlichen Kontakt zueinander wieder aufnehmen dürfen, von einem Kaffeekränzchen bis zum Austausch von Körperflüssigkeiten wird ihnen alles erlaubt sein. Sollten Sie uns jedoch noch einmal hintergehen, Mr. Colbach, wird das äußerst unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen. Haben wir uns verstanden?«


  Paul nickte stumm und kniff die Lippen zusammen, um seine Erleichterung nicht zu zeigen. Er würde Karen weiterhin sehen können. Und er würde Tom in ihre Zeit zurückholen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot, auch wenn die Chancen, dass dies gelang, durch Lafours Bedingungen nicht besser geworden waren.


  Er durfte sich nur nicht erwischen lassen.
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  KAPITEL 5


  HERBST 1315


  Breidenburg/Eifel


  Maleficus


  Als Tom zu sich kam, lag er auf dem Rücken, unter sich den nasskalten Boden. Um ihn herum drehte sich alles. Wie auf einer zu schnell fahrenden Geisterbahn schossen, von brennenden Fackeln illuminiert, Mauerwerk, Totenschädel und aufgeschichtete Knochen an ihm vorbei. Erst als die Szenerie sich langsam beruhigte, sah er, dass er sich offenbar noch immer in den Katakomben befand, nur die Kulisse hatte sich unmerklich verändert und auch der Geruch war ein anderer. Nicht nur der Anblick des lodernden Feuers bewies ihm, dass der Transfer gelungen war.


  Tom setzte sich auf und musste unvermittelt würgen. Es stank nach Ruß, Verwesung und Kloake. Während er sich umschaute, bemerkte er die getrockneten Kräutersträuße, die von der Decke herabhingen und deren kaum wahrnehmbarer Geruch nach Lavendel und Minze wohl den Gestank überdecken sollte. Sein nächster Blick fiel auf die bereits bekannten Grabplatten, bei denen er sich nicht die Mühe gemacht hatte, deren Inschrift zu lesen. Überwältigt von seinen Gefühlen erinnerte er sich in heller Panik, was geschehen war, bevor ihn der Server in die hiesige Wirklichkeit transferiert hatte. Paul. Allem Anschein nach war ihnen die NSA doch gefolgt. Wie sonst hätten sie mitten in der Nacht vor der Ruine auftauchen können? Was, wenn die Amerikaner Paul festgenommen hatten? Ganz zu schweigen von Schlimmerem. Er ganz allein war seine Rückkehrgarantie. Was würden sie mit ihm anstellen? Würde Lafour gnädig sein oder den Luxemburger auf der Stelle erschießen? Wahrscheinlich nicht, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Sicher würde Lafour wissen wollen, was sie in den Katakomben zu suchen hatten. Wobei er nicht wusste, ob die NSA auch ihn gesehen hatte. Unter diesen Umständen konnte er es wohl kaum wagen, zu Paul Kontakt aufzunehmen. Geschweige denn erwarten, dass sein Freund sich an die vereinbarten sechs Stunden hielt. Mit rasendem Herzen schaute er auf seine Uhr, auf der erst zwanzig Minuten vergangen waren. In Wahrheit war er knapp siebenhundert Jahre in die Vergangenheit gestürzt, vorausgesetzt, der Server hatte ihn in die angewählte Zeit transferiert. Doch was wäre, wenn er versehentlich falsch abgebogen war? Ein weiterer Horrorgedanke, den er absolut nicht gebrauchen konnte und der seinen Pulsschlag locker auf zweihundertzwanzig jagte.


  Wenigstens hatte er die Pistole, auch wenn es keine echte war. Und er hatte die Medikamente, für den Fall, dass er sich an einem rostigen Nagel verletzte oder eine Lungenentzündung bekam. Panisch tastete er nach seinem Rucksack und fand ihn direkt neben sich. Außerdem war da noch Pauls Taschenlampe, die er beim Transfer versehentlich in der Hand gehalten hatte. Ein monströses schwarzes Ding aus Metall, das einem Totschläger glich und ihm auch als solcher dienen würde, falls er angegriffen werden sollte. Hastig schaltete er das Licht ein. Man muss auch mal Glück haben, dachte er, als der kraftvolle Strahl der LED-Leuchte sich zuverlässig in die Finsternis dieses Ortes fraß. Anschließend befreite er den Ersatzserver aus dem Rucksack. Mit zwei Handgriffen fuhr er ihn hoch, erleichtert, dass das Ding den Transfer unbeschadet überstanden hatte und offenbar auch funktionierte. Dann gab er per Gedankenbefehl ein paar Koordinaten ein, die eine Verbindungin die Zeit bis ins Jahr 2015 ermöglichten. Eine Art Suchmodus, der sich auf den Radius dieser Burg beschränkte. Kurz flackerte eine Information auf, dass es bereits einen Transfer mit dem C.A.P.U.T. 58 unter diesen Koordinaten gegeben hatte. Und zwar, als er Gero von Breydenbach im letzten Jahr an dieser Stelle mit dem Originalserver in die Vergangenheit transferiert hatte. Und der Transfer vor zwanzig Minuten war ebenfalls auf einer Tabelle vermerkt, die Paul extra als Nachweis für bereits erfolgte Transfers für ihn eingerichtet hatte. Doch das nützte ihm im Moment nicht viel. Der neue Server machte keinerlei Anstalten, sich mit Pauls Server zu verbinden. Im Gegenteil, die Stimme, die sich samt farbigem Nebel daraus erhob, wollte von ihm die Zeitkoordinaten eines noch weiter in der Vergangenheit liegenden Ziels wissen. Resigniert schaltete Tom das Gerät ab und rappelte sich auf, nachdem er den Server wieder in dem Lederrucksack hatte verschwindenlassen. Somit blieb fraglich, ob er Paul jemals wieder erreichen konnte, falls ihn die NSA auf Dauer festgesetzt hatte. Außerdem war kaum damit zu rechnen, dass man ihm den Server gelassen hatte, geschweige denn, dass man ihn damit schalten und walten ließ, damit er Tom wieder nach Hause holen konnte. Offiziell durfte niemand etwas von der Entdeckung des Kristalls am Boden des Kelchs wissen. Schon gar nicht von der Existenz eines zweiten Servers. Unter der plötzlichen Erkenntnis, vielleicht den Rest seines Lebens in dieser barbarischen Welt verbringen zu müssen, stieg pure Angst in ihm auf und seine Herzfrequenz steigerte sich erneut.


  Entsprechend verzweifelt stemmte er sich auf die Knie, und bemerkte erst jetzt, dass der gepflasterte Boden im Vergleich zum vorherigen gefegt war. Ein Hoffnungsschimmer, dass die Menschen hier vielleicht doch nicht so chaotisch waren, wie er dachte. Von irgendwoher hallte ein Husten durch die finsteren Gänge, dann ein würgendes Geräusch, das ihn erneut in Panik versetzte. Nun war es noch dringlicher, Hannah zu finden. Sie war die Einzige, die ihn retten konnte, falls er in die Hände dieser Barbaren fiel. Doch wie sollte er aus diesen Katakomben wieder herauskommen? Er würde jemanden fragen müssen. Aber er beherrschte die hiesige Sprache nicht. Paul und er hatten bei ihrer übereilten Planung nicht einmal an das Nötigste gedacht: Kommunikation. Wenn er in der richtigen Zeit gelandet war, würde niemand in dieser Gegend modernes Hochdeutsch sprechen, sondern allenfalls diesen mittelhochdeutschen Kauderwelsch, den die Templer unter sich und auch mit ihren Frauen gesprochen hatten. Eine Sprache, die Tom als gebürtiger Däne ganz gewiss nicht beherrschte, geschweige denn Altfranzösisch, eine Sprache, die sich eher anhörte wie polnisch, und die Gero manchmal mit seinem Knappen gesprochen hatte. Aber wenn er noch nicht mal vernünftig »Guten Tag« sagen und nach dem Weg fragen konnte, wie sollte er dann herausfinden, ob ihn dieser verdammte Server tatsächlich in der programmierten Zeitzone abgesetzt hatte, geschweige denn, wo Hannah zu finden war?


  Mit einem Schlag war ihm speiübel vor Sorge. Als er sich langsam umdrehte, starrte er unvermittelt auf die eingemeißelten Schwerter auf den Grabplatten und die Berge von Knochen in den steinernen Wandnischen. Seine Vermutung, die er in der Zukunft geäußert hatte, war also richtig gewesen. Hier hatte man Gebeine gelagert. Voller Beunruhigung fiel sein Blick auf den Ausgang, dort, wo zuvor das Loch in der Mauer gewesen war, das nun mit einer schweren Eisentür verbarrikadiert zu sein schien. Vielleicht ließ sie sich ja von innen öffnen, dachte er hoffnungsvoll. Doch wenn er dort hinaus marschierte, würde er vermutlich nicht mehr in die Burg hineingelangen. Und wer wusste schon, was sich dort draußen verbarg? Wölfe, Bären oder ganze Räuberbanden, denen das Leben eines studierten Quantenphysikers aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert so bedeutungslos erschien wie das Dasein einer Stubenfliege. Er dachte an die Betäubungspistole, die Paul ihm gegeben hatte. Doch was sollte sie ihm bringen, außer, dass er damit einen Angreifer für eine Weile außer Gefecht setzen konnte. Danach war er immer noch hier und irgendwann würden seine Gegner wieder wach und die Betäubungspfeile zur Neige gehen.


  Eine innere Stimme riet ihm, zunächst Ruhe zu bewahren und Deckung zu suchen. Entschlossen schulterte er seinen Rucksack und wandte sich zu einem düsteren Gang, der allem Anschein nach ins Innere dieses Gewölbes führte. Atemlos wanderte Tom an weiteren Nischen mit Totenschädeln und Oberschenkelknochen entlang, die fein säuberlich aufgereiht in breiten Mauernischen ihr trostloses Dasein fristeten.


  Plötzlich war ein Rascheln zu hören, das Tom innehalten ließ. Wahrscheinlich wimmelte es hier nur so von Ratten. Vorsichtig setzte er seinen Weg fort, die Lampe fest in der Hand. Falls ihn eines dieser Viecher anspringen würde, war er bereit zuzuschlagen. Das Letzte, was er sich einfangen wollte, war eine Bisswunde voller unbekannter Bakterien – oder gar die Pest. Angespannt bis in die Spitzen seiner braunen Locken, schlich er weiter voran, immer einen Fuß vor den anderen setzend, als ob er ein Seiltänzer wäre, der das Gleichgewicht halten muss. Dabei war er tunlichst darauf bedacht, nicht versehentlich auf irgendetwas Unbekanntes zu treten. Der Gestank nach Moder und abgestandener Luft ließ nicht nach, sondern wurde eher schlimmer und brachte ihn dazu, noch flacher zu atmen. In seiner Phantasie war er umgeben von tödlichen Krankheitskeimen, Kakerlaken und was man sich sonst noch an furchtbaren Dingen vorstellen wollte. Ein ungutes Gefühl, obwohl ihm Karen einmal erklärt hatte, dass er sich bei einer Reise in die Vergangenheit weitaus weniger Sorgen machen musste, als die Templer, die man nach ihrer Ankunft in der Zukunft sofort gegen alle ansteckenden Krankheiten geimpft hatte. »Das Immunsystem eines modernen Menschen hat sich im Laufe der Jahrtausende unentwegt an neue Erreger angepasst«, hatte Karen ihm erklärt, »und während dieser Zeit längst eine Unzahl von Immunitäten entwickelt, die genetisch weitergegeben werden.« Darauf ankommen lassen wollte er es trotzdem nicht.


  Von der Furcht getrieben, hier unten noch viel Schlimmerem begegnen zu können als einer Ratte, beschleunigte er seine Schritte, nachdem er in einen weiteren Gang eingebogen war. Redete er sich das ein, oder roch es nun plötzlich nach Jauche? Der Geruch war ihm nicht fremd, hatten doch seine Großeltern in Dänemark einen Bauernhof betrieben. Zudem war er nicht sicher, ob er sich das schwache Licht am Ende des Ganges nur einbildete, oder ob es tatsächlich existierte. Einem Instinkt folgend, der ihn zur Vorsicht mahnte, dimmte er das Licht seiner Taschenlampe. Zu Recht, wie ihm ein plötzliches Aufstöhnen versicherte. Schwer atmend tastete sich Tom näher an die Mauerecke heran, wo der Gang plötzlich einen Knick nach rechts machte und am Ende in eine weitere Halle mündete. Hastig eilte er voran und blieb abrupt stehen, bevor er den nächstgrößeren Raum betrat.


  Ein Gefängnis?, dachte er verblüfft und warf einen raschen Blick in die Umgebung. Hinter einem vergitterten Verschlag saß jemand auf dem Boden, die Knie angewinkelt und den Kopf darauf abgestützt – und schluchzte. Tom war nicht sicher, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, nur soviel wusste er: dem Menschen ging es schlecht. Mit dem Rücken ans Mauerwerk gepresst, spähte er um die Ecke. Was, verdammt nochmal, sollte er tun?


  Sollte er der Person irgendwie helfen? Oder sollte er versuchen, sich unbemerkt an den Gitterstäben vorbeizuschleichen? Nun war er schon bis hierher gekommen, und er würde es auch weiter schaffen, falls ihn niemand aufhielt. Ganz gleich, was ihn da draußen erwartete, er musste zu Hannah vordringen. Was wäre, wenn er sie nicht fand? Irgendwie mochte er sich nicht vorstellen, dass sie freiwillig in dieses Grauen zurückgekehrt war. Seine Unsicherheit wuchs. Falls sie nicht hier sein sollte, war er geliefert. Dann blieb ihm nur noch, weiter in die Vergangenheit vorzudringen und sie dort zu suchen. Ein grauenvoller Gedanke.


  Tapfer ging er voran, die schemenhafte Gefängniszelle und ihren Insassen fest im Blick.


  Am Ende des Ganges angekommen, presste er sich im Halbdunkel an die Wand, um einen günstigen Moment abzupassen, in dem er an der Zelle vorbeihuschen konnte. Doch die in Lumpen gekleidete Gestalt hatte ihn bemerkt. Ihr Kopf ruckte hoch und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke im Schein einer Fackel, die in einer eisernen Wandhalterung steckte.


  »Hey, du«, rief eine krächzende Stimme, die offenbar einem älteren Mann gehörte. »Komm her und lass mich raus. Ich schwöre bei Gott, ich war’s nicht«, nuschelte er, »ich verspreche dir eine Silbermark, wenn du mich rauslässt. Die Heilige Jungfrau weiß, dass ich das nicht getan habe! Ihr könnt mich doch nicht für etwas vierteilen lassen, von dem ich gar nichts weiß. Ich muss elf Kinder und eine Frau versorgen, die elendig verhungern, wenn ich hier sterbe.«


  Tom hatte noch nicht mal die Hälfte verstanden. Aber ihm war sofort klar, was der bedauernswerte Kerl von ihm wollte. Inzwischen war der Typ aufgestanden und klammerte sich in offenbar purer Verzweiflung mit seiner Linken an die Gitterstäbe. Erst jetzt sah Tom, was wirklich mit ihm los war. Seine Augen waren zugeschwollen, seine Nase blutverkrustet, die Kleidung zerrissen und sein rechter Arm hing eigenartig verdreht herunter, als ob er gelähmt wäre. Der Mann wimmerte leise. Er hatte unverkennbar starke Schmerzen.


  Tom empfand tiefes Mitleid für den Mann. Ganz gleich, was er verbrochen hatte, es rechtfertigte nicht, dass man einen Menschen so zurichtete und ihn dann sich selbst überließ. Er dachte an die Notfalltasche, mit der Paul ihn ausgestattet hatte. Darin befanden sich eine Pinzette und eine Schere. Vielleicht konnte er damit das monströse Eisenschloss knacken, das die Tür zuverlässig verriegelt hielt. Unentschlossen sah er sich um. Eigentlich ging ihn das gar nichts an und eine innere Stimme riet ihm dringend davon ab, sich damit erst recht in Teufels Küche zu begeben. Aber außer ihm schien niemand in der Nähe zu sein, der sich für diesen Desperado in Lumpen interessierte. »Also gut«, sagte er mehr zu sich selbst. »Dann will ich dich armes Schwein mal da rauslassen. Aber verrat mich bloß nicht.«


  Obwohl Tom absolut sicher war, das Falsche zu tun, fingerte er aufgeregt mit seinen Hilfswerkzeugen aus der Sanitätstasche an dem Schloss herum, das den übel zugerichteten Mann vor ihm wie ein Tier in Gefangenschaft hielt. Währenddessen beobachtete ihn der Kerl mit fiebriger Anspannung, indem er sich ständig über die angeschwollenen Lippen leckte. Der Gestank, der von ihm ausging, war unerträglich und langsam wurde Tom bewusst, auf was er sich hier eingelassen hatte. Falls es ihm nicht gelingen sollte, in seine Zeit zurückzukehren, war er am Arsch, wie Paul so schön zu sagen pflegte. Was war das nur für eine Gesellschaft, die ihre vermeintlichen Übeltäter in eine solche Zelle sperrte und sie vorher zu Krüppeln schlug? Doch wenn er genauer darüber nachdachte, gingen die Amerikaner in Guantanamo auch nicht viel gnädiger mit ihren Gefangenen um. Sobald er Hannah fand, würde er sofort Protest einlegen und ihr an einem solchen Beispiel vor Augen führen, dass Gero von Breydenbach genau jener üble Rohling war, den er immer in ihm gesehen hatte.


  Tom versuchte wieder und wieder mit der Pinzette den Schließmechanismus des archaischen Schlosses in die entsprechende Richtung zu drehen. Aber es klappte irgendwie nicht. Anscheinend war es doch nicht ganz so einfach, ein mittelalterliches Schloss zu knacken. Erst als er eine weitere Pinzette zum Einsatz brachte und schließlich den richtigen Einschubwinkel fand, sprang das Schloss auf. Mit einem quietschenden Geräusch öffnete er die Tür. Der arme Teufel, dem er so unvermutet zur Freiheit verholfen hatte, wartete nicht, bis er die Tür zur Gänze geöffnet hatte, geschweige denn, dass er sich bei Tom bedankte, sondern rannte ihn ohne Vorwarnung über den Haufen. Erstaunlicherweise schien er längst nicht so schwach und gebrechlich zu sein, wie zuvor von Tom angenommen. Ohne ihn nach einem eventuellen Fluchtweg zu befragen stürmte der Gefangene ganz offensichtlich in die falsche Richtung und wurde nur wenig später von seinem Schicksal eingeholt. Tom duckte sich instinktiv, als er die lauten Schreie des Mannes vernahm und die unverkennbaren Schläge eines stumpfen Gegenstandes. Blitzschnell erfasste er, in welch gefährliche Lage er sich gebracht hatte. Falls es in diesem Kerker (anders wollte Tom es nicht nennen) Wachen gab und sie den Mann geschnappt hatten und er aussagen würde, dass Tom ihn befreit hatte, würde ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit das gleiche Schicksal ereilen, falls man ihn erwischte. Hastig sprang er auf und packte seinen Rucksack. Unentschlossen, wohin er sich wenden sollte, lief er in den nächstbesten Gang hinein, der in die entgegengesetzte Richtung jenes Ortes führte, von dem aus die Schreie zu hören waren.


  Schwer atmend drückte er sich in eine Nische, während das weitläufige Gemäuer mit plötzlichem Stimmengewirr erfüllt war, dessen Bedeutung er beim besten Willen nicht verstand. Er würde abwarten müssen, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Vorher durfte er sich keinesfalls an die Oberfläche dieses Hades wagen. Während er noch grübelte, was er sich mit seiner schiefgelaufenen Nächstenliebe eingebrockt hatte, und ob er nun doch die Pistole zücken sollte, packte ihn eine Hand von der Seite und riss ihn brutal herum. Tom ließ vor lauter Schreck den Rucksack fallen und bevor er sich seines Widersachers erwehren konnte, hatte er schon dessen Faust im Gesicht und sah nur noch Sterne. Dass er für eine ganze Weile das Bewusstsein verloren hatte, wurde ihm erst klar, als er sich unvermittelt mit seinem zuvor geretteten Leidensgenossen in eben jener Zelle wiederfand, aus der er den Mann hatte erretten wollen. Mit dem Unterschied, dass er nun von der anderen Seite durch die Gitterstäbe hindurchschaute. Was er dort sah, war gewiss kein Grund zu frohlocken. Sechs finster dreinblickende Augenpaare fixierten ihn, als ob er ein Außerirdischer mit feindlichen Absichten wäre. Einer der Männer, die allesamt schwarze Uniformen trugen, die sie beinahe eins werden ließ mit den verrußten Granitwänden, hatte seinen Rucksack in der Hand und durchstöberte den Inhalt.


  Ein Kerl wie ein Baum, der mit seinem wirren, dunklen Haar, dem ungepflegten Bartschatten und dem Schwert eines Henkers am Gürtel nicht unbedingt einen vertrauenswürdigen Eindruck machte. Seine beiden Begleiter, die Tom währenddessen mit lauernden Blicken traktierten, ließen nichts Gutes erahnen.


  Verdammter Mist. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Die Blicke des Mannes wurden immer misstrauischer, je mehr er von Toms Schätzen ans Licht brachte. Das Schlimmste war jedoch, dass er alles, was zum Vorschein kam, achtlos auf den Boden warf. Auch den Server, der zum Glück noch in einer dicken Ledertasche verpackt war.


  Tom sprang auf, obwohl ihn der Schmerz und die aufkommende Übelkeit fest im Griff hatten. Anscheinend hatte man ihm das Nasenbein gebrochen und seinen Magen auf Links gedreht. »Ich will sofort Gero von Breydenbach sprechen«, presste er mühsam hervor, in der verzweifelten Hoffnung, dass er sich tatsächlich auf der Breidenburg befand und der Name etwas bewirkte. »Er kennt mich und weiß, was das alles zu bedeuten hat.«


  Die beiden anderen Männer sahen ihn überrascht an und der Kerl, der seine Sachen durchwühlte, hob eine Braue. Mittlerweile war er bei dem Ledersäckchen mit den Münzen angekommen, welches er mit einem zufriedenen Grunzen einem seiner beiden Kameraden zuwarf, einem grobschlächtigen Glatzkopf, der es in seine Tasche steckte.


  »Hast du nicht gehört, du Flachpfeife«, versuchte es Tom noch einmal mit lauter Stimme. »Ich will den Hausherren sprechen und zwar sofort! Er wird euch was erzählen, wenn er von mir erfährt, was ihr hier treibt!« Inbrünstig hoffte er, dass die Kerle ihn verstanden, aber noch viel mehr, dass Gero ihm helfen würde, wenn er denn erst hier war.


  Der Dritte, ein gedrungener Kerl mit kurz geschorenen blonden Haaren, hob die Servertasche auf und öffnete sie. Tom sah das Unglück kommen und streckte die Hand danach aus. Der Kerkerwächter schaute ihn schräg an und grinste verhalten. Dann sagte er irgendwas, dass sich nach »das hättest du wohl gern« anhörte. Gleichzeitig zog er den Laptop aus der Tasche und starrte ihn sekundenlang an, bevor er ihn mit einem verunsicherten Blick an seinen Kameraden mit den halblangen schwarzen Haaren und dem Bartschatten weitergab. Der nahm die kleine Kiste mit misstrauischer Miene entgegen und fummelte so lange daran herum, bis sich der Deckel öffnete. Tom hatte in der Eile vergessen, den Startmechanismus nach dem Probelauf zu deaktivieren. Deshalb fuhr der Server auch ohne Schlüsselcode hoch. Im Nu erhob sich der blaugrüne holographische Nebel aus der glatten Oberfläche des horizontalen Bildschirms und verdichtete sich zum asiatisch anmutenden Frauenkopf. Noch bevor sich die Stimme des sogenannten Hauptes erhob, ließ der dunkelhaarige Wachmann das Gerät mit einem erstickten Aufschrei zu Boden fallen und der blonde kompakte Kollege zückte sein Schwert. Er drosch so lange auf den Server ein, bis dieser weder ein Licht, noch einen Ton von sich gab. Auch die anderen Männer hatten ihre Schwerter gezogen, waren jedoch auf Abstand gegangen. Obwohl das Material recht widerstandsfähig war und äußerlich bis auf ein paar Kratzer keine Schäden zu sehen waren, befürchtete Tom das Schlimmste.


  »Verdammt seist du in der Hölle! Was ist das?«, entfuhr es dem langhaarigen Typen, der hier offenbar das Sagen hatte. Wie die beiden anderen Wächter bedrohte er den inzwischen harmlos daliegenden Server in martialischer Entschlossenheit mit dem Schwert. Ein skurriler Anblick, wie Tom befand, und wenn die Umstände nicht so furchtbar gewesen wären, hätte er schallend gelacht. Noch einmal streckte er in stummer Verzweiflung seine Hand durch das Eisengitter, um den Server zu schützen, zog sie jedoch reflexartig zurück, als eines der Schwerter herabsauste und nur knapp seinen Arm verfehlte.


  »Bleib, wo du bist und wage es ja nicht, nochmal deine schmutzigen Finger danach auszustrecken!«, blaffte ihn der offensichtliche Anführer an.


  Hastig sammelte der Söldner die restlichen Gegenstände vom Boden auf und steckte sie mit spitzen Fingern in den Rucksack zurück. Bis auf den Server, den er liegen ließ, da er ihm offenbar Angst einjagte. Dann gab er den beiden anderen den Befehl, auf Tom und seinen Mitgefangenen aufzupassen, und machte sich mit dem Rucksack davon.


  »Hey!«, rief Tom ihm hinterher. »Das gehört mir, und verdammt noch mal, ich werde mich bei eurem Chef beschweren!«


  Resigniert sank er auf den schmutzigen Boden und glotzte wütend auf seinen zum Himmel stinkenden Zellengenossen, der ihm das alles eingebrockt hatte. Der saß zusammengekauert in einer anderen Ecke des eisernen Käfigs und brummte irgendwas düster Klingendes vor sich hin.


  »Eh, du Arschloch«, ranzte Tom einen der beiden Bewacher an. »Kannst du mir sagen, welches Datum wir heute haben und wie spät es ist?«


  Doch der Typ sah ihn lediglich mit zusammengekniffenen Lidern an.


  »Du bist nicht von hier«, nuschelte sein Mitgefangener.


  »Nein« erwiderte Tom trotzig. »Ganz bestimmt nicht. Da, wo ich herkomme, haben die Leute bessere Manieren.«


  »Sie werden dich wegen Zauberei richten«, orakelte sein Gegenüber finster und drängte sich noch mehr in die Ecke zurück, als ob er Angst vor ihm hätte.


  Tom schwante, in was für einen Schlamassel er hier hineingeraten war.


  »Sag, bist du mit dem Teufel im Bunde?«, zischte der andere undeutlich, wobei seine Stimme einen verschwörerischen Unterton annahm. »Dann sollte es dir nicht schwerfallen uns beide hier rauszubringen.«


  »Ich kenne den Besitzer dieser Burg«, erklärte Tom mit einer gewissen Arroganz in der Stimme. »Der ist mir Teufel genug. Aber ich bin sicher, er wird mir helfen.«


  Gero war froh, als die Andacht vorüber war. Sein Magen knurrte gut hörbar, als er sich mit Hannah zusammen an den großen Tisch in der Ritterhalle setzte. Matthäus nahm wie selbstverständlich links neben ihm auf der Eichenholzbank Platz. Der Dreizehnjährige benahm sich mit Recht, als wäre er sein Sohn, obwohl er es nicht war. Nicht nur, weil der Junge bei den Templern sein Knappe gewesen war, fühlte Gero sich für ihn verantwortlich. Spätestens seit dem Tod seines Onkels Henri d’Our, der bis zum Niedergang der Komturei von Bar-sur-Aube dort nicht nur Templerkomtur, sondern Mittelsmann des Hohen Rates gewesen war, besaß der Junge keinerlei Verwandtschaft mehr. Die Eltern des Jungen waren bald nach seinem zehnten Geburtstag gestorben. Die Mutter im Kindbett, und der Vater war bei einer Familienfehde, in der es um Gebietsstreitigkeiten ging, durch das Schwert eines entfernten Verwandten gefallen.


  Mattes, wie Gero ihn beinahe liebevoll nannte, hatte an seiner Seite alles miterlebt, was ihm selbst an Mysterien in Zukunft und Vergangenheit widerfahren war, und schon deshalb zählte der Junge zu seinen engsten Vertrauten. Hannah behauptete gern, mit seinen blonden Locken und den blauen Augen sähe Mattes ihm ziemlich ähnlich und er könne glatt als sein leiblicher Vater durchgehen.


  In jedem Fall liebte Gero den tapferen Kerl, der ihm inzwischen beinah bis zu den Schultern reichte und schon in den Stimmbruch kam, wie ein leibliches Kind und er würde ihn auch weiterhin so behandeln.


  Der talentierte Dreizehnjährige hatte über das Aussehen hinaus noch einiges andere mit ihm gemeinsam. Seine Sprachbegabung und sein Talent beim Schwertkampf waren unübersehbar. Aber auch sein guter Appetit bei Tisch, den er nach den Kampfübungen stets unter Beweis stellte, und sein plötzlich aufkeimendes Interesse an einem Mädchen, das Geros erster Frau und Adoptivschwester verblüffend ähnlich sah, erinnerten ihn an seine eigene Jugend.


  »Ich glaube, Mattes hat sich verliebt«, hatte Hannah ihm erst vor wenigen Tagen mit einem Augenzwinkern verraten. »Ihr Name ist Gesa. Sie ist genauso alt wie er und die Tochter einer Hausmagd, die deiner Mutter dient.«


  »Ich hatte es schon vermutet«, gestand Gero resigniert. Er hatte die beiden auch schon gesehen, wie sie einträchtig über den Burghof spazierten und dabei lachten und Händchen hielten. »Ich bin ja nicht blind. Für ihr Alter ist sie schon ziemlich gut entwickelt, und mit ihren langen dunklen Haaren und den großen braunen Augen ist sie wirklich hübsch. Es wundert mich, dass sie sich überhaupt für den Jungen interessiert. Normalerweise schwärmen Mädchen in ihrem Alter für ältere Jungs.«


  »Abgesehen davon, dass Mattes in Wahrheit schon einundzwanzig wäre«, bemerkte Hannah mit einem Lächeln, »ist er von Adel und sie eine Magd. Vielleicht ist es das, was sie reizt.«


  »Hoffentlich wird sie nicht wie ihre Mutter«, orakelte Gero kryptisch.


  »Was meinst du damit?«, wollte Hannah wissen, doch Gero schüttelte den Kopf. »Ach nichts.« Er hatte keine Lust, den Gerüchten, die unter seinen Wachleuten kursierten, ein weiteres hinzuzufügen.


  Hannah grinste verhalten. »Jedenfalls scheint ihr Interesse auf Gegenliebe zu stoßen. Er folgt ihr auf Schritt und Tritt – wie ein anhängliches Hündchen.«


  Eine Aussage, die Gero zunehmend beunruhigte. Er selbst hatte sich in dem Alter ausschließlich für Lissy interessiert und war am Ende zu weit gegangen, wofür sie beide eines Tages die grausame Rechnung präsentiert bekommen hatten.


  Besorgt beobachtete er, wie Mattes vollkommen fasziniert den Anblick des Mädchens, das weiter weg am Gesindetisch saß und mit einer anmutigen Geste ein Stück Brot zwischen den rosigen Lippen verschwinden ließ, in sich aufsog.


  Als die Kleine das Interesse des Jungen bemerkte, zwinkerte sie ihm lächelnd zu, wobei sie nicht nur ein paar weiße Zähne entblößte, sondern sich auch ein paar hübsche Grübchen auf ihren Wangen zeigten. Danach senkte sie lasziv den Blick und strich sich demonstrativ eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Das konnte Zufall sein, dachte Gero, oder auch nicht. Bei ihm und Lissy war diese Geste das geheime Zeichen zu einem verbotenen Stelldichein im Heulager gewesen. Er wollte nicht hoffen, dass es bei Mattes und Gesa etwas Ähnliches bedeutete. Erstens waren sie in seinen Augen dafür zu jung und zweitens hätte eine solche Liebe keine Zukunft. Hannah hatte es bereits auf den Punkt gebracht: Mattes war der Sohn eines Edelfreien und Gesa eine leibeigene Magd.


  Hannah, der das Geplänkel der beiden Turteltäubchen offenbar auch nicht entgangen war, drückte Geros Hand unter dem Tisch. »Du musst dir nicht so viele Sorgen machen, das ist doch vollkommen normal. Hast du in diesem Alter etwa nicht versucht, den Mädchen zu gefallen?«


  Er senkte den Kopf hin zu ihrem Ohr und verfiel in einen Flüsterton, damit Mattes nicht mitbekam, was er sagte.


  »Als ich dreizehn war, war Lissy erst neun«, antwortete er dumpf. »Da haben wir die üblichen Kinderspiele gespielt und noch nicht an die Minne gedacht. Das kam erst später und hatte schreckliche Folgen. Das möchte ich den beiden unbedingt ersparen. Ich glaube, ich muss mit meinem Knappen so bald wie möglich ein ernstes Wort unter Männern wechseln, was er mit diesem Mädchen anstellen darf und was nicht«, raunte er Hannah zu.


  »Lass sie doch. Was soll denn schon passieren? Sie sind beinah noch Kinder.«


  »Im Hochadel werden die Töchter und Söhne in diesem Alter verheiratet«, erwiderte Gero kaum hörbar. »Mattes steht kurz davor, erwachsen zu werden. Mit vierzehn ist er ein vollwertiger Mann. Ich will nicht, dass es dem Jungen so ergeht wie mir und er die Kleine schwängert. Von der Schande einmal ganz abgesehen – was wäre, wenn sie wie Lissy die Geburt eines Kindes mit dem Leben bezahlt?«


  »Das wird nicht passieren, dafür kenne ich Mattes zu gut. Er ist viel zu schüchtern, um sie zu küssen, geschweige denn, dass ihm etwas anderes einfiele.«


  »Er vielleicht schon«, raunte Gero. »Aber bei dem Mädchen habe ich meine Zweifel. Ich kann es ihr ansehen, sie hat es faustdick hinter den Ohren.«


  »So wie ich, als ich dein Keuschheitsgelübde missachtet habe?«, flüsterte Hannah und strich ihm liebevoll über die Wange.


  »Alle Weiber sind Luder«, brummte Gero mit einem Grinsen und küsste zärtlich ihr Ohr.


  »Kannst du mir das Brot reichen?«, fragte Hannah an Mattes gerichtet und lenkte den Jungen damit einen Moment von seinem Objekt der Begierde ab. Diensteifrig folgte er ihrer Aufforderung.


  »Warst du heute schon bei Atlas?«, fragte sie ihn, um ein Gespräch mit ihm in Gang zu bringen. Den weißgrauen Percheron hatte Gero bereits bei den Templern geritten. Inzwischen war der stolze Hengst ein wenig in die Jahre gekommen, hatte aber in der Zeit ihrer Abwesenheit mit den auf der Burg befindlichen Stuten eine beachtliche Anzahl herrlicher Fohlen gezeugt, die dem Burgherren und seinen Truppen mittlerweile als respektable Ritterpferde dienten.


  Matthäus nickte gehorsam. »Atlas geht es gut«, sagte er und nahm sich zwei durchgebratene Spiegeleier aus einer großen Holzschale, die bis an den Rand damit gefüllt war. »Er hat beim letzten Ausritt ein Hufeisen verloren. Der Hufschmied hat ihm gestern ein neues angefertigt, das soll heute aufgezogen werden«, fuhr er mit einem raschen Seitenblick auf Gero fort. »Dann können wir mit ihm wieder auf der gepflasterten Straße reiten.« Gero hatte dem Jungen erlaubt, sich hauptsächlich um den Hengst zu kümmern, kaum dass sie auf die Burg zurückgekehrt waren. Das Tier und er waren durch die Zusammenarbeit bei den Templern miteinander vertraut.


  »Während unserer Abwesenheit hat er ein neues Brandzeichen bekommen«, fügte Gero leise hinzu und warf Mattes einen fragenden Blick zu. »Wusstest du das?«


  Mattes nickte und Hannah verzog ihr Gesicht zu einer abwehrenden Grimasse. »Warum denn das? Eine solche Prozedur stelle ich mir ziemlich schmerzhaft vor«, bemerkte sie kopfschüttelnd.


  »Damit wurde das alte Brandzeichen des Ordens überdeckt. Nun kann man ihn nicht mehr als Templerpferd erkennen«, erklärte ihr Gero mit einem verschwörerischen Ton in der Stimme.


  Mattes kniff die Lippen zusammen, als ob er damit zeigen wollte, dass er verstanden hatte, wie heikel dieses Thema war.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, murmelte Hannah und spürte wie sich ihr Magen verkrampfte. »Ich dachte, mit unserem Wunsch nach einem besseren Leben hätten wir auf dem Sinai alles getan, um einer weiteren Verfolgung zu entgehen.«


  Ihr Blick lag auf Geros blauen Augen, die nur um Nuancen dunkler geworden waren, während er selbst sich an einer entspannten Miene versuchte.


  »Es ist ja nur eine Vorsichtsmaßnahme«, kam er ihr mit einer beschwichtigenden Geste entgegen. »Aus diesem Grund kann uns Margarethas Angebot, mich zu ihrem Nachfolger zu machen, nur mehr als willkommen sein. Ihr werdet sehen, alles wird gut, und du Mattes«, er klopfte dem Jungen väterlich auf die Schulter und grinste, »wirst vielleicht schon bald der Knappe eines Grafen sein.«


  Gero hoffte, dass er mit seiner Zuversicht recht behalten würde. Nicht umsonst hatte er sich im Heiligen Land bei seinen Wunschvorstellungen in der magischen Höhle das Jahr 1315 ausgesucht, weil er aus seiner Zeit in den Jahren 2004 und 2005 wusste, dass die Templerverfolgung um 1314 ihren Abschluss gefunden hatte. Wobei er offenbar die Tatsache vernachlässigt hatte, dass es Sünden gab, die möglicherweise bei bestimmten Leuten nicht in Vergessenheit gerieten. Deshalb benötigte er nach seiner Rückkehr auf die Burg seiner Eltern nicht nur ein geregeltes Auskommen, wenn er mit Hannah ein halbwegs geordnetes Leben führen wollte. Vor allem benötigte er eine unverdächtige Existenz, die er an seine Kinder weitervererben konnte, ohne sie in die Gefahr zu bringen, als Nachkommen eines Mörders und Ketzers gebrandmarkt zu sein.


  Sein Blick ruhte auf Hannah. Sie hatte sich einen Becher frische Milch eingeschenkt und lachte über eine Posse, die Mattes in einem plötzlichen Anfall von Übermut gerissen hatte. Sie würde die schönste Gräfin von ganz Lothringen sein, dachte er mit stolzgeschwellter Brust. Natürlich würden die Leute über sie reden und schon allein deshalb mussten er und Tante Margarethe sich etwas ausdenken, um ihre wahre Herkunft zu verschleiern. Still betete er zur Heiligen Jungfrau, um deren Fürsprache zu erhalten, damit möglichst noch vor der Geburt des Kindes alles gut werden würde.


  Sein Blick wanderte über die vielen Wappen in der Ritterhalle, die an der Wand hoch über den schwatzenden Menschen befestigt waren und die Ahnenreihe seiner Vorfahren zeigten. Einen Moment lang fragte er sich, ob er und seine Kinder jemals einen Platz dort oben einnehmen konnten, ohne Gefahr zu laufen, von den Dämonen aus seiner Vergangenheit eingeholt zu werden.


  »Wollt Ihr ein warmes Bier, Herr?« Ein Diener, der mit einer großen Kanne hinter ihm stehen geblieben war, riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ja, gern«, sagte er und hielt dem Mann seinen Krug hin. Nachdem der Diener eingeschenkt hatte, nahm Gero einen großen Zug und schloss für einen Moment die Augen, während er sich den fruchtig-herben Geschmack des feinperlenden Gebräus auf der Zunge zergehen ließ und dann schluckte, in dem dringenden Bedürfnis, sämtliche Sorgen einfach hinunterzuspülen.


  In dem Moment, als er den Krug absetzte, tippte jemand auf seine Schulter. »Gero, du musst mal kurz mit nach draußen kommen.«


  Es war sein Vater, der unbemerkt vom Tisch aufgestanden war. Er trug die gleiche Uniform wie er selbst und machte darin eine ähnlich gute Figur, obwohl er Ende November bereits das sechzigste Lebensjahr erreichte. Sein Gang war immer noch aufrecht und stolz, trotz aller Widrigkeiten, die ihm das Leben beschert hatte. Dafür bewunderte Gero ihn. Obwohl sie ansonsten ziemlich verschieden waren, wie er sich gern einredete. Selbst wenn Hannah gelegentlich behauptete, er habe zumindest die Sturheit des Alten geerbt und eine gewisse Selbstherrlichkeit, was die Rolle als Familienvorstand betraf.


  Als Richard von Breydenbach bemerkte, wie Hannah hellhörig geworden war, lächelte er ihr unverbindlich zu und beugte sich so weit zu ihm hinunter, bis sie gewiss nicht mehr mithören konnte.


  »Lass dir nichts anmerken«, raunte Richard ihm zu, wobei seine Stimme merkwürdig klang, »es gibt da ein kleines Problem, von dem deine Frau erst mal nichts erfahren sollte.«


  Gero hatte Mühe, seine Verwunderung zu unterdrücken. »Was ist geschehen?«


  Sein Vater antwortete ihm nicht. Stattdessen wandte er sich mit einem gepressten Lächeln zu Hannah hin. »Auch wenn es nicht den guten Tischsitten entspricht«, bemerkte er ihr gegenüber mit gespieltem Bedauern. »Ich muss meinen Sohn mal kurz nach draußen entführen.« Dazu machte er eine verharmlosende Handbewegung, die Gero nur noch verdächtiger erschien.


  Sein Herz begann unvermittelt schneller zu schlagen. Vielleicht standen ja bereits die Truppen des Erzbischofs vor der Tür, um seine düstersten Befürchtungen wahrzumachen, die er bisher erfolgreich verdrängt hatte. Schließlich waren sie schon einmal vor acht Jahren hier gewesen, um ihn festzunehmen. Was dazu geführt hatte, dass er mit seinen Kameraden und Hannah nach Franzien aufgebrochen war. Sozusagen der Beginn einer neuen Odyssee, die ihn letztendlich hierher zurückgeführt hatte. Doch das war schon zu lange her, als dass es sich wiederholen konnte. Hoffte er zumindest. Im gleichen Moment tadelte er sich für diesen Gedanken. »Wer zu oft vom Teufel redet, ruft ihn herbei«, besagte ein altes Sprichwort und hatte ihn nicht auch der Mönch auf dem Sinai mitdenWorten ermahnt: »Du erschaffst, was du denkst?«


  »Solange ihr beiden wiederkommt, soll es mir recht sein«, entgegnete Hannah mit einem nichts ahnenden Lächeln und wandte sich gleich danach wieder Matthäus zu, der ihr irgendetwas Aufregendes zu erzählen hatte.


  Gero erhob sich mit einem prüfenden Blick auf seine Mutter, die unbekümmert mit einer Hausmagd plauderte, was darauf schließen ließ, dass auch sie keinerlei Argwohn hegte.


  Als er seinem Vater in die zugige Empfangshalle und dann auf den sonnenüberfluteten Burghof folgte, schaute er sich vergeblich nach fremden Reitern oder Boten um. Bis auf die Knechte und Mägde, die den weitläufigen gepflasterten Platz mit allerlei Arbeitsgerät bevölkerten, fiel ihm nur Lothar ins Auge, der erste Offizier der Wachtruppen, der leicht nervös mit einem ledernen Rucksack in der Hand an der Treppe hinunter zu den Katakomben auf sie wartete. Gero warf einen kurzen Blick auf die Tasche und stutzte, weil ihn deren aufwendige Machart mit den filigran gearbeiteten Schnallen an vergleichbare Beutel in der Zukunft erinnerte.


  »Ihr müsst sofort mit nach unten kommen, Herr«, beschwor Lothar seinen Vater mit bebender Stimme, womit er den Eindruck erweckte, als wäre er eben erst ein paar Meilen gelaufen. »Ich glaube, wir haben einen bösartigen Maleficus gefangen«, fügte er heiser flüsternd hinzu. Demonstrativ hob er den Rucksack an und streckte ihn Gero direkt vor die Nase. »Er hatte diesen Beutel bei sich, darin befinden sich die wunderlichsten Dinge. Eines davon sandte ein seltsames Licht aus. Ruttger hat es mit seinem Schwert attackiert, solange bis es verlosch.


  Gero wurde auf der Stelle hellhörig und schnappte sich ungefragt den Rucksack. Hastig öffnete er die Schnallen und warf einen Blick in das Innere. Als er die Pistole und die Taschenlampe sah, hielt er den Atem an. Während er seine Bestürzung tapfer beherrschte, sah er sich ähnlich hektisch um, wie Lothar, der ihm den Eindruck vermittelte, als würde er von den Söhnen der Hölle verfolgt. Geros Verdacht, um wen es sich bei dem Besitzer des Rucksacks handeln könnte, und was die Brisanz der Erkenntnis betraf, schlug die Truppen des Erzbischofs um Längen.


  »Glaubt mir, so etwas habt Ihr noch nicht gesehen und nur der Leibhaftige kann wissen, was in Wahrheit dahinter steckt«, beteuerte Lothar mit anhaltender Aufregung.


  »Wo hast du den Mann gefasst?«, fragte Richard streng.


  »In den Katakomben«, verriet Lothar mit schuldbewusstem Blick.


  »Wie konnte er da hineingelangen?« Richard wirkte mehr als verärgert.


  »Wir wissen es nicht, Herr«, antwortete Lothar mit einem hilflos anmutenden Schulterzucken. »Alle Türen waren verriegelt. Er war plötzlich da. Wenn Ihr mich fragt, ist der Mann mit dem Teufel im Bunde. Wir sollten ihn töten und alles, was er mit sich trägt, auf der Stelle verbrennen!«


  »Wo ist der Mann jetzt?«, fragte Gero, bemüht darum, Ruhe zu bewahren.


  »Unten in der Zelle, zusammen mit dem Mädchenschänder«, gab Lothar sichtbar mitgenommen zurück. »Aber der hat bestimmt nichts mit der Sache zu tun. Obwohl der Eindringling versucht hat, ihn zu befreien.«


  »Was denkst du, was das zu bedeuten hat?«, wollte Richard nun von Gero wissen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er, während er seine Schritte beschleunigte und mit dem Rucksack in der Hand die Treppe hinabeilte. Er wollte keine Zeit verlieren, um sich endlich Gewissheit zu verschaffen. Sein Vater und Lothar eilten ihm derweil hinterher. Lothar hatte bereits den Schlüssel gezückt, um die Tür zu den Katakomben zu öffnen.


  Im Laufschritt ging es in eine kleine Vorhalle, von wo aus sich zwei unterirdische Gänge gabelten. Einer führte zur Knochenkammer und den Begräbnisstätten, der andere schnurstracks zum Verlies und zur Folterkammer. Die ehemaligen Baumeister der Breidenburg hatten die unterirdischen Katakomben vor gut zweihundert Jahren in mühevoller Meißelarbeit dem Felsen abgetrotzt, bevor sie darauf die Fundamente für die spätere Burg gesetzt hatten. Entsprechend massiv und unverrückbar war die bestehende Architektur von dicken, kalten Wänden und niedrigen Decken, unter denen Gero und sein Vater aufrecht stehend nur knapp hindurchgehen konnten.


  Dies war ein Ort, den er nur selten besuchte, weil sein Bruder die Aufsicht über die hauseigenen Truppen und damit auch über den Kerker versah, doch Eberhard war im Moment nicht zu Hause, was er als Fügung des Schicksals empfand.


  Sein Vater war für die Rechtprechung bei kleineren Vergehen zuständig, größere Verbrechen wurden vom Schöffengericht in Trier abgeurteilt oder fielen in die Zuständigkeit des Erzbischofs. Für hartnäckige Fälle gab es hier unten sogar eine Folterkammer, deren Gerätschaften jedoch nur selten zum Einsatz kamen, weil die meisten Übeltäter geständig waren.


  Bisher hatte Gero davon abgesehen, Hannah hierherzuführen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie alles, was hier geschah, aus tiefster Seele verabscheuen würde. Und solange sie nicht danach fragte, sah er keine Veranlassung, ihr Interesse für eine Sache zu wecken, die er zwar für notwendig, aber nicht geeignet hielt, um eine Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu beeindrucken.


  »Es war gut, dass du gleich zu uns gekommen bist, Lothar«, versicherte Richard seinem jungen Gefolgsmann mit wohlwollender Miene, während er zusammen mit ihm und Gero in die durchaus willkommene Düsternis eintauchte, die nur von wenigen Fackeln illuminiert war, und den hier einsitzenden Übeltätern ein überzeugendes Gefühl für jene Hölle vermitteln sollte, die nach ihrem Ableben auf sie wartete.


  Geführt von Lothar, der nun mit einer lodernden Fackel voranging, gelangten Gero und sein Vater schließlich zu den vergitterten Zellen, deren dicke Eisenstäbe in Boden und Decke verankert waren.


  Schon von weitem sah Gero die zwei Gestalten, die schweigend in einer größeren Zelle hockten. Davor standen Ruttger und Ansgar, zwei weitere grobschlächtige, muskelbepackte Söldner, die sein Vater im Hessischen angeworben hatte, dort wo die Familie seiner Vorfahren noch immer ihren Stammsitz hatte. Mit ihren gezogenen Schwertern bedrohten die Furcht einflößenden Männer nicht etwa die beiden Gefangenen, sondern eine am Boden liegende kleine Kiste.


  Gero bremste abrupt ab und widmete seine volle Aufmerksamkeit, noch bevor er sich um die beiden Männer in der Zelle kümmerte, dem vermeintlich gefährlichen Gegenstand. Die Hand am T-Heft seines Anderthalbhänders erkannte er auf Anhieb, um was es sich bei dem kleinen unauffälligen schwarzen Kasten handelte. Das Haupt der Weisheit. Ein Miraculum aus ferner Zukunft, das sich eigentlich im Besitz des Templerordens befinden sollte, er aber das letzte Mal im Jahre des Herrn 2005 zu Gesicht bekommen hatte, als er damit ins Jahr 1153 entsandt worden war. Fragte sich, wie es hierher gelangen konnte?


  Mit zitternden Händen, was im Dämmerlicht, Gott sei Dank, niemand bemerkte, barg er die Kiste vom Boden und steckte sie in den schwarzen Lederrucksack, um sie so rasch wie möglich den Blicken der völlig verunsicherten Söldner zu entziehen. Mit einer eleganten Bewegung ließ er den Rucksack hinter seinem Rücken verschwinden und schaute sich nach seinem Vater um, der zumindest ahnte, welche Bedeutung dem mysteriösen Gegenstand zuzuschreiben war. Selbst im Dämmerlicht erkannte Gero, wie bleich er geworden war und dass er die Gefahr, die von dem fremden Gegenstand ausging, durchaus richtig einzuschätzen wusste. Erst jetzt wandte sich Gero mit klopfendem Herzen den beiden Gefangenen zu.


  Er traute seinen Augen nicht, als er den übel zugerichteten braun gelockten Mann hinter den Gitterstäben erblickte, der zu allem Unbill seinen Namen kannte. »Gero! Ich fass es nicht, du bist es wirklich! Was für ein Glück! Du musst mich hier rausholen! Sofort!«


  Tom! Offenbar hatten Lothar, Ruttger und Ansgar in ihrer Furcht vor dem Kerl ganze Arbeit geleistet. So, wie es aussah, hatten sie ihm die Nase gebrochen und auch die Lippe war aufgeplatzt. Über seiner Jeans trug er einen verschmutzten Morgenmantel, wie Gero ihn aus der Zukunft kannte, und er konnte sich denken, warum. Allem Anschein nach war er nicht zufällig hier und wollte sich mit diesem lächerlichen Gewand als Einheimischer tarnen.


  Aber auch nach dieser Feststellung konnte Gero kaum glauben, was hier offenbar geschehen war. Was hatte Tom hier zu suchen und warum war er überhaupt da? Immerhin war der Timeserver in der Zukunft beschädigt gewesen, wie er von Hannah erfahren hatte, und das bedeutete, der Mann musste hier bleiben, wenn kein Wunder geschah.


  Ohne Vorwarnung sank der ungebetene Besucher aus der Zukunft vor ihm auf die Knie, wobei er noch immer die Eisenstäbe umklammert hielt, und begann zu schluchzen. Er schien völlig erschöpft zu sein, aber Geros Mitleid hielt sich in Grenzen.


  »Hatte er einen oder mehrere Begleiter?«, fragte Gero an Lothar gerichtet, während der mit wachsender Verachtung auf den Gefangenen hinabschaute. Dass von Tom nichts Gutes ausgehen konnte, schienen nicht nur seine Männer zu spüren. Auch er selbst befürchtete das Schlimmste. Zu oft war er mit ihm in der Zukunft aneinandergeraten und hatte ihn wegen seiner Verantwortungslosigkeit zurechtgewiesen, lebendige Menschen ohne Skrupel durch die Zeit zu schicken, aber es hatte nichts genützt. Tom war immer als Sieger vom Platz gegangen. Nicht körperlich, sondern mental. Anstatt Gero und seinen Kameraden beim Aufbau eines neuen Lebens in der Zukunft zu helfen, hatte er sie unter Führung der Amerikaner regelrecht versklavt und sie mit falschen Versprechungen ins Jahr 1153 geschickt. Um Haaresbreite hätten er und auch Hannah dort ihr Leben gelassen. Gero fühlte erneut, wie die ungebändigte Wut in ihm hochkochte, die er schon damals empfunden hatte. Am liebsten hätte er Tom auf der Stelle einen Kopf kürzer gemacht.


  »Nein, da war niemand sonst«, beantwortete der blonde Ruttger seine Frage. »Wir haben den Friedhof und das Verlies durchkämmt. Aber außer ihm und dem Mädchenschänder, dem er offenbar zur Flucht verhelfen wollte, haben wir niemanden gefunden.«


  »Gut«, sagte Gero beinahe erleichtert, obwohl zur Entwarnung kein Grund bestand, solange Tom nicht aus seiner Zeit verschwunden war.


  Als der Mann aus der Zukunft unvermittelt zu ihm aufblickte, huschte so etwas wie Erleichterung über sein schmales Gesicht. Offenbar hegte er die Hoffnung, dass Gero ihm einen gebührenden Empfang breitete. Das konnte er haben, dachte er sich, jedoch anders, als er sich das vielleicht vorgestellt hatte.


  »Wir müssen ihn von dem anderen Gefangenen trennen!«, befahl er Lothar kühl. »Am besten ihr bringt ihn ins Hungerloch, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«


  Geros Vater, der sich bisher mit seiner Meinung erstaunlich zurückgehalten hatte, hob eine Braue, sagte jedoch nichts.


  »Was ist, wenn er uns verzaubert«, wandte Ruttger mit ungewohnt zaghafter Stimme ein, als Lothar ihn mit einem Kopfnicken anwies, die Gittertür zu öffnen, um Geros Befehl auszuführen. »Ihr habt ja nicht gesehen, Herr«, wandte er sich aufgebracht an Geros Vater, »wie sich aus dieser schwarzen Kiste das merkwürdig blaue Licht erhob. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen und mit meinem Schwert zum Schweigen gebracht. Wir konnten es doch nicht darauf ankommen lassen, dass es uns alle verzaubert!«


  Damit war der Söldner zwar nicht Lothars Befehl gefolgt, hatte aber in eindringlicher Weise seinen eigentlichen Ängsten Ausdruck verliehen und gleichzeitig klargestellt, dass er und seine Kameraden in ihrem Eifer womöglich die Funktion des Hauptes zerstört hatten. Ein weiteres Indiz dafür, dass er Tom womöglich nicht wieder so einfach loswerden konnte.


  »Hier wird niemand verzaubert!«, zischte Gero, wie um seinen eigenen Bedenken Einhalt zu gebieten. In der Hoffnung, er könne die Angst seiner Männer vor diesem seltsamen Kasten und dessen Besitzer mit seiner eigenen Unerschrockenheit vertreiben, schüttelte er unwirsch den Kopf, blieb jedoch erfolglos, was den Optimismus der missmutig dreinblickenden Soldaten betraf.


  »Es tut mir leid, Herr, dass Ruttger ungefragt das Wort ergriffen hat«, nahm Lothar seinen Untergebenen in Schutz. »Aber glaubt mir, er will Euch und uns nur schützen. Das hier ist ein Fall für einen Exorzisten und nicht für gewöhnliche Männer wie uns.«


  Himmelherr, dachte Gero, erschüttert über die übliche Einfältigkeit, die unter seinen Zeitgenossen herrschte. Aber wer wollte es ihnen verdenken, sie fürchteten sich bis ins Mark vor etwas Unbekanntem, für das es in ihrer Welt keinen Namen gab. Somit waren sie gezwungen, das Gleiche zu glauben, was Gero geglaubt hatte, bevor ihm all diese wundersamen Dinge widerfahren waren.


  Als er sich erneut der Zelle zuwandte, hatte Tom sich wieder gefasst und sprang trotz sichtbarer Schmerzen hoffnungsvoll auf. Voller Erwartung sah er ihn an. Doch Gero war zu keinem Lächeln fähig. Selbst wenn er es gewollt hätte.


  »Gero, verdammt noch mal«, stieß Tom mit gequälter Miene hervor. »Sag nur du kennst mich nicht mehr? Ich bin es, Tom! Paul hatte recht, als er sagte, ich würde dich hier finden! Du musst mich auf der Stelle hier rauslassen, hörst du? Wir müssen reden! Ist Hannah bei dir? Geht es ihr gut? Ich muss unbedingt mit ihr sprechen!«


  Gero schluckte verkrampft. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, erwiderte er heiser, während sein Vater und die übrigen Männer überrascht ihre fremdländisch klingende Konversation verfolgten. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Ich dachte, der Server sei defekt?« Bevor er eine weitere Entscheidungen traf, musste er mehr über die Hintergründe von Toms unerwartetem Auftauchen wissen, und was noch viel wichtiger war, seine Motive ergründen.


  »Ich habe einen zweiten Server gebaut. Mit Pauls Unterstützung ist es mir gelungen, ihn zum Laufen zu bringen und das alte Gerät konnten wir reparieren. Ich bin hier, um nach Hannah zu suchen. Und ich will wissen, was mit euch beiden und Tanner passiert ist.«


  »Was soll denn mit Tanner sein?«, fragte Gero dumpf.


  »Er ist in unsere Zeit zurückgekehrt«, beantwortete Tom seine Frage. »Ohne den Server. Hör zu, du musst mich hier rauslassen und mir helfen, die ganze Geschichte aufzuklären! Das verstehst du doch?«


  Gero spürte, wie der Boden unter ihm wankte. Plötzlich sausten ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Finstere Gedanken, um genau zu sein. War Tanner, wie sie selbst, tatsächlich nach Hause zurückgekehrt, nachdem sie in der Höhle getrennt worden waren? Offenbar ja. Und er hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als sie über alle Geschehnisse auf dem Sinai in Kenntnis zu setzen. Woher sonst hätte Tom wissen können, was geschehen war, und dass Hannah sich in seiner Obhut befand? Doch die wichtigste Frage war, wie es ihm gelungen sein konnte, das Haupt zu reparieren. Und warum erst jetzt und nicht, als sie im Jerusalem des Jahres 1153 festgesessen hatten? Damals hatten sie verzweifelt auf eine Rückkehr gehofft und nun sollte plötzlich alles so einfach sein! Hinzukam, dass er Tom nicht gerade als Helden kannte. Genaugenommen war er ein Hasenfuß. Würde er tatsächlich einer Reise hierher zustimmen, wenn es keine Aussicht auf Rückkehr gab?


  Und falls es doch eine Möglichkeit für ihn gab, in seine Zeit zurückzukehren, würde er wohl kaum hierhergekommen sein, um Hannah nur einen kurzen Besuch abzustatten, da war Gero ausnahmsweise sicher. Seine Zweifel an Toms guten Absichten verhärteten sich, je länger er darüber nachdachte. Tom hatte ihn aus tiefster Seele gehasst, weil er ihm Hannah ausgespannt und sie zu seiner Frau gemacht hatte. Nein, entschied Gero grimmig, es wäre ein nicht wiedergutzumachender Fehler, dem Mann aus der Zukunft auch nur einen Fingerbreit zu vertrauen.


  »Was ist denn nun?«, drängte Tom und rüttelte an den Gitterstäben. »Ich will hier raus! Worauf wartest du noch? Oder bist du immer noch sauer auf mich wegen der Sache in Israel? Ich finde, es reicht doch vollkommen, dass deine Leute mich zum Krüppel geschlagen haben, was willst du noch?«


  Gero reagierte nicht und starrte ihm stur in die Augen. Tom verlor die Geduld.


  »Verdammt noch mal, was soll denn das? Sag nur, du willst mich hier drin bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag schmoren lassen? Willst du Rache oder was? Dafür, dass ich euch nicht zurückgeholt habe? Glaub mir, ich konnte es nicht. Der Server ist implodiert, nachdem Tapleton unerlaubt eine Waffe mit in den Transfer genommen hatte.«


  Das wusste Gero bereits. Aber er wusste auch, dass Tom offenbar nichts unternommen hatte, um sie zu retten, indem er den Server repariert hatte. Und nun war all das plötzlich möglich? Sehr verdächtig.


  »Ich traue dir nicht«, sagte er ruhig.


  »Was?!«, herrschte Tom ihn an. »Du? Ausgerechnet du traust mir nicht? Wer hat sich denn ohne Wenn und Aber an meine Freundin rangemacht und sie sehenden Auges ins Verderben geführt? Ich habe ja wenigstens noch ein Gewissen, indem ich sie aus diesem Desaster herausholen will. Aber du mutest ihr zu, in diesem Horror zu leben und hier womöglich ein Kind zur Welt zu bringen. Sie wird sterben«, beschied er gnadenlos. »Oder vielleicht ist sie schon tot, und du sagst es mir nicht? Ist das der Grund, warum du mich nicht zu ihr lässt?«


  »Schweig«, befahl Gero tonlos. Er war kurz davor, einen Mord zu begehen. Also lag er richtig mit seiner Vermutung, dass Tom vorhatte, Hannah von hier fortzubringen. Und wer wusste schon, was ihm einfiel, um sie davon zu überzeugen, ihm zu folgen.


  Richard von Breydenbach, der die ganze Zeit ruhig zugehört hatte, schaute ihn fragend an. Er spürte wohl, dass es nicht an der Zeit war, sich in den Streit einzumischen oder seinem Sohn irgendwelche Vorschriften zu machen.


  »Ich würde ihn nicht in die Freiheit entlassen«, erklärte Lothar mit Nachdruck, obwohl ihn niemand gefragt hatte. Instinktiv spürte er wohl, wie Tom ihn zu manipulieren versuchte. »Vielleicht hat der Kerl doch Zauberkräfte. Was ist, wenn er uns schweren Schaden bringt?«


  Gero, der diese Ansicht zweifelsfrei teilte, wollte dem nichts mehr hinzufügen. Nur eins war ihm wichtig: Für alles, was folgte, wollte er keine Zeugen haben.


  »Tut was ich euch befohlen habe«, befahl er den Wachmännern tonlos. »Werft ihn ins Hungerloch.«


  »Gero!« Sein Vater sah ihn verständnislos an. »Es machte mir den Anschein, als ob ihr euch kennt. Was ist zwischen euch, das nicht auf diplomatischem Wege ausgeräumt werden könnte?«


  »Da nützt keine Diplomatie, Vater«, stellte Gero unmissverständlich klar und nahm Richard soweit zur Seite, dass die anderen nicht mehr mithören konnten. »Hier geht es ums Überleben«, zischte er leise. »Und zwar um unser aller Überleben. Er ist der Maleficus aus der Zukunft, von dem ich dir erzählt habe! Wenn wir ihn gehen lassen, wird er nicht nur Hannah mit sich nehmen, er wird womöglich seine Hintermänner informieren und dann stehen morgen Hunderte von seiner Sorte auf unserer Burg. Du hast keine Ahnung, zu was diese Menschen fähig sind!« Während Richard von Breydenbach ausnahmsweise die Worte fehlten, um etwas zu erwidern, wusste sein Sohn genau, was zu tun war.


  Mit gezogenem Schwert überwachte er, wie Lothar und seine Männer, wenn auch mit Furcht im Gesicht, den Gefangenen aus seiner Zelle zerrten. Tom, der nicht wusste, wie ihm geschah, setzte sich kaum zur Wehr, als man ihn unter der Bedrohung von zwei auf ihn gerichteten Blankwaffen den langen Gang hinab zu einer Einzelzelle führte, die eigentlich für Mörder und Verräter gedacht war, die trotz der Folter ein Geständnis verweigerten. Ein finsterer, abgeschlossener Raum, der mit einer schweren Eichentür verrammelt war, die nur ein vergittertes Guckloch freiließ, durch das man lediglich Wasser und Brot reichen konnte.


  Ein Mann von Toms Format konnte sich darin kaum drehen und wenden.


  Als die beiden Söldner ihn mit Nachdruck in die Finsternis stießen, verriet sein abwesender Blick lediglich eines: Unglauben. Erst als die Tür hinter ihm geschlossen wurde, begann er zu schreien.


  »Mensch Gero, was ist mit dir los? Hast du den Verstand verloren? Rede mit mir! Sag mir wenigstens, ob Hannah noch lebt!«, stieß er panisch hervor und trat von innen gegen das mit Nieten beschlagene Eichenholz, was er aber sofort einstellte, als es nicht nachgab und er sich laut jammernd über einen verstauchten Zeh beschwerte. Trotzdem randalierte er kurz darauf weiter.


  Gero zog es vor, ihn für einen Moment sich selbst zu überlassen, bevor er ihm weitere Fragen stellen wollte. Auch, wenn er sich wegen dieser Tat nicht gerade beglückwünschte, schien es das Sicherste zu sein, was er im Augenblick tun konnte. Er durfte keinesfalls riskieren, dass Hannah davon erfuhr, bevor er zu einer Lösung des Problems gelangt war. Doch dazu hatte er im Moment keine Zeit. Schließlich stand der Besuch seiner Tante bevor und das letzte, was er sich bei dieser Angelegenheit vorstellen wollte, war ein Zeitreisender ohne Benehmen, der die Gräfin kurzerhand über Hannahs Herkunft aufklärte und damit seine hochtrabenden Pläne durchkreuzte. Mit den letzten Bemerkungen hatte Tom zudem keinen Zweifel darüber gelassen, was er davon hielt, wenn Hannah in dieser Umgebung ihr weiteres Leben verbrachte. Möglicherweise war er von dem Vorhaben besessen, sie zu sich in die Zukunft zurückzuholen. Vielleicht sogar gegen ihren Willen. Gero hingegen war nicht geneigt, irgendwann nochmal dorthin zurückzugehen, selbst, falls es möglich sein sollte. Nie zuvor hatte er solche Grausamkeiten gesehen und ein solches Chaos erlebt. Aber ohne Hannah wollte und konnte er auch nicht weiterleben. Ganz gleich wo. Was bedeutete, dass er sie erst gar nicht der Gefahr aussetzen durfte, noch einmal Toms kruden Versprechungen zu glauben. Genaugenommen bedeutete das, sie durfte diesen verlogenen Maleficus aus der Zukunft nicht wiedersehen.


  Nachdem die Tür zum Hungerloch doppelt verriegelt worden war, traf Gero eine Entscheidung.


  »Ihr könnt gehen«, sagte er zu den Wachen, ohne sich mit seinem Vater zuvor abgesprochen zu haben. Richard von Breydenbach, der sich denken konnte, dass sein Sohn irgendeine, wie auch immer geartete Strategie mit seinem Handeln verfolgte, stimmte nickend zu. »Ich werde euch rufen, wenn wir euch brauchen«, sagte er zu Lothar. »Aber eins ist gewiss. Ich schneide jedem von euch eigenhändig die Zunge heraus, wenn auch nur ein Wort über diesen Vorfall und über diesen Mann nach draußen dringt. Auch Eberhard soll nichts von der Sache erfahren. Falls er fragt, wer das ist, sagt ihm, es wäre ein Tagedieb und Streuner, den ich für ein paar Tage ins Loch gesteckt habe, damit er das Betteln an unserer Pforte aufgibt. Habt ihr mich verstanden?«


  Die Männer nickten schweigend, wobei sich ihre Mienen trotz der schlimmen Androhung erhellten, weil sie ab jetzt von jeglicher Verantwortung entlastet waren. Richard von Breydenbach hingegen hoffte wohl, dass er seinem Sohn damit einen Gefallen tat.


  Als die Wachleute gegangen waren, trat Gero noch einmal an die Tür mit dem vergitterten Guckloch heran.


  Tom, der den Ernst der Lage schlagartig begriffen hatte, hämmerte mit unvermuteter Kraft gegen die Tür, wobei er diesmal seine Fäuste benutzte.


  »Ich will hier raus, du Arschloch!«, schrie er wie von Sinnen.


  »Wenn Hannah erfährt, dass du mich hier eingesperrt hast, wird sie dich auf der Stelle zum Teufel jagen!«


  »Das hättest du wohl gern!«, konterte Gero vollkommen unbeeindruckt von dieser Drohung. »Ich werde ihr bestimmt nicht erzählen, dass du in diesem Kerker sitzt!«


  »Du bist ein Monster!«, schrie Tom außer sich. »Hannah ist mit einem Monster verheiratet, das ihr nichts weiter zu bieten hat als Verdammnis und Tod!«


  »Und du hast mir immer noch nicht verraten, warum du eigentlich hier bist!«, knurrte Gero mit bebender Stimme.


  »Das sagte ich bereits«, widersprach Tom vehement. »Ich wollte herausfinden, was aus Hannah geworden ist. Ob sie noch lebt und ob es ihr gut geht«, erklärte er schwer atmend. »Das Projekt C.A.P.U.T. wurde nach eurem missglückten Transfer einfach abgebrochen. In der Folge hat mich Lafour ohne Angabe von Gründen entlassen. Dabei habe ich die ganze Zeit wie verrückt an einer Lösung gearbeitet, um euch aus dem zwölften Jahrhundert zurückholen zu können«, stieß er mit erstickter Stimme hervor. »Aber allem Anschein nach ist es Agent Tanner unterdessen auf eine andere, mysteriöse Weise gelungen, ins Jahr 2005 zurückzukehren. In einem geheimen Bericht, der Paul zufällig in die Hände gefallen ist, faselte er irgendetwas von einer Kristallhöhle auf dem Sinai, die es ihm und seinen Begleitern ermöglichte, in die Zeit und an den Ort zurückzukehren, die sie sich wünschten. Allerdings konnte er keinerlei Belege liefern, ob den übrigen Mitgliedern der Gruppe etwas Vergleichbares gelungen ist. Paul vermutete, dass – vorausgesetzt Tanners Aussage würde der Wahrheit entsprechen – Hannah mit dir und dem Jungen in diese Zeit zurückgekehrt sein könnte. Die Verfolgung des Ordens ist so gut wie beendet und du bist hier zu Hause. Wir haben einfach zwei und zwei zusammengezählt und wie es aussieht, lagen wir richtig.«


  »Und wie ist es euch gelungen, C.A.P.U.T. 58 zu reparieren?« Gero verengte misstrauisch seine Lider.


  »Mit dem Stein aus dem Kelch, den du im Sommer 2005 aus dem Lac d’Orient herausgefischt hast. Nachdem wir Tanners Bericht analysiert hatten, war es nicht besonders schwer, an den Kelch zu kommen. Der darin befindliche Stein hat uns den Frequenzquarz in beiden Servern ersetzt. Im alten und im neuen Gerät, das ich dabei habe. Lass mich raus, damit ich dir und Hannah wenigstens erklären kann, wie es funktioniert«, bettelte er aufs Neue, nachdem Gero ihm nicht sofort eine Antwort gab.


  »Warum sollte sie das interessieren?«, fragte Gero beinahe gelassen, obwohl ihm das Blut durch die Adern raste.


  »Damit sie weiß, dass sie jederzeit zurückkehren kann. Und weil ich wissen will, wie es Tanner gelungen ist, ohne Server nach Hause zu kommen.«


  Offenbar war an der Geschichte was dran, dachte Gero. Wie sonst hätte Tom von dem Kelch wissen können? Und auch das Geheimnis der Höhle war allem Anschein nach in die Zukunft gedrungen. Offenbar war Tanner, dieser Hund, in seine Zeit zurückgekehrt und hatte der NSA alles verraten. Aber die wichtigste Frage war, was diese Erkenntnis für das weitere Schicksal der Menschheit bedeutete. Was wäre, wenn Lafour und seine Leute die Höhle entdeckten?


  Gero schauderte.


  »Weißt du«, sagte er zu Tom. »Ich habe diese ganze Scheiße so satt. Zeitreisen, Weltuntergang und einen Mann in meinem Kerker, den ich mehr verachte als die Pest. Ich will fortan meine Ruhe haben und vor allem will ich meine Familie schützen. Ich habe die Nase voll von verantwortungslosen Kerlen wie dir oder General Lafour, dem es nichts ausmachen würde, uns von hier zu verschleppen und allesamt aufs Neue zu versklaven.


  »Ich arbeite nicht mehr für Lafour«, erwiderte Tom reichlich entnervt. »Das sagte ich doch. Wenn ich genau wüsste, wo diese Höhle liegt, von der Tanner gesprochen hat und was dort passiert ist, hätte ich vielleicht eine Chance zu erfahren, was hinter der ganzen Geschichte steckt, und könnte Schlimmeres verhindern. Ich könnte eure Erfahrungen wissenschaftlich auswerten, um zu wissen, was Lafour mit diesen Erkenntnissen vorhat.«


  »Und was sollte uns das bringen?«, erwiderte Gero lakonisch. »Denkst du nicht, es wäre besser, wenn du endlich deine Finger von solchen Experimenten lässt, mit denen du anderen nur Schaden zufügst? Dass wir hierher zurückkehren konnten, haben wir einzig und alleine etwas Höherem zu verdanken und ich werde den Teufel tun, dir oder deinen Auftraggebern einen Weg dorthin aufzuzeigen.«


  »Ich fürchte, Lafour und seine NSA sind längst unterwegs, wenn auch gut siebenhundert Jahre später. Und wen, bitte schön, meinst du mit etwas Höherem? Den Heiligen Geist oder was?« Toms Stimme klang reichlich ironisch, was Gero nur noch wütender machte.


  »Gott, der Allmächtige«, schleuderte er ihm zornig entgegen, »ist größer als alles, was du mit deinen dilettantischen Experimenten je zu bewirken vermagst. Auf IHN ist wenigstens Verlass, was man bei deinen armseligen Versuchen, IHM ins Handwerk zu pfuschen, leider nicht behaupten kann.«


  »Wenn es also stimmt, dass ihr tatsächlich ohne Timeserver hierher zurückgekehrt seid, kannst du mir vielleicht verraten, wie euer Gott das angestellt hat? Oder ist das zu viel verlangt?«


  »Selbst wenn ich es wüsste, mein Freund«, versicherte ihm Gero mit spöttischer Stimme, »würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als dir eine Chance auf ein weiteres Desaster zu geben. Im Gegenteil. Ich werde von heute an alles tun, um zu verhindern, dass du weiteres Unheil verbreitest.«


  »Heißt das etwa, du willst mich in diesem gottverdammten Loch festhalten?«, krächzte Tom ungläubig. »Für immer und ewig?«


  Gero schwieg und sah ihn im Schein der Fackel durch die Gitterstäbe ungnädig an.


  »Hey, hey, Moment, warte mal!«, bettelte Tom. »Ich habe eine bessere Idee. Du gibst mir den Server zurück und ich verschwinde von hier. Hannah braucht davon gar nichts zu wissen. Ich war nie da, weißt du. Und ich komme auch bestimmt nicht wieder. Weder mit Lafour noch allein. Versprochen. Lass mich gehen und vergiss einfach alles, was ich gesagt habe!«


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Gero tonlos. »Solange wird es nicht dauern, bis du vor deinen Schöpfer trittst. Bis dahin wirst du ein wenig Zeit zum Nachdenken haben, was du in deinem Leben hättest besser machen können«, sagte er schließlich und wandte sich ab.


  »Du bist tatsächlich von allen guten Geistern verlassen«, lamentierte Tom, wobei er in wachsender Panik versuchte, an den Gitterstäben zu rütteln, und dabei erneut abwechselnd mit den Füßen gegen das schwere Eichenholz trat. »Ich kann es nicht glauben! Du willst mich hier drin verrecken lassen?«


  »Das ist immer noch besser, als dich zu enthaupten und meine Seele mit deinem Schlangenblut zu besudeln«, entschied Gero kalt. Wobei er nicht sicher war, ob er das Richtige tat. Doch seine Angst, Hannah zu verlieren, war stärker als sein mahnendes Gewissen.


  »Mörder!«, schrie Tom ihm hinterher, als Gero und sein Vater sich ohne ein weiteres Wort entfernten und ihn in diesem stinkenden, stockfinsteren Loch zurückließen, aus dem es augenscheinlich kein Entrinnen gab.
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  EPISODE II


  Alte Feinde


  »Selig der Mensch, der weiß,

  wo die Diebe einsteigen werden, dass er aufstehe,

  seinen Besitz sammle und

  sich die Lenden gürte, ehe sie eintreten.«


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 6


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Rivalen


  »Junge, glaubst du wirklich, du hast das Richtige getan?« Im Schein der brennenden Fackeln flackerte in Richards eisblauen Augen eine seltene Verunsicherung, während er gemeinsam mit Gero zurück in Richtung Kerkerausgang eilte. Vor dem zweiten Gefangenenloch, in dem noch immer der Vergewaltiger saß, den sie vor ein paar Tagen dingfest gemacht hatten, und der auf die baldige Übergabe an das Trierer Schöffengericht wartete, machten sie Halt.


  »Was machen wir mit dem?«, fragte Gero und kratzte sich das Kinn. »Er hat alles gesehen.«


  »Der alte Oswin? Dem glaubt sowieso keiner«, befand Geros Vater ohne einen Funken Mitleid in der Stimme. »Eberhard wird ihn spätestens Ende der Woche in Wittlich dem Schultheiß überstellen. Er wird hängen, gevierteilt und dann den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Glaub mir, in seiner Lage wird eine sprechende Kiste das Letzte sein, woran er denkt.«


  Gero straffte sich und bedeutete seinem Vater, ihm zurück in die Vorhalle zu folgen, wo der Aufgang zum Hof nicht nur für einfallendes Tageslicht, sondern auch für frische Luft sorgte, die er so dringend benötigte.


  Als sie am unteren Treppenabsatz angelangt waren, blieb Richard stehen und fasste Gero am Arm. »Warte einen Moment, mein Sohn«, sagte er. »Bevor wir wieder zu den anderen gehen, bist du mir eine Erklärung schuldig. Wer ist dieser Kerl im Hungerloch und was hat er mit Hannah zu tun? Ich meine, du hast mir bisher kaum etwas erzählt, wo du mit ihr die ganze lange Zeit deiner Abwesenheit gesteckt hast. Ich weiß nur, dass das alles nicht einfach für dich war, oder sagen wir besser, ich kann es mir denken. Deshalb stelle ich auch keine Fragen. Aber ich würde es gern besser verstehen.«


  »Ich hab dir doch erzählt, wie wir dank des Hauptes den Folterknechten auf der Festung Chinon entkommen konnten. Danach sind wir nochmals in der Zukunft gelandet. Dieser Kerl dort unten im Loch ist jener Maleficus, der das Haupt im Jahre des Herrn 2004 zusammen mit seinen Auftraggebern an sich gerissen und für seine eigenen Zwecke benutzt hat. Er und seine Schergen haben uns zunächst freundlich aufgenommen, aber dann wollten sie wissen, wo der Orden seine Schätze vergraben hat, und ich war so dumm, ihnen eine Stelle im Forêt d’Orient in der Nähe von Troyes zu verraten, weil ich dachte, sie würden uns endlich unserer Wege ziehen lassen. Aber das war leider ein Trugschluss. Sie haben meine Kameraden und mich anschließend regelrecht versklavt. Wir mussten für sie Schaukämpfe austragen und sie haben uns Tag und Nacht unter Beobachtung gehalten. Wollten alles wissen: Wie wir leben, wie wir essen, ja sogar, wie wir lieben. Dann haben sie uns dazu gezwungen, als Templer gewandet ins Jahr 1153 zu reisen, damit wir zwei Frauen aus einer noch viel weiter entfernten Zukunft im Heiligen Land aufspüren, um sie ins Jahr 2005 zurückzubringen. Es ging um irgendeine mysteriöse Prophezeiung, die das Ende der Welt beschreibt. Aber der Sprung durch die Zeit ist nicht geglückt. Wir sind zwar im angegebenen Jahr gelandet, aber dieser Idiot dort unten im Verlies konnte uns nicht wie verabredet wieder ins Jahr 2005 zurückholen. Hannah ist fast verrückt geworden vor Angst und sah keinen anderen Ausweg, als einen weiteren Maleficus zu zwingen, sie zusammen mit Anselm, Matthäus und den Frauen der übrigen Kameraden ins Jahr 1153 zu schicken.«


  Richard nickte betroffen, und Gero sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, seinen Ausführungen zu folgen. »Du erinnerst dich bestimmt daran, als ich Amelie von hier fortgeholt habe, auch da steckte der Maleficus aus der Zukunft dahinter. Was ich zunächst noch als freundliche Geste empfunden habe, weil ich dachte, er und seine Gefolgsleute wollten damit Bruder Struan retten, der auf Chinon grausam gefoltert worden war, war in Wahrheit ein weiterer Versuch, das Haupt auf seine Verlässlichkeit zu prüfen. Damals konnte man noch hin- und zurückreisen, aber dann wurde das Haupt durch einen Fehler in der Handhabung teilweise zerstört, und es war nicht mehr möglich, jemanden aus der Vergangenheit zurückzuholen. Umso mehr wundert es mich, dass der Maleficus die Reise hierher gewagt hat.


  Einen Moment lang sagte Richard nichts und blickte ihn wie versteinert an.


  Dann räusperte er sich. »Das … das alles ist … so unbegreiflich für mich«, flüsterte er entgeistert.


  »Es ist so wahr, wie ich hier stehe«, bekräftige Gero. »Aber das ist noch nicht alles. Gleich nach ihrer Ankunft wurden Hannah und ihre Begleiterinnen von einem fatimidischen Emir nach Askalon entführt und dort als dessen Huren gefangen gehalten. Anselm und Matthäus wurden in einen finsteren Kerker geworfen und wären beinah verreckt, wenn nicht ein geläuterter Assassine ihnen zur Flucht verholfen hätte. Erst durch sie haben wir von der Gefangennahme unserer Frauen erfahren. Um ein Haar wäre es uns nicht gelungen, Hannah und die anderen zu befreien, wären wir nicht Zeuge der Eroberung von Askalon unter Bernard de Tramelay geworden und hätten in seinem Gefolge die Festung stürmen können, was uns fast das Leben gekostet hätte.


  Zuvor sind wir auf André de Montbard getroffen, er war damals noch Seneschall des Templerordens und hat uns vor dem Galgen gerettet, an den Tramelay uns wegen einer anderen unseligen Sache bringen wollte. Nachdem Tramelay und seine Männer von den Fatimiden gemeuchelt worden waren, hat uns der Kelch von Askalon, den wir für Montbard erobert hatten, zu dieser Höhle auf dem Sinai geführt. Darin befindet sich eine Halle, deren Oberfläche aus dem gleichen Material besteht wie die Heiligen Tafeln. Es ist eine Art Kristallgestein, dem das Wunder und die Kraft des Allmächtigen innewohnt, und mit dessen Hilfe man alles verwirklichen kann, was man von Herzen begehrt. Allein diesem Umstand haben wir es zu verdanken, dass wir hierher zurückkehren konnten.«


  »Wenn das alles wahr ist, Junge«, flüsterte Richard von Breydenbach ergriffen, »handelt es sich um einen Akt des Allmächtigen. Danke Gott dem Herrn für seine Güte!« Er runzelte fassungslos die Stirn. »André de Montbard sagst du? Du hast ihn leibhaftig getroffen?« Gero wurde Zeuge, wie sein Vater vor Ehrfurcht erbleichte.


  »Nicht nur getroffen«, entgegnete Gero bewegt. »Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen. Wenn ich dir alles erzählen könnte, Vater, was uns mit dem Haupt widerfahren ist …«, dann stockte er. »Ach«, fügte er mit einer abwehrenden Handbewegung leise hinzu, »du würdest denken, ich phantasiere.«


  »Je mehr ich darüber erfahre«, bekannte Richard schockiert, »desto eher denke ich, es ist besser, nicht weiter zu fragen und das meiste davon zu vergessen.« Er bekreuzigte sich. »Für deine Mutter und mich ist nur wichtig, dass du mit deiner Frau heil hierher zurückgekehrt bist. Gedankt sei Gott, dem Herrn«, murmelte er andächtig und bekreuzigte sich ein weiteres Mal.


  »Und damit es auch so bleibt«, unterstrich Gero seinen Einwand, »darf der Kerl dort unten keinesfalls in die Freiheit entlassen werden.« Er schluckte schwer. »Ich bin von Herzen froh, hier sein zu dürfen. An diesem Ort, in dieser Zeit und mit einer Frau, die ich mehr liebe als mein Leben. Ich will das alles nicht mehr verlieren, wegen einem Maleficus aus der Zukunft, der mich hasst, weil er Hannah einmal sehr nahegestanden hat. Zumal er überzeugt ist, ich sei nicht der richtige Umgang für sie. Er verfügt über genug Einfluss und Macht, alles zu zerstören, was mir je etwas bedeutet hat. Ich muss ihn aufhalten, das verstehst du doch, oder?«


  »Natürlich, mein Junge«, bestätigte ihm sein Vater leise. »Aber was ist mit Hannah? Warum darf sie nicht erfahren, dass er hier ist?«


  »Weil sie darauf bestehen würde, den Mann auf der Stelle freizulassen. Du musst wissen, sie war mit ihm verlobt, bevor wir uns gefunden haben. Und ich fürchte, er wird alles daransetzen, sie für sich zurückzugewinnen, falls man ihn nur lässt.«


  »Denkst du, sie würde sich von seinem Gerede beeindrucken lassen?« Geros Vater sah ihn aus schmalen Lidern an. »Schließlich hätte er sie doch schon vorher beeinflussen können und sie hat ja nicht ihm, sondern dir vor Gottes Angesicht ewige Treue geschworen. Außerdem schuldet sie dir inzwischen als dein vor Gott angetrautes Eheweib unbedingten Gehorsam.«


  Gero entwich ein freudloses Lachen. »Dort wo sie herstammt, gelten andere Gesetze. Frauen haben die gleichen Rechte wie Männer. Keine Frau muss ihrem Mann gehorsam sein. Stell dir einfach vor, dass die meisten Frauen in der Zukunft ein ähnliches Temperament wie Tante Margaretha haben, die sich auch nichts von einem Mann sagen lässt.«


  »Aber Hannah macht mir keinen solchen Eindruck«, wandte Richard erstaunt ein, dem seine neue Schwiegertochter denkbar rasch ans Herz gewachsen war. »Sie ist höflich, klug und zurückhaltend, wie es sich für das Weib eines Edelfreien gehört. Außerdem scheint sie dir äußerst zugeneigt zu sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie diesen dürren Tölpel dir vorziehen würde. Oder irre ich mich da etwa?« Richard von Breydenbach bedachte seinen jüngsten Sohn mit einem ungewohnt mitfühlenden Blick.


  »Seit ich den Kerl in unserem Kerker gesehen habe, bin ich mir nicht mehr sicher.«, erklärte Gero erschöpft. »Er wird ihr Mitleid erregen, sobald sie ihn zu Gesicht bekommt. Und er wird alles daran setzen, sie auf seine Seite zu ziehen. Wenn er ihr schon hierher folgt unter solch abenteuerlichen Umständen, muss sie ihm wirklich noch etwas bedeuten.«


  »Denkst du, ihr würde das imponieren?«


  »Vielleicht«, murmelte Gero. »Aber ich will es nicht darauf ankommen lassen.«


  »Glaubst du nicht, es wäre trotzdem klüger, auf die Liebe zu vertrauen, die dein Weib allem Anschein nach für dich empfindet, und ihr die Wahrheit zu sagen?«, mahnte ihn Richard.


  »Welche Wahrheit?« Gero zog seine scharf geschwungenen Brauen unwirsch zusammen. »Dass dieses Arschloch dort unten sitzt und nur darauf brennt, ihr zu erklären, wie armselig ihr Leben an meiner Seite ist?«


  »Was soll das heißen?«, stammelte sein Vater verblüfft. »Du bist der Sohn eines Edelfreien und wenn alles nach Plan verläuft, wirst du schon bald die Grafschaft deiner Tante beerben. Was kann eine Frau denn mehr wollen, als einen Mann von Adel und Ehre an ihrer Seite zu wissen, der dazu noch vermögend ist? Und außerdem – sagtest du nicht, es wäre so furchtbar in der Zukunft?«


  »Ach Vater …« Gero runzelte die Stirn. »Ja – dort herrschen allenthalben grausame Kriege mit unzähligen Toten, aber nicht, wo Hannah zu Hause war. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie machtvoll die Verlockungen in ihrer Welt sind.« Gero atmete tief durch und schnaubte verdrießlich. »Wo sie lebte, hat jeder dahergelaufene Knecht mehr Luxus in seinem Haus als wir in unserer besten Kammer. Zu jeder Jahreszeit und an jeder Ecke gibt es die wunderlichsten Speisen zu kaufen, eingepackt in durchsichtiges Papier, dass sie Plastik nennen. Der Wein kommt in gläsernen Flaschen und silbernen Kisten und wird aus Kelchen aus feinstem Kristall getrunken, die sie nicht nur zu feierlichen Anlässen, sondern jeden Tag benutzen.«


  »Na immerhin haben sie welche«, scherzte Richard verwirrt.


  »Hannah war in ihrer Welt keine arme Frau«, bekräftigte Gero leidenschaftlich. »Sie nannte ein stattliches Haus ihr Eigen und konnte sich feinsten Zucker und Gewürze aus dem Outremer leisten, dazu silberne Löffel und bestes Geschirr. Sie verfügt über Unmengen von Büchern, deren Inhalt sogar die Universitätsbibliothek von Paris in den Schatten stellen würde.«


  »Tatsächlich?« Richard hob fragend eine Braue. »Über was denn zum Beispiel?«


  »Die wahre Beschaffenheit des Universums und der Planeten. Glaubwürdige Darstellungen der Erde, die in Wahrheit eine Kugel ist und die Sonne umkreist.


  Genauestes Kartenmaterial, wie wir es schon beim Orden zu sehen bekommen haben, aber nie darüber sprechen durften. Über wendige Flugmaschinen aus Stahl, mit denen die Menschen dort Länder und Ozeane überqueren, und auf dem Mond sind sie auch schon gewesen. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ach? Und Gott der Allmächtige lässt so etwas zu?« Richard schluckte nervös. »Pass bloß auf, dass du mit diesem Wissen nicht hausieren gehst. Das könnte dich leicht den Kopf kosten, mein Junge.« Einen Moment schien er angestrengt nachzudenken, dann schaute er Gero missbilligend an. »Warum hast du nie etwas davon erwähnt?«


  »Wem hätte ich denn davon erzählen sollen?« meinte Gero grimmig. »Du kannst es dir sowieso nicht vorstellen und Mutter guckt ja schon verwundert, wenn Hannah täglich die Milch und das Wasser abkochen lässt, weil sie darin krankmachende Bakterien vermutet.«


  »Bak… was?«


  »Winzige Lebewesen, die man nur durch ein spezielles Glas sehen kann und die dafür sorgen, dass du kotzt wie ein Reiher oder nicht mehr vom Abort runterkommst, wenn du etwas Verdorbenes gegessen hast«, erläuterte ihm Gero mit einigem Widerwillen im Blick. »Sie sind es, die Wunden zum Eitern bringen. Durch Kochen oder diverse Gifte werden diese unsichtbaren Viecher abgetötet und können dem Menschen nicht mehr schaden. Hannah sagt, mit dieser Erkenntnis könnte man so manches Siechtum verhindern.«


  »Jetzt, wo du es sagst«, wandte Richard unvermittelt ein, »das haben uns schon die Templer in Akko gepredigt, obwohl sie uns nie erzählt haben, warum sie einen solchen Blödsinn verlangen.«


  »Und warum wundert dich das nicht?« Gero warf seinem Vater einen dozierenden Blick zu.


  »Keine Ahnung?«


  »Weil die Templer dank C.A.P.U.T. längst um solche Tatsachen wussten«, antwortete er seinem staunenden Vater. »Wie so vieles«, erklärte er mit einem verärgerten Schnauben, »worüber wir nie reden durften und noch einiges mehr, was den verantwortlichen Brüdern durchaus bekannt war, aber leider nicht für die Rettung des Ordens eingesetzt wurde.«


  »Denkst du ernsthaft, der Hohe Rat der Templer hätte mit seinem Wissen etwas am Schicksal des Ordens ändern können?«, fragte Richard atemlos. »Oder vielleicht mithilfe der Höhle, die Montbard euch gezeigt hat?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Gero mit einem resignierten Blick zu bedenken. »Wahrscheinlich hätten sie nur mit Gottes Hilfe etwas Derartiges erreichen können. Die Männer des Hohen Rates wussten, dass sie ihr Geheimnis hüten mussten, weil die Welt noch nicht soweit ist, um das alles zu verstehen. Sie konnten nur hier und da eingreifen, indem sie uns etwas von ihrem Wissen als großes Geheimnis zur Verfügung gestellt haben. Entweder in Gestalt genauer Karten, der Erfindung des Kompass’, dem Aufbau eines bis dahin einzigartigen Finanzsystems oder medizinischer Erkenntnisse, die uns Ordensbrüder zum Beispiel vor dem Antoniusfeuer bewahrt haben, weil es uns bei Strafe verboten war, schwarze Getreidekörner zu essen. Aber es hat nicht ausgereicht, um den Orden zu retten, geschweige denn, dessen Ansehen wiederherzustellen. In der Zukunft habe ich erfahren, dass der Orden erst in siebenhundert Jahren durch Papst und Kirche von der vorgeworfenen Schuld freigesprochen wird. Ein bisschen spät, wie ich finde«, bemerkte er bitter. »Bis dahin und darüber hinaus gilt es all jene zu schützen, die diese Geheimnisse nach wie vor bewahren und ihre eigenen Gründe haben, warum sie manche Weisheiten lieber für sich behalten.«


  »Das bedeutet, du wirst weiterhin schweigen müssen, auch deiner restlichen Familie gegenüber«, stellte Richard nüchtern fest. »Ganz gleich, was noch geschieht.«


  »Das ist einer der Gründe, warum der Mann in unserem Hungerloch zu einer ernsten Gefahr werden könnte«, sagte Gero und deutete in Richtung Verlies.


  »Er hat nicht die geringste Ahnung von unserem Leben. Er könnte uns nicht nur durch seine Maschine im Handumdrehen in Teufels Küche bringen, sondern auch durch unbedachtes Gerede. Also, wenn ich dir sage, dass es seinen Grund hat, warum ich ihn da unten unter Verschluss halten will, solltest du mir zur Abwechslung einfach mal vertrauen.«


  »Und was hast du vor?«


  »Zunächst einmal müssen wir den C.A.P.U.T., oder den Server, wie der Maleficus die Maschine nennt, irgendwo sicher verstecken, wo ihn niemand findet«, erklärte Gero düster und klopfte auf den Rucksack, den er noch immer in den Händen hielt. »Und wenn uns Gott gnädig ist, wird er unser Problem mit dem Mann aus der Zukunft von ganz alleine lösen.«


  Gero hatte Mühe seine Emotionen zurückzuhalten. Seine Stimme zitterte, während er um Fassung kämpfte. Es war ihm nicht leicht, auf Toms Ableben zu spekulieren, obwohl ihm im Moment keine andere Lösung einfiel.


  »Ist ja gut, Junge«, sagte sein Vater, und legte einen Arm um seine Schulter, was Gero erst recht das Gefühl gab, nicht Herr der Lage zu sein. »Wir werden alles tun, was nötig ist, um dich und deine Familie vor weiterem Unheil zu bewahren«, versicherte Richard mit festem Blick und der offensichtlichen Überzeugung, bei ihm etwas gutmachen zu müssen. »Wenn es sein muss, werde ich den Kerl persönlich in die Hölle schicken und die geheimnisvolle Kiste tief in der Erde verscharren, damit sie auf ewig verschwindet.«


  »Danke, Vater. Und noch mal, bitte, ganz gleich, was geschieht: Kein Wort zu Hannah«, beschwor ihn Gero, wobei er den Rucksack im Blick hielt. »Sie darf sich in ihrem Zustand keinesfalls aufregen.«


  »Natürlich nicht«, brummte Richard. »Was hältst du davon, wenn ich die vermaledeite Maschine erst einmal in meiner Kammer verberge, und sobald sich die Wogen geglättet haben, können wir beide sie zurück nach Heisterbach schaffen und sie dort unbemerkt in das Versteck des Hohen Rates der Templer zurücklegen. Immerhin gehört das Haupt nach wie vor dem Orden, also wäre es vielleicht klug, sie in dessen Obhut zurückzugeben.«


  »Das wäre vielleicht eine passende Idee«, gab Gero zurück. »Immer noch besser, als die Maschine hier zu verstecken, mit der Gefahr, dass Hannah oder irgendjemand anderes sie findet. Und soweit ich weiß, existiert niemand mehr vom Hohen Rat, der über das Versteck Bescheid weiß, außer mir, Johan und Struan, der es laut Johans Depesche ebenfalls bis nach Hause geschafft hat.«


  »Wenn niemand sonst etwas darüber weiß, wird auch niemand mehr danach suchen«, fügte Richard hinzu. »Sobald Tante Margaretha wieder abgereist ist, machen wir uns auf den Weg. Früher geht’s leider nicht, sonst behauptet sie am Ende noch, ich würde vor ihr Reißaus nehmen.« Er grinste schwach.


  »In Ordnung. Und nun lass uns zum Frühessen zurückkehren, sonst schöpfen Mutter und Hannah noch Verdacht. Schließt du den Rucksack in deinem Turmzimmer in der Abgabentruhe ein? Da kommt ohne deinen Schlüssel doch niemand ran, oder?«


  »Nein, noch nicht einmal Eberhard hat einen Schlüssel.«


  »Das ist auch gut so, denn außer dem C.A.P.U.T. habe ich in dem Lederrucksack noch einiges entdeckt, was vielleicht Fragen aufwerfen könnte.«


  »So?« Richard hob eine Braue. »Was denn?«


  »Etwas Medizin aus der Zukunft, eine Lampe, die kein Feuer benötigt und eine Waffe, die so gefährlich ist, dass ich sie nur im äußersten Notfall benutzen würde. Die Sachen könnten uns also durchaus noch mal nützlich sein.«


  Gero wusste die Unterstützung seines Vaters zu schätzen, zumal ihr Verhältnis nicht immer so gut gewesen war, was unter anderem auch an diesem unseligen Server gelegen hatte, der ursprünglich dem Besitz der Templer entstammte und dort als sprechendes Haupt seit gut einhundertfünfzig Jahren durch die Legenden des Ordens gegeistert war. Diese verdammte Maschine hatte es zu verantworten, dass sein Vater im Jahre 1291 bei der Erstürmung von Akko durch die Mamelucken seine rechte Hand und sein Onkel Gerhard seinen Kopf verloren hatten. Ohne zu wissen, worum es eigentlich ging, hatten die beiden als Kreuzritter im Auftrag des Erzbischofs von Trier einen Pulk von fliehenden Templern unterstützt, denen zwei diebische Heiden eine mysteriöse Tasche gestohlen hatten, in denen sich, wie sich erst viel später herausgestellt hatte, hoch geheime Pergamente zu C.A.P.U.T. 58 befanden. Bei der Rückeroberung der Tasche waren Lissys jüdische Eltern von den Mamelucken getötet worden, weil sie Geros Vater helfen und den flüchtenden Räuber aufhalten wollten. Daraufhin hatte Richard von Breydenbach einen Schwur getan, in dem er Gott dem Allmächtigen versprochen hatte, Lissy an Kindes Statt anzunehmen, um sie im rechten Alter in ein christliches Kloster geben zu können, und sein jüngster Sohn sollte später den Templern beitreten, wenn es ihm und seinen Begleitern gelingen würde, lebend den Mamelucken zu entkommen. Genauer betrachtet hatte das folgende Unglück damit seinen Lauf genommen.


  Als Gero wenige Minuten später zum Frühessen zurückkehrte, blickte Hannah besorgt zu ihm auf. »Wo warst du so lange?«, wollte sie wissen. »Ist irgendetwas Unangenehmes vorgefallen? Du siehst so angespannt aus.«


  »Nein«, log er, wobei er der Heiligen Jungfrau wegen der Sünden, die er nun fortlaufend beging, im Geiste zehn Ave Maria versprach, oder mehr, falls dies erforderlich werden würde. Mehr beiläufig bückte er sich und gab seiner Liebsten einen Kuss auf die Wange. »Ein Abgesandter der Leibeigenen hat eine Liste zu den anstehenden Abgaben überbracht«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Mein Vater wollte mir nur kurz zeigen, auf was man bei diesen Listen zu achten hat. Falls ich mal in die Verlegenheit komme, ihn zu vertreten«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu.


  »Wäre das nicht die Aufgabe deines Bruders?«, fragte Hannah verwundert.


  »Eberhard ist ja ziemlich oft unterwegs, wie du weißt«, erklärte er ihr, ohne sich anmerken zu lassen, wie dünn diese Ausrede war. »Und für den Fall, dass ich Vater und ihn vertrete, muss ich wissen, was zu tun ist.«


  »Und deshalb holt euch der erste Offizier der Burgwachen vom Frühstückstisch weg? Ich kann mich erinnern, dass du dir früher solche Störungen verbeten hast. Immerhin bist du es, der Matthäus dauernd zum Schweigen ermahnt und ihm sagt, er darf nicht vom Tisch aufstehen, bevor das Dankgebet gesprochen ist; da solltest du selbst mit gutem Beispiel vorangehen.«


  »Du hast vollkommen recht«, lenkte Gero mit einem entschuldigenden Lächeln ein. »Ich sollte mich unbedingt an meine Tugenden als Ordensritter erinnern. Aber wenn ich mich strikt an die Regeln hielte, müsste ich dich leider auch aus meinem Bett verbannen«, flüsterte er ihr mit einem zweideutigen Grinsen zu.


  »Fragt sich, wie lange du das selbst durchhalten würdest.« Über Hannahs Gesicht huschte ein anzügliches Lächeln.


  Gero langte beiläufig nach Brot und Wurst, wobei er eigentlich keinen Hunger verspürte. Erst recht nicht bei dem Gedanken, was Hannah sagen würde, wenn sie wüsste, dass er den Kerl am liebsten dem Hungertod überlassen würde.


  Vor seinem geistigen Auge tauchte Toms abgemagerte Leiche auf und die Frage, was er mit ihr anstellen würde, wenn es soweit war. Dabei dachte er an den eiskalten Blick seines Vaters, der mit dem Lederrucksack auf dem Weg nach oben in sein Arbeitszimmer war und ihm versichert hatte, die Geschichte für ihn zu regeln, falls es nicht anders ging. Der Alte war, wenn er von einer Sache überzeugt war, weitaus abgebrühter als er selbst es je sein würde. Aber auch diese Erkenntnis führte nicht unbedingt zur Erlösung. Eher zeichnete sie ihn mit einer unwürdigen Form von Feigheit aus, auf die er erst recht nicht stolz sein konnte.


  »Du bist ja plötzlich ganz blass?«, bemerkte Hannah besorgt. »Ist dir das Bier nicht bekommen?«


  »Mit geht es gut«, tönte er mit gespielter Überzeugung. »Aber so, wie du mich anschaust, könnte ich glatt denken, dass der Tod bereits hinter mir steht.« Selbst sein Lachen klang merkwürdig hohl.


  Hannah schüttelte kaum merklich den Kopf und taxierte ihn eingehend. Das tat sie immer, wenn sie ihm misstraute. »Irgendwas stimmt nicht mit dir, seit du mit deinem Vater weg warst.«


  »Es ist nichts, so glaub mir doch.« Er versuchte sich an einem treuen Blick und vertraute dabei auf die Wirkung seiner himmelblauen Augen, denen Hannah, wie sie selbst behauptete, nicht widerstehen konnte. Dabei drückte er sanft ihre Hände.


  »Du hast ganz kalte Finger«, hob sie von neuem an. »Das kenne ich überhaupt nicht von dir.«


  »Vielleicht liegt es an deiner Schwangerschaft«, frotzelte er grinsend. »Seit du guter Hoffnung bist, fühle ich mich oft so … so merkwürdig.« Ein genialer Einfall, um sie abzulenken, denn ihre grünen Augen strahlten plötzlich vor Vergnügen.


  »Du wärst nicht der erste Vater, der die Beschwerden der werdenden Mutter teilt. Nur, dass ich bei dir am allerwenigsten damit gerechnet hätte.«


  »Vielleicht nimmt mich dein Zustand mehr mit, als ich mir eingestehen möchte«, sagte er und seufzte leise.


  »Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen«, riet sie ihm und streichelte ihm fürsorglich über die Wange. »Das rät man werdenden Vätern allgemein, wenn sie über Beschwerden klagen.« Sie lachte.


  Gero hob abwehrend die Hände. Diese Art von weiblichem Mitgefühl mochte er überhaupt nicht. Schließlich war er ein Ritter und kein jammerndes Weib, das irgendeines wie auch immer gearteten Zuspruchs bedurfte. »Ich könnte den Mägden sagen, sie sollen nicht stören, während ich deine Krankenpflege übernehme«, säuselte sie und ließ ihre Hand unter dem Tisch unauffällig zu seinem Schritt wandern.


  »Herr im Himmel«, raunte er leise. »Du sorgst schon dafür, dass ich weiche Knie bekomme und mich in kürzester Zeit wie ein Schwächling fühle.«


  »Also bei mir darfst du ruhig schwach werden«, belehrte sie ihn kichernd und war schon aufgesprungen, um ihm aufzuhelfen.


  »Ich kann mich doch nicht mitten am Tag ins Bett verkriechen«, keuchte er abwehrend und schüttelte sanft, aber bestimmt, den Griff ihrer Hände ab, die sich entschlossen um seinen Oberarm geklammert hatten.


  »Wieso denn nicht?«, widersprach sie ihm, wobei ihre funkelnden Augen deutlich zeigten, wie angetan sie von dieser Idee war. »Komm, ich bringe dich hinauf in unsere Kammer.«


  »Was sollen die anderen denken?«, fragte er und schaute sich gehetzt um.


  »Was soll wer denken?« Hannah folgte demonstrativ seinem Blick. Die meisten hatten ohnehin schon das Frühessen beendet und waren an ihre Arbeit zurückgekehrt. Sein Vater war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Seine Mutter war immer noch in ein Gespräch mit der ersten Hausmagd vertieft und Mattes war Gesa nach draußen gefolgt, was niemanden außer Gero zu beunruhigen schien.


  Obwohl er weiterhin Bedenken hatte, folgte er seiner Frau ohne Widerstand zur Wendeltreppe, die in die oberen Gemächer führte. Er fühlte sich tatsächlich mit einem Mal schwach, was wohl eher an den Geschehnissen im Kerker lag, die ihm andauernd aufstießen wie saures Bier. Vielleicht half ja noch ein bisschen Schlaf. Doch schon bevor sie den ersten Absatz erreichten, war ihnen seine Mutter gefolgt, der Hannahs Sorge um ihn natürlich nicht entgangen war. »Junge, was ist mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Herrgott noch mal!«, platzte es aus Gero heraus. »Der Umstand, dass wir ein Kind erwarten, besagt nicht, dass der Vater bis dahin als solches behandelt werden will.«


  »Verzeih, Sohn«, lenkte seine Mutter verständnisvoll ein. »Es wird wohl wirklich Zeit, dass ich endlich ein Enkelkind bekomme, damit meine mütterliche Fürsorge so rasch wie möglich eine neue Heimat findet.«


  »Wohl wahr«, raunte Gero und verdrehte entnervt die Augen.


  Juttas Mundwinkel hoben sich zu einem bedauernden Lächeln, das nicht nur Gero, sondern auch Hannah galt. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich wieder etwas in meinen Armen halte, das ich mit Leib und Seele bemuttern kann.«


  »Es wird ja nicht mehr lange dauern«, ermunterte Hannah ihre Schwiegermutter und umarmte sie zum Trost. »Dann kannst du das Kleine so oft in deinen Armen wiegen, wie du möchtest.«


  »Habt ihr eigentlich schon einen Namen?«


  »Nein«, antwortete Hannah und senkte den Kopf. »Wäre das nicht noch ein bisschen früh?«


  »Wie wäre es, wenn ihr ihn Thomas nennt?«, schlug Jutta arglos vor. »So hieß mein Vater.« Umgehend breitete sich betretenes Schweigen aus, weil sowohl Gero als auch Hannah das Gleiche dachten. Das Letzte, was Gero wollte, war, seinen Sohn nach dem Namen ihres ehemaligen Verlobten zu benennen, damit er sich womöglich bis an sein Lebensende an diesen Idioten im Kerker erinnerte. »Nein«, bestimmte er ungehalten, »uns fällt bestimmt noch was Passenderes ein. Roland zum Beispiel, ich finde, das ist ein guter Name für einen Mann.«


  »Ich glaube ja eher, es wird ein Mädchen«, brach Hannah das ungemütliche Schweigen. »Vielleicht sollten wir sie Jutta nennen, wie ihre Großmutter.«


  Während Geros Mutter vor Freude erstrahlte, und noch ein paar weitere Namensvorschläge hinzufügte, brachte er selbst nur ein gequältes Lächeln zustande. Der Gedanke daran, wie die beiden Frauen reagieren würden, wenn sie erführen, was in Wahrheit hinter seiner schlechten Laune steckte, ließ ihn ganz schwindlig werden. Er musste hier weg, bevor er noch zu taumeln begann. »Entschuldigt mich«, unterbrach er die beiden in ihrem Redefluss, »ein dringendes Bedürfnis quält mich.« Während er in Richtung Abort entschwand, spürte er die Blicke der beiden Frauen regelrecht in seinem Rücken. Wobei er sich die Frage stellte, wie er die nächsten Tage überstehen konnte, ohne sich verdächtig zu machen.


  Ein paar Tage später traf endlich ein Bote aus Waldenstein ein, um Gräfin Margarethas unmittelbar bevorstehenden Besuch anzukündigen.


  Während auf der Breidenburg helle Aufregung über den hochgestellten Gast herrschte, hatte Richard höchstpersönlich dafür gesorgt, dass Oswin, der zweite Gefangene, der einem jungen Mädchen Gewalt angetan und es dabei fast umgebracht hatte, schon früh am Morgen und ohne großes Aufsehen aus dem Kerker geholt und in den Gefangenenwagen gesteckt wurde. Zum einen, weil man die Frauen der Burg von dem Anblick dieses Mannes verschonen wollte, und zum anderen, damit Eberhard nichts von der Einkerkerung des Maleficus erfuhr. Eberhard selbst war anschließend mit dem todgeweihten Verbrecher und vier Wachmännern nach Trier aufgebrochen, wo sie den Mann, der bisher sein Brot als Köhler verdient hatte, dem Schöffengericht vorführen wollten. Der Prozess sollte zwei oder drei Tage dauern, und Eberhard würde im Auftrag seines Vaters vertretungsweise die Anklage führen.


  »Sag Tante Margaretha einen schönen Gruß«, rief Eberhard nichtsahnend, als er sich auf seinen Braunen schwang und mit zwei weiteren Wachen, die den Transport eskortierten, vom Hof ritt.


  Gero hatte unterdessen ein paar schlaflose Nächte durchwacht und mit sich gekämpft, ob er Tom nicht vielleicht doch in die Freiheit entlassen sollte. Zumal er ihm ohne den Server keinen großen Schaden zufügen konnte. Aber dazu war es fast schon zu spät, denn Tom würde vor Hannah nicht hinterm Berg halten, wie man ihn mit Wissen von Gero und seinem Vater behandelt hatte. Und dann war da noch die Gräfin, die drei Tage lang die Burg belagern würde, wie sein Vater es nannte.


  Mit ihrer Neugier schlug sie selbst Hannah um Längen und Gero war ziemlich sicher, dass Tom unter den gegebenen Umständen keine Rücksicht auf die Anwesenheit seiner Tante nehmen würde. Was wäre, wenn er vor allen Anwesenden das Haupt einforderte, um mit Hannah auf Nimmerwiedersehen in die Zukunft zu entschwinden? Wenigstens war bisher keiner seiner Schergen hier aufgetaucht. Aber was nicht war, konnte ja noch kommen. Ohne das Wissen seines Bruders hatte er die Wachen im Kerker und in der unmittelbaren Nähe zur Burg verstärken lassen, was er mit dem Besuch seiner Tante begründet hatte.


  Entsprechend nervös schlug sein Herz, als er plötzlich Hannah erblickte, wie sie aus dem Palas kommend nach draußen auf den Hof trat.


  »Wo reitet dein Bruder denn hin?«, wollte sie wissen und schützte ihre Augen mit der Hand gegen die tiefstehende Nachmittagssonne.


  »Er hat in Trier zu tun«, sagte Gero nur, und mit einer spontanen Umarmung und einem innigen Kuss versuchte er, sie von weiteren Fragen abzulenken, um nicht auf den Kerker zu sprechen zu kommen und was dort vor sich ging.


  »Er hätte gerne noch meine Tante begrüßt«, erklärte er ihr mit einem Schulterzucken und blieb, soweit es ging, bei der Wahrheit. »Aber er musste zu Gericht, eine Urkunde abgeben und konnte sich keine Verspätung leisten.«


  Offenbar waren der Anlass und die Art, wie Gero die Erklärung vorbrachte, langweilig genug, um Hannah von weiteren Fragen abzuhalten.


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie mit glänzenden Augen, endlich die legendäre Margaretha von Waldenstein kennenzulernen.«


  »Versprich dir nicht zu viel von ihr«, warnte Gero sie mit einem Augenzwinkern. »Sie kann ziemlich penetrant sein, vor allem, wenn sie jemanden in ihr Herz geschlossen hat.«


  »Ich hoffe, sie hat dort noch einen Platz frei.« Hannah schaute zweifelnd zu ihm auf. »Immerhin werde ich den Rest meines Lebens in ihrem Haus verbringen, wenn alles so kommt, wie geplant.« Ihr Blick wanderte über den Burghof, wo die Bewohner sich in hektischer Betriebsamkeit auf die honorigen Gäste vorbereiteten und Hannah mit ihrer Nervosität regelrecht angesteckt hatten. Es kam auch auf der Breidenburg nicht allzu oft vor, dass eine echte Gräfin mit einem zwanzig Mann starken Gefolge standesgemäß untergebracht werden musste. Entsprechend emsig wurden in der Küche die Speisen vorbereitet und die Zimmer für die hochwohlgeborenen Gäste hergerichtet. Wobei sich die pikante Frage ergab, ob man der Gräfin und ihrem Vogt ein gemeinsames Schlafzimmer zuteilwerden ließ. Am Ende beschied Jutta von Breydenbach, dass man ihnen zwei nebeneinanderliegende Zimmer zuweisen sollte, um kein unnötiges Gerede unter dem Gesinde aufkommen zu lassen.


  Als der mit Straußenfedern geschmückte Wagen der Gräfin von Lichtenberg zu Waldenstein dann endlich, von sechs feurigen Rappen gezogen, in den Burghof einzog, herrschte zunächst ein ziemliches Durcheinander, bis sich die Gefolgschaft, bestehend aus einer fünfzehn Mann starken, finster dreinblickenden Söldnertruppe, die von dem schwarzbärtigen Roland von Briey geführt wurde, und der dazugehörigen Dienerschaft erst einmal sortiert hatte. Zumal mit deren Ankunft ein Sturm aufgezogen war, der alles, was nicht befestigt und leichter war als ein Eimer, zwischen Wehrmauern und Innenhof durcheinanderwirbelte. Hannah half einer jungen Magd, ein paar Körbe aufzusammeln, die sich verselbstständigt hatten, während Gero und sein Vater zusammen mit ein paar Knechten hastig das bunt bemalte Willkommensschild über dem Eingang zum Palas neu befestigten, das durch eine heftige Böe herabgestürzt war. Bis sich die Herrschaften mitsamt der übrigen Burgbewohner, fast einhundert Männer, Frauen und Kinder, zu einem akzeptablen Empfangskomitee gereiht hatten, das nach einer festgelegten Rangfolge geordnet war, verging einige Zeit. Die vorderste Reihe stellte selbstverständlich die Familie des Burgherrn, dann folgten der Verwalter und die Offiziere der Wachmannschaften, dahinter die bediensteten Hausmägde, allen voran Afra, die alte Kräutermagd und Hela, eine auch schon in die Jahre gekommene, medizinkundige Hebamme, die erst seit einem Jahr ihren Dienst auf der Burg versah, nachdem die alte Hebamme im Jahr zuvor gestorben war. Hannah war schon ein paar Mal mit der resoluten Moselanerin aneinandergeraten, weil sie partout nicht einsehen wollte, wie wichtig es war, sich ständig die Hände zu waschen, bevor man Mutter und Kind und erst recht einen frisch geborenen Säugling anfasste. Auch dass die Leineneinlagen der Wöchnerinnen nicht nur mit Seifenlauge gewaschen wurden, sondern neuerdings ausgekocht werden sollten, wie auch das Wasser oder gar die Milch der Kühe und Ziegen, die Säuglinge und kleinere Kinder mitunter zu trinken bekamen, schien der Hebamme suspekt. Hannah war nicht sicher, ob sie dieser Frau ihre Schwangerschaft anvertrauen wollte, obwohl sie einiges an althergebrachtem Wissen vorweisen konnte, von dem Hannah noch nie etwas gehört hatte. Aber wenn alles nach Plan lief, würde sie ihr Kind ohnehin in Waldenstein zur Welt bringen. Was Gero aufgrund seiner schlechten Erfahrungen mit seiner ersten Frau trotz allen Glücks mit gemischten Gefühlen sah.


  Noch ganz in Gedanken versunken, beobachtete sie die Ankunft der Gräfin und ihres hünenhaften Begleiters mit einer ähnlichen Zurückhaltung wie das Personal. Sie wusste nicht, was sie von diesem Besuch zu halten hatte, zumal Gero, der ebenfalls seinen besten Wappenrock angelegt hatte, ihr schon seit Tagen seltsam nervös erschien. Vielleicht war das aber auch dem Umstand geschuldet, dass er seine Lieblingstante schon Jahre nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte ihm und seiner ersten Frau eine Zuflucht geboten, damals, als die beiden von Geros Vater verstoßen worden waren. Doch obwohl sich Gero inzwischen mit seinem Vater ausgesöhnt hatte, war Richards Verhältnis zu seiner Schwägerin weiterhin unterkühlt. Aber vor allem beschäftigte Hannah die Frage, ob die Gräfin, die Gero wohl schon immer wie einen Sohn behandelt hatte, sie als dessen Ehefrau akzeptierte. Schließlich war sie keine Adlige und ihre Herkunft bisher kein Thema gewesen.


  Sobald der Wagen zum Stehen gekommen war, eilten ein paar Knappen herbei, darunter Matthäus, um den ankommenden Gästen die Pferde abzunehmen. Allen voran den mitgereisten Söldnern, die dem Schutz der Gräfin dienten und nun Rolands vollmundigen Befehlen folgten, indem sie hinter dem Wagen der Gräfin Aufstellung nahmen. Geros Vater, der den Burgvogt seiner Schwägerin respektvoll begrüßte, orakelte verhalten, die dräuenden, schwarzen Wolken am Himmel und der Sturm könnten kein Zufall sein. Roland, der wie Geros Vater und die übrigen Reiter mit Kettenhemd und Schwert aufgerüstet war, als würde er in einen Krieg ziehen, zwinkerte dem Burgherrn lachend zu und bleckte dabei seine eckigen Zähne, die unter dem struppigen dunklen Bart heller wirkten, als sie eigentlich waren.


  »Diesmal kann es nicht an Margarethas Abneigung gegen dich liegen, dass das Wetter so schlecht ist«, unkte er grinsend. »Sie hat sich ehrlich gefreut, euch alle zu sehen«, sagte er und klopfte Geros Vater dabei fest auf den Rücken. Richard überging diese allzu vertrauliche Geste, bevor er sich erwartungsgemäß dem Gefährt seiner Schwägerin zuwandte, um ihr nach draußen zu helfen. Entgegen Rolands Versprechungen, stieg Tante Margaretha, wie sie von Gero genannt wurde, mit steifer Miene aus dem Wagen und begrüßte Richard, der sie ebenso steif mit einem angedeuteten Handkuss bedachte, lediglich mit einem kurzen Nicken.


  Den Kopf stolz erhoben, trug sie keine Haube oder Gebende, wie es bei verheirateten Frauen in dieser Zeit üblich war. Stattdessen schmückte ein dünnes hellgrünes Seidentuch ihr rotblondes aufgestecktes Haar, das den schlanken Hals nur dürftig bedeckte und erstaunlicherweise dem frischen Wind trotzte. Ihr schmales Gesicht wirkte überraschend jung und willensstark, obwohl sie die Sechzig bereits überschritten hatte. Ihre zarte Figur umhüllte ein dunkelgrünes Wollkleid und darüber trug sie ein mit Pelz verbrämtes, gleichfarbiges Samtcape, dazu feine dunkelgrüne Handschuhe und dunkle flache Lederstiefeletten. Ihre wachen blauen Augen verrieten Unbeugsamkeit und Neugier zugleich und eroberten zumindest im Geiste das gesamte Terrain, sobald sie mit Richards Hilfe den kastenförmigen Wagen hinter sich gelassen hatte. Richard schien ihr allzu selbstbewusster Auftritt nicht zu gefallen, wie seine missmutige Mine verriet, und Hannah musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie sah, wie widerwillig er die fordernd dreinschauende Frau zu seiner Familie geleitete. Wobei sie sich ohnehin nicht lange mit ihm aufhielt. Recht schnell hatte sie Gero in den Reihen der Ritter entdeckt und sofort huschte ein unnachahmliches Strahlen über ihre ansonsten unduldsamen Züge.


  Es war wohl der Höflichkeit geschuldet, dass sie zunächst einmal ihre Schwester mit einer Umarmung begrüßte, dann aber zu Gero hineilte, als ob es nichts Wichtigeres gäbe, als ihrem hünenhaften Neffen mit einer Inbrunst um den Hals zu fallen, als ob es sich um den leiblichen Sohn handeln würde. Was selbst für ihn überraschend zu sein schien, wie Hannah an seiner Mimik ablesen konnte. Für einen Moment hielt er die Luft an und zwinkerte anschließend über die schmalen Schultern seiner Tante ein paar Tränen weg, bevor er es wagte, ihr in die Augen zu schauen.


  Hannah schluckte vor Rührung. Es war so schön zu sehen, wie er sich freute, all diese Leute wiederzusehen und in die Arme schließen zu können.


  »Dem Herrn im Himmel sei Dank!«, rief die Gräfin vollkommen außer sich. »Mein Junge, mein Augenstern! Du bist gesund. Und stark wie eh und je.«


  Gero ließ es zu, dass sie ihn regelrecht abschmatzte. Unvermittelt hielt sie einen Moment inne und betrachtete ihn mit schmalen Lidern, während ihre Hand noch einen Moment auf seinem glattrasierten Gesicht verweilte. »Merkwürdig«, murmelte sie. »Für einen Templer in deinem Alter, der eine jahrelange Flucht und Elend überstehen musste, siehst du erstaunlich gut aus.«


  Gero zuckte verlegen mit den Schultern und warf Hannah einen unsicheren Blick zu, der Margaretha natürlich nicht entgangen war.


  »Ist das deine Frau?«, fragte sie herausfordernd und wandte sich nun Hannah zu, deren Erscheinung sie nicht weniger akribisch inspizierte.


  »Das ist meine Hannah«, stellte Gero sie mit einem strahlenden Lächeln vor.


  »Ein hübsches Kind«, bemerkte die Gräfin und betrachtete sie wie einen frisch gepflückten Apfel, dessen Makellosigkeit es zu prüfen galt.


  »Und wie alt ist sie?«, fragte sie ungeniert, als ob Hannah selbst gar nicht anwesend wäre.


  »Fünfunddreißig«, kam Hannah ihm mit ihrer Antwort zuvor.


  Die Gräfin bedachte Hannah mit einem schrägen Lächeln.


  »Das ist doch sicher nur ein Scherz«, spöttelte sie. »Ich wette, Ihr seid um einiges jünger als mein Neffe, der sich – zugegeben – für sein Alter erstaunlich gut gehalten hat«, fügte sie hinzu, woraufhin er verlegen den Blick senkte.


  Hannah verzichtete auf eine Antwort und fragte sich, was die Gräfin wohl sagen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  »In einer stillen Stunde verrätst du mir, Kind, wie dein Mann es anstellt, bei all seinen Sorgen noch so jung auszusehen«, wisperte sie hinter vorgehaltener Hand.


  »Wahrscheinlich kommt er nach seiner Tante«, antwortete Hannah und erntete damit ein wohlwollendes Lächeln der Gräfin.


  Mehr zufällig fing Hannah Rolands mitleidigen Blick auf und grinste. Er hielt es offenbar für eine Aufforderung. In seinem braunschwarzen Wappenrock mit dem heraldischen Abzeichen von Waldenstein über seinem fein gearbeiteten Kettenhemd marschierte er auf sie zu wie Wilhelm der Eroberer. Ein beängstigendes Gefühl, zumal er ein gewaltiges Schwert und verschiedene Dolche an seinem breiten Hüftgürtel trug, die leise klirrten, während er immer näher kam.


  »Was für eine wundervolle Rose haben wir denn da?«, rief er beinah triumphierend und war schon bei Hannah angekommen, um mit seinen behaarten Pranken ungefragt ihre Rechte zu ergreifen und gleich mehrere Küsse darauf zu hauchen. Er roch leicht nach Ambra und Moschus, eine betörende Note, die sich jedoch gegen Schweiß, Pferd und Bier nur schlecht durchsetzen konnte. Aber das machte Hannah nicht viel. Sie mochte diesen Mann, den sie schon acht Jahre zuvor als Geros zuverlässigen Freund und Schwertmeister kennengelernt hatte. Mit seinen warmen, braunen Augen strahlte er sie freudig an.


  »Meine Liebe, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, seid Ihr noch schöner geworden«, rief er begeistert. »Gero kann sich glücklich schätzen, eine so wunderbare Gefährtin sein Eigen nennen zu dürfen«, schmeichelte er ihr.


  »Ich freue mich, Euch zu sehen, Roland«, versuchte Hannah sich in einer gekonnten Mischung aus Mittelhochdeutsch und dem Moselfränkisch ihrer Großmutter. »Auch Ihr habt euch kaum verändert. Geht es euch gut?«


  »Aber ja«, erwiderte er und strahlte übers ganze Gesicht und doch funkelte in seinen braunen Augen so etwas wie Neugier. »Und Ihr? Wir haben uns Sorgen gemacht, was aus Euch geworden sein könnte. Ich bin froh, Euch gesund und munter zu sehen.« Er hatte sehr wohl vor acht Jahren zufällig das riesige Erdloch gesehen, das Professor Hagens erster, unbeholfener Nachbau des Quantenservers im Herbst 1307 nach einem missglückten Zeitreiseexperiment im Wald unweit des Klosters Hemmenrode hinterlassen hatte. Eine kreisrunde Aussparung mitten auf einer Lichtung, drei Meter tief, mit einem Durchmesser von dreißig Metern. Roland hatte sich aushilfsweise als Burgvogt auf der Breidenburg aufgehalten, als Gero und sein Knappe auf so geheimnisvolle Weise verschwunden und nur Tage später in Begleitung von Hannah und Anselm wieder aufgetaucht waren. Und auch wenn der hartgesottene Recke nicht einzuschätzen vermochte, was damals genau geschehen war, so ahnte er doch, dass Hannah und Gero ein Geheimnis bewahrten, das es für ihn erst noch zu ergründen galt.


  Entsprechend unsicher schüttelte er seinen graubraunen Lockenkopf, als er sich lächelnd von ihr abwandte und Gero nicht minder herzlich um den Hals fiel, so, wie Margaretha es getan hatte, mit dem Unterschied, dass er ihn nur einmal fest auf den Mund küsste.


  »Gero!«, stieß Roland jetzt mit seiner nasalen Stimme hervor, während er sichtbar mit den Tränen kämpfte. »Ich hatte Sorge, wir würden uns niemals wiedersehen. Dein Vater sagte, ihr wäret von einer Wallfahrt ins Heilige Land zurückgekehrt. Ich hab mir ernsthafte Sorgen gemacht. Jeder weiß doch, wie gefährlich das ist.«


  Hannah warf Gero einen fragenden Blick zu. Bisher hatten sie nicht darüber gesprochen, was seine Eltern verbreitet hatten, um Geros Abwesenheit zu erklären. Doch Gero nahm diesen Hinweisfaden einigermaßen souverän auf und spann ihn ohne rot zu werden weiter.


  »Wir mussten uns etwas einfallen lassen, um endgültig den Häschern Philipps des Schönen zu entgehen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. »Und was liegt näher, als an dem einzig richtigen Ort für eine neue bessere Welt zu beten.«


  »Da hast du recht Junge«, gab Roland ihm mit einem Nicken zu verstehen. »Nur dachte ich immer, die Heiden töteten jeden Christen, der Jerusalem auch nur auf Sichtweite zu nahekommt.«


  »Die Heiden sind in erster Linie geschäftstüchtig«, antwortete Gero mit einem Grinsen. »Sie denken nicht daran, die Hand zu beißen, die sie im Strom stetiger Frömmigkeit füttert. Auch wenn sie uns Jerusalem weiterhin hartnäckig verweigern, wollen sie doch an uns verdienen. Die meisten jedenfalls, wobei es tatsächlich gefährliche Räuberbanden gibt, denen man besser nicht über den Weg laufen sollte.«


  »Lasst uns reingehen und uns stärken«, schlug Jutta von Breydenbach diplomatisch vor, der eine solche Unterhaltung unter den Augen und Ohren etlicher Knechte und Mägde erkennbar nicht behagte. Außerdem war es wohl nicht schicklich, eine Gräfin längere Zeit mitten auf einem stürmischen und nach Pferdeäpfeln stinkenden Hof stehen zu lassen. Längst hatte Jutta sich bei ihrer Schwester untergehakt und führte sie in einer angeregten Unterhaltung in den Palas. Wenig später nahmen sie an einem Tisch vor dem wärmende Kaminfeuer Platz und Jutta lud Hannah mit einer eindeutigen Geste ein, sich dazuzusetzen. Fleißige Hände verteilten in der hereinbrechenden Abenddämmerung unterdessen überall Kandelaber mit dicken Bienenwachskerzen, die sie sogleich entzündeten. Deren Licht spiegelte sich in den bunten Bleiglasfenstern und verbreitete zusammen mit dem wohligen Kaminfeuer eine gemütliche Atmosphäre.


  »Das ist also Hannah«, stellte Jutta sie ihrerseits der Gräfin vor, deren scharfer Blick sie traf wie der schneidende Strahl einer Verhörlampe.


  »Wir hatten bereits das Vergnügen«, begann die Gräfin, deren analysierendem Blick so gut wie nichts zu entgehen schien. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie ist die ältere Schwester von Elisabeth.«


  Hannah war sofort klar, wen sie damit meinte. Geros erste Frau, die im Kindbett gestorben war. Nun war sie beinahe froh, dass er bei den Männern an einem anderen Tisch Platz genommen hatte und von dieser eingehenden Analyse nichts mitbekam. »Nur die Augenfarbe ist eine andere«, sinnierte die Gräfin weiter, ohne Hannah in das Gespräch miteinzubeziehen. »Elisabeth hatte rehbraune Augen. Ihre sind lindgrün. Und sie ist auch nicht ganz so schmal. Ihre Brüste sind etwas üppiger. Aber das kann ja auch an der bestehenden Schwangerschaft liegen. Ihr Haar ist schön«, befand sie fast wie bei einer Stutenschau und streckte die Hand aus, um über Hannahs Locken zu streicheln. »Üppig, aber leider ein bisschen kurz«, monierte sie deren unübliche Länge, die bei Frauen ihres Standes normalerweise nicht nur bis über die Schultern, sondern bis zum Hintern, wenn nicht bis in die Kniekehlen reichten und zu einem kunstvollen Kranz aus Zöpfen hochgebunden wurden. »Warum hast du es abgeschnitten?«


  »Wir waren viel unterwegs«, rechtfertigte sich Hannah und hätte am liebsten gefragt, ob sie auch noch ihr Gebiss zu untersuchen wünschte. »Es ließ sich nicht vermeiden, sonst hätte ich mir vermutlich Läuse geholt.«


  »Deshalb sollte man auf Reisen immer ein Gebende tragen, besonders, wenn man gezwungen ist, in üblen Wirtshäusern zu übernachten«, riet ihr die Gräfin mit hochgezogenen Brauen. »Zu Hause ist das nicht nötig«, erklärte sie mit Blick auf ihre Schwester, die im Gegensatz zur Gräfin niemals auf eine entsprechende Kopfbedeckung verzichtete.


  Der Blick der Tante wanderte nun über Bauch und Hüften, die Hannah zur Feier des Tages mit einem fein gesponnenen rosafarbenen Wollsurcot und einem beigen Unterkleid betonte.


  »Ich kann verstehen, warum Gero so verrückt nach dir ist«, befand die Gräfin. »Frauen von deiner Schönheit sind selten.«


  Hannah nickte höflich und unterdrückte ein gequältes Lächeln. Ihr war noch nicht ganz klar, ob sie die Frau sympathisch finden sollte oder einfach nur unverschämt.


  »Du kannst gern Tante Margaretha zu mir sagen«, fuhr die Gräfin fort, obwohl ihr Hannahs Unbehagen nicht entgangen sein konnte. Wobei sie nicht so weit ging, Hannah das »Du« anzubieten, das in dieser Zeit, wenn überhaupt, nur unter gleichwertigen Familienmitgliedern üblich war. Selbst Gero hatte seine Eltern noch bis vor kurzem mit »Ihr« angesprochen. Erst im Überschwang der Gefühle nach ihrer Rückkehr hatten die beiden ihnen das »Du« angeboten.


  »Und dein Name ist Hannah«, wiederholte die Gräfin und ließ sich dabei jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen. »Es ist wirklich sonderbar«, fuhr sie fort, an ihre Schwester gerichtet. »Sie trägt sogar den gleichen Namen.«


  Dann wandte sie sich wieder Hannah zu, mit dem gleichen prüfenden Blick, als ob sie es noch immer nicht glauben konnte, eine andere Person vor sich sitzen zu haben. »Bis auf die Augenfarbe sah dir Geros erste Frau unglaublich ähnlich. Du hast die gleichen leicht schrägstehenden Augen wie sie und den gleichen rosigen Mund. Selbst die Zähne sind genauso makellos aneinandergereiht wie Perlen auf einer Schnur. Findest du nicht auch, Jutta?« Ihr fragender Blick ruhte auf Geros Mutter, die plötzlich den Tränen nahe zu sein schien und sie hastig wegblinzelte.


  »Ja, es ist ein sonderbarer Zufall, das muss ich schon sagen«, pflichtete sie ihrer Schwester heiser bei und streckte ihre Hand nach einem Glaskelch aus, um einen großen Schluck Wein zu nehmen.


  Von zwei Mägden wurde unterdessen kandiertes Obst und Gebäck zur Vorspeise serviert. Dazu kredenzte ein Mundschenk süßen Weißwein, den die Gräfin aus eigener Produktion gleich in mehreren Fässern als Gastgeschenk mitgebracht hatte. Hannah ließ sich wie üblich abgekochte Milch servieren.


  »Meine Schwester versicherte mir, du seist hochwohlgeborener Herkunft«, führte Margaretha ihr Verhör ungerührt fort und bestätigte Hannah damit, dass Geros Mutter offensichtlich über ihre bescheidenen Kenntnisse hinaus geflunkert hatte. »Du hast eine merkwürdige Aussprache und auch deine Wortwahl klingt mitunter ein bisschen fremd. Wo kommst du denn her, wenn ich fragen darf? Oder hast du vielleicht doch jüdische Vorfahren, ich meine, wegen des Vornamens.«


  Hannah war für einen Moment sprachlos. Auf einen solchen Fragenmarathon seitens der Gräfin hatte Gero sie nicht vorbereitet. »Meine Vorfahren sind allesamt christlich«, erklärte sie stockend, »und was den Namen betrifft, er hat meiner Mutter einfach gefallen.«


  Die Gräfin bedachte ihre Schwester mit einem vielsagenden Blick, der Hannah nur noch mehr verunsicherte. »Deine Eltern…«, fuhr Margaretha zögernd fort. »Müsste ich sie kennen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Hannah, bemüht, hart an der Wahrheit zu bleiben. »Mein Vater verstarb viel zu früh an einem tückischen Fieber und auch meine Mutter ist von mir gegangen, als ich noch ein Kind war.« Hannah kam sich ein bisschen schäbig vor, weil sie der Gräfin die Wahrheit verheimlichte. Aber Himmel, hätte sie der Gräfin etwa erzählen sollen, dass ihre Mutter Anfang der 1990er Jahre ohne Rücksicht auf die bestehenden Familienverhältnisse mit einem Pizzabäcker nach Australien abgehauen war?


  Die Gräfin bemerkte ihre Bedenken nicht und schaute sie weiterhin abwartend an. Was denn noch? dachte Hannah und sah sich unsicher nach Gero um, der es offenkundig vorzog, mit Roland um die Wette zu trinken, und von ihrer Bredouille nichts mitbekam.


  »Meine Urgroßeltern hatten ein ziemlich großes Gut im Osten«, fügte sie mit dem Gefühl hinzu, ihre Herkunft schon alleine Jutta zuliebe mit einem eindrucksvollen Besitz schönen zu müssen, wobei sie sich alter Geschichten bediente, die ihre Großmutter mütterlicherseits aus dem Zweiten Weltkrieg erzählt hatte, als sie von Ostpreußen aus vor den Russen geflüchtet war. »Sie haben das Land wegen ihrer Treue von einem König erhalten.«


  »Ah?«, machte Margaretha und ließ ihre fein gezupften Brauen in die Höhe schnellen. »Um welchen König handelt es sich?« Offenkundig war sie an weiteren Einzelheiten interessiert, während sie sich mit einer eleganten Geste eine kandierte Kirsche in den Mund steckte, um dann ihr Verhör gnadenlos fortzusetzen. »Wenzel II. von Böhmen?«


  Hannah tat, als ob sie nachdenken müsse. In Wahrheit wusste sie nicht, wer Wenzel II. gewesen war, und ob der Name tatsächlich infrage kam.


  »Ja«, rettete sie sich in Vermutungen und hoffte nur, dass die Gräfin sich erstens damit zufrieden gab und sie zweitens mit dieser Frage in keine Falle lockte, was sie ihr durchaus zutraute.


  »Tut mir leid, mehr weiß ich leider nicht.« versuchte Hannah weiteren Nachforschungen auszuweichen. Sie legte die Hände in den Schoß und bemühte sich, dem bohrenden Blick der Gräfin auszuweichen. »Irgendwie ist das ja auch alles schon so lange her«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Das war noch im Krieg.«


  »Im Krieg?« Die schmalen Brauen der Gräfin schnellten ungewohnt heftig in die Höhe. »Wann soll das denn gewesen sein? König Wenzel war, soweit mir bekannt ist, nicht besonders kriegsfreudig«, merkte sie zweifelnd an.


  Hannah biss sich auf die Zunge. Sie konnte ja schlecht Zweiter Weltkrieg antworten. »Keine Ahnung«, gestand sie stattdessen und überlegte fieberhaft, ob es nun an der Zeit wäre eine Ohnmacht vorzutäuschen, um weiteren Peinlichkeiten zu entgehen. Der Gräfin zu erzählen, dass ihre Großeltern im Winter ’44 vor den Russen geflohen waren, kam jedenfalls nicht infrage. »Ich glaube, es war mehr ein Aufstand. Sie mussten vor den Tataren fliehen und sind dabei erfroren«, log sie dreist. »Ihr gesamter Besitz wurde niedergebrannt.« Auch wenn sie nicht wusste, wie die Gräfin auf diese Nachricht reagieren würde, verhinderte sie zuverlässig weitere Fragen nach noch bestehendem Vermögen und dessen Verbleib. »Danach bin ich mit meinem Bruder an den Rhein geflohen«, fuhr Hannah ohne Übergang fort, und kam damit weiteren Zwischenfragen zuvor. »Er konnte hier ganz in der Nähe einen Handel mit Rüstungen und Waffen beginnen. Ich habe die Dienerschaft beaufsichtigt und mich um seine Abrechnungen gekümmert«, führte sie weiter aus, froh darüber, dass ihr Anselm noch rechtzeitig eingefallen war, der Jutta und Richard vor acht Jahren als ihr Bruder vorgestellt worden war. »Auf der Suche nach Beeren und Pilzen habe ich Gero eines Tages bewusstlos im Wald gefunden und ihn gesund gepflegt. Ja!«, bekräftigte sie ihre plötzliche Eingebung mit einem triumphierenden Lächeln. »So war das. Schicksal. Oder göttliche Fügung, wie es so schön heißt.« Sie hüstelte, in der Sorge, schon wieder falsch abgebogen zu sein. Doch die Gräfin war anscheinend gedanklich noch zu sehr mit dem Schicksal ihrer Großeltern beschäftigt, um sie mit weiteren Fragen zu traktieren.


  Jutta schaute interessiert auf. »Was ist denn eigentlich aus deinem Bruder geworden?«, fragte sie unvermittelt und brachte Hannah damit in die nächste Bredouille.


  »Äh…«, Hannah stockte einen Moment. »Anselm ist freiwillig im Orient geblieben«, log sie, weil sie in Wahrheit nicht wusste, wo er und Stephano des Sapin abgeblieben waren. Anselm und der junge Templer aus Reims waren ebenso in dieser Höhle in Ägypten verschwunden wie alle anderen auch. Die beiden hatten sich irgendwann ineinander verliebt und waren, so hoffte Hannah, am Ende dorthin gelangt, wo sie ihre Liebe gefahrlos ausleben durften. Aber auch das hätte sie den beiden Frauen beim besten Willen nicht erklären können.


  »Das ist ja äußerst interessant.« Margaretha lächelte schmal und Hannah war sich nicht sicher, ob die Gräfin diese Kröten so einfach schlucken würde. Sie schien eine intelligente Frau zu sein, deren Cleverness und Allgemeinbildung man nicht unterschätzen durfte. Hannah hoffte, mit Gero noch einmal sprechen zu können, bevor die Gräfin ihn ihrerseits über ihre erste Begegnung ausquetschen würde.


  »Und nun seid ihr verheiratet?« Margarethas klare blaugrüne Augen durchbohrten sie.


  »J… ja«, brachte Hannah mühsam hervor und nahm demonstrativ einen Schluck Milch, um keine längeren Vorträge halten zu müssen.


  »Wo und wann habt ihr den Segen eines Priesters erhalten, wenn ich fragen darf?« Die schmale, mit goldenen Ringen geschmückte Hand der Gräfin tastete sich erneut zu den Früchten vor und erwischte eine aufgeschnittene Feige, die sie danach genüsslich zwischen den rötlich gepuderten Lippen verschwinden ließ. Während sie kaute, ruhte ihre ganze Aufmerksamkeit weiter auf Hannah. »Im Heiligen Land«, stieß sie nach einem kurzen Moment des Überlegens ein wenig atemlos hervor. »In einer geweihten Kapelle.«


  »Wo auch sonst?«, führte Margaretha wohlwollend aus. »Und was habt ihr außerdem im Heiligen Land getan?«


  Hannah übernahm die Taktik der Gräfin und steckte sich, um Zeit für den nächsten Satz zu gewinnen, eine kandierte Pflaume in den Mund. »Ähm…«, sagte sie, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. »Wir haben die Geburtsstätte Jesu besucht und den Ort, wo er für uns alle gestorben ist.« Amen, fügte sie im Geiste hinzu und verscheuchte beiläufig eine Fliege, die sich auf den Süßigkeiten niederlassen wollte. Lieber Gott, schickte sie hinterher, mach, dass sie mir nicht ansieht, was ich für einen gequirlten Mist erzähle. »Und wir haben gebetet«, fügte sie hastig hinzu. »Die ganze Zeit gebetet.«


  »Aber nicht nur?« Die Gräfin nahm noch einen Schluck Moselwein und lächelte süffisant, während ihr Blick auf Hannahs Unterleib ruhte.


  »Äh … nein«, erwiderte Hannah, der im gleichen Moment bewusst wurde, das die Gräfin auf ihre fortgeschrittene Schwangerschaft anspielte.


  »Was hat euch veranlasst, hierher zurückzukehren?«


  »Heimweh« antwortete Hannah das erste Mal ehrlich in dieser Runde. »Gero wollte an jenen Ort zurück, an dem er aufgewachsen ist, und ich habe ihn darin bestärkt. Wir wollten beide, dass unser Kind seine Großeltern kennenlernt. Es soll in der Gegenwart von Menschen aufwachsen, die es lieben und denen es vertrauen kann. Und da gehört Ihr natürlich dazu, Tante Margaretha.«


  »Das hast du schön gesagt«, fügte Jutta hinzu und strich über Hannahs Hand. Die Gräfin hob überrascht eine Braue und lächelte milde.


  »Aber Gero hat kein Erbe«, ergänzte Margaretha. »Deshalb bin ich hergekommen, um meinem Neffen und auch dir ein Angebot zu unterbreiten.«


  Hannah nickte bescheiden. Natürlich wusste sie das alles schon. »Das ist sehr großzügig von Euch. Ich hoffe nur, ich kann meinen Aufgaben an seiner Seite gerecht werden.«


  »Mach dir da mal keine Sorgen, mein Kind«, flötete die Gräfin und zwinkerte ihr zu. »Ich habe noch nicht vor, alsbald abzudanken. Was jedoch nicht bedeutet, dass ich meine Macht und meinen Einfluss nicht bereits vorher mit meinem Lieblingsneffen teilen möchte.« Sie lächelte breit und bedachte Gero mit einem liebevollen Blick. Als ob er es bemerkt hätte, schaute er zu ihnen herüber.


  Margaretha winkte ihn zu sich heran. Zu Ehren seiner Tante hatte er extra die schwarze Galauniform der Breydenbacher angelegt, auf der links auf Höhe der Brust ein gesticktes Wappen prangte, dessen Gold- und Silberfäden im Kerzenlicht schimmerten. »Ich habe schon alles vorbereitet«, erklärte sie wenig später, nachdem Gero zu ihnen an den Tisch gekommen war. »Der junge Herr von Waldenstein muss nur noch die Urkunden unterzeichnen.«


  »Das werde ich, Tante«, versicherte ihr Gero und prostete ihr mit einem Glas Weißwein zu, das ein Diener ihm kurz zuvor eingeschenkt hatte.


  »Stell es dir nicht zu einfach vor«, warnte ihn seine Tante. »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass seit geraumer Zeit das Wetter verrücktspielt und wir, wie fast alle Güter in diesem Jahr, zum zweiten Mal mit Ernteausfällen zu kämpfen hatten. Ein junger Graf muss nicht nur ein hervorragender Kämpfer sein, er muss auch bei der Bewirtschaftung des Landes den entsprechenden Weitblick mitbringen.«


  »Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht«, versicherte Gero ihr. »Schon bei den Templern habe ich gelernt, wie man Vorräte verwaltet, aber auch wie man zusätzliche Erträge erzielt.«


  Während die Küchendiener, trotz der angedeuteten Nahrungsknappheit, von der auf der Breidenburg noch niemand in Mitleidenschaft gezogen worden war, gebratene Kapaune und einen gekochten Schweineschinken auftischten, prosteten sich die Unterzeichner der neuen Allianz wohlwollend mit Glaspokalen zu, die randvoll mit perlendem Moselwein gefüllt waren.


  Selbst Richard von Breydenbach, der eine kurze Rede hielt, um die Gäste noch einmal standesgemäß zu begrüßen, hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sein jüngster Sohn in Kürze von seiner Schwägerin als rechtmäßiger Erbe von Land und Titel eingesetzt werden würde. Nach ihrem Tod sollte er nicht nur die Grafenwürde seiner Tante verliehen bekommen. Bereits vorher würde er per Dekret des Herzogs von Lichtenberg auch dessen Namen tragen und damit zum rechtmäßigen Erben seines verstorbenen Onkels aufsteigen.


  »Gerard von Lichtenberg klingt doch wunderbar«, erklärte Margaretha und tätschelte mit einem triumphierenden Lächeln Geros breite Schultern. »Dein Onkel wäre sehr stolz auf dich, mein Junge. Und was das Wichtigste ist: Niemand wird mehr danach fragen, ob du bei den Templern warst.«


  Roland erhob sein Glas auf den zukünftigen Burgherrn von Waldenstein und auch der Rest der Familie und die wenigen geladenen Gäste aus Juttas Familie stimmten mit ein.


  Obwohl Roland sicher gern selbst Herr von Waldenstein geworden wäre, war er keinesfalls missgünstig. Seine Wangen und seine Nase waren von Wein und Bier bereits gerötet und nun stimmte er gut gelaunt ein Trinklied an. Gero grinste breit und stand auf, um seine Laute zu holen, die in einer Ecke stand. Danach setzte er sich wieder zu den Frauen und begleitete Roland eine Weile, bevor er völlig unvermittelt ein altfranzösisches Liebeslied anstimmte. Sein verträumter Blick lag auf Hannah, die von seinem Gesangstalent und seiner Ausstrahlung wie immer ganz gefangen war. Sein weicher, wunderbar wohltönender Bariton hätte jedem modernen Popstar zur Ehre gereicht.


  Auch seine Mutter und seine Tante hingen bei jeder Silbe an seinen Lippen, die sich zum Ende des Stücks zu einem hingebungsvollen Lächeln formten.


  »Du wärst ein unwiderstehlicher Troubadour geworden, wenn man dich nur gelassen hätte«, schwärmte seine Tante und verdrehte verzückt die Augen.


  »Als ich ein Junge war, habe ich davon geträumt«, gestand Gero und nahm von Roland einen frisch gefüllten Krug Bier entgegen. »Aber du weißt ja, das Schicksal hat anders entschieden.« Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann verzog sich Geros Mund zu einem Lächeln, während sein verliebter Blick noch immer auf Hannah ruhte. »Was nicht heißt«, fügte er zuversichtlich hinzu. »Dass ich meinem wunderbaren Weib nicht ab und zu ein Liebeslied vortrage.«


  Hannah lächelte dankbar zurück und hauchte ihm einen angedeuteten Kuss zu, was seine Mutter sichtbar in Begeisterung versetzte.


  »Man müsste noch mal jung sein«, sinnierte Jutta. Ihr Blick wurde wehmütig, als Gero zu einem weiteren Minnelied ansetzte.


  »Was hast du eigentlich mit deinen offensichtlichen Talenten gemacht, als du bei den Templern warst?«, fragte die Gräfin ein wenig atemlos, nachdem er das Lied beendet hatte. »Oder hast du da auch die Laute gespielt und den Damen den Kopf verdreht?«


  »Bei den Templern gab es keine Damen«, erwiderte Gero geduldig, »wenn man von ein paar adligen Gönnerinnen und den Küchenmägden einmal absieht. Erstere haben wir höchst selten zu Gesicht bekommen und mit Letzteren hatten wir ohnehin nichts zu tun. Und was das Singen betrifft, so habe ich jeden Samstagnachmittag in unserer Kapelle in der Komturei gregorianische Choräle gesungen.«


  »Und sonst, was hast du sonst gemacht? Ich meine, wenn ihr euch nicht gerade irgendwo die Köpfe blutig geschlagen habt, und das ohne jeglichen weiblichen Zuspruch?«


  »Gebetet, Tante«, erklärte er und sein Grinsen wurde noch breiter, als er Hannahs fragenden Blick auffing. »Ich habe die ganze Zeit gebetet.«


  Dieser Schuft, dachte Hannah und lächelte in sich hinein. Also hatte er ihr doch zugehört, als die Gräfin sie regelrecht ausgequetscht hatte und nicht nur getrunken und mit Roland debattiert.
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  KAPITEL 7


  HERBST 1315


  Breidenburg/Trier


  Familienbande


  »Denkst du ernsthaft, Gero von Breydenbach ist so leichtsinnig und versteckt sich auf der Burg seines Vaters?« Eugene Lacroix, ein hagerer Kirchenmann mit dem kurzgeschorenen, grauen Krauskopf eines Sklaven und einer handtellergroßen Tonsur, warf Balthazar des Palestine, wie Hugo d’Empures sich neuerdings nannte, einen zweifelnden Blick zu. »Nach der heutigen Verhandlung vor dem Trierer Schöffengericht bin ich mir fast sicher«, antwortete Balthazar alias Hugo mit einem wölfischen Lächeln.


  Ein paar königlichen Schwachköpfen und einer Horde unentschlossener Kardinäle, die seit Monaten nicht fähig waren, endlich einen neuen Papst zu wählen, hatte Hugo seine Ernennung zum neuen Inquisitor von Franzien zu verdanken, der im Auftrag König Ludwigs X. nach versprengten Templern suchte, die ihren früheren Verfolgern entwischt waren. Dabei hatte er sich genauso das Interesse des Königs am Auffinden des verschollenen Templerschatzes zunutze gemacht.


  »Hast du gesehen, wie unsicher Eberhard von Breydenbach reagierte, als ich dessen Gefangenen noch einmal befragen wollte?«


  »Aber du hast es nicht getan«, wiedersprach Eugene. »Warum eigentlich nicht? Ich meine, nachdem der Mädchenschänder von einem Maleficus auf der Breidenburg zu schwadronieren begann, wurde ja sogar der Schöffenrichter hellhörig.«


  »Denkst du, ich will den älteren Breydenbach dazu bringen, dass er seinen Bruder warnt? Außerdem will ich mir erst ganz sicher sein, bevor ich die Falle zuschnappen lasse. Glücklicherweise existierte im Fürstbistum Trier noch ein alter Haftbefehl gegen Gero von Breydenbach, der ihm die Ermordung franzischer Soldaten vor acht Jahren vorwirft. Somit dürfen wir uns der Unterstützung des Trierer Erzbischofs sicher sein. Sobald also seine Identität sichergestellt ist, werden wir unsere Söldner entsenden und den Bastard festnehmen lassen.«


  »Ich glaube, wir sind unserem Ziel tatsächlich näher als gedacht«, murmelte Eugene nachdenklich. Der rothaarige Normanne mit den stechend hellgrauen Augen und der Hakennase gehörte zu den zuverlässigsten Ermittlern der Heiligen Inquisition, die Hugo bei seiner Jagd nach untergetauchten Templern zur Verfügung standen. Nachdem sie sich in den bischöflichen Archiven zu früheren Templerkomtureien und deren Mitbrüdern umgesehen hatten, war die Frage nach den Edelfreien von Breydenbach aufgekommen. Hugo war aufgefallen, wie einer der Gehilfen des Schöffenrichters versucht hatte, ein paar Pergamente aus seinem Fokus zu rücken, dabei war zufällig der Haftbefehl gegen Gero von Breydenbach zutage gekommen. Bei Hugos unverdächtiger Frage, ob man inzwischen wisse, wo sich der Gesuchte befinde, galt die einstimmige Meinung, der Mann halte sich nicht mehr im Bistum auf, und seine Familie habe schon vor Jahren die Auffassung verlauten lassen, dass er wahrscheinlich bei der Verfolgung der Templer getötet worden sei.


  Irgendjemand von den anwesenden Schreibern hatte sich danach unvermittelt zu Wort gemeldet und auf den laufenden Prozess aufmerksam gemacht, bei dem der älteste Sohn der Edelfreien von Breydenbach seinen Vater in einer Gerichtsverhandlung gegen einen Frauenschänder vertrat, indem er den Täter am frühen Nachmittag dem Schöffen vorführte, damit noch am gleichen Tag ein abschließendes Urteil gesprochen wurde, das am nächsten Tag zu vollstrecken sei.


  Eine Chance, die sich Hugo nicht hatte nehmen lassen, um mehr über die Familie seines einstigen Kameraden herauszufinden und vor allem, um seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu erfahren. Denn nach allem, was er über Gero von Breydenbach wusste, war es so gut wie sicher, dass er nicht tot war, sondern sich irgendwo versteckt hielt.


  »Du hast doch gehört, was der Gefangene erzählt hat«, raunte Eugene mit einem gewissen Jagdfieber in den Augen, das ihn immer dann befiel, wenn ein Opfer in greifbare Nähe rückte, wobei er bisweilen über sein Ziel hinaus schoss. »Er hat zuvor in den Kerkern der Breydenbacher gesessen und behauptet, dort einem Maleficus begegnet zu sein, der aus dem Nichts erschienen sein soll und einen Kasten bei sich trug, der ein blaues Licht erzeugte.«


  »Und du hast auch gehört«, widersprach ihm Hugo, »welchen Blödsinn er sonst noch erzählt hat? Angeblich hat der Maleficus versucht, ihn zu befreien und ist dabei nicht gerade geschickt vorgegangen. Warum sollte jemand so etwas tun, wenn er erstens Gefahr läuft, entdeckt zu werden, und zweitens mit dem Gefangenen überhaupt nichts zu tun hat? Und du hast auch gehört, wie Eberhard von Breydenbach glaubhaft versicherte, nie im Leben etwas von einem solchen Mitgefangenen gehört zu haben. Dabei klang er ziemlich überzeugend. Schließlich müsste er es wissen, immerhin steht er den dortigen Wachmannschaften vor.«


  »Einer von denen lügt, soviel ist klar«, wandte Eugene ein.


  »Nun ja, dieser dreckige Vergewaltiger ist nun nicht gerade eine Person reinen Vertrauens«, wandte Hugo ein. »Und Eberhard von Breydenbach würde seinen Bruder decken, ganz gleich, wer etwas zum Besten gibt. Deshalb schlage ich vor, wir gehen heute Abend noch mal in das Gasthaus zum Goldenen Falken, in dem Eberhard und seine Männer untergebracht sind, um ihm auf den Zahn zu fühlen.«


  »Das musst du allein machen«, antwortet ihm Eugene. »Ich für meinen Teil habe beschlossen, dem Kerl in der Todeszelle einen letzten Besuch abzustatten. Vielleicht kann ich ihm doch noch die eine oder andere Information entlocken.«


  »Gut«, beschloss Hugo, stand auf, rückte den Stuhl zurecht und warf sich seinen schwarzen Umhang über die Schultern, der mit den Insignien des Kardinalkollegs bestickt war. Dann setzte er seinen schwarzen Hut auf und entschwand vor den Augen seines ersten Ermittlers in die Dämmerung.


  Noch im Hof der Herberge des Erzbischofs, in der man Hugo und seinen Männern eine geradezu fürstliche Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte, beorderte er zwei Wachmänner an seine Seite, die ihn zu Fuß und natürlich bewaffnet zum Goldenen Falken begleiten würden. Obwohl Trier als sichere Stadt galt, blieb Hugo wachsam, wusste er doch, wie man sich als Inquisitor rasch und zuverlässig Feinde machte. Und Eberhard von Breydenbach mit seinen Leuten gehörte zu jenen, die durchaus unangenehm werden konnten.


  Hugo war sich noch nicht ganz sicher, was er den Deutschen fragen wollte. Vielleicht wollte er ihn auch nur ein wenig verunsichern und damit zu einer Aussage verleiten, die belegte, dass er mehr über den Verbleib seines Bruders wusste, als er zugeben wollte.


  Bei dem Gedanken, Gero von Breydenbach dingfest machen zu können, verspürte er eine ganz besondere Befriedigung, obwohl es ihm grundsätzlich um einen allgemeinen, persönlichen Rachefeldzug gegen den Orden der Templer ging. Denn es war der Orden gewesen, der ihn einst so schändlich im Stich gelassen hatte. Als Kriegsgefangener in den Kerkern der ägyptischen Mamelucken hatte er sich als junger Templer geschworen, Vergeltung zu üben an jenen, die Schuld daran trugen, dass er überhaupt dort hineingeraten war und die ihn ohne Gnade hätten sterben lassen. Der Orden hatte grundsätzlich kein Lösegeld für gefangene Brüder gezahlt und auch einen Austausch von Gefangenen abgelehnt. Wochenlange Folterungen mit glühenden Eisen, Nahrungs- und Wasserentzug, immer wiederkehrende Vergewaltigungen durch die schmutzigen Kerkerwächter hatten Hugo am Ende mürbe werden und ihn ein Papier unterzeichnen lassen, das ihm zwar die Freiheit garantierte, ihn aber zugleich zu einem Spion der Heiden gemacht hatte. Später war der Orden ihm auf die Schliche gekommen und hatte ihn für tot erklären lassen, was ihm jede Möglichkeit genommen hatte, als ehrenhafter Ritter in die christliche Gesellschaft zurückzukehren.


  Deshalb fand er es nur gerecht, dass er sich nun – nach dem Untergang des Ordens – zurückholte, was ihm in den Jahren zuvor an Ruhm und Vermögen entgangen war. Auch wenn er bei den Heiden kein schlechtes Leben geführt hatte. Immerhin hatte man ihm in Kairo einen eigenen kleinen Palast zur Verfügung gestellt, mit allem, was dazugehörte. Er hatte sogar einen eigenen Harem mit einer stetig wachsenden Zahl an Jungfrauen besessen, mit denen er in den letzten zwölf Jahren nicht weniger als dreiundsechzig Kinder gezeugt hatte, von denen die meisten aber inzwischen gestorben waren. Aber all das hatte ihm nicht die gleiche Befriedigung geben können wie der Untergang des Templerordens selbst und die Lösung des damit verbundenen Rätsels, wo die Miliz Christi ihre wahren Schätze verborgen hielt.


  In den Kreisen seiner heidnischen Gönner hielt sich darüber hinaus hartnäckig das Gerücht, die Ordensbrüder seien trotz der Vernichtung des Ordens noch immer im Besitz der Bundeslade, jenes Mysteriums, das die Rückkehr eines Imam Mahdi oder des Sahib-ul-Zaman, des Fürsten der Zeit, erst möglich machen sollte. Erst damit würde der lang erwartete Prophet jene zahlreichen Wunder vollbringen können, die nötig waren, um die Welt von allem Übel zu erlösen. Auch bei der Wiederkehr Jesu Christi am jüngsten Tag würden die Gesetzestafeln des Moses eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Somit war sie für beide Seiten ein wichtiges Heiligtum, um die Prophezeiungen zu erfüllen.


  Hugo hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Mysterium zu finden, obwohl er noch nicht sicher war, was er damit anfangen würde. Die Heiden würden sicher gut dafür bezahlen, sagte er sich. Und die Christen, wenn sie, wie in diesem Fall, von den Templern vertreten wurden, würden alles daran setzen, ihren größten Schatz vor dem Zugriff Unbefugter zu bewahren. Aber um überhaupt so weit zu kommen, musste er zunächst diejenigen Templer aufspüren, die nachweislich nicht unter der Folter gestorben waren – und denen er zutraute, in die Mysterien des Ordens eingeweiht zu sein.


  Es hatte ihn einige Nachforschungen gekostet, herauszubekommen, welche Templer der Inquisition entkommen waren. Dass er dabei ausgerechnet auf Gero von Breydenbach gestoßen war, und einige mehr, die er noch aus seiner Zeit auf Antarados kannte, war ein glücklicher Zufall gewesen.


  Als er die rauchgeschwängerte Schankstube des Goldenen Falken betrat, musste er sich im eingeschränkten Licht der Kerzen und des großen Kaminfeuers zunächst durch eine Meute von betrunkenen Soldaten und Händlern kämpfen, die extra in die Stadt gekommen waren, um aus der für morgen angesetzten Hinrichtung des Frauenschänders Kapital zu schlagen. Denn schließlich gab es hunderte, wenn nicht tausende Schaulustige, die sich an dem makabren Schauspiel ergötzten und davor wie danach hungrig und durstig oder eben bester Kauflaune waren.


  Hugo drängte sich im Gefolge seiner Bewacher an ein paar halbnackten Huren vorbei und griff ihnen beiläufig in den Schritt, woraufhin diese mit einem schrillen Aufschrei vermeintlicher Begeisterung zu ihm herumschnellten, bereit, sich ihm ohne Zögern feilzubieten. Doch Hugo winkte gelangweilt ab. Wenn überhaupt, trieb er es nur mit blutjungen Weibern oder willfährigen Knaben, so, wie er es seit seiner Zeit in Ägypten gewohnt war. Auch schlug oder knebelte er seine Bettgefährten ganz gern. Mit den Jahren war er im Umgang mit Frauen immer gewalttätiger geworden, was vielleicht daran liegen mochte, dass Folter und Schmerz inzwischen zu seinem täglichen Geschäft gehörten, und er erst in seiner neuen Aufgabe als Inquisitor entdeckt hatte, wie sehr es ihm Lust verschaffte, dabei zuzusehen, wie eine verängstigte Frau unter ihm um Gnade winselte.


  Als er den weißblonden Schopf Eberhard von Breydenbachs erblickte, der in seiner Farbe nicht gerade alltäglich war, stieß er ein zufriedenes Grunzen aus. Mit einem Kopfnicken gab er seinen Leuten zu verstehen, dass sie ihm einen Platz neben dem deutschen Ritter freiräumen sollten, der mit einigen seiner Männer an einem Tisch saß und dem Würfelspiel frönte.


  »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich zu Euch setze?«, fragte er auf Franzisch und in einem Ton, der mehr einem Befehl ähnelte als einer Frage. Im ersten Moment reagierte der Breydenbacher ablehnend, doch als er sah, wer sich da neben ihn gesetzt hatte, nickte er höflich.


  »Seid gegrüßt, edler Herr«, parierte er artig, »was verschafft mir die Ehre?«


  Bevor er eine Antwort gab, winkte Hugo die Schankmägde heran und bestellte für den ganzen Tisch eine Runde vom besten Wein.


  »Sagt Euren Leuten, Ihr setzt eine Runde aus«, riet er Eberhard. »Ich möchte mich ein wenig mit Euch unterhalten.«


  »Unterhalten?«, fragte sein Gegenüber mit berechtigtem Misstrauen, doch Hugo lächelte darüber hinweg.


  »Im Gericht hieß es heute, Euer Bruder war bei den Templern«, begann Hugo mit unbedarfter Miene, aber die Art, wie Eberhard sich sofort versteifte, war ihm Beweis genug, dass die Geschichte für ihn noch nicht ausgestanden war.


  »Und angeblich ist er seither spurlos verschwunden.«


  »Ja und?« retournierte Eberhard und trank einen hastigen Schluck Wein, während die Mägde schon die nächste Runde servierten.


  Das Gegröle um sie herum schwoll noch an und Hugo beugte sich zu seinem Gesprächspartner hin, um ihm aus nächster Nähe zu sagen, was ihn bei dieser Frage bewegte.


  »Interessiert Euch denn gar nicht, was aus ihm geworden ist?«, zischte er seinem Nachbarn ins Ohr.


  »Nein«, sagte Eberhard fest und schaute ihn dabei nicht an. »Es hieß, er sei tot. Mehr wissen wir auch nicht. Und wir wollen damit auch nicht mehr behelligt werden. Das ist lange vorbei und vergessen.«


  »Wie kann dieser Oswin dann behaupten, er habe Euren Bruder gesehen?«


  »Das habe ich doch heute schon im Gericht gesagt«, fauchte Eberhard regelrecht. »Der Mann ist ein Säufer, ein Frauenschänder und nicht ganz richtig im Kopf. Denn ansonsten hätte ihn der Schöffenrichter wohl kaum für schuldig befunden, und er würde morgen auch nicht hingerichtet. Im Übrigen haben wir einen männlichen Verwandten aus der Linie meines Vaters, der meinem Bruder ähnlich sieht und manchmal zu Besuch kommt. Vielleicht meinte er den. Und überhaupt – was soll das werden? Ein Verhör?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte Hugo ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht kann ich Euch helfen, herauszufinden, ob er tatsächlich in den Kerkern Franziens gestorben ist, oder vielleicht ins Ausland entkommen konnte? Ich meine, so etwas will man doch wissen, wenn der eigene Bruder auf so unwürdige Weise verschwunden ist, oder nicht?«


  »Die Toten sollte man ruhen lassen«, raunte Eberhard und wandte sich von ihm ab.


  »Nun gut«, sagte Hugo und versuchte sich an einem verständnisvollen Lächeln. »Aber vielleicht könnt Ihr mir trotzdem helfen?«


  Eberhard schaute ihn mit sichtbarem Widerwillen an. »Was wollt Ihr noch?«


  »Ihr wisst doch sicher, wo man hier für die Nacht ein paar strapazierfähige Jungfrauen bekommt. Ich schaue auch nicht auf den Preis. Nur diskret müssen sie sein.«


  Wenn er Eberhard von Breydenbach hatte überraschen wollen, so war ihm das gelungen. Aber nach einem Moment des Innehaltens referierte der Breydenbacher zusehends engagierter darüber, welches Hurenhaus in der Stadt oder der näheren Umgebung die hübschesten Mädchen bereithielt, und wo man nichts dagegen hatte, wenn diese etwas härter rangenommen würden als gewöhnlich, was eine schmerzenreiche Entjungferung und eine leichte bis mittelschwere Tortur bedeutete, die durchaus vorübergehende Spuren hinterlassen durfte. Hugo gewann fast den Eindruck, dass sein Gegenüber die gleichen Leidenschaften bewegten, wie ihn selbst und daher lud er ihn ein, ihn zu begleiten. In der Hoffnung, dass geteilte Freuden, bei ein wenig Bilsenkraut im Bier, seine Zunge lockern würden. Doch Eberhard von Breydenbach lehnte das Angebot ab.


  Nachdem Hugo einen seiner Bewacher losgeschickt hatte, in einem der infrage kommenden Häuser ein Mädchen zu kaufen, das ihm in seiner Herberge bis zum Morgengrauen zur Verfügung stand, begab er sich mit seinem anderen Bewacher zurück zu seiner Unterkunft.


  Dort traf er auf Eugene, der inzwischen noch einmal bei dem Delinquenten gewesen war, der sich am morgigen Tag seinem Schicksal würde fügen müssen.


  »Und?« Hugo hob eine Braue. »Was hat er gesagt?«


  »Du wirst es kaum glauben«, spannte ihn Eugene auf die Folter. »Im Prinzip das Gleiche, doch nun, vollkommen ernüchtert, kamen seine Aussagen schon um einiges klarer herüber. Er beschrieb sehr genau, wie der Mann ausgesehen hat, der ihn aus dem Kerker befreien wollte, und ihm ist eingefallen, wie der schwarze Kasten aussah, den der Fremde dabeigehabt haben soll. Dabei ist er sich ganz sicher, ein blaues Licht gesehen zu haben, so schön und so strahlend wie der Mantel der Heiligen Jungfrau selbst. Und!« Eugene erhob seinen dürren Zeigefinger wie ein Mahnmal. »Er kann sich ganz genau an Gero von Breydenbach erinnern, der mit seinem Vater unten in den Katakomben war und beschlossen hat, den Maleficus beseitigen zu lassen und zwar ohne das Mitwissen des älteren Bruders.«


  Hugo schaute ihn einen Moment lang an. Das ihm bevorstehende Vergnügen, die ganze Nacht lang eine unschuldige Jungfrau zu züchtigen, würde in keinem Verhältnis zu jener großartigen Befriedigung stehen, wenn er Gero von Breydenbach endlich das Fell über die Ohren ziehen könnte. Stück für Stück, bis er alles preisgegeben hatte, was seine teuflische Seele verborgen hielt.


  »Ich werde noch vor der Hinrichtung einen Trupp aus sechs Söldnern zusammenstellen lassen, der sich einmal in der Nähe der Breidenburg umsehen soll. Eberhard von Breydenbach wird als Zeuge der Hinrichtung erst später nach Hause zurückkehren, und sollte er einen Boten schicken, werden wir es erfahren. Ich lasse ihn ab heute beschatten. Und was seinen Bruder betrifft: Erfahrungsgemäß hält es einen Ritter nicht dauerhaft hinter den Mauern seiner Burg. Er will reiten, er will jagen und er ist gezwungen, in Übung zu bleiben, will er dabei helfen, den Besitz seiner Vorfahren zu verteidigen. Wenn wir Glück haben, läuft er unseren Männern über den Weg. Wenn nicht, muss ich wohl den Erzbischof und seine Schergen bemühen, damit er uns die Erlaubnis erteilt, uns direkt in der Burg der Breydenbacher umsehen zu dürfen. Deshalb sollen unsere Männer diskret vorgehen.«


  »Zu Befehl!« Eugene salutierte mit einem zufriedenen Grinsen. In diesem Moment klopfte es an der Tür und Hugos düster dreinblickender Bewacher stand mit einem verschüchterten blonden Mädchen in der Tür, das in ein samtrotes Cape gehüllt war. Eugene hob eine Braue und verabschiedete sich hastig. Hugo winkte den Söldner und das Mädchen in seine Kammer hinein. Danach schickte er den Söldner nach draußen, mit dem Hinweis, er solle dort solange Wache stehen, bis er mit der Kleinen fertig sei.


  *


  Als am Abend alle zu Bett gingen, verabschiedete sich die Gräfin von Hannah und Gero mit einem Kuss auf die Stirn, bevor sie sich mit Roland in ihre Gemächer zurückzog. Geros Eltern hatten sich bereits vorher zur Nacht verabschiedet, wobei Richard merkwürdig blass ausgesehen hatte. Es schien ihm nicht gut zu gehen.


  »Es wird Zeit, dass sich Vater endlich aufs Altenteil zurückzieht«, murmelte Gero, als er mit Hannah die Schlafkammer betrat. Ein Diener huschte unaufgefordert mit zwei Kerzenleuchtern an ihnen vorbei, die er auf einer Kommode aufstellte. Mit einer weiteren Kerze entzündete er die Lichter. Danach brachte er das Holz im Kamin zum Brennen. Sobald das Reisig unter den Buchenholzblöcken Feuer gefangen hatte, verabschiedete ihn Gero zur Nacht.


  Während das Feuer mehr und mehr loderte, umarmte Gero seine Frau, um sie so lange zu wärmen, bis der Raum sich einigermaßen aufgeheizt hatte.


  »Denkst du, es ist richtig, deine Tante über meine Herkunft im Unklaren zu lassen?« Hannah schaute fragend zu Gero auf, während dieser mit abwesendem Blick ihren Scheitel küsste.


  »Ich meine, sie ist nicht so naiv wie deine Mutter und ich denke, sie könnte vielleicht die Wahrheit vertragen.«


  »Hm«, brummte Gero und entließ sie nur zögernd aus seiner Umarmung.


  Hannah wandte sich dem breiten Baldachinbett zu und begann sich zu entkleiden, wobei sie auf Geros Hilfe angewiesen war. Souverän öffnete er die Schnüre ihres Surcots und nutzte die Gelegenheit, durch den Stoff ihre Brüste sanft zu liebkosen. »Was willst du ihr denn erzählen?«, nuschelte er zwischen ein paar Küssen auf ihren Nacken, dort, wo ihre langen, weichen Haare sich teilten.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Hannah und stieg bis auf ihr langes Unterhemd aus den Kleidern. Anschließend schlüpfte sie in ein frischgewaschenes Seidennachthemd, das ihr eine Dienerin auf dem breiten Baldachinbett ausgebreitet hatte.


  Gero hatte den Moment genutzt, um sich ebenfalls seiner Kleider zu entledigen, die er achtlos über einen Scherenstuhl warf.


  Hannah setzte sich mit einem fragenden Blick auf einen gepolsterten Hocker, der vor einer kniehohen Kommode mit einem dreibeinigen, polierten Silberspiegel stand, und begann, mit einer weichen Dachsbürste ihr Haar auszukämmen.


  Gero hatte damit begonnen, sich vollkommen nackt vor einer Waschschüssel die Zähne zu putzen und streckte ihr ungeniert seine muskulöse Kehrseite entgegen. Er nahm einen Schluck Wasser aus einem Becher, gurgelte und spuckte in einen Napf, der neben der Schüssel stand. Die Zahnbürste aus Holz und Wildschweinborsten noch immer in der Hand, drehte er sich zu ihr um, wie Gott ihn geschaffen hatte, und hob eine Braue. »Sollen wir ihr vielleicht erzählen, wie wir mit einem Flugzeug nach Israel geflogen und mit einem abgedunkelten Van durch die Wüste gefahren sind?«


  »Wohl kaum«, gab Hannah kleinlaut zurück.


  »Oder dass du in Wahrheit fast siebenhundert Jahre jünger bist als ich?«


  Er grinste breit. »Sie hat dir ja noch nicht einmal dein wahres Alter geglaubt. Was ich natürlich vollkommen verstehen kann. Du siehst mindestens zehn Jahre jünger aus. Aber in dieser Sache überschätzt du die Geduld meiner Tante«, sagte Gero und spülte noch mal nach. »Sie ist eine fromme Frau und ein Kind dieser Zeit. Sie kann sich solche Dinge nicht vorstellen. Und selbst wenn sie es mit eigenen Augen sehen würde, würde sie denken, der Teufel hätte seine Hände im Spiel. Du kannst die Menschen hier nicht mit André de Montbard vergleichen oder Henri d’Our. Das waren hartgesottene Templer, die nicht nur einiges erlebt hatten, sondern denen auch die Mysterien ihres Glaubens nicht fremd waren. Aber das ist längst nicht bei allen gläubigen Männern so. Eberhard zum Beispiel würde dich wohl auf den Scheiterhaufen bringen und als Ketzerin verbrennen lassen, wenn er wüsste, woher du tatsächlich kommst. Ich habe versucht, es meinem Vater zu erklären, aber ich sehe doch, wie schwer er sich tut. Zumal er mit niemandem darüber reden kann, außer mit mir.«


  »Ist ja gut«, beschwichtigte sie ihn. »Im Grunde reicht es mir vollkommen, wenn du eingeweiht bist und mich verstehst.«


  Gero ignorierte ihre Resignation, als er sich gleich darauf mit einem Leinenhandtuch das Gesicht abtrocknete. Allem Anschein nach war er nicht bereit, das Thema zu vertiefen. Er sah sie mit glänzenden Augen an, in denen sich der Schein der Flammen widerspiegelte. »Du siehst wunderschön aus«, raunte er. »So, wie du dasitzt im Kerzenschein, könnte ich glatt über dich herfallen.« Ihr Nachthemd war am Ausschnitt mit flandrischer Spitze besetzt und brachte ihre vollen Brüste besonders zur Geltung. Seit sie schwanger war, wuchsen sie unaufhörlich, was ihm sichtlich gefiel. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, sie zu liebkosen, sobald sie alleine waren. Während Hannah sich schon ins Bett legte, beobachtete sie ihn, wie er noch einen Moment gedankenverloren vor dem Feuer verweilte, dessen Spiel von Licht und Schatten seine beeindruckende Muskulatur einmal mehr zur Geltung brachte. Ein archaischer Krieger, der sie durch seine Ursprünglichkeit und die Kraft seiner Bewegungen genauso beeindruckte wie mit seiner Intelligenz und seiner romantischen Ader. Er schien ihre Blicke zu spüren und wandte sich zu ihr um.


  »Was ist? Warum schaust du mich so an?«, fragte er.


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, welche Wirkung du auf Frauen hast?« Hannah lächelte ein wenig gequält. »Die Mägde hier auf der Burg starren dich an, als ob du eine himmlische Erscheinung wärst. Selbst deine Tante ist vollkommen vernarrt in dich. Wahrscheinlich kann sie es kaum erwarten, dich in Waldenstein dreimal am Tag bei Tisch neben sich sitzen zu haben und am besten noch abends vor dem Kamin.«


  »Was wäre denn so falsch daran? Ich freue mich auch darauf, jeden Morgen mit dir dort aufzuwachen. Frühessen, Mittag- und Abendessen inbegriffen. Das Nachtessen nicht zu vergessen, das ich auf jeden Fall mit dir allein einnehmen werde.« Mit einer unverkennbaren Vorfreude im Blick schlüpfte er nackt wie er war unter die schwere Daunendecke des Himmelbetts, indem er sie Nacht für Nacht ins Paradies führte, wie er es gern bezeichnete.


  »Und was ist, wenn die Gräfin mehr will als nur einen Sohn?« Hannahs Stimme klang hilflos.


  »Mach dir darüber bloß keine Sorgen«, raunte Gero und zog sie mit einem zufriedenen Brummen an sich. »Sie hat Roland und der hält sie genug auf Trab. Mit mir wäre sie wahrscheinlich hoffnungslos überfordert.« Er lachte frech und küsste sie unvermittelt auf den Mund. Als sie wieder zu Atem kam, fuhr er immer noch lächelnd fort: »Ich könnte dich Tag und Nacht lieben, wenn man mich ließe, und ich kann es kaum erwarten, deinen nackten Hintern in meinem Schoß zu spüren.«


  Mit einem provozierenden Augenaufschlag zog sie ihr Nachthemd aus und schmiegte sich mit ihrer Kehrseite an seinen harten Körper. Er umarmte sie kraftvoll und ließ seine Hände über ihre Brüste, ihren gewölbten Bauch und zu ihrem Schritt wandern, dabei knabberte er an ihrem Ohr und küsste ihren Hals.


  »Die Matratzen sind wahrscheinlich mit Absicht so weich. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als zu dir zu rollen, sobald du neben mir liegst«, bemerkte sie und schnappte nach Luft, als er sie noch enger zu sich ranzog, bis seine Brust sich an ihren Rücken presste, und er mit einer Hand sanft ihren empfindlichen Busen massierte. Hannah entwich ein langgezogener Seufzer. »Wie soll man da ruhig schlafen?«


  »Wer redet denn von Schlafen?«, fragte er, während sich seine harte Männlichkeit an ihren Hintern schmiegte. Hannah stöhnte leise auf. »Deine Tante lag mit ihrem Einwand vollkommen richtig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein Mann deines Formats freiwillig ein Keuschheitsgelübde ablegen kann.«


  »Bevor ich dich kannte, habe ich mich stets daran gehalten«, erklärte er im Brustton der Überzeugung »Na ja, meistens jedenfalls«, fügte er hinzu, wobei seine geübten Finger sanft ihre sensibelsten Stellen streichelten.


  »Meistens?«, hauchte Hannah erstickt. »Das heißt, du hattest noch andere Frauen außer Lissy?« Der Gedanke, dass er trotz seiner vorhandenen Prinzipien neben seinem Dasein als Templer heimlich ein ausschweifendes Leben geführt hatte, erregte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob sie nähere Einzelheiten wissen wollte.


  »Es gab nur noch eine«, gestand er ihr leise. »Und die auch nur kurz. Es war nichts, was ich dir näher erläutern müsste.«


  Obwohl Hannah da durchaus anderer Meinung war, akzeptierte sie seine Verschwiegenheit und konzentrierte sich auf das Feuer, das Gero zwischen ihren Schenkeln entfacht hatte und das er auf seine ganz eigene Weise zu löschen gedachte.


  »O Gott«, hauchte sie atemlos, nachdem er über sie gekommen und mit seiner geballten Männlichkeit tief in sie eindrang. Sie hatte ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und schob ihm, mehr als bereit, ihre Hüften entgegen. Gero schaute verträumt auf sie herab, während er sich langsam und konzentriert in ihr bewegte, genau so, wie sie es am meisten liebte. Schwer atmend gab sie sich ihm hin und genoss es, wie sein stetiger Rhythmus, der ihr Innerstes zum Bersten reizte, drängender und schneller wurde, und sie rücksichtslos auf den Gipfel der Lust katapultierte.


  Mit einem erstickten Schrei krallte sie ihre Finger in seinen breiten Rücken und presste ihre Brust an die seine, um ihm ganz nah zu sein. Er verstand es als Aufforderung, sich noch tiefer in sie hineinzudrängen und sie zugleich voller Hingabe zu küssen. Die wilden Begegnungen ihrer Zungen und das harte Drängen in ihrem Unterleib trieb sie zu einem lang anhaltenden Höhepunkt, der unmittelbar in Gero ein Echo fand. Ein Zittern ging durch seinen Körper, als er sich mit einem dumpfen Keuchen in ihr entlud, und im Schein der Kerze sah sie die Gänsehaut auf Armen und Schultern. Hannah bog ihren Kopf zurück, als er mit vollem Einsatz ihren Hals und ihre Kehle liebkoste und ihr Vergnügen damit noch verlängerte.


  »Drum hütet euch vor den Küssen der Templer«, stieß sie heiser hervor, als er sie zu Atem kommen ließ und abschließend noch einmal auf den Mund küsste, der sich ganz heiß und geschwollen anfühlte. »Wer auch immer diesen Spruch erfunden hat, muss dich gekannt haben«, flüsterte sie zutiefst befriedigt, als sie kurz danach selig in seinen Armen lag.


  »Es gibt nichts auf der Welt«, bekannte er rau, »was schöner sein könnte, als mit dir das Lager zu teilen. Ich glaube, ich würde sogar töten, damit du auf immer bei mir bleibst.«


  »Warum so dramatisch?«, fragte Hannah ein wenig verblüfft. »Wie kommst du überhaupt darauf, ich könnte nicht bei dir bleiben?«


  »Manchmal habe ich eben Angst, dich zu verlieren«, bekannte er mit belegter Stimme. »Besonders, wenn du mich so glücklich machst, wie jetzt gerade eben.«


  Hannah legte ihren Kopf an seine breite Brust, wo sie sein Herz schneller schlagen hörte als gewöhnlich. »Du wirst mich nicht verlieren, schon gar nicht würde ich dich wegen eines anderen Mannes verlassen«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.«


  »Ich dich auch«, hauchte er in ihr Ohr. »Ohne dich könnte ich nicht leben.«


  »Ich hoffe nur, dass deine Familie mich auf Dauer akzeptiert«, sagte sie mit einem Seufzer. »Bei deiner Tante bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Unsinn«, erwiderte Gero bestimmt. »Was Margaretha betrifft, so ist alles gesagt. Sie weiß, du kommst aus gutem Hause und ich würde dich auf keinen Fall ziehen lassen. Selbst wenn sie mir hundert andere Weiber vorschlagen sollte, die sie für geeigneter hielte.« Er lächelte zuversichtlich.


  »Denkst du, das würde sie tun?« Hannah verspürte plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Der Gedanke, dass Gero sich womöglich irgendwann eine andere Frau suchen konnte, die seinem Stand und den Vorstellungen seiner Familie besser entsprach, war ihr noch gar nicht gekommen.


  »Bevor sie von Lissy und mir wusste, hat sie versucht, mich mit den Töchtern des Burgvogts der Feste Sierck zu verkuppeln, aber schon da habe ich abgelehnt. Ich kann ziemlich stur sein, wenn es um die Liebe geht.«


  Er küsste sie zärtlich auf die Nase. »Für mich wird es nie wieder eine andere geben.« Beruhigt schmiegte sich Hannah noch enger an ihn.


  »Ich würde mir auch nicht vorschreiben lassen, wen ich heirate«, erklärte sie unvermittelt. »Ganz egal, ob ich enterbt würde. Es wäre mir unvorstellbar, mit einem Mann zusammenzuleben, den ich nicht liebe. Ich weiß gar nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht auf so merkwürdige Art und Weise in mein Leben geschneit wärst.«


  »Vielleicht wärst du zu Tom zurückgekehrt«, bemerkte Gero tonlos.


  »Auf keinen Fall!«, empörte sich Hannah. »Oder glaubst du, ich gehöre zu jener Sorte Frauen, die den gleichen Fehler zweimal begehen? Ich meine, er hat doch mit dem missglückten Transfer in Israel noch einmal unter Beweis gestellt, wie charakterlos er ist, und dass er nur an sich selbst denkt, vor allem, wenn es um seine Karriere geht.«


  »Ja, das hat er«, murmelte Gero und seufzte schwer in ihr Haar. Irgendetwas schien ihn trotz dieses Bekenntnisses zu bedrücken.


  »Denkst du auch manchmal an die anderen, die mit uns in der Höhle auf dem Sinai waren?«, fragte sie ohne Überleitung. »Ich würde weiß Gott was darum geben, zu erfahren, was aus denen geworden ist, von denen wir nichts gehört haben. Wenigstens wissen wir, dass Johan und Freya nachweislich in der Grafschaft Elk gelandet sind und Struan und Amelie haben es seiner Aussage nach auch bis nach Schottland geschafft. Aber vor allem würde ich wirklich gern wissen, ob Tom sich schuldig fühlt oder sich Sorgen macht, weil wir nie zu ihm zurückgekehrt sind. Aber wahrscheinlich waren wir ihm ohnehin vollkommen gleichgültig. Ich frag mich oft, wie ich mich bloß auf einen solchen Mann einlassen konnte. Das einzig Gute an ihm war, dass er uns zusammengebracht hat.« Sie lächelte sanft und streckte sich nach Geros Mund, um ihn noch einmal zu küssen.


  »Hm«, erwiderte er seltsam einsilbig und löschte die Kerze. Dann legte er sich neben sie und sagte kein Wort.


  »Was ist mit dir?« Hannah strich im Schein des flackernden Kaminfeuers über seine Wange. Er drehte den Kopf zu ihr hin und sah ihr tief in die Augen.


  »Bereust du es manchmal, mit mir hierhergekommen zu sein?« Seine Stimme klang zögernd.


  »Nein, um Himmels willen, wo denkst du hin?«, versicherte Hannah ihm. »Nur, weil ich angefangen habe von Tom zu reden? Ich fühle mich hier mehr zu Hause als irgendwo sonst. Mach dir bloß keine Sorgen.«.


  »Ich liebe dich«, brummte er und küsste sie auf den Mund. »Wir sollten jetzt schlafen. War ein anstrengender Tag.«


  »Ist alles in Ordnung? Oder habe ich schon wieder etwas Falsches gesagt?« Sie wusste, wie empfindlich Gero war, wenn es um den Vergleich zwischen Mittelalter und Zukunft ging.


  »Nein, wie kommst du darauf?« Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Schlaf jetzt und träum von unserem Kind. Stell dir vor, wie wir es schon bald in unseren Armen halten werden.« Seine vom Schwertkampf schwielige Hand wanderte abwärts und fuhr zärtlich über die Wölbung, in der sich ab und an etwas regte. Hannah schmiegte sich genießerisch an ihn und legte ihre Hand auf seine Brust. Dabei spürte sie, wie sein Herz schneller schlug.


  »Ich will aber noch mit dir reden. Über das, was deine Tante mit uns vorhat. Ich will wissen, was es bedeutet, in dieser Zeit eine Gräfin zu sein. Man muss doch sicher repräsentieren.Ich meine, man hat doch wahrscheinlich einen Hofstaat und so. Ich bin mir nicht sicher, ob ich für so etwas geeignet bin.«


  »Sicher«, brummte Gero und gähnte verhalten. »Als Frau des Burgherrn hast du die Schlüsselgewalt über die Vorratskammern und kommandierst das Gesinde. Wenn ich manchmal sehe, wie du mit mir umgehst, habe ich keinerlei Zweifel, dass du das mühelos schaffst.« Er lachte kurz auf.


  Doch Hannah war nicht zum Lachen zumute, sie meinte es ernst.


  »Und du? Was tust du als Graf?«


  »Als Mann kommandierst du deine Söldner und deine Lehensleute und wenn es sein muss, ziehst du für deinen Landesherrn in den Krieg.«


  »Denkst du, so etwas wird häufiger vorkommen?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte er und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Meine Tante setzt gewöhnlich auf Diplomatie. Ich werde den Teufel tun, es anders zu machen.«


  »Aber was ist, wenn du doch in einen Krieg ziehen musst? Oder auf einen Kreuzzug?«, mit einem fragenden Blick schaute sie beunruhigt zu ihm auf.


  »Soweit ich das einschätzen kann, steht da im Moment nichts an«, erklärte er ihr in seiner besänftigenden Art. »Also kannst du ganz unbesorgt sein. Er reckte den Kopf und küsste sie demonstrativ auf den Mund. »Mach dir nicht so viele Gedanken, hörst du? Und nun schlaf endlich.«


  Am nächsten Morgen fegte immer noch ein böiger Wind über den Burghof, als Hannah vor dem Frühessen das Fenster öffnete, um ein paar herbstliche Sonnenstrahlen ins Schlafzimmer zu locken. Gero war schon früher aufgestanden und nach unten gegangen. Aus dem dritten Stock sah sie, wie er unten im Hof zusammen mit Roland seine üblichen Schwertkampfübungen absolvierte. Normalerweise tat er das mit Lothar, dem ersten Offizier seines Vaters. Doch der hatte wohl anderes zu tun, und da bot sich sein alter Schwertmeister geradezu an, um nicht aus der Übung zu kommen. Roland hatte Gero alles beigebracht, was es brauchte, um bei den Templern zu überleben. Die Art und Weise, wie die beiden kämpften, sah vom Fenster herab geradezu spielerisch aus, aber Hannah gab sich keinerlei Illusionen hin, was die Gefährlichkeit einer solchen Übung anging, weil die Schwerter, die sie benutzten, so scharf waren, dass man mit ihnen ein schwebendes Tuch in zwei Hälften zerteilen konnte. Das Keuchen der Männer und das Klirren des Stahls hallten über den gesamten Burghof. Um die beiden Kontrahenten herum versammelten sich ein paar Knechte und Söldner, die das Schauspiel interessiert beäugten und darüber fachsimpelten, wer als erster einen Fehlschlag riskierte. Hannah wandte den Blick ab, weil sie sich an dieser Spekulation nicht beteiligen mochte, und ließ ihn über die Umgebung schweifen. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Ausblick auf die Besitzungen der Breydenbacher. Auf grüne Wiesen und gelbe Stoppelfelder, auf denen die Bauern der Umgebung vor Wochen die Ernte eingebracht hatten, und die sie nun mit Ochsen- und Pferdegespannen umpflügten. Überall waren Menschen zu sehen, die gebückt zwischen den zahlreichen Obstbäumen umherwanderten und Nüsse und Äpfel aufsammelten. Hier und da schmiegten sich kleine Bauernkaten mit ihren strohgedeckten Dächern in die Landschaft, die von gedrungenen Mischwäldern umgeben waren, in denen meist jugendliche Viehhirten ihre Wollschweine Blätter und Eicheln fressen ließen. Über all dem lag eine geradezu magische Ruhe, wenn man von dem Klirren der Schwerter und dem Keuchen im Hof einmal absah.


  Als Hannah sich wieder dem Geschehen drei Stockwerke unter ihr zuwandte, sah sie, dass Gero gegenüber Roland die Oberhand gewonnen hatte und sein ehemaliger Lehrmeister lachend fluchte.


  Geschickt wich er Geros brachialen Schlägen aus. Trotzdem war sein ehemaliger Zögling ihm um Längen überlegen. Er schlug härter zu und kämpfte vorausschauender, was Roland zunehmend erschöpfte. Als Gero auf Abstand ging und sein Schwert hob, um Roland Gelegenheit zu einer Verschnaufpause zu geben, nickte der merklich geschlagen.


  »Bei Gott, Junge, du machst mich im Handumdrehen zum alten Mann. Allem Anschein nach hast du während deiner Abwesenheit nichts verlernt. Im Gegenteil, du bist noch geschickter und stärker geworden«, stieß er kopfschüttelnd hervor. »Margaretha ist schon länger der Meinung, dass ich die Führung der Truppen einem jüngeren Mann überlassen sollte. Du musst nicht raten, wen sie damit meint, oder?«


  »Nicht doch, Roland«, widersprach Gero lachend. »Ohne dich wäre ich so gut wie verloren. Du weißt doch, was bei unserem letzten Einsatz passiert ist. Ich wäre beinahe aufgespießt worden!«


  »Weißt du, wie lange das her ist?«, erwiderte er und rollte seine braunen Augen. »Mehr als fünfzehn Jahre, wenn ich inzwischen nicht auch noch das Rechnen verlernt habe.« Roland schlug Gero mit seiner Pranke kameradschaftlich auf die Schulter. Wenn sie nebeneinander standen, waren sie fast gleich groß. Roland war noch immer ein stattlicher Kämpfer mit breiten Schultern und starken Unterarmen, in denen sich wie bei Gero die Sehnen spannten und dicke Adern hervorquollen, wenn er sein Schwert führte. Aber im Gegensatz zu Gero, der ein ausgeprägtes Sixpack und eine schmale Taille besaß, war Rolands Rumpf mit den Jahren um einiges fülliger geworden, was ihn anscheinend weniger wendig machte. Die beiden alberten noch eine Weile miteinander rum, dann ging der Rest ihrer Unterhaltung im allgemeinen Stimmengewirr unter, als plötzlich Geros Mutter auftauchte und alle verstummten. Sie war bleich wie der Weißputz der Kapelle und sah angespannt aus.


  Hannah versuchte zu verstehen, was sie sagte, doch sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. Außerdem hielt sie sich nicht lange mit ihrem Vortrag auf, sondern zog Gero, der nicht weniger besorgt dreinblickte, mit sich fort. Hannah hielt es nicht mehr in ihrer Kammer. Sie wartete nicht auf die Magd, sondern zog sich ohne deren Hilfe ein dunkelblaues Kleid über und schlüpfte in ein paar blaue Strümpfe und dazu passende Schuhe. Dann hastete sie die enge Wendeltreppe nach unten, um zu erfahren, was vorgefallen war.


  Als sie in den Rittersaal stürmte, in dem das Frühessen serviert wurde, traf sie auf Gero, dem die Besorgnis ins Gesicht geschrieben stand.


  »Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.


  »Meinem Vater geht es nicht gut«, sagte er und schob sie sanft beiseite.


  »Er ist auf dem Weg in die Kapelle zusammengebrochen.«


  »Oh nein!« Hannah schlug das Herz bis zum Hals. Richard von Breydenbach war nicht mehr der Jüngste, und falls er einen Herzinfarkt hatte oder etwas Ähnliches, gab es keinen Rettungsdienst, der ihm mal eben einen Stent legen konnte und ihn anschließend auf der Intensivstation betreute. In dieser Zeit bedeutete ein solches Ereignis den sicheren Tod.


  Zusammen mit Gero eilte sie in den ersten Stock und wartete auf seine Anweisung hin vor der Tür. Der Alte mochte es nicht gern, wenn jemand von der Familie sein Schlafgemach stürmte. Frauen hatten erst recht keinen Zutritt. Einzige Ausnahme, die er nun wohl oder übel hinnehmen musste, war Afra, die Kräutermagd. Die kleine Alte, die Hannah mit ihrer Knollennase und der gut sichtbaren Warze mitten im Gesicht an eine Hexe aus einer früheren Fernsehsendung in ihrer Zeit erinnerte, hatte ihm bereits einen Sud aus verschiedenen Zutaten bereitet, die so exotisch klangen, dass sie problemlos mit traditioneller chinesischer Medizin hätten in Konkurrenz treten können.


  Durch die Tür konnte Hannah sehen, wie Jutta von Breydenbach sich nicht davon abbringen ließ, ihrem Mann die verbliebene Hand zu halten, während die Magd ihm den offensichtlich bitteren Kräutersud einflößte. Richard war anzusehen, dass ihm eine solche Behandlung überhaupt nicht behagte. Hannah machte sich Sorgen, ob die Aufregung über seinen Zustand und die Behandlung der Frauen seinen Blutdruck nicht vielleicht noch mehr in die Höhe trieben.


  »Raus!«, schimpfte er matt, als die Kräuterfrau endlich von ihm abgelassen hatte. »Alle! Ich bin doch kein Tattergreis, der keinen eigenen Willen mehr hat. Kaum ist man leidend, verliert man Respekt!«


  Das wird auch in siebenhundert Jahren nicht anders sein, hätte Hannah ihn am liebsten getröstet, die an Gero dachte, als sie ihn nach seinem Transfer in die Zukunft mit Druck aus dem Krankenhaus befreien musste, wo man ihn mit Ledergurten ans Bett gefesselt hatte. Doch schon leerte sich das Krankenzimmer wie befohlen und Gero und seine Mutter überließen Richard vertrauensvoll der Wirkung von Afras Gebräu, die erfahrungsgemäß umgehend eintreten würde.


  Manchmal war Hannah entsetzt darüber, wie einfach es war, mit selbstgebrauter Medizin einem Menschen helfen zu können. Oder ihn zu töten. Was in diesen Zeiten erfahrungsgemäß gar nicht so selten der Fall war. Man benötigte lediglich ein paar Beeren, Pilze und Wurzeln, die jedem, der ein wenig Ahnung davon hatte, in freier Natur zugänglich waren und schon war’s vorbei.


  »Er muss schlafen«, sagte Gero leise beim Rausgehen und fasste Hannah bei der Hand, als ob er sich selbst irgendwo festhalten müsste.


  »Was hat sie ihm denn gegeben?«, fragte sie.


  »Eisenhut« murmelte Gero und blieb einen Moment stehen, wobei er zum Fenster hinaus in die aufgehende Morgensonne blinzelte.


  »Eisenhut«, wiederholte Hannah mechanisch und erinnerte sich nun doch, dass sie einmal gelesen hatte, wie giftig diese Pflanze war. »Zuviel von dem Zeugs und er ist tot!«


  »Sie weiß, was sie tut«, antwortete Gero, wobei er sich noch einmal zu seinem Vater umdrehte, bevor die Tür hinter ihnen von einem Burgdiener verschlossen wurde. »Die Leute hier sind nicht dümmer«, bemerkte Gero ein wenig ungehalten, »nur weil sie siebenhundert Jahre früher zur Welt gekommen sind. Afra hat genau wie Hela ausreichend Erfahrung in der Kräuterkunde und weiß, in welchen Mengen sie ihre Arzneien verabreichen darf.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen«, bekannte Hannah leise und drückte seine warme Hand, als sie durch den langen Flur zur Wendeltreppe zurückgingen. »Ich bin mir sicher, die beiden Frauen kennen sich in der Pflanzenheilkunde besser aus als die Ärzte zu meiner Zeit.«


  »Schon gut«, brummte er und warf ihr einen gutmütigen Blick zu.


  »Hat dein Vater öfter solche Beschwerden?«


  »Manchmal«, sagte er leise. »Immer dann, wenn er sich zu sehr aufregt, und das ist nicht selten. Er war schon immer jähzornig. Aber Mutter sagt, es sei mit den Jahren schlimmer geworden.«


  Gemeinsam betraten sie wenig später den Speisesaal, wo die Gräfin zusammen mit Roland mit angespanntem Gesicht auf sie wartete. Gero geleitete Hannah zu den beiden an den Tisch und bedeutete ihr, dass sie sich zwischen ihn und die Gräfin setzen sollte.


  »Und? Wie geht es ihm«, fragten Margaretha und Roland wie aus einem Mund. Auch sie machten sich um den alten Haudegen Sorgen, und das, obwohl die Gräfin mit ihm andauernd auf Kriegsfuß stand.


  »Er meckert schon wieder«, sagte Gero und lächelte schwach.


  »Na dann kann es ja nicht so schlimm sein«, meinte Roland aufmunternd.


  »Aber warum passiert das gerade jetzt, wo Eberhard in Trier ist?«, schob Gero nachdenklich hinterher.


  »Vielleicht ist dein Bruder der Grund«, fügte die Gräfin mit einem säuerlichen Lächeln hinzu. »Die beiden sind längst nicht immer einer Meinung, wie mir deine Mutter erst gestern erzählte. In letzter Zeit streiten sie oft. Dein Vater ist der Meinung, er soll sich endlich eine Frau suchen, und Eberhard präsentiert ihm noch nicht einmal eine Anwärterin. Dabei ist er schon fast vierzig. Fragt sich, wie das noch werden soll, wenn die Burg keinen Erben hat. Denn auf dich kann er ja nun nicht mehr zählen«, erklärte sie frei heraus.


  »Eberhard würde sich das Lehen ohnehin nicht nehmen lassen, aber er hat es nun mal nicht so mit Frauen«, bemerkte Gero kryptisch und seufzte leise. »Das müsste Vater eigentlich wissen.«


  »Richard war schon immer so«, pflichtete ihm die Gräfin bei. »Was ihm nicht passt, versucht er mit brachialer Gewalt zu verändern. Andererseits ist er wie eure Mutter«, fügte sie wesentlich leiser hinzu, wobei sie sich umschaute, ob Jutta nicht in der Nähe war. »Er weicht vorhandenen Problemen aus, indem er schweigt und die Sache aussitzt. Aber das nützt ja nun nichts, die Burg braucht einen Erben. Und woher soll der kommen, wenn hier kein Weib einzieht?«


  »Im Zweifel haben Hannah und ich so viele Nachkommen, dass wir die Breidenburg auch noch mit Erben versorgen können«, antwortete Gero und legte beiläufig seinen Arm um Hannahs Taille. Dann drückte er sie liebevoll an sich und ihr entging nicht, wie zärtlich und warm seine Hand auf ihrer leicht gewölbten Körpermitte ruhte. Über weitere Kinder hatten sie noch gar nicht gesprochen. Aber für Gero schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein, so viele Nachkommen wie möglich zu zeugen. Hannah hoffte zunächst einmal, dieses eine Kind gesund auf die Welt zu bringen. Was danach kam, würde man sehen. Aber für den Moment genoss sie Geros erwartungsfrohes Lächeln, und dass sie ihn mit einem verheißungsvollen Blick in die Zukunft wenigstens ein bisschen aufmuntern konnte.


  Gegen Mittag waren Gero und Roland mit ein paar Söldnern der Gräfin zur Jagd aufgebrochen, weil das Fleisch knapp geworden war. Als sie nach ein paar Stunden zur Burg zurückkehrten, hatten sie einen jungen Eber, fünf Hasen und einen Rehbock mit den schnellen Reflexbögen erlegt, die zur militärischen Ausrüstung der Breydenbacher gehörten. Während Roland sich darum kümmerte, die erlegten Tiere so rasch wie möglich in die Küche zu bringen, eilte Gero allein an das Lager seines Vaters. Richard sah keinen Deut besser aus als am Morgen. Wenn der Alte so weitermachte und bettlägerig blieb, würde Gero seinen Bruder zwangsläufig über den Gefangenen im Hungerloch aufklären müssen. Dabei konnte er ihm wohl kaum reinen Wein einschenken. Als Vertreter seines Vaters war Eberhard für die Sicherheit der Burg und Einteilung der Wachen verantwortlich, und auch wenn Gero diese Aufgabe zurzeit übernommen und sein Vater die Söldner im Kerker zum Schweigen verdammt hatte, würde Eberhard irgendwann Wind von der Sache bekommen und berechtigte Fragen stellen. Oder gab es eine Möglichkeit, die Geschichte aus der Welt zu schaffen, bevor sein Bruder aus Trier zurückkehrte? Der Alte, der mittlerweile wohl eingesehen hatte, dass es besser war, noch eine Weile das Bett zu hüten, musterte ihn mürrisch.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun, Vater?« Gero gab sich alle Mühe, seinem alten Herrn ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Im Augenblick wünschte er sich tatsächlich in die Zukunft zurück mit all ihren medizinischen Möglichkeiten.


  »Tut mir leid, wenn ich heute Abend an dem festlichen Mahl mit Tante Margaretha nicht teilnehmen kann«, murmelte Richard mit plötzlich aufblitzendem Schalk in den Augen. »Aber mit ihren besserwisserischen Ratschlägen würde sie ohnehin nur meinen bereits geschwächten Blutfluss stören.« Geros Mundwinkel zuckten verräterisch, während er sich ein Grinsen verkniff. »Ich glaube, so, wie du im Moment aussiehst, würde Tante Margaretha es eher mit der Angst zu tun bekommen«, scherzte er und setzte sich zu seinem Vater aufs Bett.


  »Ja, nachher läuft sie noch schreiend davon«, unkte Richard müde. »Das würde deine Mutter mir nie verzeihen. Aber ich bin sicher, Junge, du wirst mich würdig vertreten.« Tastend fasste er mit der Linken nach Geros Hand und drückte sie schwach. »Außerdem möchte ich dich bitten, deine Tante und ihr Gefolge morgen auf ihrem Nachhauseweg an meiner statt bis hinunter zur Mosel zu geleiten. Eberhard kommt erst am Abend aus Trier zurück. Und du könntest einen Abstecher nach Hemmenrode machen und Wintrich noch ein paar Unterlagen bringen, die er für die Quartalsabrechnung benötigt.«


  Gero nickte ergeben. »Selbstverständlich«, sagte er, »Das mache ich doch gern.« Mit einem Mal wurde ihm deutlich bewusst, wieviel sich zwischen seinem Vater und ihm in all den Jahren nach Lissys Tod zum Guten gewandt hatte. Damals, als er regelrecht zu den Templern geflüchtet war, hatte er nicht damit gerechnet, jemals wieder ein Wort mit dem Alten zu wechseln. Er hatte ihm ohne Erbarmen seinen Ungehorsam bescheinigt und ihm ganz allein die Schuld an Lissys Tod gegeben. Nun waren sie fast so etwas wie Freunde. Einen Moment lang überlegte er, ob er seinen Vater unnötig behelligte, indem er noch einmal versuchte, mit ihm über Tom zu reden. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Das Problem musste geklärt werden, und zwar bevor sein Bruder aus Trier zurückkehrte. Ihnen blieb gar keine andere Wahl.


  »Ich hab noch mal nachgedacht«, begann er vorsichtig. »Was sollen wir mit dem Maleficus im Verlies anfangen? Ich bin sicher, es wäre nicht klug, wenn Eberhard ihn findet, oder was meinst du?«


  »Ja, du hast recht«, krächzte Richard heiser. »Ich hab mir darüber auch schon Gedanken gemacht und Ulrich, einen meiner zuverlässigsten Männer, beauftragt, noch vor Eberhards Rückkehr mit einer Depesche nach Coraidelstein zu reiten. Kannst du dich noch an Rudi erinnern?«


  Gero nickte. Er kannte den Waffenbruder seines Vaters noch aus seiner Kindheit. Ein Ritter von einer Nachbarburg, der mit seinem Vater gemeinsam in Akko gekämpft hatte.


  »Er hat uns damals im Herbst 1307 bei der Suche geholfen, als du so unvermittelt im Teufelswald verschwunden warst. Inzwischen ist er zwar wie ich ein alter Mann, aber ich vertraue ihm immer noch. Wenn ich ihm sage, der Kerl dort unten im Keller hat etwas mit dieser alten Sache zu tun, wird er uns bestimmt helfen.«


  Gero schluckte hart. Je mehr er über Toms weiteres Schicksal nachdachte, umso mulmiger war ihm zumute. Er war längst nicht mehr sicher, ob er tatsächlich fähig war, ihn zu töten, auch wenn er so etwas Ähnliches Hannah gegenüber erwähnt hatte. Aber alles würde darauf hinauslaufen, wenn er den Mann aus der Zukunft den Plänen seines Vaters überließ. Rudolph von Coraidelstein würde keinen Moment zögern, Tom einen Kopf kürzer zu machen, falls er erfuhr, dass er derjenige war, der für das blaugrüne Licht im Teufelswald verantwortlich war, das in den Sagen der Umgebung schon länger existierte und von dem es hieß, dass darin Menschen verschwanden. Gero rang einen Moment lang mit sich, was er seinem Vater antworten sollte.


  Nur zögernd stimmte er zu.


  Angst keimte in ihm auf, je mehr er darüber nachdachte, welche Konsequenzen ein solches Handeln mit sich bringen konnte. Vielleicht würde Tom in der Zukunft von jemandem vermisst werden, falls er nicht zurückgeholt werden konnte oder kein wie auch immer geartetes Lebenszeichen von sich gab. Am Ende tauchten noch Lafour und seine Leute in ihrem Burghof auf. Ein schrecklicher Gedanke, ganz abgesehen von Hannahs Entsetzen, sollte sie je davon erfahren.


  »Noch was«, riss ihn Richard aus seinen Gedanken. »Mir wäre es ganz lieb, wenn du deinen Bruder zur Vernunft bringen könntest, falls er dir demnächst über den Weg laufen sollte.«


  »Was meinst du damit?« Gero gab sich ahnungslos, obwohl er sich denken konnte, worauf sein Vater hinauswollte.


  »Sag ihm, er soll sich endlich eine standesgemäße Frau suchen, am besten so eine wie deine Hannah. Sie ist schön, klug und so, wie es aussieht, gebärfreudig. Schade, dass sie keine Schwestern hat«, murmelte der Alte in sich hinein.


  »Ich glaube, du überschätzt meinen Einfluss auf meinen Bruder«, wandte Gero vorsichtig ein. »Er hat sich noch nie um meine Meinung geschert, warum sollte er es ausgerechnet jetzt tun?«


  »Denkst du, er ist ein Sodomit?«, fragte Richard unvermittelt, wobei seine blauen Eisaugen einen argwöhnischen Ausdruck annahmen.


  »Vater, mach dich doch nicht so verrückt wegen der Sache. Egal, was er ist, du wirst ihn nicht ändern, dafür ist er schon viel zu alt. Solange er Enno von Waldeck nicht zum Altar führen will, sollte es dir doch egal sein.«


  »Was redest du da nur für einen Schwachsinn?«, zischte Richard voller Abscheu. »Das ist wider die Natur. Es kann ihn den Kopf kosten, wenn er weiterhin mit diesem Wirrkopf tändelt und die Angelegenheit durch fehlende Vorsicht zutage kommt. Schon vor Jahren habe ich die beiden in unserer Jagdhütte unten am Fluss erwischt. Nackt wie Gott sie schuf und ineinander verkeilt wie zwei elende Hurensöhne.«


  Also doch, dachte Gero und räusperte sich. Der Alte wusste davon. »Wenn es so ist«, erwiderte Gero und versuchte seine Worte vorsichtig zu wählen, »halte ich es nicht für klug, ausgerechnet von mir zu verlangen, das Ruder herumzureißen.«


  Richard schluckte und machte ein Gesicht, als ob man ihm Eisengallustinte zu trinken gegeben hätte. »Schon damals wollte ich ihn auf der Stelle erwürgen. Und bei Gott, ich werde es tun, wenn er nicht bald etwas an diesem unseligen Zustand verändert.«


  »So, wie du mich einst verstoßen hast, als ich nicht zu den Templern gehen wollte?« Gero hob eine Braue und sah seinem Vater unverwandt in die Augen.


  »Das war der größte Fehler meines Lebens, Junge. Und so wie es aussieht, lässt Gott der Herr mich noch immer dafür büßen.« Richard kniff die Lippen zusammen und starrte stur geradeaus, was ihn noch elender aussehen ließ.


  »Du tust dir und uns allen keinen Gefallen, wenn du noch einmal einen solch dornigen Weg beschreitest, glaub mir«, versuchte Gero seinen Vater zu überzeugen.


  »Es ist doch alles in bester Ordnung. Hannah ist guter Hoffnung und stark genug, noch weitere Kinder gebären zu können, die mühelos Eberhards Erbe antreten könnten.«


  »Und was ist, wenn sie stirbt, so wie Lissy? Oder wenn noch ein Maleficus wie der aus dem Kerker auftaucht und sie dir einfach wegnimmt?«


  Gero rang nach Atem, bevor er zu einer Antwort ansetzte. All das schwirrte auch ihm unaufhörlich in seinen Gedanken herum und bis jetzt hatte er es erfolgreich verdrängt. »Dann ist es Gottes Wille«, sagte er, wobei er es vermied, seinem Vater in die Augen zu blicken. »Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Eberhard nicht bereit ist, sich mit einem Weib zu vermählen.«


  »Nun gut«, beschied Richard verbittert. »Anscheinend bist du genauso verbockt wie dein Bruder. Ich frage mich nicht zum ersten Mal, womit ich die Sturheit meiner Söhne verdient habe.«


  »Mit Verlaub, Vater«, wandte Gero ein und versuchte sich an einem Lächeln. »Weil du es uns jeden Tag vorgemacht hast. Also nimm es hin wie es ist, und gräme dich nicht länger.«


  Richard stieß einen missmutigen Laut aus, und wandte sich wie ein trotziges Kind von ihm ab.


  Gero seufzte tief, als er die Kammer seines Vaters verließ. Irgendwie hatte er sich seine Rückkehr in die Heimat einfacher vorgestellt und er hoffte inbrünstig, dass seine Zukunft weniger kompliziert aussehen würde, wenn er erst mit Hannah auf der Burg seiner Tante lebte.


  Margaretha von Lichtenberg hatte die Besprechung, die eigentlich für den nächsten Tag geplant war, vorverlegt und Gero und Hannah bereits nach dem Abendessen in Richards Bibliothek geladen. Sie hatte beschlossen, wegen Richards Erkrankung einen Tag früher abzureisen. Sie wollte seine Gastfreundschaft nicht länger strapazieren, wie sie sagte. Vor allem, weil ihre Schwester nach einem weiteren Medicus hatte rufen lassen und Richards Aufstand gegen einen solchen Mann umso größer ausfallen würde, je mehr ungebetene Zeugen bei der Sache anwesend waren.


  Ein Diener hatte mehrere Kandelaber entzündet und ein wärmendes Feuer im Kamin geschürt, als Margaretha nach dem Essen in die geräumige, nach Holz und Ledereinbänden duftende Bibliothek des Burgherrn im zweiten Stock des Palas rauschte. Sie hatte sich extra umgezogen und trug ein bodenlanges Kleid aus laubgrünem Damast, umgeben von einem Duft von Jasmin und Rosen, den sie noch einmal aufgefrischt hatte. Ihr rötliches Haar, von einem dicken, mit Goldfäden umwickelten Stirnring gehalten, schimmerte im Schein des Feuers wie poliertes Messing. Mit ihrer schmalen Gestalt und ihrem geschmeidigen Gang wirkte sie selbst zu später Stunde beinahe wie ein junges Mädchen.


  Geros Aufmerksamkeit war jedoch mehr von der Schönheit seiner eigenen Frau gefangen, die die ihre kastanienfarbenen Locken zu einem lockeren Knoten aufgesteckt hatte.


  »Warten wir nicht auf Roland?«, wandte Hannah unüberlegt ein, nachdem die Gräfin eine Dienerin angewiesen hatte, die Türen hinter ihr zu schließen.


  »Er ist nur mein Verwalter und gehört nicht zur Familie«, belehrte die Gräfin sie in freundlichem, aber bestimmtem Ton.


  Gero, der die Stühle um den großen Eichenholztisch zurechtrückte, konnte sich denken, was in Wahrheit dahinter steckte. Denn so sehr sich Roland über ihren Zuzug freute, musste ihm mit diesem Umstand einmal mehr schmerzlich bewusst werden, niemals Herr von Waldenstein sein zu können, ganz gleich wie unverzichtbar sein Einsatz war. Er war nun mal nicht von hoher Geburt, obwohl er als Sohn eines Freisassen dem Niederadel fast gleichgestellt war. Wie Gero war er nur Zweitgeborener gewesen und hatte sich in der Verwaltung größerer Adelsgüter weitergebildet. Die Herzöge von Lichtenberg hatten ihn Margaretha nach Onkel Gerhards Tod vor mehr als zwanzig Jahren als Verwalter zur Seite gestellt, damit sie das Anwesen und die stattlichen Ländereien nicht alleine bewirtschaften musste. Damals war Roland ein junger Recke von knapp dreißig Jahren gewesen, der Frau und Kinder durch ein Fieber verloren hatte.


  Dass er sich dann nicht nur aufs Verwalten ihrer Güter beschränkt hatte, war inzwischen leidlich bekannt. Aus naheliegendem Grund wäre Margaretha niemals auf die Idee gekommen, ihn an Sohnes statt anzunehmen, aber heiraten konnte sie ihn auch nicht, weil sie dann ihren Status verloren hätte.


  Kurz nachdem alle Platz genommen hatten, klopfte es und auf Zuruf kam ein jugendlicher Page ins Zimmer geeilt, der Richard von Breydenbachs Abwesenheit entschuldigte, weil er wegen seiner anhaltenden Schwäche an ihrem Zusammentreffen leider nicht teilnehmen konnte. Auch Geros Mutter hatte sich mit dem Hinweis, ohnehin keinen Einfluss auf Geros weiteres Leben als gräflicher Erbe nehmen zu wollen, zur Nacht in die Frauenkemenate verabschiedet.


  »In spätestens drei Wochen sind wir so weit, dann ist das oberste Stockwerk unseres Palas hergerichtet und ihr könnt einziehen«, versicherte ihnen die Gräfin. »Bis dahin sind die Räume geweißt, die Möbel angefertigt und der Hausrat beschafft, der euer zukünftiges Leben als Nachkommen einer Gräfin ins rechte Licht rückt.« Sie lächelte feinsinnig.


  »Ich habe da allerdings noch eine gewichtige Nebensache für euch beide«, verkündete sie und brachte eine lederne Mappe zum Vorschein, die unter dem Tisch in einer Tasche gestanden hatte. Mit einem strahlenden Lächeln holte sie diverse Pergamente hervor und hielt sie Gero so dicht unter die Nase, dass er zunächst einmal auf Abstand gehen musste, um zu sehen, was sie meinte, bevor sie die Papiere wie ein übergroßes Kartenblatt vor ihm auf dem Tisch ausbreitete. »Ich war so frei und habe entsprechende Urkunden für euch beide anfertigen lassen, die euer beider Herkunft und eure christliche Ehe legitimieren. Dich Gero, habe ich zu einem entfernten Neffen von Onkel Gerhard erkoren, der du ja im Grunde auch bist, mit dem Unterschied, dass du in der Urkunde den Namen Gerard von Drachenfels trägst, gemäß einem verstorbenen Cousin deines Onkels, der keine eigenen Kinder hatte. Was dich im Augenblick aber nicht weiter stören sollte, da du nach der Adoption ohnehin den Namen derer von Lichtenberg annehmen wirst. Deine Frau trägt ab sofort den Namen Anna von Drachenfels, geborene von Stein, damit niemand auf die Idee kommt, aus ihrem jüdischen Vornamen falsche Rückschlüsse zu ziehen. Der Name von Breydenbach taucht somit in den Urkunden, die deine Person betreffen, nicht mehr auf, was deinen Vater gewiss nicht freuen wird, aber es ist letztendlich der Preis dafür, dass er so stur war und dich zu den Templern gezwungen hat, mit all den daraus folgenden Konsequenzen. Damit du auch in Zukunft keinen Ärger wegen deiner früheren Zugehörigkeit zum Orden bekommst, ist es am besten, wenn niemand mehr eine namentliche Verbindung zu deiner Ursprungsfamilie herstellen kann. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«


  Gero betrachtete die Dokumente mit einer Mischung aus Überraschung und Wehmut. »Und was wird aus Matthäus?«, fragte er vorsichtig. »Auch seine Herkunft ist ein Problem. Immerhin ist er ein Neffe von Henri d’Our und verfügt inzwischen über keinerlei Papiere mehr.«


  »Auch daran habe ich gedacht«, fügte die Gräfin mit einem Zwinkern hinzu, »nachdem deine Mutter mir sagte, wie nahe der Junge dir steht, habe ich ihn kurzerhand zu deinem anerkannten Bastard erklärt.« Sie lächelte katzenhaft. »Das ist dir und deiner Frau doch hoffentlich recht, oder etwa nicht?«


  Gero zögerte einen Moment und warf Hannah einen fragenden Blick zu. Doch sie hatte nichts dagegen einzuwenden und nickte anerkennend. »Er ist dir doch ohnehin wie ein Sohn, warum sollte er es nicht auch den Papieren nach sein?«


  Gero nahm die Urkunden mit einem dankbaren Lächeln entgegen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, bemerkte er ein wenig verlegen. »Ich verdanke Euch mein Leben und das meiner zukünftigen Familie, Tante Margaretha«, sagte er mit belegter Stimme. Hannahs Blick ruhte voller Liebe auf ihm. »Ich freu mich so für uns alle«, sagte sie leise. »Ich habe mir immer ein großes Haus mit einer großen Familie gewünscht. Das es so groß wird, hatte ich zwar nicht erwartet, aber ich finde es wunderbar.«


  »So sei es«, versicherte ihnen die Gräfin leise und stand auf, um Hannah und ihn auf die Stirn zu küssen. Hannah sah, wie Gero mit den Tränen kämpfte, als Margaretha hinzufügte: »Onkel Gerhard wäre stolz auf dich.«


  »Danke«, sagte er sanft an Margaretha gerichtet. »Ich bin stolz, dass ich zusammen mit Hannah eure Ahnenlinie fortsetzen darf.«


  Die ansonsten so hartgesottene Gräfin, die sich so schnell keine Emotionen erlaubte, blinzelte ebenfalls ein paar Tränen weg. »Das hast du schön gesagt, Junge«, murmelte sie. »Ich bin sicher, auf diese Weise werdet ihr jene lange und kinderreiche Ehe führen, die mir und Onkel Gerhard verwehrt geblieben ist. Vor allem jetzt, wo ihr keine Angst mehr vor Verfolgung haben müsst.«


  Vielleicht hätte Gero sich eine Welt ohne Templerverfolgung wünschen sollen. Warum hatte er nicht in der Höhle des Eremiten daran gedacht? Andererseits zeigten seine Erfahrung mit dem Haupt der Weisheit, wie wenig oder gar nicht sich die geschichtlichen Ereignisse durch einen einzelnen Menschen beeinflussen ließen.


  Als er von seiner Tante die gesiegelten Papiere entgegennahm, befreite er sich von derart quälenden Gedanken und sprach ein stummes Gebet, auf dass nun alles gut werden würde. Genau genommen blieb ihm auch gar nichts anderes übrig. Er würde sein Leben und nun auch das von Hannah und dem ungeborenen Kind in Gottes Hand legen müssen. Etwas anderes hatte er sowieso nie getan. Also warum sollte er diesmal etwas daran ändern?


  Als Margaretha am nächsten Morgen zur Abreise im Hof bereit war, tauchte die aufgehende Sonne die hell verputzte und mit bunten Ornamenten verzierte Breidenburg in ein rötliches Licht. Wie üblich flatterten die Banner der Burg auf den Türmen im frischen Herbstwind, der den intensiven Geruch von Pferdedung und den Rauch des stetig glimmenden Holzkohlefeuers in der Schmiede über den kaum belebten Innenhof fegte. Hinzu kam der Duft nach herbstlichem Laub und Erde, der aus dem feuchten Wald hinter der Lieser aufstieg. In den letzten Tagen war es außerordentlich kühl und regnerisch gewesen, umso mehr genoss Gero jetzt die wärmenden Strahlen der Herbstsonne, die sämtliche Farben der Umgebung umso intensiver zum Leuchten brachte.


  Wie er seinem Vater versprochen hatte, übernahm er die gewünschte Begleitung seiner Tante mitsamt ihrem Tross bis hinunter zur Mosel. Obwohl Margaretha keinen Wert darauf legte, gehörte es zu einer alten Familiensitte, verwandte Gäste ein Stück auf ihrem Weg zu begleiten und sein Vater hatte nicht darauf verzichten wollen. Also tat er ihm den Gefallen. Allen Bedenken zum Trotz hatte er dafür sogar den Wappenrock der Breydenbacher angelegt. Seine Mutter fand zwar, das wäre keine gute Idee, weil er unter seinem Namen noch mit Verfolgung zu rechnen hatte, doch was sollte schon passieren? Er bewegte sich ausschließlich auf dem Gebiet seiner Familie und man musste es mit all den unbestätigten Befürchtungen ja nicht übertreiben.


  »Mach dir doch nicht solche Umstände, Junge«, riet ihm die Gräfin noch einmal, nachdem sie sich mit einer theatralischen Umarmung von ihrer Schwester verabschiedet hatte. »Wir finden auch allein zurück«, unterstrich sie mit Blick auf Roland, der sich mit einem formvollendeten Handkuss bei Hannah unvergesslich zu machen versuchte und sich danach trotz seiner Leibesfülle behände wie ein junger Kerl in den Sattel seines stattlichen Friesen schwang.


  »Ich mache mir keine Umstände«, entgegnete Gero. »Ich muss ohnehin noch für Vater nach Hemmenrode reiten, um dort etwas bei den Mönchen abzugeben. Außerdem will ich mich bei Wintrich von Achenbach nach einem Platz in dessen Klosterschule erkundigen. Für Matthäus, damit er sein bisher Erlerntes aufbessert.« Beim Gedanken an seinen jugendlichen Knappen schaute Gero sich suchend auf dem übervölkerten Burghof um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Der Junge sollte ihn wegen dieser Sache mit den Zisterziensern eigentlich zur Abtei begleiten.


  »Hast du Mattes gesehen?«, fragte er Hannah, die neben ihm stand und Atlas die samtigen Nüstern streichelte. Eigentlich hätte Mattes das Tier satteln und aufzäumen sollen, doch das hatte bereits ein anderer Knappe übernommen.


  »Wahrscheinlich ist er schon wieder mit Gesa unterwegs«, kam ihr Geros Mutter zuvor, der Geros Unmut nicht entgangen war. »Erst gestern habe ich beobachtet, wie er sie zum Ziegenhüten begleitet hat.«


  »Sag mir nicht, dahinter steckt etwas Ernstes?«, spöttelte Gero und ließ seinen alarmierten Blick suchend über den Burghof schweifen. »Denn erstens sind die beiden zu jung und zweitens soll Mattes später einmal einem Ritterorden beitreten.«


  »Nun ja…«, ließ Hannah gegenüber Gero mit einem verhaltenen Lächeln durchblicken, während sie sich kokett eine rötliche Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Ich glaube kaum, dass er sich zukünftig fürs keusche Leben begeistern lässt.«


  »Da kommt er wohl nach seinem Herrn«, fügte Geros Mutter mit einem anzüglichen Lächeln hinzu.


  Hannah grinste breit. »Hast du ihm schon gesagt, dass er zukünftig offiziell als dein Sohn gelten wird?«


  »Nein«, erwiderte Gero, »dazu bin ich noch gar nicht gekommen und ich weiß auch nicht, ob das gut für ihn wäre. Er bildet sich sowieso schon viel zu viel darauf ein, als mein Knappe sozusagen Narrenfreiheit zu genießen. Als zukünftiger Sohn eines Grafen ist es mit seiner Demut ganz vorbei.«


  Vergeblich setzte er seine Suche mit Blicken zwischen den zum Abmarsch bereiten Soldaten von Waldenstein fort. Die meisten waren wie Roland schon aufgesessen und warteten auf den Befehl zum Aufbruch. Um sie herum wuselte eine Vielzahl von umhereilenden Knechten und Mägden, die zumindest so taten, als ob sie beschäftigt wären, und sich nun, wie es sich gehörte, zur Verabschiedung der Gräfin in Reih und Glied aufstellten.


  »Anscheinend hat er Besseres zu tun«, fügte Hannah wenig hilfreich hinzu. Sie stand sowieso meistens auf der Seite des Jungen und hielt nichts davon, ihn über Gebühr mit Regeln zu belasten, geschweige denn, ihn einer körperlichen Züchtigung zu unterziehen. Als sie Geros missbilligende Miene bemerkte, schlug sie die Augen nieder. »Ich weiß, wir sind nicht immer einer Meinung«, sagte sie und schaute mit einem entwaffnenden Lächeln zu ihm auf. »Aber lass ihm doch den Spaß. Wir waren doch alle mal jung.«


  »Das ist ja gerade das Problem«, bekannte Gero und runzelte die Stirn. »Ich denke an mich selbst, wenn ich mir Sorgen um ihn mache. Es wird höchste Zeit, dass ich ihm erkläre, wie man ein keusches Leben führt«, knurrte er verstimmt.


  Jutta von Breydenbach hüstelte kaum vernehmbar.


  »Was?« Gero sah sie mit zusammengezogenen Brauen an.


  »Ich will ja nichts sagen …«


  »Ja, ich weiß«, brummte Gero, ohne sie anzusehen. »Ich war zwar nicht besser als Mattes, aber so früh war ich nicht dran. Außerdem ist er mein Knappe und kann nicht tun und lassen, was ihm beliebt. Es wird ihm guttun, wenn ich ihn eine Weile nach Hemmenrode gebe, und das nicht nur, um seine Mathematik- und Lateinkenntnisse aufzufrischen, sondern auch, damit sein Sinn für die ritterlichen Tugenden aufs Neue geschärft wird. Für die Zukunft reicht es nicht, wenn er mit dem Schwert umgehen kann. Ich will, dass er eines Tages ein ehrbarer Ritter wird und sein Geld nicht als dahergelaufener Söldner verdient und es anschließend mit den Weibern im Wirtshaus versäuft.«


  »Das wird er schon nicht«, beschwichtigte ihn Hannah. »Dazu ist er viel zu aufgeweckt und zu gut erzogen. Ich würde sagen, du hast ganze Arbeit geleistet.«


  »Das wird sich noch zeigen«, brummte Gero.


  »Soll ich mit dir mitreiten?« Hannah sah ihn beinahe flehentlich an. »So ein Ausritt würde mich für eine Weile vom Stickrahmen deiner Mutter erlösen«, fügte sie kaum hörbar hinter vorgehaltener Hand hinzu.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Gero abwehrend. Hannah warf ihm einen missbilligenden Blick zu, wie immer, wenn er mal wieder seine archaische Rollenvorstellung von Mann und Frau durchzusetzen versuchte. »Denk an das Kind«, mahnte er sie nun um einiges versöhnlicher. »Das wird kein Spazierritt, und außerdem kann das Wetter jederzeit umschlagen. Ich möchte nicht riskieren, dass du dir einen Schnupfen holst oder mit Fieber im Bett liegst.«


  »Du hättest vielleicht doch besser Priester werden sollen«, bemerkte Hannah lakonisch. »Deine Predigten sind wirklich überzeugend, aber damit nimmst du mir jegliche Hoffnungen auf ein bisschen Abwechslung.«


  »Tut mir leid«, sagte er halbherzig. »Aber ich will ja auch noch zu den Mönchen. Und die schätzen Damenbesuch nicht besonders. Es wird auch nicht lange dauern«, tröstete er sie, und küsste sie zum Abschied. »Vor dem Abendessen bin ich zurück.«


  »Ist es nicht zu gefährlich, wenn du allein reitest?«, versuchte sie ihr Glück ein letztes Mal.


  »Ich nehme Lothar mit, unseren ersten Offizier«, erwiderte er und deutete auf einen groß gewachsenen Mann, der ungefähr in seinem Alter war und bereits auf einem schweren braunen Ritterpferd aufgesessen war, dessen Zaumzeug sowie Brust und Schweifriemen die üblichen Verzierungen zeigten, auf die man nicht nur hier auf der Burg Wert legte.


  Für einen Moment versuchte Hannah die Kampfkraft des dunkelhaarigen Mannes anhand seines frisch rasierten, kantigen Gesichts und der breiten Schultern einzuschätzen. Den warmherzigen braunen Augen nach zu urteilen, machte er einen vertrauenswürdigen Eindruck, und aufgrund seines Amtes musste er sein Handwerk als Söldner beherrschen. Er trug die gleiche Uniform wie Gero und war nicht weniger schwer bewaffnet, was sie einerseits beruhigte, andererseits besorgte, weil es ihr zeigte, dass die Männer jederzeit mit einem Angriff – von wem auch immer – rechneten.


  Geros Mutter stand ganz in der Nähe und herzte ihre Schwester noch ein letztes Mal, bevor sie sich für Monate von ihr verabschiedete. Frühestens nachdem Hannah mit Gero nach Waldenstein umgezogen wäre und das Kind zur Welt gebracht hatte, würden sie sich wiedersehen.


  »Ich hoffe doch sehr, Richard kommt bald wieder auf die Füße«, bemerkte die Gräfin mit der notwendigen Zuversicht im Blick und drückte ein letztes Mal die Hände ihrer Schwester. »Sag ihm, er soll sich nicht dauernd über seine missratenen Söhne aufregen und schon gar nicht über seine durchtriebene Schwägerin«, riet Margaretha ihr mit einem Augenzwinkern. »Das bringt die Säfte im Leib zu sehr in Wallung und macht das Blut dick, wie ich mir von einem jüdischen Medicus in Metz habe sagen lassen.«


  »Ich werde an Richards Seite bleiben und sein Gemüt beschwichtigen, bis er wieder genesen ist«, versicherte Jutta. Ein Diener half der Gräfin in den Wagen. »Passt gut auf euch auf«, rief sie den Zurückgebliebenen zu, bevor die Tür von außen geschlossen wurde und sie ein letztes Mal wie eine leibhaftige Königin huldvoll winkte.


  Roland kam noch einmal auf Hannah und Gero zugeritten, während seine dunklen Augen vor Vergnügen funkelten. »Ich freue mich schon, wenn ihr beiden, oder sollte ich besser sagen drei, endlich auf Waldenstein einzieht«, rief er gut gelaunt. »Dann kommt wieder Leben ins Haus, besonders, wenn der Kleine erst geboren ist. Gero und ich werden auf die Jagd gehen und ihr Frauen werdet euch um den Nachwuchs kümmern und uns begeistert empfangen, wenn wir mit reicher Beute zurückkehren«, schwärmte er. »Und wenn der Kleine erst mal in die Klosterschule geht, werde ich ihm eine erstklassige Lehrzeit als Knappe angedeihen lassen.«


  »Ich weiß deinen Enthusiasmus wirklich zu schätzen«, erwiderte Hannah und rang sich bei Rolands traditionellem Rollenverständnis eine möglichst diplomatische Haltung ab. »Aber was machst du, wenn es ein Mädchen ist?«


  Roland stutzte einen Moment, doch dann lachte er umso herzlicher. »Dann werde ich ihr beibringen, wie man mit einem Schwert umgeht. Schaden kann es jedenfalls nicht, wenn eine Frau sich zu verteidigen weiß.«


  »Du bringst sie noch auf dumme Gedanken!« Gero warf ihm einen zweifelnden Blick zu und schwang sich anschließend in den Sattel, womit die Truppe abmarschbereit war. Atlas stieß ein aufgeregtes Schnauben aus und stellte seine weißen Ohren auf. Ihm schien es auch zu gefallen, endlich wieder mit seinem Herrn eine so große Truppe zu begleiten. Roland hatte mit seinem schwarzen Hengst an der Spitze Aufstellung genommen. Mit seinem ruppigen Aussehen und einem Trupp von fünfzehn finster dreinblickenden Söldnern würde er jegliches Gesindel in die Flucht schlagen, dachte Hannah beruhigt, obwohl sie aus eigener leidvoller Erfahrung wusste, wie viele Gesetzlose sich in den Wäldern der Umgebung herumtrieben.


  Nun hieß es warten, bis Gero und sein Begleiter irgendwann am späten Abend zurückkehren würden.


  Als der letzte der Männer zu Pferd das Burgtor passiert hatte und das Gitter mit einem Rasseln herabgelassen wurde, empfand Hannah die plötzliche Leere, die dadurch auf dem Hof entstanden war, als erdrückend und wünschte sich für einen kurzen Moment in die Zeit von Mobiltelefon und SMS zurück. Einmal mehr wurde ihr beim Anblick ihrer Schwiegermutter klar, die nicht weniger nachdenklich wirkte, was es wohl hieß, wenn der eigene Mann bis an die Zähne bewaffnet monate-, wenn nicht jahrelang an einem Kreuzzug teilnahm und man allein auf einer Burg zurückblieb, mit der Frage belastet, ob man ihn je lebend wiedersehen würde.


  »Komm rein ins Warme, mein Kind«, schlug Geros Mutter vor, die sich wegen des plötzlich auffrischenden Windes ihr Schultertuch enger um den Körper gezogen hatte. Ihrer besorgten Miene nach zu urteilen ging ihr wahrscheinlich Ähnliches durch den Kopf wie Hannah, doch im Gegensatz zu ihr hatte sie während all der Jahre ihre eigenen Strategien entwickelt, wie sie sich von der Sorge um ihre Männer ablenken konnte. »Bis zu Geros Rückkehr können wir uns doch an den Kamin setzen und ein paar schöne Handarbeiten beginnen«, schlug sie vor.


  »Gern«, log Hannah mit einem erzwungenen Lächeln, und auf einmal stellte sich ihr die Frage, ob sie nun bis zum Ende ihres Lebens dazu verdonnert sein würde, Socken zu nähen und Deckchen zu besticken.
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  KAPITEL 8


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Bittere Wahrheiten


  »Schau mal, da ist dein Herr!«, rief Gesa und deutete aufgeregt auf eine Truppe von Reitern, die soeben das Tor der Breidenburg verlassen hatte.


  Matthäus, der mit ihr unweit der Burg im hohen Gras einer Wiese gesessen hatte, zog das Mädchen hastig zurück und hielt ihr geistesgegenwärtig den Mund zu. Gesa strampelte aufgebracht und Matthäus hatte Mühe, sie so lange unten zu halten, bis auch der letzte Soldat mitsamt dem Wagen der Gräfin auf dem Weg hinunter zur Lieser verschwunden war.


  »Bist du von Sinnen?« Gesa verpasste ihm unerwartet eine ordentliche Schelle, als er sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich losließ.


  Verdutzt hielt sich Matthäus die Wange. »Au!«, maulte er.


  Gesas braune Augen funkelten angriffslustig, nachdem sie sich wieder aufrecht hingesetzt hatte und sich die Kleider ordnete. »Warum hast du das getan?« Durch seine Attacke hatte sie ihren Haarreif verloren und ihre langen dunklen Locken standen von ihrem Kopf ab.


  Mattes starrte sie verdattert an und rang nach Worten. »Was getan?«, stotterte er und war ganz gefangen von ihrem herzförmigen Gesicht, dessen Wangen rot waren vor Aufregung, was sie für ihn noch anziehender machte.


  »Warum hast du mich umgeworfen und festgehalten, als ob du mir Gewalt antun wolltest? Du machst mir Angst, wenn du so grob bist.«


  »Das tut mir leid… Ich wollte nicht, dass mein Herr mich hier mit dir sieht«, verteidigte er sich kleinlaut und reichte ihr den Haarreif zurück.


  »Was wäre denn so schlimm daran gewesen?«, fragte sie aufmüpfig. »Oder schämst du dich, mit mir gesehen zu werden, weil ich nur die Tochter einer Magd bin?«


  »Blödsinn!«, wehrte sich Mattes verärgert. »Wenn mein Herr mich entdeckt hätte, wäre er wütend geworden. Ich hätte mein Pferd satteln und mit ihm reiten müssen, wo immer er auch hinwollte. Oder er hätte mir eine Schelle verpasst, weil ich, anstatt ihm zu helfen, bei dir gesessen habe. Aber es ist so gemütlich mit dir hier im Gras. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, und schaute verlegen zu Boden.


  Gesa stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Wenn das so ist, sei dir natürlich verziehen«, säuselte sie und verdrehte die Augen. »Weißt du«, fuhr sie fort und nestelte an seinem grauen Wams, das wie Geros Wappenrock mit dem Zeichen der Breydenbacher bestickt war, »dass du der niedlichste Junge auf der Burg bist? Die anderen Mädchen beneiden mich bereits, weil du dich mit mir triffst. Sie sagen, du bist etwas ganz Besonderes und das nicht nur, weil du Lederhosen und Stiefel besitzt. Sie sagen, als Knappe des jungen Burgherrn hast du bestimmt viele Abenteuer erlebt, als du mit ihm bei den Templern warst. Obwohl das eigentlich ja gar nicht sein kann, denn so alt bist du ja noch gar nicht. Allerhöchstens Fünfzehn. Und es ist ein paar Jahre her, seit die Templer verboten wurden.«


  Allem Anschein nach konnte sie hervorragend rechnen, was bei ihrer Stellung ganz und gar nicht selbstverständlich war. Aber die Burgherrin legte stets Wert darauf, dass auch die Mädchen der Bediensteten Schreiben und Rechnen lernten. Dummheit ist eine der schlimmsten Sünden, sagte sie immer, und auch sein Herr vertrat diese Meinung. »Ich weiß sowieso nicht, wie lange wir noch zusammen sein können«, bekannte er mit gesenktem Kopf. »Mein Herr sagt, ich solle bei den Zisterziensern in Hemmenrode eine Weile die Klosterschule besuchen und dann in die erweiterte Knappenausbildung bei seinem Schwertmeister gehen. Das ist dort, wo die Gräfin wohnt, also eine gute Tagesreise von hier entfernt. Dann würden wir uns nie wiedersehen. Darauf habe ich ehrlich gesagt überhaupt keine Lust«, vertraute er Gesa mit mürrischer Miene an.


  »Das wäre wahrlich furchtbar«, stimmte Gesa ihm voller Mitgefühl zu. »Stell dir vor, sie wollen dich dabehalten, dann musst du auf ewig ein Leben als Mönch fristen. Jeder weiß doch, dass Mönche nichts mit Mädchen anfangen dürfen!«


  Matthäus verzog sein Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Beim Anblick von Gesa war das Keuschheitsgelübde der unerträglichste Gedanke, den er sich vorstellen konnte. Nicht, weil er sonderlich erpicht darauf gewesen wäre, schon jetzt mit ihr das Lager zu teilen. Dem fühlte er sich noch nicht gewachsen. Aber er würde alles dafür geben, mehr Zeit mit ihr verbringen zu können, und genoss es sehr, wenn sie ihn mit Haut und Haaren bewunderte. Täglich ließ er sich neue, spannende Geschichten einfallen, wobei er sich hier und da aus einem verlässlichen Fundus seiner Erfahrungen aus der Zukunft bediente.


  Von Menschen, die auf bewegten Bildern zu sehen waren, und Ohrmuscheln, die mit einem sprechen konnten. Aber ihm war auch klar, dass er ihr längst nicht alles erzählen durfte.


  »Eigentlich wäre ich schon neunzehn, wenn man nach meinem Geburtsjahr ginge, aber genaugenommen bin ich erst so alt wie du«, erzählte er ihr ein wenig verlegen. »Und ja – es stimmt, ich war Knappe bei den Templern, und habe dort die wunderlichsten Abenteuer erlebt, aber ich darf nicht darüber sprechen«, erklärte er, was Gesas Neugier naturgemäß nur noch mehr entfachte.


  »Ist das wirklich wahr?«. Sie beäugte ihn kritisch. »Was geschieht denn, wenn du darüber sprichst?« Sie sah ihn verständnislos an, die Lippen zu einer unzufriedenen Schnute geschürzt.


  »Es könnte uns das Leben kosten«, bekannte er flüsternd. »Wenn ich es trotzdem täte, müsste mein Herr dich töten, weil du zu viel weißt. Außerdem würdest du es sowieso nicht verstehen.«


  »Du hältst mich für ein Klatschweib und denkst, ich bin dumm?« Fühlbar beleidigt überkreuzte sie die Arme vor ihrem zart sprießenden Busen, der Mattes unter ihrem dunkelblauen Surcot unwillkürlich voller erschien. Obwohl sie erst dreizehn war, wie er selbst, sah sie schon aus wie eine richtige Frau.


  »So hab ich das nicht gemeint«, sagte er schnell. »Ich will dich damit nur schützen, denn es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen ein zartes Mädchen wie du besser nichts wissen sollte.«


  »Ich bin nicht zart«, protestierte sie und stürzte unerwartet heftig auf ihn zu, so dass er aus dem Schneidersitz auf den Rücken kippte und sie in voller Länge auf ihm landete. Irritiert durch ihre plötzliche Nähe, spürte er ihre Brüste auf seiner Brust und ihren Schoß an seinen Schoß gedrängt. Außerdem war ihr Mund nur einen Hauch weit von seinem entfernt.


  Instinktiv schloss er die Augen, um der peinlichen Versuchung zu entgehen, doch schon spürte er ihre süßen Lippen auf den seinen und ihre vorwitzige Zunge, die sich ungehemmt Zugang zu seinem Mund verschaffte.


  Wie vom Blitz getroffen warf er sie von sich ab. Während Gesa recht unsanft im Gras landete, sprang Mattes auf und schaute sich hastig um. »Bist du von Sinnen? Was ist, wenn uns hier jemand sieht?«


  »Na und? Hast du Angst?«, warf sie ihm frech an den Kopf und stützte sich auf ihren Ellbogen. »Was ist schon dabei? Ich hab dir nur einen Kuss gegeben. Sag nur, du hast noch nie ein Mädchen geküsst?«


  »Nein … doch …«, stotterte Mattes und verschränkte demonstrativ die Arme vor seiner Brust, als ob er sich vor ihrer Neugier schützen wollte. »Nur warum steckst du mir dabei die Zunge in den Mund? Das ist doch … eklig.« So eklig war es gar nicht gewesen, wie er sich eingestand, und er war durchaus an einer Wiederholung interessiert.


  »Erwachsene Männer und Frauen machen das so«, behauptete sie kühn. »Und noch viel mehr. Du würdest staunen, was ein Mann einer Frau sonst noch hineinsteckt.«


  »Ich will es gar nicht wissen«, log er abwehrend. Das Spiel zwischen Männern und Frauen war bei den Templern nie ein Thema gewesen und Gesa konnte ihm das Blaue vom Himmel erzählen. Bruder Augustinus hatte im Orden selbst die Knappen vor den Weibsbildern gewarnt. Dass sich auch Brüder des Tempels durchaus für Frauen interessierten, hatte er bei Gero, Johan und Struan nur zu deutlich beobachten dürfen. Nur hatte er sie noch nie bei mehr als beim Küssen erwischt und auch dabei waren sie in seiner Gegenwart nicht so stürmisch vorgegangen wie Gesa.


  »Verrätst du mir deine Geheimnisse? Dann darfst du mich so oft küssen, wie du möchtest.«


  Obwohl eine innere Stimme ihm riet, es lieber zu lassen, war Mattes so scharf darauf, es noch einmal zu tun, dass er bereitwillig nickte. Nur eines beschäftigte ihn noch. »Und was ist, wenn du vom Küssen ein Kind bekommst?«


  »Du Dummkopf!« Sie kicherte hemmungslos, was Mattes ziemlich verärgerte. »Um trächtig zu werden, muss der Mann es bei einer Frau so machen, wie der Hengst es bei einer Stute macht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es von Hela, der Hebamme«, behauptete sie kühn.


  Mattes schaute zweifelnd an sich herab und nahm sich bei der Vorstellung eines kopulierenden Hengstes fest vor, es erst gar nicht zu versuchen.


  »Komm schon«, neckte sie ihn und streckte amüsiert ihre Hände nach ihm aus. Sein betretener Blick blieb an ihrem üppigen Schmollmund hängen, und er merkte, wie sein Widerstand brach. Zaghaft ging er auf die Knie, wobei er zunächst noch einmal sichergehen wollte, von niemandem beobachtet zu werden. Bis auf ein paar meckernde Ziegen, die unweit in den Büschen grasten, war niemand zu sehen. »Aber ich will, dass du deine Zunge für dich behältst«, befahl er ihr strikt.


  »Versprochen«, gab sie sanft zurück. Als sie ihre Arme um ihn legte, war es um ihn geschehen. Sein Herz klopfte wie verrückt, als sie den Druck ihrer warmen, weichen Lippen verstärkte und mit ihnen auf seinem Mund verharrte. Dabei sog er unwillkürlich ihren süßen Atem durch die Nase. Ein unglaubliches Erlebnis, wie er für sich befand. Ihre kleinen Hände wühlten sich durch seine blonden Locken und auch er war versucht, über ihr Haar zu streicheln und sie an sich zu drücken, während er sich unwillkürlich versteifte.


  Als sie sich von ihm löste, war er noch immer ganz gefangen von diesem unglaublichen Kuss.


  »Jetzt haben wir unser eigenes Geheimnis«, flüsterte sie, »von dem nur wir beide etwas wissen. Das macht uns zu Vertrauten. Und Vertraute erzählen sich alles.«


  »Alles?«, fragte Mattes ungläubig.


  »Alles!«, flüsterte Gesa. »Falls du mich noch einmal küssen willst, ist es am besten, wenn wir alle unsere Geheimnisse teilen, findest du nicht?«


  »Und welches Geheimnis hast du?«, entgegnete er zögernd.


  »Ich …?« Sie zögerte einen Moment, als ob sie nachdenken müsste.


  »Ich habe schon mal etwas aus der Küche stibitzt.«


  »Das ist kein Geheimnis«, konterte Mattes gnadenlos. »Das ist Diebstahl und wenn du Pech hast, und sie dich erwischen, wirst du dafür gehenkt.«


  Gesa schob ihre Unterlippe vor. Ihr Blick war abweisend. »Und? Verpfeifst du mich jetzt?«


  »Wo denkst du hin? Ich hab ja nur gesagt, dass das kein richtiges Geheimnis ist«, verteidigte sich Mattes.


  »Kann ja nicht jeder so weit gereist sein, wie du«, grummelte sie. »Außerdem, wenn du mir nichts von deinen Erlebnissen erzählen willst, kann ich dich auch nicht mehr küssen.«


  »Was willst du denn wissen?« Ihre Drohung, ihn nicht mehr an sich ran lassen zu wollen, beeindruckte Matthäus weit mehr, als Geros Schelte, falls er herausfand, was er hier trieb. Aber er musste ihr ja auch nicht alles offenlegen.


  »Stimmt es, dass du mit deinem Herrn im Heiligen Land warst?«


  »Schon möglich«, antwortete er diplomatisch. »Warum interessiert dich das?«


  »Vielleicht, weil ich noch nie irgendwo anders war und gern wüsste, wie es anderswo aussieht.« Sie strich sich ihr seidiges Haar aus dem Gesicht und schaute zu den Burgmauern hoch, die das gesamte Tal überragten.


  »Es wäre wirklich schade, wenn du mir nichts darüber berichten wolltest.«


  Seine innere Stimme riet Mattes, lieber aufzustehen und sich schnellstens aus dem Staub zu machen, doch ihr begehrlicher Blick entfachte seine Sehnsucht aufs Neue. Zu gern hätte er sie an seinen Erlebnissen in der Zukunft teilhaben lassen, und das nicht nur mit lustigen Geschichten, an die sie sowieso nicht glaubte, sondern auch, weil sie der erste und einzige Mensch war, der sich wahrhaftig für ihn und sein Leben interessierte, und mit dem er sein Wissen außerhalb dieser Burgmauern teilen konnte.


  »Also gut«, sagte er, räusperte sich und schaute Gesa tief in die Augen. »Aber du musst mir beim Leben deiner Mutter schwören, dass du über alles schweigst, was ich dir nun erzähle.«


  »Versprochen«, wisperte sie atemlos und heftete ihren Blick erwartungsvoll an seine Lippen.


  Als Mattes geendet hatte, sah sie ihn an, als ob er ein Heiliger wäre, der soeben ein Wunder vollbracht hatte.


  »Heilige Mutter Gottes!«, stieß sie fassungslos hervor. »Das ist die schönste Sage, die ich jemals gehört habe. Du solltest ein Troubadour werden oder ein Geschichtenerzähler. So etwas kann sich doch kein normaler Mensch ausdenken.«


  »Ich habe mir nichts ausgedacht«, erwiderte Mattes beleidigt. »Das habe ich alles wahrhaftig erlebt.«


  »Also dann stimmt es wirklich, du bist mit einem eisernen Vogel geflogen?« Ungläubig schaute sie zum Himmel auf. Dann glitt ihr staunender Blick über die Burgzinnen, auf deren massivem Wehrgang die Wachen der Breydenbacher patrouillierten. »Und du hast diese Mauern tatsächlich in der Zukunft gesehen, als sie nur noch ein Steinhaufen waren?«


  Matthäus nickte andächtig. Er konnte es ja selbst kaum glauben.


  »Denkst du, es war eine Vision, wie sie manche Heilige haben?« Ihre Augen waren riesig vor Staunen.


  »Das war keine Vision«, versicherte Matthäus ihr mit Nachdruck. »Das war wirklich. Oder denkst du, ich habe das alles nur geträumt? Ich war dort«, bekräftigte er seine Erzählungen mit einem unnachahmlichen Nachdruck in der Stimme, »siebenhundert Jahre in der Zukunft, und von hier aus gesehen noch einmal hundertfünfzig Jahre in der Zeit zurück.«


  »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen«, wisperte sie. »Hattest du keine Angst?«


  »Nein, wieso?«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich meine, du warst in dieser fremden Welt mit all den seltsamen Dingen, die dir dort widerfahren sind …«


  »Ich war ja nicht allein«, schob Matthäus beschwichtigend hinterher. »Mein Herr war bei mir und sein Weib. Außerdem sind die Menschen dort gar nicht so sehr anders als wir.«


  »Und wie bist du wieder zurückgekommen. Ich meine, hierher?«


  »Mit Gottes Hilfe«, antwortete er wahrheitsgemäß, denn er wusste beim besten Willen nicht, wie er es anders erklären sollte.


  »Und du sagst, die Katakomben der Burg waren noch vorhanden?«


  »Ja, die Gräber waren noch da, aber der ganze Rest war verschwunden, übrig war nur noch ein dicker Haufen Steine und einige Bäume.«


  Gesa blinzelte in Richtung Burg, die sich mächtig und eindrucksvoll auf dem Felsen über ihnen erhob. Sie machte ein langgezogenes »ähm«, als ob sie noch etwas fragen wollte. Doch dann wechselte sie unvermittelt das Thema.


  »Es heißt, die erste Frau deines Herrn sei in den Katakomben beerdigt? Warst du schon einmal an ihrem Grab?«


  Matthäus war ein wenig enttäuscht. Offenbar glaubte sie ihm nicht und hatte an seinen Zukunftsgeschichten, so spannend sie auch sein mochten, bereits das Interesse verloren.


  »Nein, aber ich war schon im Verlies und in der Folterkammer«, murmelte er. Nachdem er mit Hannah und seinem Herrn vor ein paar Wochen zur Burg zurückgekehrt war, hatten ihn die hiesigen Knappen in ihren Kreis aufgenommen unter der Bedingung, dass er zuvor eine Mutprobe bestritt, die ihm die anderen Jungs auferlegt hatten. Dabei hatte er diesen geheimen Gang entdeckt und bei seinen neuen Kameraden mächtig Eindruck geschunden, als er am unteren Mauerabschnitt bei einer Art verstecktem Tor wieder zum Vorschein gekommen war.


  »Ich war noch nie in den Katakomben«, erklärte Gesa nachdenklich. »Mein Vater meint, ich hätte da nichts zu suchen. Die anderen Kinder sagen, dort soll es spuken. Wer weiß, vielleicht gibt es dort ja ein unbekanntes Tor, das zu deiner zukünftigen Welt führt?« Ihre Augen leuchteten plötzlich vor purer Abenteuerlust. »Ich würde das gerne einmal erkunden. Aber die Katakomben werden strengstens bewacht. Ich kenne niemanden, der schon drin gewesen ist.«


  »Unsinn«, belehrte Matthäus sie. Inzwischen hatte er die Lust verloren, mit ihr über seine Erlebnisse zu reden, schon gar nicht mochte er ihre naiven Spekulationen, die zeigten, wie wenig sie sich das alles vorstellen konnte.


  »Aber ich kenne da einen Geheimgang« triumphierte er, in der Gewissheit, dass es vielleicht doch etwas gab, womit er sie beeindrucken konnte. »Der führt direkt zum Verlies. Es ist nicht ganz ungefährlich, aber ich kann mit dir dort hingehen und wir können es uns anschauen, falls du dich traust.«


  »Ich? Und mich nicht trauen?«, rief Gesa empört. »Wann soll’s losgehen? Ich bin dabei!«, beschied sie. »Sofort! Wahrscheinlich hast du mehr Angst als ich«, spöttelte sie.


  »Kannst du denn die Ziegen eine Weile alleine lassen?«, fragte er vorsichtig, weil er nicht wollte, dass sie am Ende Ärger bekam.


  »Ach, die kommen ganz gut ohne mich zurecht. Immerhin ist es mitten am Tag und die Wölfe trauen sich nur bei Nacht so nah an die Burg.«


  Matthäus stand auf und streckte seine Hand nach ihr aus. »Na dann, worauf warten wir noch?«


  Die Finger ineinander verschränkt, marschierten sie an Bediensteten und Händlern vorbei, die sich von unten herauf aus dem Tal mit Körben und Karren zum Burgtor mühten, um dort ihre Waren feilzubieten. Matthäus steuerte schnurstracks auf die Stallungen zu. »Der Gang ist ziemlich niedrig und eng«, warnte er sie. »Traust du dir das zu?«


  »Wenn du bei mir bist, traue ich mich alles«, säuselte sie.


  »Hey, Mattes!«, rief einer der Wachhabenden, als er das Tor zu den Ställen aufzog, und ließ ihn ungewollt heftig zusammenfahren. »Dein Herr hat dich gesucht. Wenn er bei seiner Rückkehr erfährt, dass du dich mit den Weiberleuten der Burg herumtreibst, anstatt deine Pflichten zu erfüllen, wird er dir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen!« Der Mann lachte dreckig. Matthäus war geneigt, ihm einen Vogel zu zeigen, doch das ließ er besser bleiben, weil der Kerl vielleicht nicht schneller, aber mit Sicherheit stärker war als er selbst.


  »Blödmann« schnaubte er stattdessen, während er Gesa zu den Kuhställen zog. Um die Mittagszeit war hier nicht viel zu tun. Die Kühe standen auf der Weide. Deshalb war auch niemand dort, der sie bei ihrem Vorhaben hätte stören können.


  »Hier stinkt es nach Jauche«, stellte Gesa ungerührt fest, als sie das Gülleloch passierten, dessen stinkender Inhalt nicht nur zum Düngen der Felder verwendet wurde, sondern auch, um Feinde, die sich in feindlicher Absicht der Burg näherten, damit zu übergießen. Dahinter lag, von einem Haufen trockenen Strohs bedeckt, der Zugang, den Matthäus ganz zufällig beim Versteckspiel mit ein paar Jungs entdeckt hatte. Vorsichtig öffnete er die dahinter befindliche Holzluke, die mit Scharnieren an der Mauer befestigt war und in einen halbhohen Gang führte, der schräg nach unten abfiel.


  »Komm«, forderte er Gesa auf, die nun doch ein wenig ängstlich aussah.


  »Ich weiß nicht …«, flüsterte sie und druckste unentschlossen herum. »Es ist so dunkel.«


  »Keine Sorge«, beschwichtigte sie Matthäus. »Es wird bald wieder heller. Unten in den Katakomben brennen den ganzen Tag Talgfackeln. Du musst dir also keine Sorgen machen.« Noch einmal streckte er seine Hand nach ihr aus.


  Zaghaft ergriff sie seine Finger. Matthäus packte sie und zog sie regelrecht hinter sich her, wobei auch er sich ducken musste, um in den Gang hineingehen zu können. Er drängte sie kurz zur Seite, um die Luke hinter sich zu schließen. Danach war es stockfinster in dem Gang.


  Gesa schmiegte sich an ihn, wie ein Rehkitz an seine Mutter. Matthäus spürte ihre Wärme an seinem Rücken und den bebenden Leib und er konnte nicht behaupten, dass ihm das nicht gefiel.


  »Werden wir uns auch nicht verlaufen?«, flüsterte sie bibbernd.


  »Nein, bestimmt nicht«, antwortete er selbstbewusst. »Außer den Wachen haben wir nichts zu befürchten. Wir müssen aufpassen, dass sie uns nicht entdecken und unser schönes Geheimnis zunichtemachen.«


  Als sie nach gut fünfzig Fuß am Ende des niedrigen Tunnels von einer schwachen Lichtquelle empfangen wurden, atmete seine niedliche Begleiterin hörbar auf. »Sind wir endlich da?«, fragte sie viel zu laut.


  »Sch…«, machte Matthäus. »Sei leise, sonst können uns die Kerkerwachen hören und dann ist der ganze Spaß schneller vorbei, als du gucken kannst.«


  »Kerkerwachen?«, flüsterte sie. »Sag nur, hier unten sitzt jemand im Gefängnis?«


  »Ein Mädchenschänder«, belehrte er sie altklug. »Der Rattenfänger hat mir vorige Woche von ihm erzählt. Er hat einer jungen Magd so sehr Gewalt angetan, dass sie beinah gestorben wäre. Der Schultheiß von Trier will ihn deshalb hängen und vierteilen lassen. Er soll irgendwann dieser Tage dorthin ausgeliefert werden. Sag nur, du hast noch nichts davon gehört?«


  »Ich?«, wisperte sie ängstlich. »Woher denn? Warum erzählst du mir solche Gruselgeschichten? Willst du mich noch mehr ängstigen?«


  »Ich beschütze dich doch«, erklärte er rau.


  »Womit denn?« Gesas Stimme klang plötzlich panisch. »Du hast ja noch nicht mal ein Schwert!«


  »Ich brauche kein Schwert«, flüsterte er und drehte sich zu ihr um. »Der Kerl sitzt im Kerker und kann da nicht raus.«


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte sie hörbar erleichtert und zugleich von schauriger Erregung ergriffen. »Ich meine, es ist ja ein bisschen so, als ob man sich ein gefährliches Tier anschaut.«


  »Wir dürfen uns aber nicht erwischen lassen«, befand Matthäus. »Wenn wir leise sind, könnte es gelingen.«


  Mit einem vorsichtigen Blick um die Ecke vergewisserte er sich, ob sie niemand bei ihrem Vorhaben aufhalten konnte. Nachdem die Luft rein zu sein schien, zog er das Mädchen in einen weiteren Gang, dorthin, wo er den Gefangenen vermutete.


  »Du liebe Güte, ist das unheimlich«, wisperte Gesa und ließ ihren Blick an den verrußten Felswänden entlanggleiten. »Und es stinkt zum Himmel, gerade so, als ob jemand in die Hose gemacht hätte.«


  »Hier gibt es keinen Abort«, klärte Matthäus sie auf. »Die Gefangenen müssen in einen Eimer scheißen, der nur selten ausgeleert wird.«


  »Mir wird schlecht«, jammerte Gesa leise, als Matthäus sie in einen stockfinsteren Abzweig hineinzog, der zum Hungerloch führte. Einem Verschlag, der mit einer dicken Eisentür verschlossen war, hinter der er den Mädchenschänder vermutete.


  »Ich glaube, ich will doch lieber wieder raus«, flüsterte sie kläglich.


  »Ich dachte, du willst das Biest hinter den Gitterstäben sehen?«


  »Aber es ist so dunkel«, klagte sie leise. »Wie sollte ich da etwas sehen?«


  »Warte, ich hole Licht«, beschloss Matthäus, der zum einen nicht zeigen wollte, dass er sich selbst fürchtete, zum anderen von seiner Neugier geleitet nun keinen Rückzieher mehr machen wollte.


  Gesa lief derweil hinter ihm her, wie ein folgsames Hündchen, weil sie nicht allein vor der düsteren Pforte zurückbleiben wollte.


  Matthäus organisierte nicht nur eine Fackel, sondern auch einen Eimer, den er mit der offenen Seite auf den Boden stellte, damit er und das Mädchen sich daraufstellen konnten, um einen Blick durch die vergitterte Luke werfen zu können.


  »Guck du zuerst«, bat sie ihn, wobei sie sich die Hand vor den Mund hielt, weil der Gestank wirklich übel war. Eine Mischung aus Kot und Erbrochenem, dazu ein leichter Geruch von Verwesung. »Vielleicht ist der Mann schon tot?«, wisperte sie.


  »Das werden wir gleich sehen.« Als Matthäus die Fackel emporstreckte und durch die Stäbe hindurch leuchtete, vernahm er ein Rascheln und ein Stöhnen. Als die Person im Verlies sich erhob und unvermittelt auf ihn zustürmte, schrak er jäh zurück und verlor dabei das Gleichgewicht. Mit einem Aufschrei ging er rücklings zu Boden und schlug hart auf das Steinpflaster auf. Der Eimer knallte gegen die Tür und veranstaltete einen solchen Krach, dass es von den Gewölben widerhallte. Gesa hatte ebenfalls aufgeschrien und war zur Seite gesprungen. Die Fackel war ihm aus den Händen geschleudert und hatte ein Häufchen Stroh entzündet, das nun lichterloh brannte. Hinter der Eichentür meldete sich derweil eine keuchende Stimme: »Mattes!«


  Matthäus schaute irritiert auf und blickte in das kaum erkennbare Gesicht eines Mannes, das sich im Schein des Feuers nur schemenhaft hinter den Gitterstäben des Gucklochs abzeichnete. Woher um Himmels willen kannte der Mädchenschänder seinen Namen? Gesa drängte sich ängstlich in eine Nische, und das nicht nur, weil das Stroh lichterloh brannte, sondern auch, weil zwei Wachleute im Anmarsch waren, die ihnen von weitem mit wütender Stimmlage zuriefen: »Wer da?«


  Auch der Mann hinter der Eichentür gab keine Ruhe und rief nochmals seinen Namen, wobei Matthäus die Stimme nun irgendwie bekannt erschien. »Ich bin’s, Tom«, rief er noch einmal, wobei seine Worte in einem röchelnden Hustenanfall undeutlich verwischten. »Erkennst du mich denn nicht?«


  Matthäus fühlte sich plötzlich wie in einem schlechten Traum, zumal einer der Wachleute ihn äußerst unsanft am Arm packte und noch viel unsanfter auf die Füße zog, während der andere das Feuer löschte, indem er mit seinen schweren Stiefeln darauf herumtrampelte.


  »Verdammt noch mal, Knappe, was hast du hier zu suchen?«, herrschte er ihn an. »Ich werde deinem Herrn raten, er solle dir dreißig Stockhiebe verpassen, sobald er wieder da ist!«


  Gesa fing an zu schluchzen und der Kerl hinter der Eichentür stimmte kurioserweise mit ein.


  »Matthäus!«, schrie er kaum verständlich. »Du musst Hannah holen, und ihr sagen, dass man mich hier unten gefangen hält. Ich habe seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen und hier wimmelt es von Ratten. Ich werde sterben, und zwar bald, wenn mich niemand hier rausholt.«


  Vor Verblüffung verlor Matthäus für einen Moment lang den Boden unter den Füßen, zumal ihn der Kerkerwächter schüttelte wie einen Apfelbaum bei der Ernte.


  »Woher kennt der Gefangene deinen Namen? Sag nur, du warst schon öfter hier unten? Und zu allem Übel mit einem Mädchen. Hast du den Verstand verloren, oder was? Weißt du eigentlich, wie gefährlich der Kerl da drinnen ist? Das ist ein Maleficus! Er verwandelt euch im Handumdrehen in eine Kröte, oder die Kleine da in eine Maus, wenn ihr beide ihm nahe genug kommt!«


  Matthäus atmete tief durch, um halbwegs wieder zu sich zu kommen und zu verstehen, was hier vor sich ging. Der Mann hinter der Tür hatte Hochdeutsch gesprochen, wie Hannah die Art zu reden in der Zukunft bezeichnet hatte. Sie selbst hatte ihm alles darüber beigebracht, damit er sich in ihrer Welt ohne Probleme unterhalten konnte. Und inzwischen war er richtig gut darin, obwohl er es in dieser Zeit nicht mehr brauchte. Jedenfalls hatte ihn Hannah ständig gelobt, wie schnell er die unbekannten Worte und Sätze beherrschte und wie gut er sich ausdrücken konnte.


  Niemand hier auf dieser Burg sprach wie der Mann hinter der Tür. Also konnte er sich nicht getäuscht haben: Es musste Tom sein. Und wie auch immer er dort hineingeraten war, er benötigte dringend seine Hilfe.


  Während der Wachmann ihn abführte, rannte Gesa weinend hinter ihm her. Von weitem hörte er noch die Rufe des Gefangenen: »Mattes, ich flehe dich an! Sag Hannah, was hier los ist. Aber nur ihr alleine, hörst du!«


  Erst als der Wachmann Matthäus wutschnaubend ans Tageslicht zerrte, war ihm klar, dass er unvermittelt auf dem Burghof gelandet war. »Das wird ein Nachspiel haben«, herrschte ihn der bullige Söldner an und packte ihn bei den Haaren, während er ihn noch einmal schmerzhaft schüttelte. »Glaub ja nicht, du kommst ungeschoren davon!« Er verpasste Mattes einen brutalen Stoß, der ihn auf die Knie fallen ließ. Gesa half ihm auf, aber erst, nachdem sich der Wachmann in sein finsteres Reich zurückgezogen hatte.


  »Und was machen wir nun?« Gesa starrte ihn aus verweinten Augen an, während sie sich hastig die Hände an ihrem einfachen Wollkleid abwischte.


  »Du gehst zurück zu deinen Ziegen und ich habe etwas mit meiner Herrin zu besprechen«, befand Matthäus erstaunlich nüchtern. Wobei er sich Tom kaum als eben jenen Mädchenschänder vorstellen konnte, der dort unten angeblich auf seine Hinrichtung wartete.


  »Du willst mich fortschicken? Jetzt? Nach allem, was wir gerade erlebt haben?« jammerte Gesa enttäuscht. »Was meinte der Soldat damit, dass der Mann in dem Loch dich in eine Kröte verwandeln kann?«


  »Es tut mir wirklich leid«, bekannte Matthäus mit betretener Miene, »ich kann dir das jetzt nicht erklären. Ich muss meine Herrin suchen und zwar schnell!«


  »Dann ist deine Herrin dir also wichtiger als ich!«, beschied Gesa verstimmt und kreuzte trotzig die Arme.


  »Oh Gesa!« Er hatte das Gefühl, in zwei Teile gerissen zu werden, wobei er glaubte, den Verstand zu verlieren, weil er nicht sicher war, was er als nächstes tun sollte.


  »Na gut, dann kommst du halt mit«, bot er dem völlig verstörten Mädchen an und fasste sie bei der Hand.


  »Ehrlich?« fragte sie zögernd, folgte ihm dann aber bereitwillig zum Palas.


  Gemeinsam rannten sie die Treppe zum Burghof hinauf, und ohne zu zögern führte er sie über die Halle die Treppen hinauf zu den Frauengemächern.


  »Hier oben war ich noch nie«, hob sie staunend an, als Mattes sie durch den langen Flur im ersten Stock zerrte. Ehrfürchtig ließ sie ihre Blicke schweifen, vorbei an bunten Tapisserien und edlen Teppichen, die dort die Wände schmückten. Unterwegs eilte ihnen eine Dienerin entgegen, die sie argwöhnisch begaffte. »Wo wollt ihr denn hin?«, giftete sie. »Habt ihr euch verlaufen?«


  »Ich muss meiner Herrin eine Nachricht überbringen«, erklärte Matthäus wahrheitsgemäß.


  »Und dafür benötigst du Verstärkung aus dem Ziegenstall«, herrschte sie ihn mit Blick auf Gesa an, und rümpfte pikiert die Nase.


  »Das soll meine Herrin entscheiden«, erwiderte er und stellte sich der Frau mutig entgegen. Als er ihren zweifelnden Blick sah, hatte er einen genialen Einfall, auf den er ohne Not wohl nicht gekommen wäre. »Und im Übrigen wüsste ich nicht, was Ihr mir zu befehlen habt«, fügte er hinzu. »Ihr seid nur eine Dienerin und ich stehe im Rang über Euch.«


  »Wie ihr wollt, junger Herr«, erwiderte die Frau verstimmt und machte sich verärgert davon.


  »Der hast du’s aber gegeben«, triumphierte Gesa, den Blick voller Stolz auf ihn gerichtet.


  »Mach dir nichts draus, was sie mit dem Ziegenstall gesagt hat, sie meint es bestimmt nicht so.«


  »Tut sie doch«, erwiderte das Mädchen leise, während sie Matthäus in einen von der Sonne hell erleuchteten Rundgang folgte. Vor einer bestimmten Tür, die mit reichhaltigen Schnitzereien verziert war, blieb er stehen. Zaghaft klopfte er an.


  Als Jutta von Breydenbach öffnete, senkte er zunächst ehrerbietig den Blick und verbeugte sich dann, wie es sich gehörte. Gesa vollzog einen Knicks und versteckte sich dann hinter ihm, als ob sie dort Schutz suchen wollte.


  »Was wollt ihr beiden denn hier?«, fragte die Burgherrin verdutzt.


  »Ich muss unbedingt meine Herrin sprechen«, antwortete Matthäus mit der nötigen Demut im Blick. »Ist sie hier?«


  »Ja, das ist sie«, bestätigte die Burgherrin seine Vermutung. »Was kann so wichtig sein, dass du uns bei der Arbeit störst? Weißt du, dass dein Herr dich gesucht hat? Er war ziemlich verärgert, weil du deinen Pflichten als Knappe nicht nachgekommen bist.«


  Und er wird noch viel wütender werden, dachte er mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, wenn er erfährt, was ich herausgefunden habe.


  »Sagt ihr bitte, es geht um Tom, dann wird sie mich anhören wollen, da bin ich gewiss.«


  Jutta von Breydenbach, die ein bisschen kleiner war als er selbst, schaute ihm zweifelnd in die Augen.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Es hat was mit dem Fohlen zu tun, das sie unbedingt sehen wollte, sobald es zur Welt gekommen ist«, antwortete er geistesgegenwärtig.


  Einen Moment lang machte es den Eindruck, als ob die Burgherrin ihn fortschicken wollte, doch dann nickte sie.


  Als Hannah wenig später im Türbogen erschien, hatte Geros Mutter sich wieder ans Spinnrad zurückgezogen und das Gespräch mit einer Magd aufgenommen, während Hannah mit erwartungsfrohem Blick auf ihn und Gesa herab schaute.


  »Was macht ihr beiden denn hier? Ist Gero schon zurück?« Als Matthäus nicht sofort antwortete, runzelte sie die Stirn. »Oder gibt es Ärger? Ich weiß, dass er nach dir gesucht hat, bevor er fortgeritten ist.«


  »Nein, es ist etwas anderes«, erwiderte Matthäus unsicher, wobei er die zu erwartende Strafe hartnäckig zu verdrängen versuchte.


  »Tom«, sagte er nur, nicht fähig, Hannah in die Augen zu blicken.


  »Tom?« Hannahs Verwirrung war unübersehbar. »Was ist mit Tom?«


  »Er sitzt …« Matthäus stockte und senkte seine Stimme, weil ihm das, was er sagen wollte, selbst so unwirklich vorkam. »Ich glaube, er sitzt unten im Kerker, weil er ein Mädchen geschändet hat. Es geht ihm nicht gut.«


  »Im Kerker? Was für ein Mädchen? Tom?« Hannah schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann unmöglich sein.«


  »Doch, ich hab ihn gesehen«, behauptete Matthäus beharrlich.


  »Hast du zu viel Bier getrunken?« Fassungslos starrte sie ihn an. »Ich hab dir doch gesagt, es ist nicht gut, wenn man zu viel davon trinkt, besonders in deinem Alter«, mahnte sie ihn mit belehrendem Tonfall.


  »Er hat nichts getrunken!«, verteidigte Gesa ihn.


  »Nicht?« Hannah Blick drückte Erstaunen aus. »Und warum redet er dann einen solchen Blödsinn?«


  Wahrscheinlich hielt sie ihn für verrückt. »Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es bei der Seele meiner Mutter«, erklärte er feierlich und legte sich die Hand aufs Herz.


  »Du musst dich irren, Mattes. Von Tom trennen uns mehr als nur ein paar hundert Jahre«, fügte sie kaum hörbar hinzu, bedacht darauf, von niemandem sonst gehört zu werden.


  »Sag ihr doch, dass der Mann dort unten im Verlies ein Maleficus ist«, wisperte Gesa ihm hinter vorgehaltener Hand zu. »Vielleicht glaubt sie es dann.« Der Blick, den sie Hannah zuwarf, war geradezu panisch. »Der Wachmann sagte«, fügte Gesa vorlaut hinzu, »er vermag es, Menschen in Mäuse und Kröten zu verwandeln!«


  Hannah kniff die Lider zusammen. »Moment mal, Mattes, von wem oder was redet sie da?«


  »Von Tom, das sagte ich doch«, erwiderte er ungeduldig, was ihm seiner Herrin gegenüber als ziemlich anmaßend erschien, doch wie sollte er sie sonst überzeugen?


  »Du musst ihn dir selbst ansehen«, riet ihr Matthäus, der sich ihr gegenüber einer weit weniger förmlichen Anrede bediente, wenn sie unter sich waren. Hannah hatte das von ihrer ersten Begegnung an so gewollt.


  »Ich weiß, es klingt, als ob ich mir den Kopf gestoßen hätte«, bekräftigte er seine Aussage mit einem flehentlichen Blick. »Aber ich bin mir absolut sicher.«


  Hannah war mit einem Mal ganz bleich. »Moment« sagte sie und straffte sich. »Ich zieh mir nur schnell was über, dann bin ich bei euch.«


  Matthäus wartete geduldig, bis sie sich ein blaues Schultertuch, passend zu ihrem Kleid, übergeworfen hatte, und bedachte Gesa, die sich noch immer staunend in der mit Wandmalereien reich verzierten Kammer umschaute, mit einem bedeutungsvollen Blick.


  Wenig später waren sie zu dritt auf dem Weg nach unten.


  »Warum hat Gero mir nichts davon erzählt?«, fragte Hannah mehr sich selbst, während sie voranging. Dann drehte sie sich noch vor dem Treppenhaus abrupt zu Matthäus um und schaute ihn fordernd an. »Ich meine, so etwas würde er mir doch nicht verschweigen, oder?«


  Mattes zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Irgendwer muss ihn dort eingesperrt haben. Vielleicht waren es die Kerkerwachen und sie haben niemandem etwas davon erzählt?«


  Unwahrscheinlich, dachte er im gleichen Augenblick und auch Hannah war anzusehen, wie wenig sie sich vorstellen konnte, dass Richard von Breydenbach nichts davon gewusst hatte. Mit einem beklommenen Gefühl in der Magengrube eilte er, von Gesa gefolgt, hinter Hannah die Wendeltreppe hinunter.


  »Vielleicht dachten sie, Tom habe ein Mädchen geschändet, und in Wahrheit war es jemand anderes?«, versuchte er die merkwürdige Geschichte aufzulösen.


  »Was noch immer nicht erklären würde, wie Tom dort hingelangt sein soll«, bemerkte Hannah abwehrend.


  Mittlerweile waren sie in der Empfangshalle angekommen. Dort blieb sie erneut stehen und sah ihn durchdringend an. »Wo soll denn dieser Kerker überhaupt sein und wer hat dir diese krude Geschichte von dem Mädchenschänder erzählt?«


  »Ich weiß es von einem der Rattenfänger. Er sagte, dort unten säße ein Mann gefangen, der ein Mädchen entehrt und beinahe getötet hätte. Nur, weil sie sich tot gestellt hatte, konnte sie den Würgeangriff des Mannes überleben.«


  »Das ist alles total absurd«, entrüstete sich Hannah leise und rannte weiter durch die zugige Empfangshalle in Richtung Hof. »Ich bin mir sicher, du hast dich getäuscht.«


  »Und wenn nicht?«, jammerte Mattes, der bereits darüber nachdachte, dass es wohl besser gewesen wäre, die Sache für sich zu behalten.


  Gesa, die noch immer an seiner Seite war, hatte unterdessen seine Hand ergriffen. Dankbar spürte er, wie sie ihm die Finger drückte, als wollte sie sagen, ich stehe zu dir, egal, was du tust, und welche Strafe du dafür kassierst.


  Mitten auf dem Burghof angekommen, musste Hannah sich erst einmal orientieren. Wie immer erntete sie die neugierigen Blicke der übrigen Burgbewohner, die das Auftauchen der jungen Herrin als willkommene Abwechslung in ihrem langweiligen Tagewerk sahen.


  »Wo müssen wir denn hin?«, fragte Hannah aufgebracht und ließ ihren Blick zur Schmiede und dann zu den Stallungen gleiten, bis ihr Augenmerk am Ende wieder auf Matthäus fiel. »Sagtest du nicht etwas von einem geheimen Einstieg?« »Dort drüben ist der Eingang in die Katakomben«, erwiderte er und deutete auf einen ummauerten Abgang zwischen Palas und Burgmauer, vor dem ein grimmig dreinschauender Wachmann mit Lanze und Schwert stand.


  »Aber da kommt man nur mit Erlaubnis des Burgherren oder seiner Söhne rein.«


  Hannah wusste beim besten Willen nicht, was sie von dieser Entwicklung halten sollte. »Ich dachte immer, dort geht es zu den Grabkammern hinunter. Von einem Verlies war nie die Rede.«


  Von weitem sah es aus, als ob der Söldner stur vor sich hin brütete, doch sie ahnte schon, dass der Kerl sie nicht einfach vorbeilassen würde. Gern hätte sie Hilfe bei Richard von Breydenbach gesucht, aber das war natürlich keine Option. Er lag noch immer kränkelnd in seiner Kammer, und sie wollte ihn nicht mit Problemen belästigen, die vielleicht gar keine waren, weil Mattes sich verguckt oder verhört hatte – oder beides.


  »Aber du meinst nicht den unterirdischen Friedhof, oder?« versicherte sie sich noch einmal bei Mattes. Sie kannte den Ort bereits aus der Zukunft. Dort war Geros erste Frau bestattet worden. Vielleicht ein Grund, warum er sie noch nicht dorthin geführt hatte, und auch sie hatte bisher keinen besonderen Drang verspürt, der Grabkammer einen Besuch abzustatten.


  »Nein«, erklärte ihr Mattes ungeduldig. »Ich sagte doch, wir müssen in den Kerker.«


  »Und wie sollen wir da unbemerkt reinkommen?« Mit einem fragenden Blick schaute sie Mattes an, der scheinbar schon des Öfteren das Kellergeschoss dieser Burg erkundet hatte.


  »Ich kenne einen Weg durch den Stall.« Ohne weitere Erklärungen fasste Mattes sie am Arm und zerrte sie weiter hinab in den unteren Burghof, wo sich die Kornspeicher, der Heuboden und die Stallungen für Kühe und Schweine befanden. Dabei eilte er mit ihr und dem Mädchen an einer weiteren Schar hilfreicher Geister vorbei, die einen Ochsenkarren mit Bierfässern beluden. Während sie weiter auf die Stallungen zuhielten, stach ihr der scharfe Geruch von Dung, vermischt mit der Süße von brennendem Buchenholz und vergorener Gerste, in die Nase.


  »Dort unten sind zwei Katakomben«, erklärte Mattes und deutete auf das darunterliegende Fundament der Burganlage. »In einer sind die Grabstätten der Toten und in der zweiten Katakombe ist das Verlies. Dort müssen wir hin.«


  »Das hört sich ja an, als ob du dort Dauergast wärst?« Hannah versuchte vergeblich, ihr Entsetzen zu verbergen. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


  »Es erschien mir nicht wichtig«, erklärte er lapidar.


  »Was gibt es denn sonst noch da unten, von dem ich wissen müsste?«, fragte sie streng. »Sag nur, die Breydenbacher verfügen über eine hauseigene Folterkammer?«


  »Ich fürchte ja«, gab Mattes verunsichert zurück.


  »Ich hätte es mir denken können«, murmelte Hannah tonlos. Obwohl es ihr widerstrebte, sich vorzustellen, dass Richard von Breydenbach dort unten seine Untertanen auf eine Streckbank spannte oder sie mit einer neunschwänzigen Katze auspeitschen ließ, hielt sie inzwischen nichts mehr für unmöglich. Zumal Gero ihr schon beim letzten Besuch vor acht Jahren erzählt hatte, dass sein Vater als Lehnsherr in einfachen Fällen auch als Richter auftrat, wenn sich die Dinge auch ohne Schöffen und Schultheißen lösen ließen.


  Schaudernd erinnerte sie sich daran, dass Gero auf ihrer Reise hierher mit einem Trupp von Häschern der Genovevaburg ein paar Räuber gefangengesetzt hatte. Am Morgen danach war die Leiche von einem der Gefangenen nackt und für alle Vorbeireisenden gut sichtbar an einem Fleischhaken aufgehängt am Burgtor zu sehen. Ein Anblick, den sie niemals vergessen würde. Und auch der nachfolgende Streit mit Gero über solche Methoden war ihr noch lebhaft in Erinnerung.


  Gero wusste, wie empfindlich sie in solchen Dingen reagierte, und sie war froh, in Jutta von Breydenbach eine Verbündete zu wissen, die niemals einer öffentliche Hinrichtung oder der Zurschaustellung eines gefolterten Leichnams hier auf der Burg zustimmen würde. Schon allein wegen der vielen Kinder nicht, die hier lebten. Aber je mehr Hannah darüber nachdachte, umso unsicherer wurde sie, ob ihre Vorstellung von einem trauten Heim ohne den bitteren Beigeschmack des Mittelalters der hier herrschenden Realität standhalten konnte.


  »Was habt ihr beiden überhaupt dort unten zu suchen gehabt?« Hannah warf Mattes einen strengen Blick zu. Sie wusste, dass der Junge schon unendliche Grausamkeiten gesehen hatte und war nicht sicher, ob er damit die gleichen Probleme hatte wie sie selbst. »Ich meine, du und das Mädchen. Das ist doch kein Ort zum Spielen?« Ihr Blick lag auf Gesa, die schuldbewusst die Augen niederschlug.


  »Ich wollte unbedingt den Gefangenen sehen«, sagte sie leise. »Mattes trägt keine Schuld.«


  »Du liebe Güte«, entfuhr es Hannah. »Und ich dachte, Mädchen in deinem Alter spielen lieber mit Puppen.«


  »Ich besitze keine Puppe«, erklärte sie und senkte verschämt den Kopf. »Dafür haben wir kein Geld übrig, hat meine Mutter mir immer gesagt.«


  »Oh, das tut mir leid«, sagte Hannah. »Sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt, werde ich dir eine besorgen, versprochen.« Ob sie ihr Versprechen wahr machen konnte, war noch dahingestellt. Schließlich gab es hier keine Spielzeugläden. Wenn überhaupt, musste man solche Dinge gegen teures Geld anfertigen lassen – oder selbst basteln. Aber im Moment hatte sie andere Sorgen.


  Wenig später standen sie im Kuhstall, der wie leergefegt war, weil sich die Tiere draußen vor der Burg zum Weiden befanden. Vor einem stattlichen Heuhaufen machte Mattes halt und begann damit, die zusammengebundenen Bündel soweit zur Seite zu räumen, bis eine niedrige Tür zutage kam, die Mattes mit zwei Handgriffen öffnete. Dahinter tat sich ein enger Gang auf, an dessen Ende ein schwacher Lichtschein zu sehen war.


  »Ich weiß nicht, ob du da durchpasst«, bemerkte Mattes mit erheblichem Zweifel im Blick.


  Hannah schaute betreten an sich hinab. Ihr Bauch war durch die Schwangerschaft ein klein wenig fülliger geworden, aber ansonsten war sie immer noch relativ schlank. Sie hob eine Braue. »Soll das ein Kompliment sein oder eine simple Feststellung?«


  »Nicht, weil du zu dick, sondern weil du zu groß bist«, korrigierte er sich mit einem entschuldigenden Blick.


  Hannah rollte mit den Augen. »Wenn du da durchpasst, werde ich das auch schaffen.« Mit entschlossener Miene beugte sie sich zu Gesa hinunter und tippte ihr mit dem Finger auf die Brust. »Für dich ist die Reise hier zu Ende, kleines Fräulein. Ich denke nicht, dass ein Verlies der richtige Aufenthaltsort für eine junge Dame ist. Wobei ich dich bitten möchte, über alles, was hier geschehen ist, Stillschweigen zu bewahren. Zur Belohnung bekommst du von mir die versprochene Puppe, sobald ich eine auftreiben kann.«


  Das Mädchen nickte gehorsam. Wobei sie Mattes ermutigend zulächelte, bevor sie sich mit enttäuschter Miene davonmachte. Hannah verfolgte sie noch einen Moment mit Blicken, wie sie barfuß in ihrem graubraunen Kittel Richtung Gesindehaus davonschlich. Der sehnsüchtige Blick, den Mattes dem Mädchen hinterherschickte, war ihr nicht entgangen.


  »Ist sie deine Freundin?«, wollte Hannah wissen.


  »Nein«, konterte Mattes entschieden. »Ich habe mich ihrer angenommen, weil sie so allein war und mir leidtat.«


  »Das ist sehr ritterlich«, kommentierte Hannah und verkniff sich ein Lächeln. »Und nun zeig mir endlich den Mann, von dem du glaubst, es sei Tom, damit diese unselige Geschichte so rasch wie möglich ein Ende findet.«


  Mattes nahm ohne ein weiteres Wort ihre Hand und zog sie in den engen Gang hinein, wobei er die Tür sorgfältig hinter sich zuzog. Geschickt entzündete er mit einem Feuerschläger, den er in der Tasche seines grauen Gewands mit sich rumtrug, zunächst ein bisschen Heu und dann eine der vielen Pechfackeln, die überall halb abgebrannt in eisernen Wandhalterungen steckten. Als er den weiteren Gang damit ausleuchtete, schreckte Hannah für einen Moment zurück, weil sie sich an den Kerker von Chinon erinnert fühlte, den sie für Gero und seine Kameraden ausspioniert hatte. Auch der Geruch nach Fäkalien und abgestandener Luft kam ihrem damaligen Erlebnis so nahe, dass sie das Elend und die Angst auf der Stelle wieder vor Augen hatte. Als das Ende des Durchgangs in Sicht kam, entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung, doch Mattes legte sogleich einen Finger auf seine Lippen. »Vorsicht, hier patrouillieren weitere Wachen«, warnte er sie.


  »Wo müssen wir denn hin?«, flüsterte sie. Doch Mattes gab ihr keine Antwort. Stattdessen zerrte er sie, nachdem die Luft rein schien, weiter an einem vergitterten Verschlag vorbei, indem offenbar niemand hockte. Hannah war allein durch den Anblick der Zelle schockiert. Es gab sie also, diese Verliese, von denen sie dachte, es wäre ein Spaß, den Gero sich mit ihr erlaubt hatte.


  »Da sind wir«, wisperte Mattes und deutete auf eine massive Eichentür, in die am oberen Ende ein vergittertes Fensterchen eingelassen worden war, in dessen Rahmen gerade so die Umrisse eines Gesichts hineinpassten. Rasch hatte er eine weitere brennende Fackel entzündet und leuchtete zu dem kleinen Gitterfenster hin.


  Obwohl Hannah sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass er richtig lag, hämmerte ihr Herz plötzlich zum Hals, als Mattes sacht an die Tür klopfte, die mit einem monströsen Vorhängeschloss versehen war.


  »Tom!«, rief er leise, bedacht darauf, von niemandem sonst gehört zu werden.


  Mit einem Mal regte sich etwas hinter der Tür und ein Stöhnen weckte Hannahs ganze Aufmerksamkeit. Wie gebannt starrte sie auf das Fenster.


  Als das bärtige, kaum erkennbare Gesicht hinter den Gittern erschien, glaubte sie für einen Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren. Auf den ersten Blick sah der Mann aus wie ein Kerl, den man ohne Wasser und Proviant auf einer einsamen Insel vergessen hatte. Hohlwangig mit struppigem Bart und filzigen Haaren. Auf den zweiten Blick sah er aus – wie…


  »Tom?«, fragte sie krächzend und suchte zugleich Halt an einer feuchten Mauer.


  »Hannah?« Die bebende Stimme hinter dem Gitter verfiel gleich darauf in ein aufgebrachtes Schluchzen. »Du bist es wirklich, Hannah!« Nun weinte er hemmungslos. »Mir geht’s total scheiße. Hol mich hier raus. Bitte! Sofort!«


  Es war Tom, gar kein Zweifel, auch wenn weder seine Erscheinung noch seine Stimme dem Tom glichen, den sie aus der Zukunft kannte. Für einen Moment glaubte sie sich in einem schlechten Traum, während sie mit leerem Blick gegen das verwitterte Eichenholz stierte. »Wie … wie … kommst du hierher … und …« Vor Schreck hatte sie das Atmen vergessen. Nun schnappte sie nach Luft. »Und was tust du da drin?«


  »Was für eine Frage, verdammt?«, schnappte er heiser. »Ich lass mich von Ungeziefer und Ratten auffressen. Mach endlich die Tür auf, dann werde ich dir alles erklären!«


  »Als ob das so einfach wäre!«, rief sie und sah sich panisch nach einem Gegenstand um, der ihr würde helfen können, das Schloss zu knacken. Doch da war nichts.


  »Ich muss die Wachen informieren, damit sie die Tür aufschließen.«


  »Sag jetzt nicht sowas!«, fuhr Tom sie ungeduldig an. »Die halten mich seit mindestens einer Woche hier fest. Sie haben mir weder etwas zu essen gegeben noch habe ich außer Brackwasser, das garantiert mit Milliarden von Keimen verseucht ist, etwas zu trinken bekommen. Außerdem bin ich von etwas gebissen worden. Wenn es schlecht läuft, kriege ich am Ende noch die Pest. Sicher ist auf jeden Fall, dass ich keinen Tag länger hier drin überleben werde.«


  »Bevor du mir erzähst, wie du hierhergekommen bist, sag mir wenigstens, wer dich da reingesteckt hat.« In ihrem Kopf tobten tausend Gedanken.


  »Dein feiner Ehemann natürlich, wer sonst?«, giftete er, kaum fähig zu sprechen. »Deshalb wäre es vielleicht besser, wenn du mich auf unkonventionelle Weise befreien würdest, bevor er von der Sache Wind bekommt.«


  »Gero?!« Sie verschluckte sich fast an dem Namen. »Das glaube ich nicht. So etwas würde er niemals tun.«


  »Du scheinst deine bessere Hälfte nicht wirklich zu kennen«, ätzte Tom hinter der Tür.


  Alles in ihr sträubte sich gegen diese Erkenntnis. Gero mochte Tom nicht, nein – er hasste ihn sogar – gar keine Frage. Aber er würde ihn doch nicht einfach hier unten in diesem elenden Zustand verhungern lassen. Oder etwa doch? Für einen Moment erinnerte sie sich an das Gespräch, das sie vor ein paar Tagen mit ihm geführt hatte. Sie selbst hatte gesagt, wie gut es war, Tom siebenhundert Jahre entfernt zu wissen, damit die beiden sich garantiert nicht mehr über den Weg liefen. Trotzdem. Gero würde ihn nicht töten wollen, da war sie sicher. Und doch musste es einen Grund geben, warum er ihn hier festgesetzt hatte.


  »War Gero allein, als du eingesperrt wurdest?«


  »Nein, er hatte so ein weißhaariges Ungeheuer an seiner Seite, dessen Augen noch stechender waren als seine eigenen.«


  »Sein Vater?«


  »Woher soll ich wissen, ob das Monster sein Vater war«, knurrte Tom, offenbar wieder zum Leben erwacht. »Und überhaupt, was spielt das für eine Rolle? Unternimm endlich was, damit ich hier schleunigst rauskomme!«


  »Ich muss nachdenken.« Hannahs hilfloser Blick streifte Matthäus. »Hast du eine Idee, was wir tun könnten?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Die Tür einfach einzutreten kommt nicht in Frage. Dafür ist sie viel zu massiv und es würde die Wächter auf den Plan rufen. Und die Männer um Hilfe zu bitten, kommt gleich gar nicht in Frage.


  Ohne einen entsprechenden Befehl des Burgherrn werden sie dir die Tür nie und nimmer öffnen.«


  »Ja, das denke ich auch«, bemerkte Hannah resigniert. »Und Gero, der am ehesten Licht in diese Angelegenheit bringen könnte, kommt erst am Abend zurück.« Das konnte Stunden dauern und Tom machte nicht den Eindruck, als ob er noch lange durchhalten würde.


  »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte sie ihn. »Und vor allem, bist du allein, oder hast du Lafours Leute mitgebracht?« Eine wichtige Frage, denn sie wollte sich nicht vorstellen, dass er begleitet von einer ganzen Horde NSA-Agenten erneut in ihr Leben brach. Ein Gedanke, den wahrscheinlich auch Gero umgetrieben hatte, und wie es aussah, hatte er sich des Problems auf die hier übliche Weise entledigen wollen.


  »Denkst du ernsthaft, ich wäre diesen Barbaren in die Hände gelaufen, wenn ich einen Trupp Navy Seals im Schlepptau gehabt hätte?«, schimpfte Tom.


  »Aber was willst du hier?«, schoss Hannah zurück. »Und wie kann es sein, dass der Timeserver offensichtlich wieder funktioniert und du mich ausgerechnet hier aufgespürt hast?«


  »Das erkläre ich dir alles später, verdammt!«, drängelte Tom. »Jetzt mach endlich was oder ich werde selbst dazu keine Gelegenheit mehr haben!«


  »So gedulde dich doch einen Moment«, zischte sie und wandte sich wieder dem Jungen zu, einem zuverlässigen Bindeglied zwischen heute und übermorgen. »Mattes und ich überlegen noch!«


  »Ich werd verrückt«, ereiferte sich Tom. »Nein, ich bin es schon!«


  »Bis heute Abend wird er überleben«, befand Mattes nüchtern. Der Junge war der bestehende Beweis dafür, dass man sich überall anpassen konnte, ganz gleich, wo, und ganz gleich, wie, wenn man nur wollte. Er hatte sich rasend schnell an die zukünftige Welt gewöhnt, nachdem er mit Gero bei ihr in der Zukunft gelandet war, und ebenso schnell war er hier auf der Burg wieder zu Hause gewesen.


  »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als Geros Vater um Hilfe zu bitten«, stellte sie nüchtern fest.


  »Was ist, wenn er mich bestraft, weil ich ihn verraten und dich hierher geführt habe?« Mattes schien nun ernsthaft beunruhigt zu sein.


  »Das werde ich zu verhindern wissen, ich verspreche es dir, Du hast alles richtig gemacht, Mattes«, sagte sie leise und strich ihm über die blonden Engelslöckchen, die ihm vor lauter Aufregung wie nach einem Sturm vom Kopf standen. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich dir nicht geglaubt habe.«


  »Schon gut«, murmelte Mattes. »Aber wir sollten gehen, bevor uns die Soldaten bemerken«, mahnte er. »Ich höre Schritte.«


  »Halt aus! Ich bin gleich zurück«, versicherte Hannah Tom mit verhaltenem Optimismus, während Mattes sie zurück auf den Gang zerrte.


  »Wo willst du hin?«, rief Tom ihr voller Panik hinterher. »Die werden dich bestimmt einsperren, wenn sie erfahren, wie du zu mir stehst.«


  »Das werden sie nicht, das kannst du mir glauben!«, erwiderte sie mit einem aufgebrachten Schnauben. Was zum Teufel hatten sich Gero und sein Vater dabei gedacht, Tom hier einfach verrecken zu lassen?


  »Wer da?«, hallte es durch die Gänge, deren Düsternis nur von dem flackernden Licht der Fackeln durchbrochen wurde und damit Hannahs Vorstellung von einem wahrhaftigen Hades nährte.


  »Schnell! Lass uns den Weg zurück durch den Stall nehmen«, schlug Mattes flüsternd vor. »Wenn wir denen in die Hände laufen, gibt es nur Ärger.«


  »Den gibt es auch so«, versicherte Hannah ihm und folgte ihm in den Gang, aus dem sie gekommen waren.


  Schwer atmend kämpfte sie sich hinter Mattes zurück in den Stall und von dort auf den Burghof. Mit ratterndem Herzen sog sie die frische Herbstluft ein, als sie anschließend Richtung Palas liefen. Tom war also tatsächlich dort unten, aber was wollte er hier und wie zum Teufel war er hierhergekommen?


  »Geh zurück zu deiner kleinen Freundin und sag ihr dringend, sie soll das, was sie gesehen hat, für sich behalten«, befahl sie Mattes, als sie bei der Empfangshalle anlangten. »Du weißt doch, wie geschwätzig die Leute hier sind.« Sie fasste ihn am Arm und schüttelte ihn sanft, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist eine Mär von einem seltsamen Zauberer, der kleine Mädchen in Kröten verwandelt.«


  Mattes nickte verwirrt. »Was wird mein Herr dazu sagen?«


  »Dein Herr wird froh sein, wenn er meinen Zorn überlebt«, schimpfte sie düster. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr hoffte sie auf eine nachvollziehbare Erklärung, die über das hinausging, was Tom ihr in seinem Delirium zu vermitteln versucht hatte. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, sah sie dafür kaum eine Chance. Was um Himmels willen war in Gero gefahren, dass er sie derart hinterging?
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  KAPITEL 9


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Sturmwarnung


  Wenig später rannte Hannah ungeachtet ihrer Schwangerschaft mit gerafftem Surcot die Wendeltreppe hinauf. Schwer atmend machte sie vor der Kammer des Burgherrn halt. Einen Moment zögerte sie, bevor sie an seine Tür klopfte. Richard von Breydenbach war kein Mann, den man einfach in seinen Privatgemächern überfiel, ohne vorher von einem seiner Diener gerufen worden zu sein. Die meisten Burgbewohner hatten einen höllischen Respekt vor diesem Mann, der mehr als fünfzig Wachsoldaten befehligte und für knapp einhundert Bedienstete auf dieser Burg verantwortlich war, von den Bewohnern in den umliegenden Dörfern, die ihm als Leibeigene unterstanden, einmal ganz abgesehen. Nicht, dass Hannah ihm diesen Respekt verweigert hätte, aber Angst hatte sie nicht vor ihm, und das wusste er. Wahrscheinlich war sie ihm mit ihrer Herkunft und ihrem Wissen über die Zusammenhänge in dieser Welt ja sogar irgendwie unheimlich. Jedenfalls ließ er ihr gegenüber eine gewisse Zurückhaltung walten. Dass er auch eine andere, wesentlich düsterere Seite hatte, beobachtete sie im Umgang mit seinem Personal, und sie wusste es von Gero, den er vor Jahren regelrecht vom Hof gejagt hatte, weil er sich seinem Befehl, zu den Templern zu gehen, verweigert hatte. Selbst Geros nachträglicher Beitritt zum Orden hatte das Verhältnis der beiden Männer nicht bessern können. Erst das Haupt der Weisheit und das damit verbundene Geheimnis, mit dem Richard erstmals im Jahre 1291 in Akko in Berührung gekommen war, hatten Vater und Sohn miteinander versöhnt.


  Für Hannah war und blieb Richard von Breydenbach unberechenbar. Wenn sie Gero Glauben schenkte, spielte ein brutales, unerbittliches Vorgehen in dieser Zeit eine wichtige Rolle, wenn man sich Respekt verschaffen wollte. Und Richard machte da keine Ausnahme. Deshalb war für Hannah nicht abzusehen, wie er auf ihr Anliegen reagieren würde.


  Als die Tür sich unvermittelt öffnete, schrak sie mit einem erstickten Laut zurück. Bruder Ottmar, der leicht füllige Hauskaplan, trat ihr in einem froschgrünen knöchellangen Gewand entgegen und glotzte sie mit seinen leicht hervorstehenden Kalbsaugen abschätzig an. Er hielt nichts von Frauen, ganz gleich, ob es sich um Bedienstete handelte oder ob sie zur Familie gehörten, und er machte keinen Hehl daraus. Warum Jutta ihn widerspruchslos als Hauskaplan akzeptierte, war Hannah ein Rätsel, hatte aber wohl mehr mit ihrer Harmoniesucht zu tun als mit ihrem Glauben. So, wie es aussah, hatte er Richard just die heilige Kommunion gespendet, was sie an dem weißseidenen Schultertuch erkennen konnte. Ein Vorgang, der immer eine vorherige Beichte beinhaltete. Mit einem tumben Gesichtsausdruck blieb Ottmar in der Tür stehen und versperrte ihr damit den Weg in die Kammer.


  »Lasst mich bitte vorbei, Bruder Ottmar. Ich muss meinen Schwiegervater sprechen«, erklärte sie knapp.


  »Er braucht seine Ruhe«, knurrte der Geistliche ungehalten. »Euer Besuch wird ihm nicht bekommen.«


  »Ich muss ihn aber sprechen«, erwiderte Hannah hartnäckig. »Es ist äußerst wichtig und duldet keinen Aufschub.«


  »Soll reinkommen«, bestimmte der Burgherr in leicht rüdem Tonfall durch die halboffene Tür. Ein wenig umständlich richtete er sich in seinem Baldachinbett auf, das er schon länger für sich allein beanspruchte, und sah sie aus schmalen Lidern an. Als Hannah sich zögernd näherte, rückte er sich seine Schlafmütze zurecht, die ihm mühelos die sonst übliche Würde nahm. Unter anderen Umständen hätte sie über eine solche Aufmachung in sich hinein gegrinst, aber inzwischen war ihr das Lachen vergangen. Rasch wandte sie sich ab und ließ ihren Blick möglichst unauffällig durch das Zimmer schweifen. Im Gegensatz zu ihrem eigenen Schlafzimmer, das sie mit Gero teilte und in dem allerlei bunte, bisweilen obszöne Blumenmalereien die Wände schmückten, erstrahlte Richards Refugium in kalkweißer Keuschheit, die er nach Auffassung seines jüngsten Sohnes seit Jahren so konsequent wie ein Mönch verteidigte. An der Wand hing ein großes Holzkreuz mit einem leidenden Jesus daran, dessen erbarmungswürdiger Anblick keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, dass ein Dasein in dieser Welt nicht dem Vergnügen diente. In einer Ecke der Kammer stand auf einer geschnitzten hüfthohen Kommode ein weiterer kleiner Marienaltar. Irgendjemand hatte ihn mit einem frischen Strauß aus Herbstblumen in einer bunt bemalten Vase aus Steinzeug geschmückt und erst vor kurzem eine Bienenwachskerze auf einem Silberleuchter angezündet, die einen angenehmen Duft verströmte. Gleich neben dem Bett hing an der Wand der obligatorische Weihwasserkessel, der in keinem Zimmer fehlen durfte. Alles auf dieser Burg war vom tiefen Glauben der Bewohner geprägt, die sich in einer nicht enden wollenden Ehrfurcht ergingen, vor etwas, das ihnen weitaus höher erschien als sie selbst. Vielleicht war das ja der Punkt, dachte Hannah, an dem sie ansetzen konnte.


  »Komm ruhig näher«, ermutigte er sie, während er Bruder Ottmar, der immer noch gaffend in der Tür stand, mit einem eindeutigen Wink nach draußen schickte. »Schließt die Tür hinter Euch, Ottmar«, rief er dem Priester noch nach. Sichtbar beleidigt verschwand dieser auf den Flur.


  Hannah bemerkte erst beim zweiten Hinsehen, wie eingefallen Richards Gesicht war, und so weiß wie das schlichte Nachthemd, das er trug. Sein gesunder linker Arm lag auf der hellen Daunendecke, den rechten mit der abgeschlagenen Hand hatte er bei Hannahs Erscheinen unter dem Bettzeug verschwinden lassen. Die hölzerne Prothese, die er gewöhnlich trug, lag auf einer kleinen Kommode direkt neben dem Bett. Hannah versuchte, sich vorzustellen, was wohl in ihm vorgegangen war, als er unvermittelt den Verlust seiner rechten Hand realisiert hatte. Von Gero wusste sie, dass er ungeachtet dieser grausigen Erfahrung seiner späteren Ziehtochter Elisabeth im gleichen Moment das Leben gerettet hatte.


  Hannahs Blick fiel zurück auf die Kommode, wo sie außer der Prothese eine braune Flasche aus gebranntem Ton entdeckte, die mit einer dunklen Kräutertinktur gefüllt war, wie die eingetrockneten Reste auf einem danebenliegenden Silberlöffel vermuten ließen. Wahrscheinlich enthielt das geheimnisvolle Elixier die lebensgefährliche Eisenhuttinktur, die Afra für den Burgherrn mit anderen Kräutern zusammengemischt hatte. Ein klein wenig bewunderte Hannah den Mut der Frau, sich mit schlafwandlerischer Sicherheit im Reich der todbringenden Säfte zu bewegen. Als Richard bemerkte, wie Hannah ihn regelrecht anstarrte, versuchte er sich an einer jovialen Miene. »Was führt dich zu mir, mein Kind?« wollte er von ihr wissen, wobei er allein durch die Wortwahl seine Überlegenheit ihr gegenüber klarstellte. Hannah hingegen überlegte fieberhaft, wie sie anfangen sollte, ohne einen weiteren Herzanfall ihres Schwiegervaters zu riskieren.


  »Äh … ja, Richard, es tut mir außerordentlich leid, wenn ich störe«, begann sie und strich sich eine Locke hinters Ohr, bemüht, seinem prüfenden Blick auszuweichen, »aber ich musste herkommen, um etwas Wichtiges mit dir zu klären!«


  »Worum geht es denn?«, wollte er wissen und deutete auf einen Stuhl. »So setz dich doch erstmal.«


  »Nein danke, ich stehe lieber«, erwiderte sie hastig und rückte ein wenig steif das Schultertuch zurecht, das sie wie einen wärmenden Schutzpanzer trug. »Und was ich zu sagen habe, wird auch nicht lange dauern.«


  Richard streckte den Rücken durch. Wahrscheinlich konnte er sich denken, dass ihr Anliegen nicht besonders erfreulich war.


  »Um es kurz zu machen«, stieß sie nach einem kurzen Zögern hervor »Wer von euch hat den unschuldigen Mann ins Hungerloch gesteckt?« Vergeblich versuchte sie, ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen.


  Richard schnaubte verblüfft, und für einen Moment konnte sie sehen, wie sich seine eisblauen Augen verdunkelten und seine Lippen sich zu einer wohlüberlegten Antwort formten.


  Inbrünstig hoffte sie, er würde den Namen seines ältesten Sohnes als Verantwortlichen nennen.


  »Woher weißt du …«, stammelte er heiser, wobei er mit der gesunden Hand den Kragen seines Nachthemdes weitete.


  »Tu mir bitte einen Gefallen, bevor du mir antwortest, und reg dich nicht auf«, bat sie ihn. »Ich werde keine große Sache daraus machen, wenn du den Gefangenen unverzüglich in die Freiheit entlässt.«


  »Zuerst sagst du mir, wieso du von ihm weißt.« Richards Gesicht färbte sich plötzlich dunkelrot und sein Atem ging schneller.


  »Sagen wir, ich hatte einen Spion«, antwortete Hannah ruhig. »Aber um es vorwegzunehmen, es war niemand von deinen Männern. Sie haben mich nicht einmal bemerkt, als ich den Mann im Kerker entdeckt habe.«


  »Das ist ja fast noch schlimmer als alles andere«, ereiferte er sich. »Kaum ist man unpässlich, läuft alles aus dem Ruder. Sag nur, du kennst den Mann? Woher?«


  Richard konnte ihr bei dieser Frage nicht in die Augen sehen, ein Indiz dafür, dass er die Wahrheit längst wusste.


  »Ich kenne ihn aus meiner Zeit«, sagte sie nur. »Ich kann mir vorstellen, dass du ihn als Bedrohung empfindest, aber er hat nichts getan, wofür er dort unten verhungern müsste. Das sollte als Argument für seine Freilassung reichen.«


  Herausfordernd sah sie ihn an.


  »Er ist in unseren Kerker eingebrochen und hat versucht, einen Schwerverbrecher zu befreien.« Richards Miene verdüsterte sich. »Denkst du ernsthaft, unsere Wachen würden bei so einer Sache einfach zuschauen?«, fragte er ärgerlich. »Der Gefangene, dem er zur Flucht verhelfen wollte, konnte Gott sei Dank wieder eingefangen werden. Er hat sich vor zwei Wochen an einem jungen Mädchen aus dem Dorf vergangen und sie fast getötet. Er sollte in unserem Kerker auf seine Hinrichtung warten«, stellte er gnadenlos klar.


  »Woher sollte Tom wissen, wer der Mann ist und was er getan hat?«, konterte Hannah aufgebracht. »Wie ich ihn kenne, hatte er wahrscheinlich Mitleid mit dem Kerl und wusste nicht, was er getan hatte.«


  »Tom?«, bemerkte Richard spitz. »Wenn du sogar seinen Namen weißt, wüsste ich gern, wie es sein kann, dass er sozusagen aus dem Nichts in unserem Verlies auftaucht und zu allem Übel sogleich unsere Gesetze ändern will.«


  Richard kniff die Lider zusammen. »Bei uns werden gute Männer gehenkt, weil sie ein Schaf gestohlen haben«, stellte er unmissverständlich fest. »Auf Gefangenenbefreiung steht der Tod durch die gleiche Strafe, die für den Delinquenten, der befreit werden sollte, vorgesehen ist. In diesem Fall hieße das Rädern, Hängen und Vierteilen. Wobei das bei dem Halunken, der das Mädchen geschändet hat, noch nicht ganz sicher ist. Mag sein, dass das Schöffengericht in Trier sich entscheidet, zunächst seinen Schwanz mit Honig zu beschmieren und ihn durch ein Loch in ein Wespennest zu stecken oder ihn den Schweinen zum Fraß anzubieten. Bei lebendigem Leib versteht sich. Da wäre dein Freund mit dem Hungerloch noch ganz gut bedient, wenn es bei der ersten Variante bleibt«, brummte er säuerlich.


  »Und weil Tom sich unwissentlich falsch verhalten hat, soll er nun sterben?« Sie überging Richards Frage, woher sie Tom kannte und wie er hierhergekommen sein konnte, zumal sie sicher war, dass Gero das längst erledigt hatte. Dabei versah sie ihren Schwiegervater mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wie sehr sie ein solches Vorgehen anwiderte.


  »Diese Art von Schauergeschichten«, schleuderte sie ihm leidenschaftlich entgegen und vergaß dabei ganz und gar seinen Zustand, »haben nichts, aber auch gar nichts mit jener Gottgefälligkeit zu tun, die du und dein Sohn gern zur Schau stellen.«


  »Das sind keine Schauergeschichten«, entgegnete Richard erbost, »sondern die hier übliche Rechtsprechung, die immer im Namen Gottes gefällt wird. Vielleicht sollte dich mein Sohn mal etwas genauer über die hiesigen Gepflogenheiten aufklären.«


  Das saß. Hannah stellte sich auf einmal die Frage, ob Tom nicht vielleicht recht hatte, wenn er die Menschen hier als Barbaren bezeichnete. Mit einem Mal waren sie wieder da, die Zweifel, ob das hier die richtige Zeit und der richtige Ort waren, um ihrem Kind eine harmonische Umgebung zu sichern.


  »Wieso liegt dir das Schicksal dieses Mannes überhaupt so sehr am Herzen?«, fragte Richard.


  »Er sitzt unschuldig dort unten!«, konterte sie. »Ist das nicht die Hauptsache?«


  »Er stand dir einmal sehr nahe, habe ich recht?«


  »Wer hat dir das erzählt? Gero?« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die beiden sich über ihr Verhältnis zu Tom unterhalten haben mussten, und ein böser Verdacht keimte in ihr auf. Was, wenn Richard ihn darin bestärkt hatte, lästige Konkurrenz am besten gleich aus dem Weg zu räumen? Aber so war Gero nicht, das würde er nicht machen. Bei Richard war sie sich da nicht so sicher.


  »Das tut überhaupt nichts zur Sache!«


  »Ich fürchte, Gero ist da anderer Meinung«, verkündete ihr Schwiegervater leise, aber bestimmt, und versetzte Hannah damit einen imaginären Schlag in den Magen. Also doch, dachte sie. Gero war nicht nur mit dabei, er war sogar die treibende Kraft gewesen. »War er es, der Tom in dieses Rattenloch gesteckt hat?«, fragte sie frei heraus.


  »Und wenn es so wäre, was macht das für einen Unterschied?«, antwortete Richard starrköpfig.


  »Wollte er ihn töten?«, fragte sie tonlos, während der Druck in ihrem Magen zunahm und ihr die Atmung erschwerte.


  »Nein«, sagte Richard und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich denke, er wollte ihm nur einen Schrecken einjagen.«


  »Einen Schrecken einjagen, nennst du das?!« Ihre Worte überschlugen sich fast. »Wenn du ihn nicht schnellstens in die Freiheit entlässt, wird er sterben. Er ist es nicht gewohnt, länger unter solchen Umständen vor sich hin zu vegetieren. Etwas, das Gero eigentlich wissen müsste.« In der plötzlichen Gewissheit, dass ihr eigener Ehemann ihren Exfreund in voller Absicht zum Sterben verurteilt hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Richards Blick war mit einem Mal alarmiert. Plötzlich schien er zu begreifen, dass hier weit mehr auf dem Spiel stand, als die Rache seines Sohnes an einem dahergelaufenen Übeltäter.


  »Gero versicherte mir, der Mann sei ein Maleficus«, murmelte Richard erstaunlich gefasst, »und er könne uns allen gefährlich werden. Vor allen Dingen, weil er diese Maschine bei sich hat. Er …«


  »Was für eine Maschine?«, unterbrach Hannah ihn, und in diesem Moment war es ihr ganz egal, ob er sie als respektlos empfand.


  »Er führte das Haupt der Weisheit mit sich«, fügte er mit einer fahrigen Geste hinzu. »Du müsstest doch am besten wissen, was das bedeutet.« Seine eisblauen Augen blitzten feindselig.


  »Den Timeserver?« Hannah stockte der Atem. »Bist du sicher?«


  »Gero hat die Maschine als solche bezeichnet. Und ich kann sagen, auch mir war sie nicht neu. Ich habe sie schon einmal gesehen, damals, als ihr von Heisterbach gekommen und bevor ihr nach Franzien aufgebrochen seid. Diese hier sieht genauso aus, wie das Haupt der Templer, das Gero in der Abtei von Heisterbach gefunden hat.«


  »Was heißt das, sie sieht so aus?« Hannah starrte ihn fassungslos an, gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, ob es überhaupt möglich war, mit dem Timeserver zu reisen. Eigentlich nicht, weil das Gerät immer an dem Ort verblieb, von dem aus es die jeweiligen Personen in die Vergangenheit transferierte oder wieder zurückholte. Der Server selbst reiste nie… es sei denn… es gab einen zweiten Server, den Tom hierher mitgebracht hatte, vollendete sie den Gedanken, ohne sich Richard darüber mitzuteilen.


  »Dir und Gero ist hoffentlich klar, was das bedeutet. Die Maschine darf keinesfalls in die falschen Hände geraten!«


  »Das Haupt ist nicht hier«, antwortete Richard bestimmt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er beleidigt, weil sie ihn für so einfältig hielt, den Server in seiner Schlafkammer aufzubewahren.


  »Ich habe es an einem sicheren Ort versteckt.«


  »Wie sicher?« Hannah kniff die Lippen zusammen. »Sag nicht, du hast es in einer deiner Schatztruhen verborgen? Was ist, wenn dir etwas passiert und Eberhard die Truhen öffnen lässt? Ich gehe davon aus, dass er nicht in die Sache eingeweiht ist, oder?«


  Ihr Schwiegervater antwortete nicht, sondern reagierte mit einem grimmigen Blick, wobei er kaum merklich den Kopf schüttelte. Er und Gero hatten die Geschichte also tatsächlich unter sich ausgemacht.


  »Und was hatte Gero mit dem Haupt vor, wenn ich fragen darf?« Hannah gab sich keine Mühe, nicht fordernd oder schroff zu klingen. Der Gedanke, von Gero über Tage hinweg eiskalt belogen worden zu sein, machte sie wütend und tat zugleich unglaublich weh.


  Richard runzelte besorgt die Stirn und schien zugleich mit sich zu ringen, ob er weitere Einzelheiten preisgeben durfte. »Ich habe vorgeschlagen, wir könnten das Haupt nach Heisterbach bringen und es dort an jener Stelle verstecken, wo Gero es gefunden hat.«


  »Also war von vornherein klar, dass niemand – auch ich nicht – davon erfahren sollte? Und was sollte mit Tom werden? Er wollte doch bestimmt wieder zurück in seine Zeit. War euch das ganz egal?« Hannah fühlte sich mit einem Mal hundeelend und der Boden unter ihren Füßen begann zu wanken. Hastig tastete sie nach einem Stuhl. »Bis zu diesem Tag habe ich geglaubt, mein Ehemann würde nur aus Notwehr töten«, bekannte sie bitter und schluckte, nicht fähig noch länger ihre Tränen zu unterdrücken.


  »Um Himmels willen, was ist mit dir?«, fragte Richard, dem nicht entgangen sein konnte, wie sehr sie das alles mitnahm. Doch nun schien er zum ersten Mal ernstlich besorgt und machte Anstalten, das Bett zu verlassen.


  »Bleib, wo du bist«, sagte sie matt und versuchte, ihn mit einer abwehrenden Geste auf Abstand zu halten. Mit verkrampfter Miene hielt sie sich den Magen, nachdem sie sich niedergesetzt hatte. »Es ist nur die übliche Übelkeit in der Schwangerschaft.«


  »Gero ist kein Mörder«, stieß Richard leidenschaftlich hervor, der wohl endlich begriff, dass sein Sohn und er mit Toms Einkerkerung zu weit gegangen waren.


  Sie starrte an ihm vorbei, hin zu den Glasfenstern, in denen sich die Nachmittagssonne brach. »Sicher, er wollte ihm nur eine Lektion erteilen«, fügte sie grimmig hinzu, »die solange andauern sollte, bis sich das Problem durch seinen Tod von allein gelöst hätte.«


  »Nein, so war es nicht«, versicherte ihr Schwiegervater ihr beinahe flehentlich. »Gero dachte wohl, es gäbe keine andere Möglichkeit, um der Sache Herr zu werden. Ich hätte auch nicht anders gehandelt, um meine Familie zu schützen.«


  »Genau das macht mir Sorgen«, erwiderte Hannah mit einer gehörigen Portion Ironie in der Stimme. »Ich kenne ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr beide euch verdammt ähnlich seid, wenn es darum geht, irgendein Ungemach von euch und eurer Familie fernzuhalten. Um es einfach zu sagen: Spätestens, wenn es hart auf hart kommt, habt ihr beide kein Problem damit, über Leichen zu gehen. Hab ich recht?«


  Richard räusperte sich. »Er hatte Angst«, stieß er aufgewühlt hervor. »Das letzte Mal, als ich ihn so verzweifelt gesehen habe, war nach Elisabeths Tod.«


  »Angst?« Hannah riss vor Verblüffung die Augen auf. »Vor Tom?«


  »Tu mir einen Gefallen und nenn ihn nicht weiter beim Namen!«, polterte Richard, die Fassung verlierend. »Für mich ist und bleibt er ein Maleficus und das ruft ihn am Ende noch herbei!«


  Maleficus, das war der Name, den Gero ihm in der Zukunft gegeben hatte. Dabei hatte er ihn des Öfteren vor Wut schnaubend als Zauberer ohne wirkliche Macht bezeichnet, weil er ihn vor der Entdeckung des viel handlicheren Timeservers in den Katakomben der Abtei Heisterbach nicht in seine Zeit hatte zurückbringen können.


  »Sei nicht albern«, gab Hannah mit einem müden Lächeln zurück. »Nur weil Tom mehr oder weniger dilettantisch mit einer Zeitmaschine rumhantiert, kann er noch lange nicht durch Wände gehen.«


  »Und wie ist er dann in die Katakomben gekommen?« Richard hob entwaffnend die Brauen.


  »Mit einer Maschine, die sich nun nicht mehr in seinem Besitz befindet«, stellte Hannah ungeduldig klar. »Aber das ist noch lange kein Grund, ihn zu verteufeln oder ihm sonst noch was zuzuschreiben, zu dem er nicht fähig ist. Das Einzige, was geschehen könnte, ist, dass er genauso plötzlich wieder verschwindet, weil ihn irgendjemand in die Zukunft zurückholt. Falls das überhaupt möglich ist. Das letzte Mal, als ich das Haupt der Weisheit gesehen habe, war es beschädigt und man konnte nicht zurückgelangen.«


  »Aber genau darum schien es in dem Streit zwischen dem Maleficus und Gero zu gehen«, erwiderte Richard beinahe trotzig.


  »Streit? Welcher Streit?«


  »Gero fürchtete wohl, der Mann könne dich mitnehmen und damit alles zerstören, woran sein Herz hängt«, fügte Richard leise hinzu.


  »Mitnehmen? Mich?« Hannah starrte ihn begriffsstutzig an. »Wohin denn?«


  »In die Zukunft«, erwiderte Richard mit ausdrucksloser Miene. Hannah war nicht entgangen, wie schwer ihm dieses Wort über die Lippen gegangen war.


  Von Gero wusste sie, wie schwer es ihm fiel, sich unter seinen Beschreibungen von dieser unendlich fernen Welt etwas vorzustellen. Tief in seinem Innern hielt Richard alles, was ihm von Gero darüber berichtet worden war, für Teufelszeug und bekreuzigte sich jedes Mal, wenn er ihm etwas davon anvertraute.


  »Du magst mich für einfältig halten, und noch dazu liege ich schwach und hilflos im Bett, aber ich werde nicht zulassen, dass uns ein aus der Zukunft dahergereister Zauberer den lang ersehnten Enkel samt seiner Mutter einfach wegnimmt.« In seinen stechenden Augen lag unvermittelt eine tödliche Bereitschaft, notfalls bis zum Äußerten zu gehen, ein Blick, den sie auch von Gero kannte.


  »Niemand wird mich irgendwohin mitnehmen, wenn ich es nicht will«, versicherte sie ihm. Mit einem Mal ahnte sie, welcher Teufel die beiden geritten hatte. Hannah überlegte nüchtern, wie es zu diesem Missverständnis gekommen sein konnte. »Hat Tom etwa gesagt, er ist hier, um mich zurückzuholen?«


  »Dazu hatte er gar keine Gelegenheit, weil wir ihn vorsichtshalber sofort eingesperrt haben«, stellte Richard nüchtern fest. »Gero meinte nur, er sei gefährlich und man könne ihm nicht vertrauen. Er habe mehrfach seinen möglichen Tod und den seiner Kameraden billigend in Kauf genommen, bei dem, was er getan hat. Und ja, Gero hat angedeutet, dass der Mann hier erschienen sein könnte, um dich zu rauben und mitzunehmen.« Hannah schüttelte fassungslos den Kopf. »Denkst du nicht, ich hätte da auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt?«


  »Wenn ich meinen Sohn richtig verstanden habe, war dein Einfluss auf diesen Maleficus erschreckend gering«, stellte Richard lakonisch fest. »Wie es aussieht, scheint er weitaus mächtiger zu sein, als du glaubst.«


  Hannah seufzte. Gero hatte Tom also nicht verziehen, was in der Zukunft geschehen war. Und erst recht nicht, dass er ihn und seine Kameraden nach ihrem unfreiwilligen Ausflug ins Heilige Land des Jahres 1153 nicht wie versprochen in die Zukunft zurückgeholt, sondern sie einfach ihrem Schicksal überlassen hatte. Offenbar befürchtete Gero, Tom könnte ihn und die Menschen, die er liebte, noch einmal in eine vergleichbare Gefahr bringen. Aber warum hatte er sich ihr nicht anvertraut?


  Ihr nachdenklicher Blick lag auf Richards bleichem Gesicht. Erschöpft hing er in den Kissen und atmete schwer. Sie durfte ihn nicht überfordern. Er war alt, er war krank und nicht die Person, die sie für das vorliegende Desaster allein zur Verantwortung ziehen konnte. Trotzdem wollte sie noch etwas von ihm wissen.


  »Hat Gero dir irgendeinen Grund genannt, warum er mich aus der Sache heraushalten wollte? Ich meine, ich bin seine Frau und kann selbst einschätzen, was das alles zu bedeuten hat.« Letzteres stimmte zwar nicht, aber immerhin wusste sie, im Gegensatz zu Richard, wer oder besser was hinter Tom und seinen Forschungen steckte.


  »Genau das habe ich ihn auch gefragt.« Richard machte ein ratloses Gesicht und krallte seine verbliebene Hand in die Daunendecke. »Ich habe ja nicht alles verstanden, was die beiden sich an den Kopf geworfen haben. Der Kerl sprach so seltsam. Aber später erklärte mir Gero, er wolle sich von diesem Maleficus nicht vorwerfen lassen, wie armselig dein Leben an seiner Seite ist.«


  »Das hat Tom zu ihm gesagt?« Falls das zutraf, konnte sie sich lebhaft vorstellen, was in Gero vorgegangen war.


  »Wortwörtlich meinte er«, fuhr Richard mit entrüsteter Miene fort, »ohne Gero wärst du von all dem hier unbehelligt geblieben und müsstest nicht in diesem Elend hausen! Auch sagte er wohl, wenn du bei der Geburt eines Kindes oder schon bald an einem Siechtum sterben müsstest, wäre das ganz allein Geros Schuld!« Er schluckte und kniff für einen Moment die Lippen zusammen, während sich seine noch verbliebene Hand zu einer Faust ballte. »Keine Ahnung, was er damit meinte. Aber wenn es bedeutet, er hält uns für armselige Schlucker, die dich und das Kind nicht beschützen und ernähren können, ist er ein Idiot, der es nicht besser verdient hat.«


  »Oh mein Gott«, stammelte Hannah. »Nach allem, was du mir erzählst, erstaunt es mich nicht, dass Gero so wütend reagiert hat. Aber«, fuhr sie fort und schaute ihrem Schwiegervater fest in die Augen, »das bedeutet nicht, dass wir Tom dort unten sterben lassen dürfen. Er ist ein Dummkopf, keine Frage, und ich werde ihm beibringen, wann es besser ist, zu schweigen. Aber ich verbürge mich für ihn, wenn du ihm die Freiheit gewährst.« Mit wackeligen Knien stand sie auf und berührte ihren Schwiegervater sanft an der Schulter. »Sei gewiss Richard, ich fühle mich hier zu Hause. Und ohne Geros Zustimmung werde ich nirgendwo hingehen, schon gar nicht zurück in die Zukunft.«


  Richard sah sie lange mit seinen bemerkenswert blauen Augen an, die nie so recht verrieten, was er wirklich dachte. »Also gut«, antwortete er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wenn du dich für den Mann dort unten persönlich verbürgst, werde ich mich ankleiden und Ruttger den Befehl erteilen, ihn frei zu lassen.«


  Hannah war versucht, ihn davon abzuhalten, die Sache selbst in Hand zu nehmen. Es würde vollkommen ausreichen, wenn er vom Bett aus einen seiner Söldner mit dem Befehl beauftragte. Vermutlich aber wollte er seinen Männern nicht als altersschwacher Greis entgegentreten, dachte sie. Also hielt sie den Mund.


  »Geh, schick mir einen Diener«, forderte Richard sie auf. »Und dann warte unten in der Ritterhalle auf mich.«


  Kurz bevor sie sein Schlafgemach verließ, richtete er sich mühsam auf und hüstelte: »Warte«, sagte er und schaute sie nachdenklich an, als sie sich nochmals zu ihm umwandte. »Tu mir einen Gefallen und sag Jutta nichts von der Sache. Ich will nicht, dass sie sich unnötig Sorgen macht. Ich werde deinem … äh … Freund, ein paar Kleider und Stiefel aus unserer militärischen Kleiderkammer überlassen. Ich denke, das wird nötig sein, damit er mit seinem seltsamen Aufzug unter den übrigen Burgbewohnern nicht auffällt. Ganz abgesehen davon, dass er nach einer Woche Kerkerhaft stinken wird wie ein Schwein.«


  »Danke«, erwiderte Hannah, froh über Richards plötzliche Einsicht.


  Ihr Magendrücken war noch nicht verschwunden, als sie sich draußen auf dem langen Flur wiederfand. Das ist nicht das Ende der Geschichte, dachte sie. Abgesehen davon, welche Überraschungen Tom noch im Gepäck hatte, blieb die Frage offen, wie Gero sein Vorgehen rechtfertigen würde, und was er weiter zu tun gedachte. Sie glaubte, das Kind in sich zu spüren, und strich behutsam über ihren Bauch. »Ja, du hast recht, Kleines«, flüsterte sie in sich hinein. »Wenn das vorbei ist, lassen wir uns bei Ursula in der Küche einen schönen Kamillensud mit Waldhonig zubereiten.«


  Als Hannah wenig später in Richards Beisein verfolgte, wie mit einem klirrenden Schlüsselbund die schwere Eichentür zum Hungerloch aufgeschlossen wurde, kam ihre Übelkeit mit Macht zurück. Was nicht nur an dem abartigen Gestank liegen mochte, der sich aus dem geöffneten Kerker verströmte, sondern auch an der Aufregung um Tom und die Frage, in welchem Zustand er sich tatsächlich befinden würde. Tom, der in diesem Käfig nicht nur eine Woche gehaust, sondern auch seine Notdurft hatte verrichten müssen, torkelte ihr in einer Wolke aus Kot, Urin und Verwesung entgegen.


  Bei seinem Anblick traf Hannah beinah der Schlag. Mit seinen eins dreiundneunzig war er immer schon schlank gewesen und nicht so kräftig und muskelbepackt wie Gero, den er um eine Handbreit überragte, doch nun sah er völlig abgemagert aus. Ein dunkles, fleckiges Hemd und seine total verdreckte Jeans schlackerten nur so an seinem Körper. Dazu trug er einen völlig verdreckten Bademantel, der ihm bis zu den Knien reichte. Wenigstens hatte man ihm seine Cowboystiefel gelassen, dachte Hannah, obwohl auch die total mit Dreck verschmiert waren. Als er sie entdeckte, atmete er hörbar auf. Trotzdem war sein Blick verwirrt, wie der eines Kaspar Hauser, der vor seiner Befreiung nie zuvor einen Menschen gesehen hatte. Die schulterlangen braunen Locken wirkten strähnig und verfilzt, und sein ansonsten glattrasiertes Gesicht verunzierte ein völlig unpassender Mehrtagebart, der so gar nicht zu dem akkuraten Wissenschaftler passen wollte. In einer Art Schutzreflex riss er die Hände hoch und beschattete seine entzündeten, verklebten Lider, als ein Wachmann seinen Auszug aus der Hölle mit einer lodernden Fackel beleuchtete. Der sichtbare Rest seines Gesichts war so fahl wie der Putz in der Burg, was die blutverkrustete Nase und die grünblauen Blutergüsse an Wange und Stirn nur noch stärker erscheinen ließ. Erstaunlicherweise hatte man ihm Hände und Füße nicht angekettet, wie sie es in Chinon und auf der Genovevaburg gesehen hatte. Dennoch hatten ihn Richards Leute allem Anschein nach ordentlich in der Mangel gehabt. Hinzu kamen entzündete Schrammen und unzählige Pusteln an Unterarmen und Händen. Wahrscheinlich eine Abwehrreaktion seines Körpers gegen die unhygienischen Verhältnisse. »Ich lebe noch«, stöhnte er mit letzter Kraft, als er sich endlich in Freiheit wusste. »Allein vor lauter Dankbarkeit würde ich dir am liebsten um den Hals fallen«, stieß er Hannah gegenüber gerührt hervor, wobei er Richard und seine beiden Söldner, die ihn mit vorgehaltenen Schwertern bedrohten, keines Blickes würdigte. »Aber ich fürchte, das kann ich dir erstens nicht zumuten, und zweitens hätten deine barbarischen Freunde mit Sicherheit etwas dagegen.«


  »Tom, das alles tut mir so leid«, versuchte sie ihm hinter vorgehaltener Hand zu versichern, wobei sie hartnäckig den nächsten Würgereiz unterdrückte. Sie wich einen Schritt zurück, damit er in den Gang treten konnte, während Richard, der eine brennende Fackel in der Linken trug und ihr noch immer wackelig auf den Beinen erschien, ihn mit offenkundiger Neugier beleuchtete.


  »Willkommen auf der Breidenburg«, murmelte der Burgherr, offenbar selbst nicht sicher, ob seine Begrüßung als solche verstanden wurde.


  Hannahs Blick streifte ungläubig Toms Bademantel, der garantiert nicht aus dieser Zeit stammte. Erst bei näherem Hinsehen erkannte sie die Aufschrift des kleinen Stofflabels, das aus dem Kragen herausschaute. »Wie kommst du denn an einen Frotteemantel aus dem Le Royal?«, fragte sie völlig entgeistert. »Da haben wir doch Verlobung gefeiert! Sag bloß, du wolltest hier irgendwen damit beeindrucken?«


  »Das war Pauls Idee«, keuchte er.


  »Paul?« Hannah versuchte vergeblich, Ordnung in die Sache zu bringen. »Sag nur, er war auch bei dir, als du hier angekommen bist?«


  »Nein«, krächzte Tom. »Er ist im Jahr 2005 geblieben.«


  »Und was ist mit Lafour und den anderen?«


  »Paul und ich haben den Transfer ganz alleine geplant«, gestand er. »Dummerweise tauchten kurz vor dem Transfer Lafours Leute auf und ich befürchte, dass sie ihn festgenommen haben. Was bedeutet, ich weiß nicht, ob ich jemals wieder zurückkehren kann.«


  Hannah verstand gar nichts mehr, doch nun war nicht der rechte Zeitpunkt, um Tom auszuquetschen. Dafür sah er viel zu erschöpft aus.


  »Jetzt bist du erstmal in Sicherheit«, sagte sie mit betont sanfter Stimme, als sie zusammen mit ihrer finster dreinblickenden Eskorte die Treppen zum Burghof hinaufstiegen. »Ich habe dir ein warmes Kräuterbad aufsetzen lassen, und dann werden wir deine Wunden versorgen.« Beiläufig musterte sie die kleinen Bisswunden an den Unterarmen und hoffte inbrünstig, dass sich die eitrigen Schwellungen nicht zu etwas Schlimmerem ausbildeten.


  »Bevor ich bade, benötige ich sauberes Wasser zum Trinken«, drängte Tom mit ausgedörrter Zunge. »Und auch wenn mir speiübel ist, sollte ich vielleicht zunächst etwas essen«, fügte er kaum verständlich hinzu, während er versuchte, an den Mauern entlang torkelnd sein Gleichgewicht zu justieren. Obwohl er alle Anwesenden überragte, ging er noch gebückter als Richard. Mit einer Hand hielt er sich den Magen. »Und sag deinen Barbaren, sie sollen mir meinen Rucksack zurückgeben«, forderte er atemlos. »Darin befinden sich nicht nur der Server, sondern auch Antibiotika, Kopfschmerztabletten und ein Mittel gegen Durchfall. Mir platzt nämlich gleich der Schädel.«


  Hannah war versucht, ihn am Arm zu fassen, um ihn auf dem Weg nach oben zu stützen. Doch der Gestank hielt sie davon ab. Stattdessen nickte sie Richard zu. »Deine Söldner sollen ihn stützen, er kann ja kaum gehen.«


  Richard erteilte einen entsprechenden Befehl an die beiden Männer, die sie begleiteten, und sah Hannah durchdringend an. »Solange Gero nicht zurückgekehrt ist und etwas anderes entscheidet, wird er auf dieser Burg sowieso keinen einzigen Schritt ohne die Begleitung meiner Soldaten machen.«


  Tom ließ es geschehen, dass die beiden Wachleute in den schwarzbraunen Uniformen ihn auf ein Kopfnicken des Burgherrn bei den Armen packten und ihm ziemlich ruppig nach draußen auf den Hof halfen, wo er zunächst einmal tief durchatmete. Ein kurzer Regenguss hatte die Luft von Qualm und Staub gereinigt. Sie war von einem frischen Herbstwind erfüllt, der den klaren Duft des Waldes und das Gurgeln der schnell fließenden Lieser zu ihnen herauftrug.


  Ruttger und Ansgar, wie sich die beiden Söldner nannten, schien Toms erbarmungswürdiger Zustand und sein Gestank nicht sonderlich zu stören.


  Der Burgherr selbst hakte sich bei Hannah unter, ganz so, als ob er sie stützen müsse, dabei war es umgekehrt der Fall. Sein Atem war abgehackt und seine Haltung signalisierte Erschöpfung. Mit gemäßigten Schritten strebten sie dem Ausgang entgegen. Hannah nutzte den Moment, um Richard auf den Rucksack anzusprechen.


  »Ich sagte es doch bereits«, knurrte er düster. »Allein Gero kann entscheiden, was ich davon herausgeben darf. Bis er zurückkehrt, werden wir abwarten müssen.« Seine Miene war verschlossen und Hannah verzichtete lieber darauf, eine weitere Diskussion anzufangen. In ihrem Innern brodelte es jedoch. Sie würde mit Gero ein fettes Hühnchen zu rupfen haben, wenn er zurückkehrte, und bis dahin waren ein paar Kopfschmerztabletten für Tom das geringere Problem. Vielleicht war es möglich, bei Afra einen Weidenrindentee zu bekommen.


  Die Anwesenheit von Tom, der sich trotz seines bedenklichen Zustands auf dem Burghof umschaute, als ob er soeben auf dem Mars gelandet wäre, verunsicherte sie. Er gehörte nicht hierher und brachte ihre als sicher geglaubte Welt unverzüglich ins Wanken. Was, wenn er nicht der einzige Mensch ihrer Zeit war, der hier auftauchte? Was, wenn ihm jemand aus Lafours Riege gefolgt war oder es noch tun würde? Nicht auszudenken, wie das enden würde, und langsam schwante ihr, warum Gero so überreagiert hatte.


  Ein paar Mägde und Knechte schauten ihnen interessiert hinterher, wobei ihnen anzusehen war, dass sie Tom im Handumdrehen als einen Fremden erkannten.


  Am Eingang zur Waschkammer, die in einem Nebengebäude zum Palas untergebracht war, löste sie sich von Richard.


  »Ich muss ihm helfen. Er wird nicht allein zurechtkommen«, erklärte sie ihrem Schwiegervater. »Er kennt sich in eurer Zeit nicht aus und wird Fragen haben. Und ich habe auch welche, deren Beantwortung ich nicht aufschieben möchte.«


  »In Ordnung«, sagte Richard und nickte. »Ich werde draußen eine Wache aufstellen lassen.«


  Bevor er sich zurück zum Haupthaus begab, schaute er auf sie herab, und in seinen ansonsten dämonisch wirkenden blauen Augen lag eine rührende Unsicherheit.


  »Was wirst du Gero sagen, wenn er zurückkehrt? Wirst du ihm Vorwürfe machen?«


  Hannah blinzelte in die Abendsonne, die sich just in diesem Moment ihren Weg durch die Wolken kämpfte. »Es ist nicht meine Aufgabe, über euer Verhalten zu richten«, antwortete sie diplomatisch. »Aber wir werden uns unterhalten müssen, ja.«


  »Gero hat seit dem Tod von Elisabeth viel mitgemacht«, erklärte Richard ihr mit gesenktem Blick. »Ich war so froh, als er mit dir offensichtlich noch einmal jenes große Glück gefunden hat, das ich ihm einst verwehrt habe«, bekannte er reumütig, und Hannah ahnte plötzlich, was in ihm vorging. Er fühlte sich mitschuldig, weil er vor vielen Jahren einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Ein entscheidender Grund, warum er seinen Sohn nun uneingeschränkt unterstützte und alles von ihm fernhalten wollte, was ihm noch einmal in gleicher Weise das Herz brechen konnte. »Ich dachte, er ist nun endlich glücklich mit dir und erhält das Leben, das er bereits damals verdient hätte. Ich wollte nicht …«, er räusperte sich, »dass dieser Maleficus alles zerstört, was ihm geblieben ist.«


  »Das kann er gar nicht«, erklärte sie mit Blick auf Tom, der mit den Wachen voranging und sich nun hilfesuchend zu ihr umdrehte.


  »Entschuldige mich«, bat sie Richard und nickte ihm mit einem verhaltenen Lächeln zu. »Ich werde dann mal dafür sorgen, dass wieder ein Mensch aus ihm wird. Ich wäre dir dankbar, wenn du deinem Diener ausrichtest, die versprochenen Kleider in die Waschkammer zu bringen.«


  »Das werde ich«, murmelte Richard. Bevor er sich in Richtung Palas aufmachte, suchte er noch einmal ihren Blick. »Und was sage ich meinem Weib? Jutta wird Fragen stellen, wer unser Gast ist und woher er kommt.«


  »Sag ihr, er sei Däne und Gero und ich würden ihn aus dem Heiligen Land kennen. Das ist keine Lüge und erklärt seine seltsame Aussprache.«


  »Verdammt, was soll das werden, wenn es fertig ist?!« Tom stöhnte auf, als er sich unvermittelt in einem kahlen weißgetünchten Raum mit hohem Kamin wiederfand, in dem ein wärmendes Feuer brannte. Sein kritischer Blick galt ein paar hölzernen Bottichen, die ihm fast bis zur Hüfte reichten und auf ihn zu warten schienen.


  »Sag nur, das hier ist der Wellnessbereich? Und ich dachte immer, deine Barbaren waschen sich nicht.«


  »Da merkt man wieder einmal, wie wenig Ahnung du von historischen Gegebenheiten hast«, erwiderte Hannah ärgerlich. »Baden ist hier ein regelmäßiges Gemeinschaftsvergnügen. Noch jedenfalls.«


  Sein kritischer Blick streifte die hölzernen Bottiche, in denen ohne Probleme mehrere Menschen Platz finden konnten.


  »Bedeutet das, in den Dingern baden mehrere Leute gleichzeitig?«


  »Bisweilen«, erwiderte Hannah und zog eine Braue hoch. »Doch du hast das ausgesprochene Glück, dir das Wasser mit niemandem teilen zu müssen.«


  Er hob eine Braue. »Und warum ist der Bottich mit weißen Laken ausgeschlagen?«


  »Damit du dir keine Splitter in den Hintern rammst, wenn du dich reinsetzt. Ich dachte, du hast schon genug gelitten, oder findest du nicht?«


  Tom schaute an sich herunter und rümpfte die Nase. »Ich glaub nicht, dass jemand mit mir in diesem Zustand das Wasser teilen wollte. Aber bevor ich dein mitfühlendes Angebot annehme …, wolltest du mir nicht etwas zu trinken besorgen?«


  »Entschuldige.« Hannah ging zu einem Tischchen, auf dem mehrere Krüge standen und goss klares Wasser in einen glasierten Becher.


  »Hier«, sagte sie und reichte Tom das Wasser, das er sogleich in einem Zug hinunterstürzte.


  »Ahhh … tut das gut«, seufzte er und hielt ihr den Becher hin. »Mehr!«


  Das Gefühl der Unwirklichkeit, das ihn seit dem Transfer quälte, hatte sich trotz der eindeutigen Verbesserung seiner Lage noch intensiviert. Während Tom in das flackernde Kaminfeuer starrte, das knisternd in einem mannshohen Abzug loderte und eine beträchtliche Wärme verbreitete, dachte er darüber nach, ob er sich den Ort, an dem Hannah nun lebte, so vorgestellt hatte. Obwohl ihm die Wärme guttat, fröstelte ihn. Wenigstens war sein eigentliches Vorhaben, Hannah zu finden, von Erfolg gekrönt gewesen. Doch was würde es ihm nützen, wenn er erfuhr, wie sie hierhergekommen waren, er aber keine Gelegenheit haben würde, diese Erkenntnis mit Paul zu teilen? Was, wenn die Amis ihn wegen Hochverrats in ein Hochsicherheitsgefängnis gesteckt hatten oder schlimmer noch, einem Erschießungskommando oder dem elektrischen Stuhl überlassen hatten? Er würde nie wieder nach Hause zurückkehren können und vielleicht zusehen müssen, wie Hannah hier starb. Oder nein, vielleicht würde er ja noch vor ihr das Zeitliche segnen. Dazu quälte ihn die Sorge, dass der Server den Angriff des Wachmanns vielleicht nicht überstanden hatte. Also, selbst wenn Paul die Verhaftung der NSA irgendwie überstand und sich eines Tages aufmachen konnte, ihn zurückzuholen, würde er keinen Kontakt zu ihm aufnehmen und nicht verifizieren können, wo er sich genau befand.


  Doch egal, wie die Sache ausging, bis dahin würde er auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen seines ärgsten Widersachers ausgeliefert sein.


  »Ein First Class Hotel ist nichts dagegen«, lästerte er, in dem vergeblichen Versuch, sich in Sarkasmus zu retten. Er unterdrückte ein irres Lächeln beim Anblick all dieser archaischen Gerätschaften. Es roch nach einer seltsamen Mischung aus vermodertem Holz und getrocknetem Lavendel, der hier ebenso in dicken Bündeln von der Decke hing wie in der Grabkammer. Sein Blick fiel auf die beiden jungen Frauen, die, in graue bodenlange Gewänder gekleidet, ohne anzuklopfen, durch die Tür schlichen und mit gesenktem Blick ihrer Arbeit nachgingen. Ihre Gesichter waren ungeschminkt und ihre blonden langen Haare lugten verschwitzt aus den angestaubten Hauben heraus. Tom entging nicht, wie ihm die Mädchen verhaltene Blicke zuwarfen, nachdem sie gemeinschaftlich einen großen Kessel mit dampfendem Wasser unter sichtbarer Anstrengung in einen der Zuber entleerten. Fragend blickte er in Hannahs große lindgrüne Augen, die ihn schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen Ende der neunziger Jahre, bei einer Unifete in Bonn, vollkommen fasziniert hatten. Trotz der Strapazen, die sie mit ihrem Templer durchlebt hatte, erschien sie ihm ungeschminkt und in diesen seltsam altertümlich wirkenden Gewändern noch begehrenswerter als jemals zuvor. Sie war immer noch gut proportioniert, obwohl sie seines Wissens nach immer noch schwanger sein musste und hier sicher nichts Anständiges zu essen bekam. Sein Blick streifte ihre vollen Brüste, die ihm ein wenig größer erschienen als noch vor einer Weile.


  Aber er wusste nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte. Sie würde das Kind doch nicht etwa verloren haben? Und falls doch, wagte er es nicht, sie darauf anzusprechen, auch, weil er sich dann mitschuldig fühlen würde. Andererseits wünschte er es sich beinahe, weil sie dann durchaus in der Lage sein würde, mit ihm, wo auch immer, einen Neuanfang zu beginnen.


  »Soll ich mich etwa vor denen ausziehen?«, fragte er und deutete mit einem Nicken beinahe panisch auf die beiden jungen Frauen, die ihn, nachdem sie das Wasser bis zur Mitte aufgefüllt und auf die richtige Temperatur gebracht hatten, beinahe erwartungsvoll anschauten.


  »Nacktheit ist in diesen Tagen nichts Besonderes«, klärte Hannah ihn auf. »Ich sagte doch, hier gibt es Badehäuser, in denen es sogar üblich ist, wenn Männer und Frauen gemeinsam ein Bad nehmen, selbst wenn sie nicht verheiratet sind.«


  Tom schüttelte den Kopf und sah an sich herab.


  Er räusperte sich ein wenig verlegen, begann dann aber doch, sich seiner stinkenden Kleidung zu entledigen.


  »Geht und holt noch etwas mehr warmes Wasser«, bat sie die beiden Mägde in freundlichem Ton und wandte sich, nachdem diese mit einem ebenso freundlichen »Ja, Herrin« wieder nach draußen verschwunden waren, erneut Tom zu.


  »Die hast du aber ganz schön im Griff«, stichelte er und legte endlich den völlig verdreckten Frotteemantel ab. »Sag nur, du hast hier das Sagen?«


  »Würde ich jetzt nicht unbedingt behaupten«, gab sie genervt zurück, »aber als Schwiegertochter des Burgherrn genießt man einen gewissen Respekt.«


  »Meinst du mit Burgherrn dieses weißhaarige Ungeheuer mit den stechenden Augen, oder ist dein Templer bereits aufgestiegen?«


  »Ja, das weißhaarige Ungeheuer, wie du ihn nennst, ist mein Schwiegervater. Er hat hier im Moment noch das Sagen. Demnächst wird sein erstgeborener Sohn Eberhard das Kommando über das Lehensgut und damit auch über die Burg übernehmen.«


  »Und was ist mit Gero? Der spielt doch bestimmt nicht freiwillig die zweite Geige.« Tom sah sie nicht an, sondern zog sich mit einem Ächzen die Stiefel aus.


  »Er tritt das Erbe seiner Tante an. Sie ist eine Gräfin und kinderlos.«


  »Das heißt im Klartext, er wird ein Graf und du eine Gräfin?« Überrascht blickte er auf.


  »Könnte man so sagen«, erklärte ihm Hannah mit einer gewissen Genugtuung.


  Tom pfiff leise durch die Zähne. »Dann geht’s dir ja bestens und ich hab mir ganz umsonst Sorgen um dich gemacht. Kein Wunder, dass es dich nicht nach Hause zieht.« Unerwartet schwungvoll entledigte er sich seiner Oberbekleidung und warf sie mit angeekeltem Blick auf den Boden.


  »Mein Zuhause ist hier«, erwiderte Hannah und betrachtete interessiert seine spärlich behaarte Brust, die ebenfalls mit rötlichen Pusteln übersäht war. Flohbisse, wenn sie sich nicht täuschte. Leider alltäglich hier, sobald man sich in die Niederungen einer unsauberen Umgebung begab. Ein Nachteil, wenn die allgegenwärtigen Kammerjäger auf den Einsatz von Chemie verzichten mussten.


  Tom machte sich an seiner Hose zu schaffen und zögerte, als er bemerkte, wie Hannah ihn nachdenklich beobachtete. »Du warst ja schon mal hier«, bemerkte er trocken. »Das heißt, im Gegensatz zu mir weißt du, was mich hier erwartet, und wahrscheinlich auch, wie man sich den Aufenthalt hier erleichtern kann. Ich meine auch gesundheitlich. Denen fehlt es doch an allem hier. Das sehe ich schon auf den ersten Blick.«


  »Wenn man die Dinge akzeptiert, wie sie sind, ist es nicht schlimmer als dort, wo wir herstammen. Man sollte sich nur frühzeitig an die hier herrschenden Regeln gewöhnen und sich eine kundige Kräuterfrau zulegen, die einem bei den häufigsten Erkrankungen mit Rat und Tat zur Seite steht, dann kann eigentlich nichts passieren.«


  Tom hielt einen Moment inne und schaute sich um. »Hut ab, Hannah, dass du all das hier gegen Zentralheizung und Supermarkt eingetauscht hast. Ich kann es nur ehrlich gesagt noch immer nicht verstehen.«


  »Das war nicht schwer«, entgegnete sie leise. »Schon damals wäre ich am liebsten hier geblieben. Aber wegen der Verfolgung durch den französischen König war es leider unmöglich.« Sie räusperte sich kurz und deutete auf den halbvollen Bottich. »Ich fürchte, das Wasser wird kalt.«


  »Und du bist sicher, dass die Zeiten nun besser geworden sind?« Tom warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Nach dem, was ich in der letzten Woche erlebt habe, bin ich mir nicht sicher, ob du weißt, was du dir da zumutest.«


  »Sonst wäre ich nicht hier.«


  Tom seufzte kaum hörbar und zog sich endlich die Hose runter, wobei er es vermied, sie anzuschauen.


  Er überlegte, ob er sie bitten sollte, nun allein baden zu dürfen. Aber ohne sie fühlte er sich in dieser fremden Umgebung so verloren wie ein Käfer, der auf dem Rücken lag.


  Hannah, die seine Not zu ahnen schien, deutete lässig auf ein Stück Seife und einen Stapel hellblauer Leinentücher, die auf einer blank polierten Holzkommode bereitlagen. »Tu dir keinen Zwang an und fühl dich ganz wie zu Hause. Ich denke, deine Einstellung zu dieser Zeit wird nicht mehr ganz so düster sein, wenn du dir erst mal den Dreck von den Rippen geschrubbt hast.«


  Inzwischen waren auch die beiden Mädchen wieder aufgetaucht und hatten den halbvollen Zuber mit noch mehr heißem Wasser gefüllt, und um den Inhalt auf eine angenehme Temperatur zu bringen, kippten sie einen weiteren Eimer kaltes Wasser nach. Tom würdigten sie dabei keines Blickes, obwohl er inzwischen vollkommen nackt vor ihnen stand.


  Nachdem sie wieder verschwunden waren, ließ er sich endlich mit einem entzückten »Ahhh« ins Wasser gleiten. Hannah hingegen nahm seine verdreckte Kleidung, bis auf die Stiefel, und warf sie ins lodernde Kaminfeuer, wo sie sofort in Flammen aufgingen.


  »Hey!« rief er entsetzt. »Und was soll ich jetzt anziehen?«


  »Wolltest du die Sachen tatsächlich nach dem Bad wieder tragen?«, fragte sie amüsiert.


  »Hätte man sie nicht waschen können?«


  »Ach ja?«, fragte sie schnippisch. »Und wer sollte das tun? Denkst du, wir haben hier eine Waschmaschine? Hier wird alles von Hand gewaschen und ich wüsste nicht, wem ich den Gestank deiner Sachen hätte zumuten wollen.«


  Hannah deutet auf einen Kleiderstapel, der auf einem Stuhl lag. »Das da ist für dich«, sagte sie und lächelte säuerlich. »Das Monster, wie du ihn nennst, hat dir eine Uniform seiner Wachsoldaten, inklusive Unterwäsche, Socken und Stiefel zur Verfügung gestellt.«


  »Danke«, sagte er nur und bedachte den Kleiderstapel mit einem argwöhnischen Blick.


  »Bevor ich dich allein lasse, verrate mir noch eins: Warum bist du hier, und woher wusstet du überhaupt, dass du mich hier finden würdest?«


  »Ich wusste es nicht«, bekannte er und ließ sich tiefer ins heiße Wasser sinken. »Ich hatte es gehofft. Mir war schon klar, dass ich die Arschkarte gezogen hätte, wenn ich dich nicht finden und man mich als Eindringling entdecken würde. Oder denkst du, die Typen hier auf der Burg hätten mich ohne Geros gastfreundlichen Empfang verschont?«


  »Um ehrlich zu sein, könnte ich dir dafür keinerlei Garantien geben«, erklärte sie ihm. »Im Allgemeinen ist man Fremden gegenüber hier sehr gastfreundlich. Aber natürlich waren die beiden Wachmänner mit deinem plötzlichen und vor allem unerklärlichen Auftauchen gänzlich überfordert. Aber du hastmeine Frage nicht beantwortet: Warum bist du hier?«


  Wieder ließ Tom sie auf eine Antwort warten. Ihm entfuhr lediglich ein Seufzer der Erleichterung, als er an der Seife schnupperte.


  »Riecht gut«, murmelte er und sog genießerisch den Duft ein, bevor er sich seine Locken einschäumte.


  »Alepposeife«, erklärte sie ihm. »Aus Olivenöl mit Zusätzen von Lorbeeröl und Sandelholz – aus Syrien importiert und schweineteuer. Du siehst, es werden keine Kosten und Mühen gescheut, um dich milde zu stimmen.«


  Dann trat sie auf den Zuber zu und griff nach der Seife. »Lass mich dir helfen«, sagte sie und schäumte ihm weiter den Kopf ein, während er die Kopfmassage mit einem genießerischen Brummen über sich ergehen ließ.


  »Was ist, wenn dein Templer plötzlich in der Tür steht«, fragte er provokativ mit geschlossenen Augen. »Wird er mich dann auf der Stelle erdolchen?«


  »Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen«, versicherte ihm Hannah und goss warmes Wasser aus einem Krug über sein Haar, um es vom Schaum zu befreien. »Vor heute Abend wird er nicht zurückerwartet, und bevor er auf dich trifft, werde ich auf ihn treffen und ihn fragen, was er sich bei all dem gedacht hat.«


  Ohne Vorwarnung seifte sie sein Gesicht ein und griff danach unbemerkt zum Dolch, der wie üblich geschärft neben der Obstschüssel lag.


  »Halt still«, befahl sie Tom, während sie mit einer Hand sein Kinn fasste, was ihn alarmiert zu ihr aufblicken ließ.


  »Was machst du da?«, protestierte er und starrte erschrocken auf die Klinge.


  »Dich rasieren, damit du wieder wie ein Mensch aussiehst«, konterte sie wie selbstverständlich und setzte von neuem an.


  »Hey«, protestierte Tom. »Kannst du das überhaupt?«


  »Ich hab lange genug zugesehen, um zu wissen, wie man es macht. Wenn du dich nicht rührst, kann gar nichts passieren.«


  Tom brummte irgendwas Unverständliches, ließ sie aber gewähren.


  »Nun sag schon, wie konntest du es unter den gegebenen Umständen wagen, hierherzukommen? Mein letzter Stand war ein defekter Server, der nicht in der Lage war, irgendjemanden aus der Vergangenheit zurückzuholen. Woher hast du den zweiten Sever? Denn einen solchen muss es doch geben, sonst hättest du ja wohl keinen weiteren Prototypen im Gepäck haben können? Und vor allem: Was hast du mit ihm bezweckt?«


  »Äh …«, sagte er abwartend und deutete auf das Messer. »Ich glaube, ich kann mich besser konzentrieren, wenn du das Ding auf Abstand hältst.«


  »Moment«, sagte Hannah, während sie ein paar letzte Stoppeln entfernte. Danach kippte sie ihm den letzten Rest Wasser aus dem Krug über den Kopf und rubbelte ihm Haare und Gesicht trocken. »Fertig«, sagte sie und lachte. »Nun erkenne ich dich wenigstens wieder. Jetzt kannst du mir die Geschichte, wie und warum du hierhergekommen bist, in Ruhe zu Ende erzählen.«


  Tom atmete tief ein. Plötzlich knurrte sein Magen laut und vernehmlich.


  »Solange mein Körper diese eindeutigen Geräusche von sich gibt, bin ich nicht in der Lage, einen halbwegs verständlichen Bericht abzugeben.«


  Sein sehnsüchtiger Blick streifte einen kleinen Tisch, auf dem Hannah neben den Getränken auch etwas zu essen hatte servieren lassen. Mit einem kleinen Schnauben machte sie ihrer Ungeduld Luft, hob aber dennoch ein Brett vom Boden auf, das sie quer über den Zuber legte. Dann stellte sie kommentarlos einen weiteren Krug mit einem Becher darauf und einen Teller mit Brot, Wurst und Käse. Tom stieg der Duft des Essens in die Nase und er schluckte begierig. Trotzdem zögerte er zuzugreifen.


  »Was ist?«, fragte Hannah. »Stimmt was nicht?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich meine … es ist doch genießbar oder muss ich mir Sorgen machen, dass ich mir dadurch einen behandlungsbedürftigen Durchfall einfangen könnte?«


  »Wenn das dein einziges Problem ist …«, antwortete sie schroff. »Alles, was du hier siehst, ist frisch. Reinste Bioküche, ohne jegliche Schadstoffe. In der Zukunft würde man davon nur träumen. Käse von glücklichen Kühen und selbst geräucherter Schinken von noch glücklicheren Schweinen, die nicht wie in der Zukunft unter fragwürdigen Umständen am Fließband gekillt werden. Auf den Verkauf von vergammelten Lebensmitteln stehen in dieser Zeit drakonisch hohe Strafen. Niemand würde es wagen, verdorbene Speisen anzubieten, zumal, wenn er weiß, dass er es womöglich selbst nicht überleben würde.«


  »Und was ist das?«, murmelte er und schnupperte an dem Krug, den sie ihm direkt vor die Nase gesetzt hatte.


  »Selbstgebrautes Bier aus einem benachbarten Kloster, nach einem Rezept aus Flandern. Prickelt wie Champagner, hat aber weniger Alkohol als zu unserer Zeit.«


  Als er immer noch zögerte, bedachte sie ihn mit einem mitleidigen Lächeln. »Guck nicht so kritisch«, mahnte sie ihn. »Das deutsche Reinheitsgebot gilt hier genauso wie in siebenhundert Jahren. Manchmal werden ein paar Kräuter hinzugefügt, oder Rauschmittel wie Fliegenpilze oder Bilsenkraut. Aber das macht man erst hinterher und meistens auch nur in irgendwelchen zwielichtigen Gasthäusern oder auf privaten Zusammenkünften. Mein Schwager könnte dir etwas darüber erzählen. Er treibt sich des Öfteren in irgendwelchen Spelunken rum und scheint dieser Art von Gebräu nicht abgeneigt zu sein. Aber hier würde schon allein mein Schwiegervater so etwas niemals zulassen und schon gar nicht zum Durstlöschen.«


  Tom überwand seine Bedenken und nahm einen herzhaften Zug.


  »Schmeckt gar nicht mal übel«, entfuhr es ihm anerkennend. Zügig leerte er den Krug und wischte sich mit dem feuchten Handrücken den Mund ab.


  Hannah brachte ihm einen weiteren Teller mit Käse und frischem Obst, das jedem Stillleben zur Ehre gereicht hätte. Riesige rotwangige Äpfel und kleine gelb leuchtende Trauben, an deren beschlagener Haut das Wasser abperlte. »Garantiert frei von Pestiziden«, fügte sie leicht ironisch hinzu.


  »Damit rettest du endgültig mein Leben«, schwärmte er überschwänglich und griff herzhaft zu.


  »Was ist nun?« fragte sie ungeduldig. »Bist du gestärkt genug, um mir die ganze Geschichte zu erzählen? Hast du mir nicht selbst gesagt, es sei nicht möglich, den Server zu reparieren, geschweige denn, einen neuen zu bauen?«


  Tom zuckte unbehaglich mit den Schultern. Er wusste worauf sie hinauswollte. Schließlich war das der Grund gewesen, warum er Gero und seine Leute beim letzten Einsatz nicht ins Jahr 2005 hatte zurückholen können.


  »Ich habe den zweiten Server erst nach eurem Verschwinden entwickelt, und auch nur die Hardware. Ich hatte darauf gehofft, dass wir irgendwann den Schlüssel finden, um an den passenden Quarz zu gelangen. Spätestens, wenn es uns gelänge, die Frauen aus der Vergangenheit zurückzuholen, was aufgrund der Explosion bei unserem letzten Transferversuch in Israel ja nicht mehr funktioniert hat. Aber ich hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Als Lafour dann vor einigen Tagen überraschend mit der Meldung auf mich zukam, das Projekt C.A.P.U.T. würde eingestellt, und er wolle mich in den Ruhestand versetzen, konnte ich es zunächst nicht glauben. Aber mein Instinkt sagte mir, dass an der Sache etwas faul sein musste. Zumal ich eine noch strengere Verschwiegenheitsklausel unterschreiben musste als beim Einstieg. Er meinte sinngemäß, ich müsse mit meinem Ableben rechnen, falls ich mich nicht an die darin enthaltenen Abmachungen hielte.«


  »Ich kann mir denken, was dahintersteckt«, antwortete Hannah. »Aber warum wollte Lafour euch nicht einweihen?«


  »Ich habe nur eine vage Vermutung. Fast zeitgleich kam Paul auf mich zu, mit dem Hinweis, Tanner sei auf unerklärlichem Wege aus dem Jahr 1153 zurückgekehrt und hätte ein paar interessante Informationen mitgebracht.


  »Und wie ist er auf Tanner und seine Geschichte gekommen?« Hannah schaute ihn fragend an. »Ich meine, wenn Lafour euch nicht einweihen wollte?«


  »Karen Baxter hat auf einer Dienstreise nach Maryland auf dem Gelände der NSA zufällig beobachtet, wie man Tanner aus einem Gebäude führte und in einen abgedunkelten Van verfrachtet hat. Daraufhin hat Paul Nachforschungen in diversen, streng verschlüsselten Dateien angestellt und ist dabei nicht nur auf Tanners Rückkehr, sondern auch auf seinen weiterführenden Bericht gestoßen, in dem unter anderem dieser merkwürdige Kelch Erwähnung findet, der bei eurer Mission offenbar eine wichtige Rolle gespielt hat.«


  Hannah war plötzlich hellwach. »Du meinst den Kelch von Askalon?«


  »Genau den«, bestätigte ihr Tom. »Die NSA hat ihn unter Geros Führung mit dem übrigen Templerschatz im Lac d’Orient gehoben, wobei niemand etwas darüber wusste. Ohne dessen Bedeutung auch nur zu erahnen, hat man ihn unter strengster Geheimhaltung mit den übrigen Fundstücken in einem Depot der NSA archiviert. Erst Tanners Bericht hat ihn zu etwas Besonderem werden lassen, indem er sagte, der Stein an seinem Grund bestünde aus eben jenem Material, das es ihm in einer Art Höhle ermöglicht hat, ohne Timeserver auf die Ranch seines Vaters zurückzukehren. Paul hat den sagenumwobenen Kelch faktisch durch eine List in seinen Besitz gebracht und im Handgepäck zurück nach Deutschland geschmuggelt. Karen Baxter hat den Stein unter strengster Geheimhaltung für uns analysiert. Die Frequenz, die er erzeugt, stimmte haargenau mit dem Quarz überein, den wir für die Reparatur des Timeservers benötigten. Paul und ich haben uns daraufhin heimlich im »Le Royal« getroffen und den Stein in zwei identische Hälften geteilt, die wir dann jeweils in den alten und in den neuen Server eingebaut haben.«


  »Daher der Bademantel«, fiel ihm Hannah ins Wort, die bisher aufmerksam zugehört hatte.


  »Ja«, bestätigte Tom und grinste schwach. »Paul meinte, ich würde mit dem Ding hier weniger auffallen. Wider Erwarten waren beide Geräte nach dem Einbau des Steins gleichermaßen funktionstüchtig. Das ließ Paul und mich vermuten, dass wir mit zwei baugleichen Geräten zukünftig durch Zeit und Raum hindurch zueinander Kontakt aufnehmen könnten, um die Koordinaten für eine Rückkehr exakter festlegen zu können. Es bestand sogar die Hoffnung, dass wir uns unabhängig von räumlichen Koordinaten kontaktieren könnten. Blieb nur noch die Frage offen, auf welchem Weg Tanner ins Jahr 2005 zurückgekehrt war, wenn er doch keinen Server hatte nutzen können, und wo die anderen mitsamt den beiden Frauen aus der Zukunft abgeblieben waren, denen wir schließlich die ganze Aufregung zu verdanken hatten. Tanners Bericht bestätigte, dass am Ende alle Beteiligten, inklusive dir und Gero, auf dem Sinai gelandet sind, und er sprach auch von den beiden Frauen aus der Zukunft, die er und das Team in Jerusalem aufgespürt hatten. Und er berichtete von euren Erlebnissen in einer merkwürdigen Höhle, die offenbar mit dem gleichen Gestein ausgekleidet ist, aus dem der Kelch von Askalon besteht. Angeblich soll das Material einen Server ersetzen, indem es von Gedanken gesteuert wird, die das Gestein entsprechend verstärkt. Etwas, das Paul und ich uns beim besten Willen nicht vorstellen konnten. Also beschlossen wir, nach dir und Gero zu suchen, um zu erfahren, was tatsächlich hinter Tanners Bericht steckte. Ein Transfer in die Vergangenheit erschien uns die einzige Chance, herauszufinden, was tatsächlich hinter der Sache steckt. Da der Server ohne Gegenspieler nur in einem Radius von dreißig Metern einsetzbar ist, war die Breidenburg die am nächsten liegende Lösung.«


  Toms Ausführungen klangen nüchtern, aber die Aufregung über die unvermittelte Bestätigung seiner Theorie verursachte ihm eine Gänsehaut, obwohl ihm das warme Wasser fast bis zur Brust reichte.


  Schweigend reichte Hannah ihm ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte.


  »Tanner hat recht«, sagte sie tonlos und nahm ihm damit die Anspannung. »Genauso hat es sich zugetragen, aber frag mich jetzt bitte nicht, wie der Stein in der Höhle funktioniert. Die Höhle wurde von eingeweihten Templern bewacht. Und ich weiß nicht einmal, wie wir dort hineingekommen sind. Und erst recht nicht könnte ich dir irgendeinen Mechanismus erklären. Ich habe mich die ganze Zeit gefühlt wie unter Drogen. Vor allem als Gero, Matthäus und ich Hand in Hand immer tiefer in die Höhle hineingegangen sind. Für mich ist es immer noch unbegreiflich, was danach geschehen ist und warum wir nun hier sind. Es war wie im Traum. Wir haben uns gemeinsam jenen Ort vorgestellt, wo wir gern sein würden, wobei wir uns vorher auf Zeit und Ort geeinigt hatten. Und plötzlich waren wir unterhalb der Burg in diesem Wald, dort, wo in siebenhundert Jahren der Parkplatz sein wird. Das war vor gut drei Wochen.« Sie hielt für einen Moment inne, immer noch ganz gefangen von diesem Erlebnis. »Ich hab keine Ahnung, wie sowas möglich ist.«


  »Glaubst du, dein Mann könnte mir mehr über dieses Mysterium erzählen? Ich meine, immerhin ist er ein Templer. Er muss doch wissen, wie so etwas möglich ist?«, fragte Tom hoffnungsvoll.


  »Gero?« Hannah schüttelte den Kopf. »Selbst wenn er bereit sein sollte, mit dir darüber zu reden, würde dich das nicht weiterbringen. Für ihn war und ist, was mit uns geschehen ist, göttliche Fügung. Nicht mehr und nicht weniger. Ich denke nicht, dass er dieses Wunder, wie er es nennt, hinterfragen will.«


  »Verdammter Mist«, krächzte Tom und machte ein ratloses Gesicht. »Nach dem, was Tanner berichtet hat, und dem, was du mir erzählt hast, ist dieses Mysterium keine Kleinigkeit. Es muss eine Erklärung dahinterstecken, die unser gesamtes physikalisches Weltbild verändern könnte. Deshalb sind die Amerikaner so scharf darauf, diese Höhle zu finden und haben kein Interesse daran, ihre Entdeckung mit ausländischen Wissenschaftlern zu teilen. Sie wollen mal wieder einen Alleingang unternehmen. Ich kann mir gut vorstellen, wie Lafour und seine Auftraggeber sich in Anbetracht neuer Weltherrschaftsfantasien bereits die Hände reiben. Allein, um das zu verhindern, muss ich herausfinden, was es mit dieser Sache auf sich hat.«


  »Hast du denn schon Kontakt mit Paul aufgenommen, um ihm zu sagen, dass du mich gefunden hast?«


  »Wie denn?«, erwiderte Tom ungeduldig. »Ich wurde kurz nach meinem Eintreffen von Geros Schergen gestellt. Die Idioten haben solange mit ihren Schwertern auf dem Server rumgehämmert, bis das Ding seinen Geist aufgegeben hat. Außerdem wurde Paul aller Wahrscheinlichkeit nach noch während meines Transfers von Lafours Männern geschnappt und verhaftet. Ich hab sie noch gesehen, kurz bevor der Countdown beendet war. Weiß der Teufel, wie sie uns auf die Schliche gekommen sind.« Wieder seufzte er. »Wenn du mich fragst, bin ich ziemlich am Ende, wenn zutrifft, was ich befürchte. Nicht mehr zurück in die Zukunft zu können, wäre ein zu hoher Preis, nur um mal eben fünf Minuten mit dir zu quatschen und zu gucken, ob alles in Ordnung ist, findest du nicht?« Er lächelte gequält. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dich dazu überreden zu können, mit mir zurück in die Zukunft zu kommen, falls ich dich finde. Ich hab mir ziemliche Sorgen gemacht, nachdem du so plötzlich verschwunden warst. Mir ist alles Mögliche durch den Kopf gegangen. Ich fürchtete, du könntest an einer Seuche gestorben oder verhungert sein. Oder irgendwelchen Straßenräubern zum Opfer gefallen sein. Ehrlich, ich hatte unzählige schlaflose Nächte und ich bin erleichtert, dich in so guter Verfassung zu sehen.« Er atmete tief durch und sah ihr einen Moment zu lange in die Augen. »Hannah… du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Ich empfinde immer noch mehr für dich, als du dir vielleicht vorstellen kannst.«


  Hannah erwiderte nichts, sondern senkte den Blick und nestelte an einem Handtuch herum, das sie schließlich zur Seite legte. Tom räusperte sich. »Aber im Moment scheint es so, als ob ich mehr Probleme hätte als du«, meinte er säuerlich.


  »Ich bin mir noch nicht sicher«, erklärte sie, ohne sich anmerken zu lassen, was sie von seinem überraschenden Bekenntnis hielt, »wer hier den größeren Schaden hat, du oder ich. Ich will mir nicht vorstellen, wie Gero damit klarkommt, wenn du für längere Zeit seine Gastfreundschaft strapazierst. Außerdem haben wir in gut drei Wochen einen Umzug geplant. Wie ich schon sagte, Gero soll der nächste Graf von Lichtenberg zu Waldenstein werden.«


  »Aber sonst plagen euch keine Probleme, Frau Gräfin«, entfuhr es Tom bissig. »Dein Mann hat versucht, mich umzubringen, schon vergessen?«


  »Es ist ja noch mal gut gegangen«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, obwohl sie natürlich wusste, dass die Sache ohne Matthäus’ eher zufällige Entdeckung ziemlich böse hätte ausgehen können.


  »Gut gegangen, nennst du das?« Tom lachte bitter. »Was zwischen ihm und mir steht, ist eine Sache«, fuhr er fort. »Aber, dass er dir die Geschichte komplett verschwiegen hat, deutet ja nicht unbedingt auf eheliches Vertrauen hin. Ich meine, was hat er sich dabei gedacht? Wollte er mich umbringen und meine Leiche irgendwo im Wald verscharren, um dann, ohne mit der Wimper zu zucken, mit dir heile Familie zu spielen? Du wärst mit einem Mörder ins Bett gegangen und hättest es nicht gewusst.«


  Einen Moment lang war Hannah sprachlos und schluckte. Wenn es nach Toms Moralverständnis ging, lag sie jede Nacht mit einem Mörder im Bett. Gero hatte einige Männer auf seinem Gewissen, die er eigenhändig ins Jenseits befördert hatte. Aber immer aus Notwehr, wie er stets beteuerte. Vielleicht, redetete sie sich hartnäckig ein, konnte man die Sache mit Tom auch unter der Rubrik Notwehr einstufen.


  »Wie ich gehört habe, warst du auch nicht ganz unschuldig an seiner Reaktion«, erwiderte sie erstaunlich ruhig. »Wie kannst du ihm vorwerfen, er würde mein Leben aufs Spiel setzen?«


  »Das tut er doch immer noch, indem er sich zusammen mit dir hierher gewünscht hat und nicht etwa ins Jahr 2005. Du siehst doch, wie es hier läuft. In diesen Zeiten kann man nicht von einer zivilisierten Gesellschaft sprechen.«


  »Ach, und du meinst, was die Amis in der Zukunft treiben, wäre humaner?«


  »Ja, das meine ich«, bekundete Tom mit einer gewissen Selbstgefälligkeit im Blick.


  »Ich erinnere dich nur ungern daran, dass wir wegen dir und der Experimentierfreudigkeit der amerikanischen Regierung beinahe draufgegangen wären.«


  »Und ich erinnere dich daran, dass nicht ich und die amerikanische Regierung die Verantwortung getragen haben, für das, was geschehen ist. Es war Hagens Schuld. Ich habe lediglich das Leben des Templers retten wollen, als ich ihn zu dir gebracht habe,« schimpfte er. »Alles, was danach passiert ist, lag nicht mehr in meiner Macht. Wenn du mit ihm nicht auf diese verdammte Party spaziert wärst, würden wir heute alle zufrieden und glücklich im Jahre 2005 leben.«


  »Ach«, Hannah schaute ihn verständnislos an. »Was kann ich denn dafür, dass uns die NSA hinterherspioniert hat.«


  »Ich hatte dich vor Lafours Männern gewarnt, vielleicht erinnerst du dich noch. Und vielleicht sollte ich auch nochmal hervorheben, dass ich euch nach eurem eigenmächtigen Trip in die Vergangenheit aus diesem verdammten Kerker in Chinon gerettet habe. Ohne mich wärt ihr heute alle tot. Ich habe noch lebhaft in Erinnerung, wie die Folterknechte des ach so wunderbaren Mittelalters Struan MacDhughaill zugerichtet hatten. Irgendjemand hat ihm auf einer Streckbank den unteren Lendenwirbel gebrochen. Von seinen vielen Fleischwunden gar nicht zu reden. Er war so gut wie tot und er wäre es noch, wenn die Amis ihn nicht direkt nach dem Transfer mit einem MedEvac Helikopter in ihr Militärkrankenhaus nach Landstuhl geflogen und ihn dort wieder zusammengeflickt hätten. Es hat also Gründe, warum ich dieser Zeit so skeptisch gegenüberstehe. Wenn ich genau überlege, habe ich mir überhaupt nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe immer nur funktioniert und das getan, was andere von mir verlangt haben. Und für die Explosion auf dem Sinai kannst du mich auch nicht verantwortlich machen. Das war Lafours Verschulden. Er hat es versäumt, seine Leute vor dem Transfer auf moderne Waffen untersuchen zu lassen. Und wie du an dem zweiten Server siehst, habe ich diesmal ohne seine Erlaubnis fieberhaft an einer Lösung gearbeitet, um dich in die Zivilisation zurückholen zukönnen. Mit oder ohne Templer, sei mal dahingestellt.«


  Hannah schaute ihn fassungslos an und musste ihm dem Grunde nach recht geben. Er hatte ihr und Gero nie mit Absicht schaden wollen. Im Gegenteil.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich für etwas verantwortlichgemacht habe, was nicht in deiner Macht lag«, sagte sie leise.


  »Wenn dein Mann das auch so sehen würde, wäre uns schon geholfen. Aber vermutlich führt eine Diskussion darüber mit ihm sowieso ins Nichts. Sobald ich den Server wieder in Händen halte, arbeite ich an einer Lösung, um so rasch wie möglich von hier zu verschwinden«, erklärte er bissig.


  »Ich sagte doch, ich werde mit ihm reden. Er wird es einsehen und sich bei dir entschuldigen.«


  »Wovon träumst du eigentlich nachts? Glaubst du ernsthaft, das würde er tun?« Tom lachte ironisch.


  »Sollte er sich weigern, werde ich meine Konsequenzen daraus ziehen«, bekundete Hannah vollmundig, ließ aber offen, wie diese Konsequenzen aussehen würden. »Was mich betrifft, so habe ich dir verziehen und sehe die Dinge nun anders als zuvor. Klarer, um es mal so zu formulieren.« Sie reichte Tom, der verblüfft zu ihr aufschaute, ein weiteres Handtuch, wobei sie ihm kurz die Hand auf die Schulter legte. Eine Geste die ihn erschauern ließ.


  »Du solltest aus dem Bottich steigen«, sagte Hannah und überging damit den peinlichen Moment der Stille. »Das Wasser ist schon ganz kalt.«.


  Rasch half sie Tom, sich abzutrocknen, und reichte ihm die bereitgelegte Kleidung, in die er mehr als skeptisch hineinschlüpfte, um am Ende doch festzustellen, dass eine Bruche, wie sich die mittelalterliche, mit einem Bändchen in der Taille geschnürte Unterhose nannte, nicht so unbequem war, wie sie vielleicht aussah. Richard hatte sich nicht lumpen lassen und Tom eine seiner eigenen Hirschlederhosen zur Verfügung gestellt, sowie ein neues Paar Filzstrümpfe und Stiefel, aus weichem Leder, die er bis zu den Oberschenkeln hochkrempeln konnte.


  »Wenigstens kratzt der Stoff nicht«, bemerkte Tom, nachdem er das helle, knielange Unterwams über den Kopf gezogen hatte und Hannah ihm zeigte, wie man den Wappenrock anlegte.


  »Steht dir gut«, bemerkte sie und ließ ihn ein bisschen auf und ab spazieren, um ihn gebührend zu bewundern.


  Plötzlich hielt er inne und hielt sich den Magen. »Ich glaub, mir wird schlecht.«


  »Setzt dich lieber«, empfahl sie ihm, als er unvermittelt schwankte und ganz bleich im Gesicht wurde.


  »Anscheinend muss sich mein Kreislauf nach dem tagelangen Eingesperrtsein auf engstem Raum erst erholen«, vermutete er und ließ sich auf einer Holzbank nieder. Hannah schürte noch einmal das Feuer und rückte ein kleines Tischchen an ihn heran, auf dem sie das restliche Essen und Trinken drapierte. Dann setzte sie sich neben ihn und schenkte noch etwas von dem Bier in seinen Krug.


  »Vielleicht hast du auch nur zu wenig getrunken.«


  »Was ist überhaupt mit meinem Rucksack?«, erinnerte er sie. »Wann bekomme ich ihn wieder?«


  »Sobald Gero zurück ist«, erklärte sie mit einem Seufzer. »Sein Vater war nicht bereit, die Tasche vorher rauszurücken.«


  Tom verzog sein Gesicht zu einer Leidensmiene.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte Hannah besorgt. »Soll ich eine Heilerin rufen? Es gibt hier verblüffende Kräutermischungen, die besser helfen als jede Chemie.«


  »Nein, danke«, winkte Tom ab. »Aber bis dein Templer zurückkehrt, musst du mir unbedingt mehr von dieser ominösen Höhle erzählen«, forderte er. »Und von den beiden Frauen aus der Zukunft. Woher sie den Server hatten und wer ihnen in ihrer Zeit dazu verholfen hat, so tief in die Vergangenheit zu reisen, und vor allem, warum sie auf eine solche Idee gekommen sind.«


  Hannahs nüchtern erscheinender Bericht begann mit dem Tag, als sie Paul und Karen mit vorgehaltener Pistole gezwungen hatte, sie und ihre Freunde ins Jahr 1153 zu transferieren, nachdem festgestanden hatte, dass Tom Gero und seine Kameraden aufgrund des defekten Servers nicht mehr aus der fraglichen Zeit würde zurückholen können, und endete wenige Wochen später auf dem Sinai, nachdem sie eine Odyssee quer durchs Heilige Land hinter sich gebracht und für André des Montbard, den damaligen Seneschall der Templer, den Kelch von Askalon aus der Schatzkammer eines fatimidischen Emirs gerettet hatten. Zum Dank dafür hatte Montbard sie ins Sinai-Gebirge geführt. Dorthin, wo Moses einst von Gott die Zehn Gebote erhalten hatte.


  »Ich weiß nur, dass diese merkwürdige Höhle in der Nähe des Katharinenklosters etwas mit den Steintafeln des Moses zu tun hat. Allem Anschein nach wurde dieses Geheimnis von den Templern noch strenger gehütet als die Geschichte mit dem Haupt der Weisheit, wie sie den Timeserver bekanntlich nennen. Rona und Lyn, die beiden Frauen aus der Zukunft, sind, wie schon vermutet, vor einem hyperkapitalistischen System geflüchtet, das uns offenbar in nicht allzu ferner Zukunft erwartet. Ihr Anführer vertrat im Übrigen die Meinung, dass es möglich sei, mit dem Server die Geschichte zu verändern. Wonach es im Moment aber nicht aussieht. Allerdings haben wir so gut wie gar nicht über den Server gesprochen, geschweige denn über seine Funktionsweise, und wo sie ihn herhatten.


  Aber sie verfügten über einiges Know-how, das in unserer Zeit noch kein Thema ist. Anhand eines futuristisch anmutenden Armbands konnten sie zum Beispiel ablesen, dass von dem Gestein in der Höhle irgendeine ominöse Abstrahlung ausgeht, die etwas im menschlichen Gehirn verändert. Der Mönch, der uns dort in Empfang genommen hat, stimmte dieser Erkenntnis zu und behauptete, größere Mengen des Gesteins hätten direkten Einfluss auf das menschliche Bewusstsein. Das Gestein vermag es, Vorstellungen jeglicher Art wahrhaftig werden zu lassen.«


  Tom, der ihr die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte, glotzte sie verblüfft an.


  »Klingt das zu verrückt?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nein«, bekannte er zögernd und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Die These, dass die Welt nicht, wie wir glauben, aus klar verifizierbarer Materie besteht, sondern aus quantenmechanischen Wellen, die bestimmten Frequenzen folgen und dem menschlichen Bewusstsein nur eine materielle Realität vorgaukeln, ist längst keine abgefahrene Theorie mehr. Die Funktion des Timeservers belegt eindrucksvoll, wie Materie in Energie umgewandelt und ohne Rücksicht auf Ort und Zeit unter den gegebenen Bedingungen verschoben und unter anderen Umständen neu in ein universelles Gesamtsystem integriert werden kann. Es sieht ganz so aus, als ob wir allem, was existiert, verschieden schwingende Frequenzen zuordnen können, die in sich vereint ein gigantisches Orchester bilden, das sich Universum nennt. Unter diesem Aspekt ist es müßig, sich bei der Entstehung von Bewusstsein auf ein einziges materielles Gehirn zu berufen. Denn das würde automatisch zu der altbekannten Frage führen, was zuerst da war, die Henne oder das Ei. Außerdem gibt es inzwischen Belege dafür, dass Menschen auch ohne funktionierendes Gehirn ein Bewusstsein entwickeln können, wie man einigen wissenschaftlich erforschten Berichten über Nahtoderfahrungen entnehmen kann. Was jedoch nicht die Frage beantwortet, wer oder was letztendlich unser Bewusstsein steuert. Sind wir es selbst, oder ist es irgendein ferner Gott, was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann.« Er warf Hannah einen prüfenden Blick zu. »Verstehst du, was ich meine?«


  Sie saß mit überkreuzten Armen neben ihm und nickte verwirrt. »Ich fürchte, ich weiß ehrlich gesagt nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Nach allem, was du mir erzählt hast und was ich selbst mit dem Transfer erlebt habe«, fuhr er nachdenklich fort, »bleibt doch die Frage, wie die von uns erlebte Wirklichkeit letztendlich entsteht, und ob wir sie kraft unserer Gedanken tatsächlich aktiv beeinflussen können. Falls das so sein sollte, und danach sieht es deinen Beschreibungen zufolge zumindest aus, kommt als weitere Frage hinzu, ob dadurch nur unser ureigenes Universum verschoben wird, oder ob wir damit auch Einfluss auf die Erlebniswelt unserer Mitmenschen nehmen können.«


  »Was würde das für einen Unterschied machen?«


  »Einen gewaltigen.« Tom legte seine Stirn in Falten und blickte an ihr vorbei, als ob er das eben Gesagte erst noch einmal für sich selbst überdenken müsste.


  »Es könnte bedeuten«, begann er überlegt, »dass der Mensch sein Schicksal nicht mehr als gegeben annehmen muss, wenn er ein Hilfsmittel besitzt, die bestehenden Bedingungen allein Kraft seiner Gedanken konkret ändern zu können. Es scheint so, als ob ein Individuum unter Zuhilfenahme dieses Steins die visuelle Vorstellungskraft seines Bewusstseins so sehr steigern kann, dass die geistigen Bilder nicht bloß als eigene Realität wahrgenommen werden, sondern darüber hinaus auch aktiv die Umgebung anderer Individuen beeinflussen. Kurz gesagt, was eben noch eine Illusion des Einzelnen war, wird im nächsten Moment gelebte Wirklichkeit für die Massen. Harmlos, wenn es nur einen kleinen Kreis von Menschen betrifft. Eine mächtige Waffe, wenn man damit auch das Schicksal der gesamten Menschheit konkret beeinflussen kann. Diejenigen, die in der Lage sind, die stärkste Vorstellungskraft zu entwickeln, könnten ihre Zeitgenossen gnadenlos beherrschen und unterdrücken.«


  Hannah warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Kannst du mir vielleicht ein Beispiel dafür geben?«


  »Klar. Um bei dem Herkunftsort des Steins zu bleiben: Moses, der aus dem Sinai die in den Stein gehauenen zehn Gebote erhielt und plötzlich kraft seines Glaubens das Meer teilen konnte, um damit die nachfolgenden Ägypter zu vernichten, indem er sie durch die zusammenbrechenden Wassermassen ertrinken ließ.«


  Toms Augen leuchteten im Schein des Kaminfeuers vor zunehmender Begeisterung, während er fortfuhr: »Es wäre im Übrigen fatal anzunehmen, dass solche beeinflussenden Tendenzen nicht schon auf natürlichem Wege bestehen. Nur dass dafür im Normalfall eine kritische Masse erreicht werden muss, um eine bahnbrechende Veränderung im sozialen Gesamtgefüge einer Gruppe zu erreichen.« Tom starrte wie gebannt ins Leere. »Schon die Vergangenheit zeigte doch, dass die kruden Überzeugungen eines einzelnen Diktators die Welt an den Abgrund führen konnten. Es existieren Untersuchungen, die behaupten, das menschliche Bewusstsein unterliege einem gewissen Schwarmverhalten, wie wir es von Vögeln, Fischen oder Ameisen kennen. Demnach bieten die bekannten Frequenzen, die das Bewusstsein ausmachen, gedankliche Übertragungsmöglichkeiten auf andere Individuen. Mithilfe dieses Gesteins können diese Verbindungen vermutlich eine neue, bisher unbekannte Dimension erreichen, um im Bewusstsein vieler Menschen eine gemeinsame andere Wirklichkeit zu erschaffen. Wobei die Masse an Gestein eine Rolle bei der Wirkung zu spielen scheint. Die Größe der Bundeslade reichte bekanntermaßen aus, um das Schicksal der Ägypter zu besiegeln. Was wäre also, wenn man das Material in größeren Mengen fördert?«


  Hannah zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Man könnte sozusagen die Weltherrschaft erringen?«


  »So sieht’s aus«, murmelte Tom abwesend. »Kein Wunder, dass Lafour unser Projekt eingestellt hat. Gegen eine solche Entdeckung sind unsere Forschungen Peanuts. Tanner hat nach seiner überraschenden Rückkehr offenbar ganze Arbeit geleistet, indem er nichts Eiligeres zu tun hatte, als die NSA über seine frisch gewonnenen Erkenntnisse zu informieren.«


  »Und was hat das konkret zu bedeuten?« Hannah hatte Mühe, das Ausmaß seiner Erläuterungen zu begreifen.


  »Wer den Zugang zu diesem Geheimnis besitzt«, führte Tom nüchtern aus, »darf sich getrost als »Master of the Universe« bezeichnen. Wobei es, wie gesagt, auf die Dosis des Materials ankommt. Ein einzelner Stein von der Größe eines handelsüblichen Einkaräters verstärkt allenfalls ein paar geringfügige Wunschvorstellungen oder ermöglicht den Zugang zu unseren Zeitreisemechanismen. Bei einem ganzen Berg dieses Kristalls sieht die Sache schon anders aus. Das würde auch erklären, warum bei den Steintafeln des Mose so viel Wert auf eine schützende Bundeslade gelegt wurde, die, das habe ich mal irgendwo gelesen, mit Gold ausgekleidet wurde. Vielleicht, um die Strahlung zu absorbieren. Gewöhnlichen Menschen hat man mit Tod und Teufel gedroht, falls sie mit dem Inhalt in Kontakt kommen würden. Ich dachte immer, dass sei einfältiger Bibelquatsch. Aber nun dämmert mir, was tatsächlich dahintersteckt«.


  Hannah schlug das Herz bis zum Hals. »Du meinst, die Templer waren tatsächlich Hüter der Bundeslade?«


  »Nicht nur der Bundeslade, sondern auch ihres Ursprungsortes, wenn zutrifft, was du mir erzählt hast.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Ausführungen?«


  Tom machte ein betretenes Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Aber du musst zugeben, es hört sich ziemlich fantastisch an.«


  »Alles, was wir durchlebt haben, hört sich fantastisch an«, erwiderte sie leicht ironisch. »Und vergiss nicht, deine Anwesenheit hier ist ebenso fantastisch wie meine. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?«


  »Dass meine Maschine und ich daran schuld sind«, retournierte Tom lakonisch.


  »Nein«, erwiderte Hannah bitter. »Das ist es ja gerade, wenn deine Theorien zutreffen, kann ich noch nicht einmal mehr eurer verdammten Maschine die Schuld daran geben. Wir wären ausnahmslos selbst für unser Schicksal verantwortlich. Entweder, weil wir die falschen Vorstellungen hegen oder nicht stark genug sind, um uns gegen die Gedanken unserer Gegner durchzusetzen. Und eine Frage bleibt doch, die Gero und mir schon auf dem Sinai durch den Kopf gegangen ist.«


  »Und die wäre?« In Toms Blick blitzte die pure Neugier auf. Ein seltener Anblick, bei dem sich Hannah für einen Moment dem neunmalklugen Quantenphysiker überlegen fühlte und es für diesen Bruchteil einer Sekunde genoss.


  »Warum haben die Templer dieses Geheimnis nicht für sich genutzt? Und gegen ihre Vernichtung durch den französischen König eingesetzt?«


  »Vielleicht, weil sie wussten, wie gefährlich das sein würde«, murmelte Tom. »Vielleicht, weil sie Angst hatten, der Stein oder die Höhle, aus der er stammt, könnten in die falschen Hände geraten. Denk doch mal nach, welches Chaos im Universum ausbrechen würde, wenn jeder versucht, mithilfe des Kristalls seinen gedanklichen Willen durchzusetzen. Im Nu wäre alles zerstört, was in Milliarden von Jahren an kosmischer Ordnung gewachsen ist.«


  »Was wirst du nun tun?« Fragend sah sie ihn an.


  »Ich werde versuchen, in die Zukunft zurückzukehren, um das Schlimmste zu verhindern. Doch dafür benötige ich den Server.«


  »Den Richard dir nur mit Geros Erlaubnis geben wird«, bemerkte sie nüchtern.


  »Auf die paar Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an«, beschloss Tom mit ausdrucksloser Miene und nahm wie zur Beruhigung einen großen Schluck Bier. »Ich hoffe nur, dein Templer ist schlau genug, zu verstehen, dass die Zukunft der Menschheit davon abhängen könnte, ob ich zurückkehren kann und nicht nur seine persönliche Vorstellung vom Glück.«
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  KAPITEL 10


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Alte Bekannte


  Gero stellte sich in seinem Rittersattel in die Steigbügel, damit er sehen konnte, wie der Wagen der Gräfin und ihre Eskorte in der nächsten Kurve hinunter zum Moselufer verschwanden. Von dort aus hatte Margaretha eine Schiffspassage nach Lothringen geordert. Ein Treidelgespann würde sie und ihre gesamte Mannschaft per Lastkahn die Mosel hinauf bis zur Burg Waldenstein ziehen. »In drei Wochen hole ich euch auf die Burg, Junge«, hatte ihm die Gräfin mit einem zuversichtlichen Lächeln zum Abschied versprochen. »Bis dahin pass gut auf dich und deine werdende Familie auf.« Sie hatte nicht auf eine förmliche Verabschiedung gewartet, sondern seinen Kopf zu sich herabgezogen und ihn schmatzend auf die glattrasierte Wange geküsst. Gero traute sich erst, die mit dem Handrücken abzuwischen, als Roland, der ihm nochmal zugewinkt hatte, mit seinem Tross außer Sicht war.


  Lothar, der neben ihm ritt und ihn dabei beobachtet hatte, grinste breit.


  »Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass sie es lassen soll«, verteidigte sich Gero und unterdrückte seine Verlegenheit. Mit einem Schenkeldruck lenkte er Atlas in den nahen Wald und trieb ihn querfeldein ins lichte Unterholz und über eine daran anschließende Wiese, die vom goldenen Nachmittagslicht überflutet war.


  Lothar folgte ihm unaufgefordert mit seinem Braunen. Von hier aus ging es hinunter zur Zisterzienserabtei Hemmenrode, wo Gero die Abrechnungen seines Vaters abzugeben hatte, bevor sie den Weg zurück nach Hause antraten.


  Geros Freude darüber, Hannah am Abend wieder in seinen Armen zu halten, wurde von dem Gedanken an Tom getrübt. Er vergiftete ihm die gute Laune wie eine Kröte das Wasser. Was sollte er nur mit ihm anfangen? Wenn er ihn laufen ließ, brachte dieser Hund es fertig, all seine wundervollen Pläne zu durchkreuzen. Tom elendig sterben zu lassen, bedeutete, dass er sein Glück mit dem Tod dieses Mannes belastete und er nicht nur sein Leben lang ein schlechtes Gewissen haben würde, sondern Gott ihn vielleicht dafür büßen ließ. Hinzu kam, dass diese Untat nicht nur eindeutig gegen das Fünfte Gebot verstieß, sondern auch gegen den Ehrenkodex der Templer. Eine schwere Sünde, die sich nicht einfach durch einen unsinnigen Ablasskauf vom Tisch wischen ließ. Plötzlich überkamen ihn erhebliche Zweifel ob seiner Tat, während er, von Lothar gefolgt, die trutzige Vierung der Abtei Hemmenrode erreichte. Das Gebäude glich wie die Templerkomturei von Bar-sur-Aube mit seinen quadratisch angelegten Türmen und Mauern mehr einer Festung als einem Kloster. Ein wachhabender Bruder im grauen Habit gewährte ihnen Einlass. Nicht weit von den großen Karpfenteichen entfernt, oberhalb des Refektoriums, erhob sich eine hell verputzte Kirche, die der von Heisterbach zwar ähnlich sah, aber längst nicht so gewaltig wirkte. Während Lothar sich auf Geros Geheiß um die Pferde kümmerte, eilte er selbst zum weiß gekalkten Skriptorium, wo er Bruder Wintrich vermutete. Ein junger Zisterzienserbruder, den er noch nicht kannte, fing ihn am Eingang regelrecht ab und führte ihn in dessen spartanisch eingerichtete Klause, in der ihn der einfach gekleidete weißhaarige Mönch mit Handschlag begrüßte.


  »Gero, was für eine Überraschung!«, rief der Alte freudig aus und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.


  Mit seiner leicht gebückten Haltung war Wintrich gut zwei Köpfe kleiner als Gero, der ihm stets mit dem gebotenen Respekt begegnete, lenkte der Mann doch bis auf den heutigen Tag die Geschicke seines Elternhauses als Verwalter der Ländereien und Koordinator der Abgaben an den Erzbischof von Trier. Bereits als Gero noch die Klosterschule besuchte, war ihm der Mönch, der unter anderem Hebräisch unterrichtet hatte, mit seiner schmalen Gestalt und den weißen Haaren, die seine Tonsur seit jeher wie ein Gespinst umrahmten, wie ein Hundertjähriger vorgekommen.


  »Mein Vater schickt mich«, begann Gero und verbeugte sich respektvoll. Dabei erinnerte er sich lebhaft, wie er als Zwölfjähriger zusammen mit anderen Klosterschülern bei Wintrich und ein paar anderen Zisterziensern die Schulbank gedrückt hatte. Nachdem Wintrich ihm den Segen erteilt hatte, überreichte er dem Mönch die fraglichen Papiere ohne weitere Erklärung. Er würde schon wissen, um was es sich handelte, hatte sein Vater gesagt.


  »Habe ich die bei meinem letzten Besuch etwa vergessen?«, fragte der Alte mit einem verwirrten Lächeln, während er die Pergamente auf einem einfachen Holzregalschrank stapelte, der neben seinem kastenförmigen Bett als weiteres Möbelstück die einfache Klause verstopfte.


  »Vater meinte, es sei nicht Euer Verschulden«, sagte Gero, um den ansonsten noch immer erstaunlich agilen Mönch nicht in Verlegenheit zu bringen. »Er hat sie bei seinem letzten Besuch versehentlich wieder eingesteckt. Durch den bevorstehenden Besuch meiner Tante war er wohl zu abgelenkt, um daran zu denken.«


  Geros Vater war nicht der Einzige, für den Wintrich die Abrechnungen an den Erzbischof erledigte. Dementsprechend befanden sich nicht gerade wenige Unterlagen in den Regalen und Gero stellte sich die Frage, wie der Alte dort je etwas wiederfand.


  »Wieso hat Richard keinen Boten geschickt, dann hättest du dir nicht solche Umstände machen müssen?«, fragte der Mönch und schaute ihn mit seinen wässrig blauen Augen gutmütig an.


  »Ich war sowieso auf dem Weg hierher«, beantwortete Gero die Frage. »Ich habe meine Tante mit ihrem Gefolge hinunter zur Mosel begleitet. Mein Vater wäre gern selbst gekommen, aber er fühlte sich nicht wohl und Eberhard hatte in Trier zu tun. Außerdem wollte ich Euch ohnehin etwas fragen.«


  Gero lächelte unsicher. Wobei er hoffte, das Wintrich nichts dagegen haben würde, wenn er Matthäus eine Weile in der Abtei unterbrachte, um seine Kenntnisse in Latein und Mathematik aufzufrischen. Auch, was Gehorsam und Buße betraf, würden die Zisterzienser ihn wieder auf den rechten Weg bringen. Und noch etwas war wichtig: Gero durfte sicher sein, dass Wintrich den anderen Mönchen gegenüber nichts über Mattes Herkunft verlauten ließ. Der alte Zisterzienser war schon seit Jahren engster Vertrauter und auch der Beichtvater der Familie. Weshalb der Kaplan, der in der Burgkapelle gewöhnlich die Messe las, bisweilen beleidigt war. So hatte Geros Vater Bruder Wintrich direkt nach Geros Ankunft vor knapp vier Wochen zu verstehen gegeben, dass sein Jüngster vor der Verfolgung durch Philipp IV. nach Zypern geflohen war. Dort sei er von Aymo d’Oiselay, dem damaligen Ordensmarschall der Templer, aus seinem lebenslänglichen Gelübde als Templer entlassen worden, und zwar noch bevor es dort 1309 zu einer offiziellen Anklage der Templer und einer Inhaftierung d’Oiselays gekommen war. Auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach, stellte Wintrich keine unnötigen Fragen und bestand auch nicht darauf, dass Gero sich nachträglich am Hofe Balduin von Triers als ehemaliger Templer registrieren ließ, was eine Überprüfung seiner Angaben vor einem Inquisitionsgericht in Paris zur Folge gehabt hätte, mit allen gefährlichen Konsequenzen, die er noch nicht einmal in einem Alptraum erleben wollte.


  »Aber dir liegt noch etwas auf dem Herzen, habe ich recht?«, fragte Wintrich mit einem verbindlichen Blick, der bei Gero den Eindruck erweckte, als könne er damit zum Grund seiner Seele vordringen. Plötzlich überkam ihn die Gewissheit, dass er mit dem alten Mönch über alles reden konnte, was ihn im Stillen bedrückte.


  »Ähm«, begann Gero und rollte leicht unbehaglich die Schultern. »Habt Ihr noch einen Augenblick Zeit, Bruder Wintrich, um mir die Beichte abzunehmen?«


  »Aber ja doch, mein junger Freund.« Der alte Zisterzienser legte Gero die knochige Hand auf die Schulter und lächelte sanft. Ohne weiter auf ihn einzugehen, schloss er die Tür und deutete auf sein karges Lager. »So setz dich doch.«


  Gero wusste nicht, ob er mit all seinen Waffen dort Platz nehmen sollte. Aber dann entschied er sich, den Schwertgurt samt seinem Messergürtel für einen Moment abzulegen und setzte sich nieder. Bruder Wintrich legte Gero seine weiche, kühle Hand auf die Stirn, als ob er damit seine Gedanken klären wollte, und murmelte einen lateinischen Segensspruch.


  »Sprich, mein Sohn, was bedrückt dein Herz?«, fragte er anschließend mit gedämpfter Stimme und schaute Gero erwartungsvoll an.


  Stockend begann Gero von Tom zu berichten, der nunmehr seit knapp einer Woche in ihrem Kerker gefangen war. Wobei er nur die halbe Wahrheit erzählte, indem er dessen wahre Herkunft verschwieg. »Mein Weib war mit ihm verlobt«, versuchte Gero das Problem auf den Punkt zu bringen. »Aber er hat sie verlassen. Und nun bin ich mir nicht sicher, ob er gekommen ist, um sie zu sich zurückzuholen.«


  »Hat er das gesagt?« Wintrich sah ihn mit geweiteten Augen an, die seine Anteilnahme verrieten.


  »Nein, hat er nicht«, bekannte Gero verunsichert. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass das sein Hauptanliegen ist. Ich weiß, dass er mir feindlich gesinnt ist und er hat schon mehrmals verlauten lassen, dass ich ihr nur Unglück bringe.«


  »Begehrt er sie denn noch immer?«, wollte Wintrich wissen.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Gero mit gesenktem Blick. »Aber ich habe ernsthaft große Sorge, dass er sie erneut für sich gewinnen könnte und sie dann dorthin entführt, wo sie hergekommen ist.«


  »Aber deine Frau hätte in der Sache doch auch noch ein Wort mitzureden, oder?« Der Zisterzienser bedachte ihn mit einem Blick, der eine Mischung zwischen Strenge und Güte erahnen ließ. »Ich meine, sie hat durch den Eheschwur versprochen, dir gehorsam zu sein, und außerdem trägt sie dein Kind in sich, wie deine Mutter mir berichtete. Glaubst du wirklich, sie wird ihren Eid brechen wegen eines Mannes, der sie einst verstoßen hat?« Wintrich hob eine seiner weißen Brauen, die von seiner Stirn abstanden wie die Kopffedern eines Uhus.


  »Sie weiß nicht, dass er bei uns aufgetaucht ist«, fügte Gero leise hinzu. »Ich hab ihn sofort nach seinem Erscheinen ins Hungerloch stecken lassen. Ich wollte nicht, dass sie ihn sieht und sich aufregt, gerade jetzt, wo das Kind unterwegs ist. Ich wollte es gar nicht erst so weit kommen lassen, dass sie die Möglichkeit hat, darüber nachzudenken, ob sie mit ihm gehen will«, gestand Gero mit schwacher Stimme. »Aber Ihr habt recht. Ich hab ihr misstraut. Und das ist wahrscheinlich die größte Sünde. Wenn sie mich nicht wegen dieses Kerls verlässt, wird sie es spätestens tun, wenn sie erfährt, was ich ihm ohne ihr Wissen angetan habe.«


  Wintrich schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Deine Frau wird nicht so dumm sein, dich wegen eines dahergelaufenen Tölpels einfach sitzen zu lassen. Sie liebt dich, sonst hätte sie wohl kaum einen Mann mit deiner Vergangenheit geheiratet.«


  »Was wollt Ihr mir damit sagen?« Gero warf ihm einen verunsicherten Blick zu.


  »Sag nur, sie weiß nicht, dass du ein entflohener Templer bist?«


  »Natürlich weiß sie das«, antwortete er beinahe schroff. »Ich habe sie auf meiner Flucht vor den Schergen des franzischen Königs kennengelernt und mehr noch als das: Sie hat mein Leben gerettet«, erklärte er Wintrich voller Inbrunst, streng darauf bedacht, ihn nicht noch mehr zu belügen. »Und auch wenn sie keine Adlige ist, so ist sie doch ein gutes Weib. Eine bessere Frau hätte ich niemals finden können. Sie ist schön, klug und hat ein gutes Herz. Dazu ist sie verschwiegen und hat nichts dagegen, mit mir eine neue Zukunft unter einem anderen Namen zu beginnen. Meine Tante, die Gräfin, hat mir vor ein paar Tagen angeboten, mich als ihren Sohn anzunehmen. Ich soll eines Tages nicht nur ihren Titel, sondern auch ihre Burg erben.«


  »Na siehst du«, beruhigte ihn Wintrich mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Dann kann man dir ja nur gratulieren. Und was ist mit ihrem früheren Verlobten? Weiß er, dass du einst ein geächteter Templer warst und es in gewissem Sinne immer noch bist?« Wintrich schaute ihn aus schmalen Lidern an. »Könnte er dir irgendwie gefährlich werden?«


  »Nein.« Gero schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Er weiß zwar eine Menge über mich, aber er verfügt nicht über die nötigen Kontakte, um mir in dieser Sache zu schaden.«


  »Dann mach dich nicht unglücklich, Junge, und lass ihn laufen. Wenn du Glück hast, wird deine Frau nie etwas davon erfahren. Als Erbe deiner Tante hast du eine glänzende Karriere vor dir. Nimm deine Frau als Geschenk Gottes dazu und sorge dafür, dass du ihr jedes Jahr einen weiteren Nachkommen zeugst. Dann hat sie ohnehin keine Zeit, um auf dumme Gedanken zu kommen.«


  Wintrich grinste breit und brachte ein paar gelbe Zähne zutage, denen hier und da schon Brüder und Schwestern fehlten. »Bete zur Buße zehn Vaterunser, auf dass der Heilige Geist über dich komme und dir die Sorge über ein untreues Eheweib nimmt. Und dem Mann in eurem Kerker sagst du, er solle dorthin zurückkehren, wo er hergekommen ist, wenn er seinen Frieden haben will.«


  Wenn es so einfach wäre, dachte Gero und nickte mechanisch. Wintrich hatte ja keine Ahnung, was in Wahrheit hinter der ganzen Angelegenheit steckte. Woher auch. Er konnte dem alten Zisterzienser wohl schlecht sagen, wie es tatsächlich um sein Verhältnis zu dem Gefangenen stand, und welch entscheidende Rolle Tom bei der Entwicklung seines Schicksals gespielt hatte und es immer noch tat. Stumm ließ er den Segen In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, der ihm den Erlass seiner Sünden bestätigte, über sich ergehen.


  Zu gern hätte er den alten Mönch in sein Geheimnis eingeweiht. Allein schon, um jemanden zu haben, der aus seiner Welt stammte, und der die Weisheit besaß, die Dinge, so seltsam sie auch sein mochten, einzuordnen. Aber er tat es nicht. Zu groß war seine Angst vor Verrat. Obwohl davon auszugehen war, dass auch Wintrich die Geschichte über sein damaliges Verschwinden im Saalholzwald kannte. Nur hatte sein Vater dem alten Zisterzienserbruder mit Gewissheit nicht erzählt, auf welche Weise, und vor allem, wohin Gero verschwunden war. Wobei der dreißig Meter breite und drei Meter tiefe Krater mitten im Wald seine eigene Sprache sprach und auch Bruder Wintrich nicht entgangen sein konnte. Der Wald war seit jeher verwunschen und niemand traute sich dorthin, der nicht lebensmüde war. Um die düstere Faszination dieses Ortes noch ein bisschen zu befeuern, wurden die Mönche nicht müde, die Sage vom verschwundenen Thomas weiter zu verbreiten, bis jedes Kind in der Umgebung sie kannte. Einem Zisterzienserbruder der hiesigen Abtei war Ende des zwölften Jahrhunderts Ähnliches widerfahren wie Gero. Auch er war mehrere Jahrhunderte später in der Zukunft gelandet. Aber nicht für lange, dann war er wieder zurückgekehrt, wie Gero inzwischen sicher wusste. Wintrich musste die Geschichte auch kennen, da gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber es war nicht davon auszugehen, dass er sie mit den Templern und dem Haupt der Weisheit in Verbindung brachte, das nicht nur für Geros Verschwinden verantwortlich gewesen war. Genaugenommen hatten in beiden Fällen Tom und sein verteufeltes Labor dahinter gesteckt. Wobei Bruder Thomas lange vor Geros Geburt versehentlich ins Jahr 2004 transferiert worden war. Drei Wochen später hatten Tom und Paul ihn mit Unterstützung von Karen Baxter, einer Molekularbiologin des Unternehmens C.A.P.U.T., am gleichen Ort einen Tag nach seinem Verschwinden ausgesetzt. Bruder Thomas war danach so traumatisiert gewesen, dass ihn in der Abtei zunächst alle für verrückt hielten und man ihn zur Genesung seines verwirrten Geistes zur Schwesterabtei nach Heisterbach schickte. Dass Prior Caesarius und seine Brüder anschließend aus dessen Erzählungen eine fast tausend Jahre währende Legende begründeten, um wenigstens ein bisschen Kapital aus der Sache zu schlagen, hatte in Toms wissenschaftlichem Team niemanden interessiert.


  Natürlich wusste in der Abtei von Hemmenrode niemand um die wahren Hintergründe zum Verschwinden des jungen Bruders. Was wohl für die Betroffenen auch besser war, als am Ende noch mit dem Teufel in Verbindung gebracht zu werden, wie es zu Beginn auch nach Geros Verschwinden geheißen hatte. Denn die Zeiten waren gefährlich und man landete immer schneller wegen Ketzerei auf dem Scheiterhaufen als noch vor dem Aufblühen der Inquisition, die seit der Verfolgung der Katharer und der Vernichtung des Templerordens mehr und mehr an Einfluss und Macht gewann. Aber für Gero war es ein treffendes Beispiel dafür gewesen, dass weder Tom noch seine Vorgesetzten die Konsequenzen ihres Eingreifens in die Vergangenheit bedachten.


  »Ich danke Euch für Euren Beistand und Euer Verständnis«, murmelte Gero, während er aufstand und die Hand des Ordensbruders ergriff, um sie andeutungsweise zu küssen. »Immerhin weiß ich nun, was zu tun ist.«


  Ob dem tatsächlich so war, würde sich spätestens dann herausstellen, wenn er nach Hause zurückkehrte. Doch bis dahin hatte er Zeit genug, um nachzudenken und in sich zu gehen. Als er seine Waffen gürtete, kam ihm sein eigentliches Anliegen wieder in den Sinn. »Ich denke darüber nach, Matthäus für ein halbes Jahr zu Euch in die Klosterschule zu schicken. Er hat schon einige Zeit kein Buch mehr in der Hand gehabt und ziemliche Lücken in Latein und Mathematik. Natürlich würde ich Euch ausreichend entlohnen«, fügte er eilig hinzu, als er sah, das Wintrich zögerte.


  »Es geht nicht ums Geld«, erwiderte der Alte mit einer abwehrenden Geste. »Vielmehr würde ich dir im Moment nicht dazu raten, weil die Verfolgung des Ordens zwar abgeschlossen ist, sich aber immer noch, wie ich hörte, spät berufene Jäger im Auftrag Ludwigs X. von Franzien auf der Suche nach versprengten Templern befinden. König Philipps Sohn hat es sich augenscheinlich in den Kopf gesetzt, das Werk seines verstorbenen Vaters zu vollenden. Dass er dabei genauso auf Spitzel setzt wie der schöne Philipp, halte ich für eine unselige Sache, die du nicht unterschätzen solltest. Matthäus würde sich mit Fragen einzelner Novizen konfrontiert sehen, wenn er ins hiesige Kloster einzieht. Und du weißt selbst nur zu gut, wie Jungs in seinem Alter sind. Sie geben keine Ruhe, bis sie ein vermeintliches Geheimnis gelüftet haben. Das bedeutet, sie werden herausfinden, dass er der Knappe eines besonderen Templers war und immer noch ist. Bereits in deiner Zeit als hiesiger Klosterschüler hat der Orden der Templer eine ziemliche Faszination auf deine Mitschüler ausgeübt. Ich weiß noch, wie aufgeregt alle waren, als feststand, dass dein Vater dich zu den Streitern Christi schicken würde. Und daran hat auch die Zerschlagung des Ordens nicht viel geändert. Im Gegenteil, es kursieren mehr Legenden denn je, was die Geheimnisse und Fähigkeiten der Templer betrifft. Immer noch hält sich das Gerücht um ein geheimnisvolles Haupt, das den Orden zu sagenhaftem Reichtum geführt haben soll und das sprechen konnte.« Er zögerte einen Moment und sah Gero neugierig von der Seite her an. Als dieser nicht reagierte, fuhr er mit einem Seufzer fort. »Das heißt, es könnte sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, dass du auf die Burg deiner Eltern zurückgekehrt bist, und in Trier am Hofe des Erzbischofs für Aufregung sorgen. Ob und wie Balduin darauf und auch auf eventuelle Anfragen aus Franzien reagiert, vermag ich nicht zu sagen, aber ich halte es für klug, wenn du so schnell wie möglich das Angebot deiner Tante annimmst und mit deiner Familie aus dem Machtbereich der heiligen Mutter Kirche verschwindest. Die Lichtenberger sind bekannt dafür, dass sie sich nicht um die Macht der Pfaffen scheren.«


  »Danke für Euren Hinweis«, murmelte Gero sichtlich enttäuscht, obwohl er Bruder Wintrichs Rat zu schätzen wusste.


  »Ich habe auch gehört«, fuhr Wintrich unvermittelt fort, »dass in Chinon seltsame Dinge geschehen sind. Dort sollen Gefangene und ihre Wachen spurlos aus den Verliesen verschwunden sein. Weißt du etwas darüber?«


  Gero kniff die Lippen zusammen und schüttelte abwehrend den Kopf. »Tut mir leid. Es wurde so vieles erzählt, nachdem der Orden zerstört wurde. Wie Ihr schon selbst gesagt habt: Das meiste davon gehört ins Reich der Sagen und Legenden.«


  »Leider hält sich solches Gerede weitaus besser im Volk als die Wahrheit«, gab Bruder Wintrich zu bedenken. »Unter den gegebenen Umständen wäre es besser, wenn du auf Waldenstein einen Hauslehrer engagierst. Als zukünftiger Graf wirst du dir das sicher leisten können.«


  »Ja, natürlich.« Gero wich Wintrichs prüfendem Blick aus. Einzig Matthäus würde sich freuen, denn er hatte allein bei der Erwähnung des Klosters und der Idee, dass er für eine Weile die Schule wieder besuchen könnte, eine störrische Haltung eingenommen.


  Er richtete sich auf, um sich von dem alten Zisterzienserbruder zu verabschieden, doch der hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Bruder Wintrich blinzelte Gero aus schmalen Lidern an, wobei ihn sein wacher Blick geradezu durchbohren wollte. »Auch wenn ich mir denken kann, dass du mit der ganzen leidigen Angelegenheit am liebsten nichts mehr zu tun haben möchtest, zumal du nun eine hübsche Frau gefunden hast, die dein Kind unter dem Herzen trägt.«


  Gero hob unvermittelt den Kopf. »Und das wäre?«


  »Vielleicht interessiert es dich ja, zu erfahren, dass du nicht der einzige flüchtige Templer bist, der ganz gut ohne Klosterleben zurechtkommt.« Wintrich hob eine Braue, als ob er Geros Zustimmung erwartete.


  »Ich kann es mir denken«, erwiderte Gero, der sich ein wenig unbehaglich fühlte, weil er nicht wusste, ob Bruder Wintrichs Bemerkung einen Tadel beinhaltete. Immerhin hatte er sich verweigert, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, einem anderen Orden beizutreten und stattdessen das Leben als Ehemann bevorzugt.


  »Nachdem dir, wie dein Vater mir im Vertrauen erzählte, die Flucht nach Zypern und ins Heilige Land gelungen ist«, fuhr Wintrich, offenbar zufrieden über das plötzliche Interesse seines Gastes, fort, »hat sich unter den hier verbliebenen Templern seit der Übergabe der Güter an die Hospitaliter überall Widerstand breitgemacht. Nicht wenige haben sich inzwischen geheimen Zirkeln angeschlossen, um das Unrecht, das ihnen und ihren Brüdern widerfahren ist, umzukehren. Falls du Interesse daran hast, diese Brüder zu unterstützen, ganz gleich, ob mit Geld oder Wissen, wende dich an diesen Mann.« Ohne Geros Reaktion abzuwarten, zog Wintrich von Achenbach einen kleinen Zettel hervor und tauchte einen frisch angespitzten Gänsekiel in die Eisengallustinte, die in einem hölzernen Fässchen auf seinem Pult stand. Dann kritzelte er unter einem kratzenden Geräusch einen Namen auf das Papier. Zu guter Letzt ließ er noch etwas Siegelwachs auf das ansonsten unscheinbare Schriftstück tropfen und stempelte es mit den Insignien seines Klosters. »Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, entflohenen Templern zu helfen, die über keinerlei Zuflucht verfügen.«


  Nachdem das Wachs erkaltet war, streckte er Gero, der ihm mit gemischten Gefühlen zugeschaut hatte, das Papier entgegen. Gero warf einen kurzen Blick auf den Zettel. Theobald von Thors stand darauf. Himmel, was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  »Ich kenne ihn«, flüsterte er, mühsam beherrscht, sich seine Überraschung über den Rest der Geschichte nicht anmerken zu lassen. »Wir haben uns das letzte Mal im Herbst 1307 in Brysich getroffen«, fügte er verhalten hinzu und erwiderte verblüfft Wintrichs erwartungsvollen Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass er noch lebt.«


  »Er ist zwar inzwischen auch älter geworden, aber er erfreut sich, soweit ich weiß, bester Gesundheit. Im Mai des Jahres 1310 war er mit Hugo Wallgraff, Friedrich von Kyrburg und etlichen anderen Brüdern beim Aufstand der deutschen Templer in Mainz dabei«, erklärte der Zisterzienser euphorisch. »Zwanzig deiner Brüder haben damals unter Androhung von Waffengewalt den Sitz des Mainzer Erzbischofs gestürmt und gegen die Folter eurer Brüder in Franzien protestiert«, erklärte ihm Wintrich, von der stummen Frage begleitet, wo Gero sich wohl zu dieser Zeit aufgehalten hatte, und warum er an diesem Bemühen nicht teilgenommen hatte. »Erzbischof Peter von Aspelt hat Theobald und seinen Leuten damals versichert, dass er sie schützen werde, doch gegen das Sterben in Franzien konnte auch er nichts ausrichten. Ein äußerst eifriger Bruder, der allem Anschein nach zu den Eingeweihten des Tempels gehörte, ansonsten wäre er wohl eher sang- und klanglos in irgendeinem Kloster verschwunden und hätte sich allein dem Beten und Arbeiten ergeben.« Wieder schaute er Gero prüfend an, offenbar mit der Absicht, in dessen gleichgültiger Miene irgendeine Regung zu erkennen. Doch Geros Antlitz blieb ausdruckslos. Ohne Zweifel hatte Bruder Theobald eine besondere Position im Orden gehabt. Als Kommandant von Thors hatte man ihm die Leitung des Trecks anvertraut, bei dem Gero und seine Kameraden die Schätze von Bar-sur-Aube in den Sumpf im Foret d’Orient gebracht hatten. Gero war mit Struan selbst dabei gewesen, als weitere Templer die kostbaren Reliquien und die Kisten mit dem Geld unzähliger Kaufleute in einem unterirdischen Versteck unter einem Waldweiher verborgen hatten. Aber ob er über den Kelch von Askalon Bescheid gewusst hatte, wagte er zu bezweifeln. Ansonsten wäre das wertvolle Artefakt wohl kaum noch im Herbst 2005 an Ort und Stelle zu finden gewesen.


  »Nachdem Balduin von Trier den hiesigen Templern die deutsche Unterstützung verweigert hatte«, fuhr Wintrich fort, »und ihnen mit drakonischen Strafen drohte, falls sie nicht zu den Hospitalitern wechselten, ist Theobald mit einigen Brüdern in den Untergrund gegangen und steuert nun von Köln aus eine geheime Loge, die zu einem neu gegründeten Bettelorden gehört, der seine Wurzeln in Schottland hat. Man munkelt, die dortigen Brüder seien im Besitz eines gewaltigen Schatzes. Manche behaupten gar, es seien die Gesetzestafeln des Allmächtigen selbst, mit deren Hilfe Moses das Meer geteilt hat. Um zu erfahren, was es damit tatsächlich auf sich hat, muss man allerdings ein Templer sein und zu den Eingeweihten gehören.« Seine Stimme war zum Ende immer leiser und verschwörerischer geworden.


  Gero ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn dieser Hinweis überraschte.


  »Denkt Ihr nicht, Theobald übertreibt ein wenig?«, fragte er scheinheilig. »Ich meine, das Ganze hört sich ziemlich fantastisch an. Ich habe jedenfalls bisher nichts davon gehört.«


  »Nun ja«, Wintrich zwinkerte ihm zu. »Kleingläubigkeit ist nicht selten der Schlüssel zu wahren Wundern, wusste schon Caesarius von Heisterbach zu berichten, und meinte damit wohl den Allmächtigen, der allzu gern bestrebt ist, jene zu überzeugen, die ihn und seine Möglichkeiten anzweifeln. Wobei die Brüder in Köln wohl tatsächlich auf ein Wunder hoffen, um die Unschuld der Templer am Ende doch noch gegenüber den Mächtigen bezeugen zu können«, fügte Wintrich entschuldigend hinzu. »Erst danach ist es möglich, die Rückgabe aller durch den Papst konfiszierten Güter zu fordern, die inzwischen fast ausnahmslos an die Hospitaliter übergeben wurden. Dafür haben sie es sich wohl zur Aufgabe gemacht, sämtliche Geheimnisse des Ordens zusammenzuführen, die normalerweise nur höhergestellten Brüdern zugänglich waren. Da es sich nur um mündlich überliefertes Material handelt und nicht wenige von den Bewahrern inzwischen verstorben sein müssen, dürften sie auf jeden angewiesen sein, der ihre Liste bereichern kann. Das Ganze ist natürlich streng vertraulich, weil jeder, der sich dort einbringt, sein Leben aufs Spiel setzt.« Wintrich räusperte sich schwach. »Falls du dich fragst, woher ich mein Wissen beziehe: ich pflege noch einige Kontakte zum inneren Zirkel der Zisterzienser, die das Treiben der ehemaligen Templer mit der gebotenen Aufmerksamkeit – aber auch mit der nötigen Verschwiegenheit beobachten. Und ich weiß, dass ich dir trauen kann. Auch wenn dieses Gefühl offenbar nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Aber das macht nichts, Junge. Wahrscheinlich hast du auf deiner Flucht zu viel durchgemacht, und willst mit der ganzen unseligen Angelegenheit nichts mehr zu tun haben, sehe ich das richtig?« fragte Wintrich.


  »Ja … nein«, wich Gero ihm aus. »Ich bin durchaus am Schicksal meiner Mitbrüder interessiert. Aber die Ereignisse, so sehr wir uns das auch wünschen würden, lassen sich nun mal nicht umkehren. Dafür war der Einschnitt in das Schicksal des Ordens zu groß.« Gero wusste aus der Zukunft, dass es kein Zurück mehr geben würde und alles, was folgte, nicht mehr mit jenem Orden der Templer vergleichbar war, dem er einmal angehört hatte und dem er sich dem Herzen nach noch immer verbunden fühlte.


  »Trotzdem wollte ich es dir einmal gesagt haben«, setzte der alte Mönch mit unnachgiebiger Miene nach.


  »Ich danke Euch, Bruder Wintrich«, sagte Gero, noch ganz gefangen von der Gewissheit, dass ihm schon weit mehr Wunder im Zusammenhang mit den Geheimnissen des Ordens widerfahren waren, als Wintrich jemals erahnen konnte. Trotzdem hatte sich am Gefüge der Zeit und den geschichtlichen Abläufen nichts geändert, was ihn in einer gewissen Frustration zurückgelassen hatte. Nachdenklich steckte er den gesiegelten Zettel in seine mit silbernen Nieten verzierte Gürteltasche, die ihm seine Mutter nach seiner Rückkehr geschenkt hatte. »Unter Ordensbrüdern scheint es ein weit verbreiteter Irrtum zu sein«, fügte er angesichts seiner Erkenntnisse hinzu, die er außer mit Hannah mit niemandem teilen konnte, »zu denken, allein der Glaube an Gott und der Wille zum Guten könnten den Teufel verjagen. Dem ist nicht so. Die Menschheit ist nur so stark wie das schwächste Glied in der Kette. Solange auch nur einer verführbar ist, werden Licht und Schatten um die Oberhand kämpfen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich als Streiter Christi weiter an diesem Kampf teilnehmen möchte. Um ehrlich zu sein, bin ich des Kämpfens müde und würde mich gern den angenehmen Dingen des Lebens widmen. Eine Familie gründen und für meine Frau und meine Bediensteten ein sicheres Zuhause schaffen. Und nicht schon wieder in einen Krieg ziehen, der nur sinnlose Opfer bringt.«


  »Heißt das also, du willst tatsächlich ein komplett neues Leben beginnen?« Wintrich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ohne Rücksicht auf das, was war und was sein wird?«


  »So würde ich es nicht nennen«, erwiderte Gero und schaute ihm nun doch direkt in die Augen. »Ich möchte das Schicksal nicht noch einmal herausfordern und die Chancen nutzen, die der Allmächtige für mich bereithält. Mit dem Unterschied, dass ich nun einmal mehr am Tag zu ihm bete, um seinen Schutz und seine Güte zu erflehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Wintrich und lächelte. »Ein Mann sollte immer das anstreben, was er wirklich will – und Frau und Kinder sind sicher nicht die schlechteste Wahl.«


  Er klopfte Gero im Hinausgehen väterlich auf die Schulter. »Was auch immer geschieht, und wo es dich auch immer hintreiben wird: deine Zeit beim Orden kann dir niemand nehmen. Sie hat dich auf ewig geprägt«, fügte er bedeutungsvoll hinzu. »Und falls du es dir doch anders überlegst, und zu Bruder Theobald Kontakt aufnehmen möchtest, merke dir das Haus zum Goldenen Zirkel in Köln. Es steht im jüdischen Viertel in der Salomonsgasse. Dort treffen sich die Brüder jeden Freitag- und Mittwochabend zum gemeinsamen Gebet und zu Beratungen. Salomo von Mainz hat es ihnen zur Verfügung gestellt. Es ist ein sicherer Ort, weil die Juden verschwiegen sind und niemand sonst dort auftauchen würde, der christlichen Glaubens ist. Ach ja«, sagte er und versah Gero mit einem ernsten, prüfenden Blick. »Bevor ich’s vergesse… falls du dort Einlass verlangst, musst du folgende hebräische Losung wissen: atta bore ma choschev – Du erschaffst, was du denkst.«


  Geros Mundwinkel zuckte einen verräterischen Moment lang vor Überraschung, wobei er hoffte, dass es Wintrich nicht aufgefallen war. Die Losung stammte aus dem uralten Wissen der Kabbala und bezog sich auf die Überlieferung der Thora, die Moses von Gott auf dem Sinai erhalten hatte. Zudem umschrieb es genau das, was der Mönch in der geheimnisvollen Höhle ihnen mithilfe des Kristalls erst möglich gemacht hatte. Das konnte kein Zufall sein und doch, woher sollte Wintrich von seinen Erfahrungen im Jahre 1153 wissen? Niemand, mit Ausnahme von Matthäus und Hannah, wusste, was ihnen auf dem Sinai vor gut einhundertfünfzig Jahren widerfahren war.


  »Geh mit Gott«, fügte Wintrich mit einem milden Lächeln hinzu und erteilte ihm den Segen, bevor er ihn nach draußen geleitete.


  Als Gero das Refektorium verlassen hatte und unter den Klosterarkaden im Kreuzgang auf dem knirschenden Kiesweg nach draußen trat, dachte er noch einmal über Wintrichs Worte und die Bemerkung über die Kölner Templer nach. Die Stadt am Rhein war ein Sammelbecken der kabbalistischen Bewegung und vielleicht gehörte der genannte Jude ja zu den Eingeweihten und genoss deshalb das Vertrauen der Ordensbrüder. Einen Moment lang war er versucht, sich den Brüdern anzuschließen, ganz gleich, ob sie seine Heirat mit Hannah missbilligten. Doch dann verwarf er die Idee, weil er seine Familie nicht aufs Neue in Gefahr bringen wollte. Die Zukunft war ohnehin schon geschrieben und die Menschheit auf ewig verblendet. Also was sollte eine Neuorganisation des Ordens bringen, die sowieso zum Scheitern verurteilt war? Außerdem hatte er im Moment schon genug damit zu tun, diesen lästigen Kerl aus der Zukunft auf möglichst anständige Weise wieder loszuwerden, geschweige denn, sich neue Probleme aufzuhalsen, indem er sich aufständischen Templern anschloss und sie womöglich auf eine noch viel gefährlichere Fährte brachte. Trotz dieser Sorgen ging Gero das Herz auf, als er hinaus in die Abendsonne trat und unter dem Gesang einer Nachtigall den Geruch von Laub, frisch eingebrachtem Heu und gebrautem Bier inhalierte. Seine Entscheidung, hierher zurückzukommen, war zweifellos richtig gewesen. Hier war alles so viel besser als in der Zukunft. Keine stinkenden Wagen und Riesenvögel aus Stahl, die den Himmel verdunkelten, und so laut waren, dass einem das Herz stehen blieb, und auch keine Waffen, die mit einem Schlag ganze Völker vernichten konnten. Nur absolute Ruhe und das weite Land, das mit den bescheidenen Möglichkeiten dieser Tage bearbeitet wurde. In Gedanken nahm Gero sich vor, mit seinem Wissen aus der Zukunft einiges zu verbessern, wenn er auf Waldenstein erst mal das Sagen hatte. Jedoch nur, insoweit es in dieser Zeit verständlich wäre. Er wollte sein Wissen weise einsetzen, um den Menschen, für die er dann verantwortlich sein würde, ein besseres Leben zu bieten. Er würde nicht zulassen, dass sie verhungerten. Wie einst der Templerorden würde er die Landwirtschaft revolutionieren, die medizinischen Möglichkeiten verbessern und vor allem für Frieden in seiner Grafschaft sorgen. Er würde behutsam vorgehen müssen, das wusste er, aber die bereits bekannten Schwierigkeiten mit Raubrittern und machthungrigen Lehnsherren und nicht zuletzt mit dem Wetter, mit dem es zurzeit nicht zum Besten stand, forderten ihn geradewegs heraus, sein Wissen aus der Zukunft zu nutzen.


  Als Lothar, der treu und ergeben bei den Stallungen ausgeharrt hatte, ihm die Zügel seines silbernen Percherons reichte, war er noch ganz in den Vorstellungen von seiner zukünftigen Welt versunken.


  »Ihr seht nachdenklich aus, ganz so, als ob Ihr einen Humpen vertragen könntet?«, bemerkte der Söldner mit einem Grinsen. »Wollt Ihr noch auf einen Schluck in die Klosterschänke gehen, Herr?«


  »Nein Lothar, danke«, winkte Gero freundlich ab. »Wir sollten so rasch wie möglich nach Hause reiten, damit wir zurück sind, bevor es dunkel wird. Tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Hast du es dir in der Zwischenzeit wenigstens gut gehen lassen?«


  »Die Brüder haben mich auf ein Bier eingeladen«, bekannte der Söldner mit zufriedener Miene. »Also, falls Ihr vielleicht doch etwas trinken wollt? Das frische Gebräu schmeckt vorzüglich.«


  Gero schüttelte den Kopf und schwang sich in den Sattel seines monströsen Hengstes, der bereits ungeduldig mit den Hufen scharrte. »Mein Weib wartet auf mich«, sagte er und tätschelte Atlas den Hals. »Und ich habe nach Rücksprache mit Wintrich beschlossen, den Gefangenen aus dem Hungerloch zu entlassen«, erklärte er mit Blick in den unsteten Himmel, der noch immer von dunklen Wolken gezeichnet war, durch die just in diesem Augenblick die tief stehende Nachmittagssonne hervorbrach. »Ich hoffe nur, dass er vernünftig ist und nach seiner Freilassung keinen Aufstand anzettelt.«


  »Aber«, erwiderte Lothar und versah seinen Herrn mit einem zweifelnden Blick, »habt Ihr nicht selbst gesagt, er sei ein Maleficus? Was ist, wenn er uns Schaden zufügt?«


  »Verdammt ja«, gab Gero zu, der sich denken konnte, was in seinem Begleiter vorging. Lothar hatte unten im Kerker etwas gesehen, was er besser nicht hätte sehen sollen.


  »Vermutlich haben wir uns geirrt«, versuchte Gero ihn zu beruhigen, »und der Mann ist gar nicht so gefährlich, wie wir meinten. Bruder Wintrich hat ihm aus der Ferne die Absolution erteilt«, erklärte er seinem Gefährten, als ob dieser Sündenerlass die normalste Sache der Welt wäre. »Und der Zisterzienserbruder ist nachweislich ein Mann Gottes. Was also sollten wir dagegen vorbringen?«


  Lothar nickte zustimmend, wenn auch nicht überzeugt. Gero konnte ihm das nicht verdenken. Er hätte Tom auch am liebsten dort gelassen, wo er war.


  Als sie den Weg zurück über die Höhen antraten, nahm Gero absichtlich einen Umweg in Kauf, weil er nicht an der Teufelswiese vorbeireiten wollte, wie das seither brachliegende Gelände rund um die ausgestanzte Lichtung im Volksmund genannt wurde. Schon vor Geros Verschwinden hatte es dort merkwürdige Geräusche und auch bläuliche Lichtreflexe gegeben, die sich niemand hatte anders erklären können als mit dem Wirken satanischer Kräfte. Erst in der Zukunft war ihm klar geworden, dass es immer die gleichen Forscher gewesen waren, die an dieser Stelle siebenhundert Jahre später mit schwer bis gar nicht vorstellbaren Zeitreiseexperimenten ihr Unwesen trieben.


  »Lungert in den Wäldern noch immer Gesindel herum?«, fragte Gero an Lothar gerichtet, während er Atlas geradewegs in den vor ihnen liegenden Buchenwald steuerte.


  »Manchmal«, antwortete Lothar, der näher an ihn heran geritten war. »Aber wir tun unser Bestes, Herr, um sie uns vom Hals zu halten. Euer Bruder schickt uns regelmäßig auf Patrouille, damit sich in unserer Gegend kein lombardisches Pack einnistet.« Mit einer Hand rückte der Wachoffizier seinen schwarzen Filzhut zurecht, der sein halblanges, dunkles Haar bändigte. Lothar hätte mit seinen dunkelbraunen Augen und den fast schwarzen Bartstoppeln selbst ein Lombarde sein können.


  »Nicht alle Lombarden sind schlecht«, fügte Gero wie zur Entschuldigung hinzu, weil er nicht sicher war, welche Vorfahren sein Begleiter gehabt hatte. »Doch man sagt ihnen eine gewisse Trunksucht nach und diejenigen von ihnen, die es nicht zu den geachteten Kaufleuten gebracht haben, suchen ihr Glück gern in der Gesetzlosigkeit.«


  »Da mögt Ihr recht haben«, bestätigte Lothar höflich. »Ich mag keine Italiener. Meine Großmutter stammte aus Katalonien, dort hält man auch nichts von ihnen. Sie sind durchtrieben und Ehrlichkeit ist nicht ihre Stärke.«


  »Oh«, sagte Gero und trieb seinen Hengst weiter an. »Ziemlich weitläufige Verwandtschaft, was?«


  »Na ja«, gestand ihm Lothar mit einem Schulterzucken. »Mein Großvater stammt hier aus der Gegend. Er hat seine Frau im Jahre unseres Herrn 1229 nach dem Albigenser Kreuzzug als Leibeigene einem franzischen Ritter abgekauft, weil der ihrer Dienste überdrüssig war und sie meinem Großvater so gut gefallen hat.«


  Gero war ein wenig überrascht, denn es war nicht üblich, dass ein freier Mann eine Leibeigene zur Frau nahm. Wobei ihm schon vorher klar gewesen war, dass Lothar keinesfalls dem Adel entstammte, sondern eher der Sohn eines Freisassen war, eines Bauern, der niemandem Abgaben schuldete. Nicht erst seit er Hannah kennengelernt hatte, war Gero über das gesellschaftliche Ordnungssystem seiner Zeit ins Grübeln geraten. Schon bei Lissy, die eine Jüdin gewesen war, hatte er sich nicht davon abhalten lassen, bestehende Regeln zu durchbrechen. »Es ist nicht nur ungerecht, sondern dumm, Menschen allein nach ihrer Herkunft zu beurteilen und sie danach mit allen Unholden ihres Schlags in eine Kiste zu stecken«, waren Lissys Worte gewesen. Hannah vertrat eine ähnliche Meinung. »Keiner kann behaupten, allein aufgrund seiner Herkunft etwas Besseres zu sein als der andere«, sagte sie stets mit Blick auf die in dieser Zeit geltenden Hierarchien. Gero wusste es natürlich besser, aber er widersprach ihr nicht, solange sie ihre Ansichten nicht offen und überall verkündete.


  Mit einem Schenkeldruck versetzte er Atlas in einen leichten Galopp, damit sie die dunklen Bäume und das dazwischen befindliche Gestrüpp schneller hinter sich ließen.


  Kurz bevor sie in einen lichteren Abschnitt wechselten, der zu einem gepflasterten Handelsweg führte, registrierte Gero in etwa fünfhundert Fuß eine verdächtige Bewegung zwischen den mächtigen Bäumen, die ihn sogleich in Anspannung versetzte.


  »Möglicherweise sind wir doch nicht allein! Hast du den merkwürdigen Schatten dort vorne gesehen?«


  »Was meint Ihr, Herr?« Lothar, dessen Brauner ohne Probleme mit Atlas mithalten konnte, verlangsamte sein Pferd und kniff die Lider zusammen. Eine Eigenart, die Gero bei dem ansonsten gut trainierten Söldner schon einige Male aufgefallen war. Anscheinend benötigte er eine Brille. Etwas, das in dieser Zeit wohl eher die Ausnahme darstellte, und so, wie er Lothar einschätzte, würde er wohl kaum von sich aus danach verlangen.


  Gero brachte seinen aufmerksamen Percheron, der die Ohren spitzte, zum Stehen und zog mit einem singenden Geräusch den Anderthalbhänder aus der Schwertscheide.


  Lothar zog ebenfalls sein Schwert, wobei sein Blick noch immer ins Leere ging. »Wer sollte das sein?«, fragte er leise.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Gero alarmiert. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir, wir sollten uns besser vorsehen.«


  Als ihnen kurz darauf mehrere Reiter entgegentrabten, von denen einige auch aus der Ferne gut sichtbar das Wappen des franzischen Königs erkennen ließen, drehte er sich geistesgegenwärtig zu Lothar um. »Reite durch den Wald nach Hause!«, befahl er ihm harsch, »und warne meinen Vater. Das hier ist eine Falle!« Er konnte nicht sagen, warum, aber mit einem Schlag war er sicher, dass die Männer es auf ihn abgesehen hatten. Seine Erfahrung im Orden hatte ihn gelehrt, den Feind schon auf den ersten Blick an seiner Haltung zu erkennen, ganz gleich, welche Kleidung er trug. Und hier taten die Uniformen ihr übriges dazu.


  »A…aber …?«, stotterte Lothar ungewohnt zaghaft. »Ich bin mit Euch geritten, um Euch zu schützen!« Wieder kniff er die Augen zusammen und nun schien auch er etwas zu erkennen.


  »Gegen diese Männer kannst du mich nicht schützen. Erstens sind es zu viele und zweitens tragen sie das Wappen des franzischen Königs«, zischte Gero unmissverständlich. »Tu verdammt noch mal, was ich dir befehle! Sofort! Sag meinem Vater, er soll seine Mannschaften in Alarmbereitschaft versetzen. Hörst du? Und egal, wie das hier ausgeht, er soll diesen Kerlen keinesfalls Einlass in die Burg gewähren! Nicht wegen mir, sondern wegen Hannah und dem Jungen!«


  »Ich lasse euch nicht allein, Herr«, widersprach Lothar und machte Anstalten seinen Schild vom Sattel zu lösen.


  »Das ist Befehlsverweigerung!«, herrschte Gero ihn an, zumal er zusehen musste, wie ihre Herausforderer sich rasch näherten. »Ich will mich ihnen nicht stellen, du Dummkopf«, versicherte er Lothar mit gepresster Stimme. »Ich werde abhauen, wie du, aber ich werde in die entgegengesetzte Richtung reiten. Denn falls sie unsere Verfolgung aufnehmen, und davon ist auszugehen, können wir ihnen getrennt besser entkommen.«


  Auch wenn Gero ein guter Kämpfer war, und drei bis vier Gegner zugleich für einen Templer keine unlösbare Herausforderung darstellten, gab es eine Menge anderer Gründe, diesem Kampf lieber auszuweichen. Einer davon war, dass es noch mehr Schwierigkeiten mit sich bringen würde, wenn er die Männer tötete.


  »Worauf wartest du noch?«, brüllte er Lothar an, der daraufhin völlig konfus seinem Braunen die Sporen gab.


  Dass Gero mit seiner Vermutung richtig lag, erkannte er spätestens, als ihm die Meute querfeldein durch den Wald hinterherjagte. Dabei trieb er Atlas zum Äußersten und war froh, dass er sich auf das Tier verlassen konnte, auch wenn der Hengst inzwischen ein wenig in die Jahre gekommen war. Dem erfahrenen Schlachtross schien es nichts auszumachen, von ihm über Stock und Stein gescheucht zu werden, auch wenn der Hengst mit seinem massigen Körperbau eher für den Nahkampf gezüchtet war.


  Als er mit dem Pferd durch einen Hohlweg galoppierte, wurde er unvermittelt gestoppt. Ein Reiter hatte ihm den Weg abgeschnitten und im Nu war er umringt von Uniformierten, die ihn mit ihren Schwertern bedrohten. »Bleib stehen, sonst wird dein Freund sterben!«


  Schadenfroh schwenkte einer seiner Gegner ihm Lothars Halstuch entgegen.


  »Lass ihn gehen!«, brüllte Gero zurück. »Er hat nichts getan!«


  »Nur, wenn du mitkommst und dich unserem Anführer stellst.«


  Widerwillig und mit höchster Wachsamkeit folgte Gero dem Soldaten zu Pferd, bis sie eine kleine Lichtung erreichten. Inzwischen war die Zahl berittener Soldaten auf sechs angewachsen und wie sich nun bestätigte, hatten sie Lothar erwischt, der, entwaffnet und gefesselt, mit einer blutenden Wunde am Kopf, ein Stück weiter unter einer jungen Buche saß.


  Verdammt, dachte Gero, eine Geisel hatte ihm gerade noch gefehlt. Genaugenommen bedeutete das, sie würden Lothar als Unterpfand einsetzen, ganz egal, was sie vorhatten. Und sie würden nicht zimperlich vorgehen. Drei von ihnen trugen die schwarzbraune Uniform der berüchtigten Gens du Roi, Agenten des königlichen Geheimdienstes, die zu allem fähig waren und keine Gnade kannten. Ihre selbstgefälligen Visagen unterschieden sich in ihrer geballten Arroganz jedoch nicht sonderlich von denen der übrigen Söldner. Deren aufgesetztes Selbstbewusstsein verursachte bei Gero die gewohnte Übelkeit, die ihn schon als Templer befallen hatte, immer wenn ihm Soldaten von Philipp VI. über den Weg gelaufen waren. Aber diese hier hatten dazu eine Besonderheit, die seine Abscheu und zugleich die Sorge um Lothar noch steigerte. Ihr Anführer trug einen dunkelblauen Samtumhang, auf dessen Schulterpasse ein kleines goldgesticktes Wappen prangte, das seine Zugehörigkeit zum Kardinalskollegium des Heiligen Stuhls signalisierte. Und obwohl der neue Papst, der Clemens V. nachfolgen sollte, noch immer nicht gewählt war, beriefen der Offizier und seine Truppe sich augenscheinlich auf dessen Legimitation. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie sich zur Heiligen Inquisition zählten.


  »Wohin denn so eilig?«, bellte ihm der hager aussehende, ältere Kerl in einer Langues d’oïl zu. Er hatte eindeutig einen Pariser Akzent, was seine vornehme Herkunft unterstrich. Sein graumeliertes Haar reichte ihm bis zum Kinn und war akkurat geschnitten. Sein Gesicht war so aalglatt wie seine hochnäsige Miene. »Euer Freund hier behauptet, ihr wolltet ursprünglich nach Westen. Oder seid Ihr versehentlich vom Weg abgekommen?«


  Lothar warf Gero einen verzweifelten Blick zu. Die Söldner der Gens du Roi lachten spöttisch.


  »Was wollt ihr von mir?« Gero hielt sein Schwert in der Linken und den Schild in der Rechten, den er den Männern wie eine Drohung entgegenhielt. Allein das Wappen darauf verriet unglücklicherweise sofort seine Herkunft, und wenn er immer noch auf den Fahndungslisten dieser Männer stand, war er so gut wie geliefert.


  Der Anführer schnalzte mit der Zunge und einer seiner Gehilfen entrollte ein Pergament, das er zuvor seiner Satteltasche entnommen hatte, und dessen gerafften Inhalt er nun mit nasalem Unterton vortrug. »Wir haben eine Vorladung für den ehemaligen Templer Gerard von Breydenbach vor das Inquisitionsgericht am Hofe des Königs in Paris«, stellte er ungerührt klar. »Man hat uns einen Hinweis gegeben, dass sich der Gesuchte auf der Breidenburg aufhalten soll. Der Erzbischof von Trier hat uns die Erlaubnis erteilt«, verkündete er selbstbewusst, »auf dem Herrschaftsgebiet der Breydenbacher nach ihm suchen zu dürfen. Und wie es nun aussieht«, spöttelte der Offizier mit erhobener Stimme, »befinden wir uns augenscheinlich auf der richtigen Fährte.« Sein kalter Blick taxierte Geros Schild. »Das ist, wie ich festhalten darf, das Wappen der Breydenbacher, so, wie es uns beschrieben wurde.«


  Gero dachte gar nicht daran, zu antworten, sondern überlegte stattdessen fieberhaft, wie er diesem Dilemma am besten entkommen konnte. Der Soldat ließ seinen abschätzigen Blick über sein Äußeres gleiten.


  »Eine Reithose aus Hirschleder, ein Wams aus gebürstetem Samt und ein Kettenhemd aus feinstem italienischen Stahl, dazu ein Anderthalbhänder, den man nicht gerade als Massenware bezeichnen würde. So, wie es aussieht, bist du im Gegensatz zu deinem Begleiter alles andere als ein einfacher Soldat, sondern gehörst zur Familie. Und da dein Vater deutlich älter sein dürfte und dein Bruder zuletzt in Trier gesehen wurde, kann es sich bei dir nur um den von uns gesuchten Mann handeln. Gehe ich recht in der Annahme?«


  »Nein.« Gero schaute ihn misstrauisch an. »Sagt, was ihr sonst noch wollt, oder geht eurer Wege«, empfahl er seinem Gegenüber mit erstaunlicher Kälte. Innerlich war er weit weniger gefasst. Woher wusste dieses Großmaul von seinem Bruder und wo er sich aufhielt? Gero spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  Diese Kerle waren nicht zufällig hier, soviel stand fest. Und sie gehörten ohne Frage zur franzischen Inquisition. Hatte Wintrich ihn nicht vor diesen Idioten gewarnt? Aber warum liefen sie ihm ausgerechnet jetzt über den Weg und wieso hier?


  »Erzähl uns keine Märchen«, fuhr ihn der Hagere an und warf seinen Kameraden einen verschlagenen Blick zu. »Abgesehen davon, dass du mit dem Teufel im Bunde sein sollst, wirst du noch immer wegen Mordes an königlichen Soldaten gesucht. Auf deinen Kopf ist ein verdammt hohes Lösegeld ausgesetzt. Wenn du dich ergibst, wird man dich am Ende enthaupten, wie es einem Ritter gebührt und dich nicht aufhängen lassen wie einen Hund.«


  »Leck mich!«, konterte Gero. »Ihr habt nicht den geringsten Beweis, dass ich derjenige bin, den ihr sucht.«


  »Du hast die gleichen sandblonden Haare und himmelblauen Augen wie auf dem Fahndungsbefehl beschrieben, dazu das passende Wappen. Und so viele Männer von deinem Aussehen und deinem Rang werden hier nicht rumlaufen«, entgegnete sein Herausforderer. »Falls du uns nicht zu Willen bist, werden wir gezwungen sein, dir und deinem Begleiter den Arsch aufzureißen. Das wird keine schöne Sache werden, das kannst du mir glauben.« Wieder schnalzte er mit der Zunge und auf einen Fingerzeig sprangen zwei der Männer von ihren Pferden und machten sich an Lothar zu schaffen, indem sie ihn erbarmungslos auf die Füße zogen und ihm einen Strick um den Hals legten. »Willst du zusehen, wie dein Freund vor deinen Augen gehenkt und ausgeweidet wird?«


  Lothar stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben, als sie den Strick enger um seinen Hals zogen und das Ende über einen dicken Ast warfen, der über ihm hing.


  »Lasst den Mann gehen, er hat nichts getan und ist auch nicht angeklagt«, versuchte Gero sein Glück und fragte sich zugleich, woher er seine Gelassenheit nahm, obwohl ihm in Wahrheit sein Herzschlag davongaloppierte.


  »Das ist doch ganz einfach. Wenn du zugibst, der zu sein, den wir suchen, lassen wir ihn laufen.« Gero schluckte verkrampft, während in ihm die Galle aufstieg und tausend Gedanken durch seinen Kopf rasten. Er musste die Männer töten, und zwar ausnahmslos, ohne Rücksicht darauf, was mit Lothar geschah. Selbst wenn nur einer von ihnen entkam, konnte er seine Oberen alarmieren und ihn samt Hannah und Matthäus in der Region aufspüren. Wenn Wintrich die Wahrheit gesagt hatte, und daran gab es nicht den geringsten Zweifel, ging es bei deren Suche gar nicht nur um seine Person und schon gar nicht um Vergeltung wegen ein paar getöteter franzischer Soldaten. Es ging um viel mehr. Sehr viel mehr. Sie waren auf der Suche nach dem wahren Geheimnis der Templer, von dem sie annehmen durften, dass er dessen Ursprung kannte, weil er nachweislich zu den Eingeweihten gehört hatte. Und damit war nicht nur er in Gefahr, sondern alle, die ihm nahestanden und sein Wissen teilten. Ohne zu zögern gab er Atlas einen Tritt in die Flanke. Das schwere Tier bäumte sich wiehernd auf und schlug wie verrückt nach hinten und vorne aus. Gero nutzte das Überraschungsmoment und schlug dem nächststehenden Söldner mit einem gezielten Schlag den Kopf ab. Während der Mann aus dem Sattel kippte, spritzte das Blut in hohem Bogen aus seiner Wunde. Die allgemeine Panik, die sich durch den Geruch des Blutes auch auf die Pferde übertrug, ließ die Tiere nervös ausbrechen und machte es ihren Reitern schwer, zu parieren, und denjenigen Soldaten, die zuvor abgesessen waren, sie wieder einzufangen. Gero durchbrach die Linie und hieb im Vorbeireiten Lothars Strick und die Fesseln durch. Der Wachoffizier reagierte sofort, sprang auf sein Pferd und begab sich im Galopp aus der Gefahrenzone. Während Gero gegen die restlichen Reiter den Kampf aufnahm, preschte Lothar jedoch zu ihm zurück und hob im Vorbeireiten das Schwert des geköpften Söldners auf.


  Gero parierte derweil den Schwertstreich des Anführers, der hektisch Befehle brüllte, und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem er Atlas mit einem Schenkeldruck gegen dessen viel schmaler gebauten Rappen rammte. Das Pferd des Gegners geriet ins Taumeln und stolperte samt seinem Reiter einen Abhang hinunter. Gehölz knackte und Blätter raschelten, dazu das spitze Wiehern des stürzenden Tieres. Der Mann ging kopfüber aus dem Sattel und knallte mit dem ungeschützten Kopf gegen eine Buche, die ihm den Schädel zertrümmerte. Blutüberströmt blieb der Mann liegen und rührte sich nicht mehr. Doch bevor sich Gero eingehender von dessen Tod überzeugen konnte, war bereits ein weiterer Reiter an seiner Seite, der ihn ähnlich brutal attackierte. Aus der Entfernung sah er, wie Lothar mit zwei Söldnern gleichzeitig kämpfte. Gero ließ die Zügel fahren und lenkte Atlas nur noch mit den Schenkeln, wobei er sich unter den ausladenden Schwerthieben seines Verfolgers wegduckte. Danach richtete er sich blitzschnell wieder auf und verpasste seinem Kontrahenten, der im rasenden Galopp mit ihm mithielt, einen gehörigen Schlag mit dem Schwertknauf direkt in die Seite, indem er Atlas abrupt zum Stillstand brachte, wobei er die Geschwindigkeit des auf gleicher Höhe galoppierenden Pferdes ausnutzte, um die Kraft des Schlags zu potenzieren. Der Mann neben ihm stürzte im fliegenden Galopp von seinem Zelter und flog der Länge nach auf den Weg, wo er stöhnend liegenblieb. Gero setzte nach und brachte Atlas zum Einsatz, der unvermittelt stieg und dem Söldner mit seinen schweren Hufen das Rückgrat zertrümmerte. Ein weiterer Reiter stürmte Gero auf dem lehmigen Weg mit gezücktem Schwert entgegen.


  Er bremste Atlas hart ab, wobei er auf dem feuchten Untergrund noch ein Stückchen nach vorn rutschte, bevor er mit mehr als einer halben Tonne Gewicht zum Stillstand kam. Ein unverhofftes Glück, denn ansonsten hätte sich sein tapferer Hengst mit dem Brustkorb voran von ganz allein in die stählernen Spitzen des Gegners getrieben. Während er den Angriff des Mannes parierte, sah er aus dem Augenwinkel Lothar, der vom Pferd gesprungen war und nun am Boden mit zwei Männern gleichzeitig kämpfte.


  »Zur Hölle!« Gero fluchte verhalten und war für einen Moment unkonzentriert. Dann sah er einen Schatten und spürte einen scharfen Schmerz an der Schulter, dort, wo ihn schon einmal ein Mamelucke erwischt hatte. Instinktiv machte er mit Atlas einen lebensrettenden Satz zur Seite, bevor ihn das Schwert ein zweites Mal treffen konnte.


  »Ergib dich endlich«, brüllte der Söldner der Gens du Roi, dem nicht die Angst, sondern Gier in den Augen stand. Offenbar rechnete er sich bereits aus, wieviel vom Kopfgeld übrig blieb, nachdem die anderen drei aus dem Rennen um Geros Gefangennahme ausgeschieden waren. »Du hast sowieso keine Chance, uns zu entkommen!«, plärrte er überheblich.


  »Ach ja?« rief Gero, wobei er den Schmerz in seiner Schulter geflissentlich ignorierte. Er wendete Atlas auf dem Punkt, um dem Kerl zu entkommen und Lothar zu Hilfe zu eilen. Wie erwartet verfolgte ihn sein Widersacher. Dann sah Gero, dass ein weiterer Söldner blutend am Boden lag, einer der Gegner Lothars. Aber auch seinen Freund hatte es erwischt, wie er an dessen schmerzverzerrter Miene und der halb gebückten Haltung im Kampf erkennen konnte. Dessen Angreifer schien eine ebenso harte Nuss zu sein, wie der Kerl, der Gero nun zum zweiten Mal von der Seite her attackierte. Während er sich gegen den übrig gebliebenen Söldner verteidigte, vernahm er von Lothar ein ersticktes Keuchen. Es gelang ihm abermals, seinem Gegner auszuweichen, indem er Atlas mit einem Schenkeldruck zur Seite lenkte, doch dabei wurde er Zeuge, wie Lothar durch einem gezielten Hieb in die Seite zu Boden ging. Ungläubig verzog der tapfere Recke sein Gesicht zu einer verblüfften Miene und verlor im Fallen Schild und Schwert. Der andere Soldat fackelte nicht lange und stieß Lothar, der auf dem Bauch liegend versuchte, aufzustehen, das Schwert zu einem finalen Todesstoß in den Nacken. Gero schrie vor Entsetzen dumpf auf, doch er konnte nichts mehr für Lothar tun. Stattdessen blieb ihm nichts anderes übrig, als sich gegen seinen nächsten Angreifer zu wehren, der ihm aufs Neue nach dem Leben trachtete. Während er dessen Schläge abwehrte, hatte der Söldner, der Lothar getötet hatte, erneut sein Pferd bestiegen, in der Absicht, Gero von der Seite her zu attackieren, und auch der verletzte Soldat war wieder aufgestanden und machte sich an einer Armbrust zu schaffen. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt, und Gero schickte ein Gebet zum heiligen Michael, auf dass er sein Kampfglück stärken möge.


  Plötzlich surrte ein Pfeil durch die Dämmerung und der Soldat, der ihn nun nicht nur mit dem Schwert, sondern mit einem massiven Kampfhammer bedrohte, hatte unvermittelt einen hölzernen Zain in der Stirn stecken und kippte vom Pferd.


  Geros direkter Widersacher zerrte seinen Rappen in die entgegengesetzte Richtung und sah sich panisch um. Wie Gero dachte er wohl für einen Moment, sein eigener Kamerad habe versehentlich danebengetroffen und statt Gero den Kameraden erschossen. Doch so war es nicht. Der Soldat mit der Armbrust hatte den Bolzen eben erst eingelegt und zielte nun mit zitternder Hand auf Gero.


  Im gleichen Moment surrte ein zweiter Pfeil an ihm vorbei und traf den unentschlossenen Schützen in die Kehle. Augenblicklich stürzte der Mann zu Boden und ließ dabei die Armbrust fallen.


  Währenddessen hatte der letzte Soldat es wohl mit der Angst zu tun bekommen und versuchte, zu fliehen. Ohne sein Risiko einschätzen zu können, woher die Schüsse gekommen waren, verfolgte Gero ihn und stellte ihn wenige hundert Fuß weiter an einem Abhang.


  »Ergib dich!« forderte er ihn auf. »Und wirf deine Waffen weg!«


  Doch bevor der Kerl seiner Aufforderung folgen konnte, sauste ein dritter Zain durch die Luft und traf ihn ins Auge. Die Wucht des Aufpralls hatte den Schädel des Mannes zertrümmert und er kippte tödlich getroffen von seinem Pferd.


  Aus dem Unterholz tauchte die schwarze Silhouette eines Reiters am rötlich gefärbten Abendhimmel auf. Gero hatte Mühe, ihn im Gegenlicht zu erkennen. Auch wenn der Mann sein Leben gerettet hatte, gab es für Gero keine Veranlassung, leichtsinnig zu werden. Der Kerl konnte genauso gut ein Konkurrent der Getöteten sein, der es seinerseits auf seinen Kopf abgesehen hatte. Während Gero mit Atlas hinter einer monströsen Eiche Schutz suchte, kam der Reiter näher heran.


  »Du kannst dich beruhigen«, rief eine nur allzu bekannte Stimme. Gero schnellte herum und sah in das regungslose Gesicht seines Bruders, dem der Abendwind ein paar hellblonde Strähnen ins Gesicht wehte.


  »Sie haben Lothar umgebracht!«, vermerkte sein Bruder bitter.


  »Verdammt, ja«, murmelte Gero und unterdrückte die aufsteigende Trauer, die ihn bewegte. Nicht nur, weil wegen ihm ein Mensch gestorben war, der es nicht verdiente hatte. Schlagartig wurde ihm klar, dass nach diesem Ereignis nichts mehr so sein würde, wie es kurz zuvor noch den Anschein gemacht hatte.


  Inzwischen waren sie zum Ausgangsort des Geschehens zurückgeritten, schweigend, und Eberhard hatte sich dabei um den zuletzt getöteten Soldaten und das Pferd gekümmert, indem er beide zu den übrigen Toten zurückgeführt hatte.


  Dann waren sie abgestiegen und hatten sich die ganze Misere in der zunehmenden Abenddämmerung noch einmal angesehen. Ebenso stumm.


  »Mit deinem schnellen Eingreifen hast du mein Leben gerettet«, brach Gero das Schweigen und war versucht, seinen Bruder, der einen guten Kopf kleiner war als er selbst, aus lauter Dankbarkeit zu umarmen, doch beim Anblick der Toten verging ihm jegliche Gefühlsduselei.


  »Ich bin mir sicher, das hättest du auch selbst geschafft«, schmälerte Eberhard seine eigene Leistung, die wirklich erstaunlich gewesen war. Er war als ein guter Schütze bekannt, ging er doch oft mit seinem Freund Enno auf die Jagd. »Immerhin hast du die anderen erledigt«, lobte er Gero. »Über kurz oder lang hättest du auch die übrigen drei ins Jenseits geschickt. Schließlich warst du nicht umsonst bei den Templern.«


  Unbemerkt wischte Gero sich über die Augen und holte tief Luft, bevor er sich erneut seinem Bruder zuwandte. »Aber für Lothar hat es leider nicht mehr gereicht.«


  Eberhard nickte stumm, machte aber keinerlei Anstalten, Gero zu trösten. Sie hatten schon immer ein seltsam distanziertes Verhältnis zueinander gehabt.


  »Sie wollten mich gefangen nehmen, und waren offenbar nicht gewillt, mich zu töten. Wahrscheinlich war das mein Glück. Trotzdem danke ich dir.«


  »Keine Ursache, Bruder«, murmelte Eberhard und machte eine merkwürdig abwehrende Geste. »Vielleicht war es meine Schuld, dass das hier alles geschehen ist.«


  Gero schaute verblüfft auf. »Was meinst du damit?«


  »Ich kenne diese Männer«, bekannte Eberhard und wich seinem fragenden Blick aus, womit sein schlechtes Gewissen deutlich zutage kam. »Sie halten sich schon eine ganze Weile in Trier auf. Es sind nicht nur diese sechs. Insgesamt sind es über zwanzig oder vielleicht sogar mehr. Ihr Anführer ist ein Beauftragter der franzischen Inquisition, der es – wie mir ein Zuträger sagte – auf entflohene Templer abgesehen hat. Aber frag mich nicht, was er von denen will. Ich weiß nicht, was er für ein Landsmann ist und warum er ausgerechnet in Trier nach verschwundenen Ordensleuten sucht. Sein Franzisch hatte einen leicht spanischen Akzent, aber er sieht eher aus wie ein Nordmann. Groß, aber nicht so groß wie du. Blondes schütteres Haar und blaue Augen, die aussehen, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Sein Name ist Balthazar de Palestine. Hast du schon einmal von ihm gehört?«


  »Nein«, bekannte Gero, wobei er fieberhaft überlegte, ob ihm dieser Name schon einmal untergekommen war. »De Palestine lässt darauf schließen, dass der Mann im Heiligen Land geboren ist. Aber das war es dann auch schon. Wintrich hatte mich erst heute Nachmittag davor gewarnt, nicht allzu offen mit meiner Identität umzugehen«, murmelte er, »weil er meinte, Ludwig X. würde noch immer nach entflohenen Templern suchen lassen. Vielleicht wusste der alte Zisterzienser von der nahenden Bedrohung?«


  »Vielleicht hat der alte Lump dich an die Inquisition verraten«, unkte Eberhard düster.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach ihm Gero. »Damit würde er nicht nur mir, sondern auch dir und unseren Eltern schaden. Das traue ich ihm nicht zu.«


  »Ich habe immer gesagt, es würde gefährlich für uns alle werden, wenn du irgendwann einmal nach Hause zurückkehrst«, bemerkte Eberhard säuerlich. »Aber auf mich hört ja niemand.«


  »Wer rechnet schon damit, dass sich franzische Söldner acht Jahre nach Vernichtung des Ordens ausgerechnet hierher verirren?«, entgegnete Gero trotzig. »Zumal die Verfolgung in den deutschen Landen längst nicht so akribisch betrieben wurde wie in Franzien.«


  »Woher weißt du das?«, fragte sein Bruder misstrauisch. »So lange bist du doch noch gar nicht zurück!?« Eberhard sah ihn länger an als nötig, bevor Gero zu einer Antwort ansetzte.


  »Na ja«, antwortete er hastig. »Ich bin ja nicht taub und habe auf meiner Reise aus dem Heiligen Land mehr als genug gehört.«


  Eberhard blickte ihn skeptisch an, fragte aber nicht weiter nach.


  »Wenn dieser Balthazar sich mit seinem Vorhaben, Leute wie dich zu schnappen, beim Erzbischof durchsetzt, kann er damit alles zunichtemachen, was unserer Familie je etwas bedeutet hat. Und so, wie es aussieht, scheinst du ja ganz oben auf seiner Fahndungsliste zu stehen.«


  »Rede nicht um den heißen Brei herum«, erwiderte Gero schroff. »Sag mir lieber, wie du zu dieser Annahme kommst.«


  »Du weißt doch, dass wir den alten Oswin in Trier vors Schöffengericht gebracht haben«, begann Eberhard bedächtig. »Keine einfache Sache, wie sich bereits auf dem Weg dorthin herausstellte. Er hat gebockt wie ein Wilder und dachte gar nicht daran, vor Gericht zuzugeben, dass er sein unschuldiges Opfer beinah zu Tode gevögelt hat. Stattdessen kam der Sauhund mit einer irren Geschichte daher. Normalerweise hätte ihm dieses Geschwätz keiner geglaubt. Aber das, was er uns auftischte, riss sogar die Ratsherren aus ihrer Lethargie. Mit seinem frechen Maul behauptete er allen Ernstes, die Breydenbacher wären mit dem Teufel im Bunde und er könne dies sogar beweisen. Auf Nachfrage des Schöffen, was das zu bedeuten hätte, fabulierte der Idiot von einer merkwürdigen Begegnung in unserem Kerker mit einem großgewachsenen Mann, der von unseren Wachmännern gefangen genommen worden wäre und zu ihm ins Verlies gesteckt wurde. Er sei im Besitz einer seltsamen Kiste gewesen, die plötzlich blau zu leuchten und zu sprechen begonnen hätte. Daraufhin hätten die Soldaten große Angst bekommen und die Kiste mit ihren Schwertern zum Schweigen gebracht. Sie hätten den Mann als Maleficus bezeichnet. Dummerweise saßen der fremde Inquisitor und sein erster Gehilfe bei der Vernehmung mit dabei und haben genauso dumm geschaut, wie das Schöffengericht.« Eberhard sah ihn aus schmalen Lidern an.


  Gero schluckte nervös. Verdammte Scheiße, natürlich hatte Oswin die Geschichte mit Tom mitbekommen. Aber erstens war der ehemalige Köhler durch seinen Fluchtversuch so übel zugerichtet gewesen, dass ihm niemand Beachtung geschenkt hatte, und zweitens hatte Geros Vater nicht damit gerechnet, dass dem alten Säufer und Hurenbock irgendjemand Glauben schenken würde, falls er etwas über die Sache verlauten ließ. Und bis Eberhard, der eigentlich erst morgen aus Trier zurückkehren sollen, von der Sache Wind bekam, wäre Tom längst verschwunden. Eine Entscheidung, die Gero spätestens nach seiner Beichte bei Wintrich, für sich selbst zurückgenommen hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt um seinen Bruder aufzuklären.


  »Ich habe dagegengehalten«, fuhr Eberhard fort, »dass Oswin ein versoffenes Arschloch ist, wie jeder weiß, der nur versucht, auf diese Weise seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und auf die Frage, ob du inzwischen wieder zu Hause aufgetaucht wärst, habe ich den Schöffen versichert, dich seit der Vernichtung des Ordens nicht mehr gesehen zu haben.«


  »Damit hast du dich aber ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt«, gab Gero zu bedenken. »Ich meine, die Leute auf unserer Burg haben mich doch tagtäglich gesehen und tun es noch.«


  »Ich war so schlau und habe denen erzählt, wir hätten einen Cousin in Gelnhausen, der dir ziemlich ähnlich sieht, aber um einiges jünger wäre, und sich zurzeit auf der Burg aufhält. Es müsste also eine Verwechslung vorliegen, falls jemand behauptete, du wärst zu uns zurückgekehrt. Und dass Oswin nicht bei klarem Verstand, sondern vom Teufel besessen ist, beweist ja seine grausame Tat zur Genüge. Damit haben sich die Honoratioren scheinbar zufriedengegeben. Aber anscheinend reden die Leute mehr als vermutet und du weißt ja, wie das läuft. Irgendwas bleibt immer an einem hängen. Am Abend quatschte mich dann zu allem Übel dieser Balthazar von der Seite an, als ich mit meinen Männern im »Goldenen Falken« zur Beruhigung vor dem Schlafengehen noch einen Krug Wein trank. Erst wollte er alles über dich wissen. Wann du zu den Templern gegangen bist, wann wir das letzte Mal von dir gehört hätten. Ich habe ihm dann die gleiche Geschichte wie den Schöffen erzählt, die er ja schon kannte, weil er im Gerichtsaal anwesend war. Dann fragte er, ob ich wüsste, wo es blutjunge Huren zu kaufen gibt, die er zu seinem Vergnügen züchtigen kann. Doch seine verschlagenen blauen Augen verrieten mir, dass er sich mit meinen Äußerungen, was dich betraf, nicht zufriedengeben würde. Deshalb bin ich gleich nach der Hinrichtung heute Mittag so schnell ich konnte Richtung Heimat geritten, um dich und Vater zu warnen. Ich konnte ja nicht wissen, dass dir dieser verdammte Kerl bereits seine Spürhunde auf den Hals gehetzt hat, um meine Antworten zu prüfen.«


  »Beschreib mir diesen Inquisitor noch mal genauer«, forderte Gero mit unheilschwangerer Miene.


  »Das sagte ich doch«, brummte Eberhard unwillig. »Er war ziemlich geschniegelt. Früher war er wohl mal blond, nun aber hatte er graumeliertes akkurat geschnittenes Haar und ein kantiges, glattrasiertes Gesicht. Dazu helle Augen und für sein Alter erstaunlich weiße Zähne. Und … ach ja … er hat eine Narbe im Gesicht.« Eberhard deutete auf eine Stelle unterhalb des rechten Wangenknochens. »Nicht sehr deutlich, aber eine interessante Form. Sieht wie ein liegender Halbmond aus.«


  Gero zuckte zusammen und musste sich für einen Moment setzen. »Bei allen Heiligen«, flüsterte er. »Der Kerl ist …« Er schwieg abrupt.


  »Was?«, wollte Eberhard wissen.


  »Offiziell tot, und das schon seit Jahren«, murmelte Gero fassungslos.


  »Das bist du auch«, erinnerte ihn Eberhard trocken.


  »Mit dem Unterschied, dass er ein wahrer Dämon ist, den man offenbar aus der Hölle entlassen hat«, flüsterte Gero und spürte selbst, wie er erbleichte. »Der Kerl hat in Antarados das Leben von neunhundert Menschen auf sein Gewissen geladen«, fuhr er in verschwörerischem Tonfall fort. »Nicht umsonst hat ihn der Orden für tot erklären lassen.«


  »Antarados?« Eberhard schaute ihn mit zweifelnder Miene an. »Das ist doch schon mehr als zwölf Jahre her.«


  Gero nickte mechanisch.


  »Was hat er denn damit zu tun? Hieß es nicht, die Mamelucken hätten euch dort den Garaus gemacht?«


  »Es gab einen Verräter unter uns. Ein Kommandeur-Leutnant, dem unser Marschall vollstes Vertrauen geschenkt hatte«, antwortete Gero dumpf. »Der Orden wollte die Sache nicht an die große Glocke hängen, weil man befürchtete, in einem schlechten Lichte dazustehen, wenn man einen Offizier aus den eigenen Reihen als Verräter entlarvt. Deshalb hat man den Mann kurzerhand für tot und zum Helden erklärt. In Wahrheit hat er seelenruhig dabei zugesehen, wie die Mamelucken einhundertfünfzig christliche Syrer geköpft haben und sich dann in aller Seelenruhe mit unseren Feinden davongemacht. Und wenn du wissen willst, woher ich das weiß – ich habe es aus sicherer Entfernung beobachten dürfen und mich dabei fast übergeben.


  Ich bin mir sicher, die Heiden haben ihm genug Gold für diesen Verrat gezahlt. Damit hätte er sich bestimmt bis ans Ende seiner Tage in irgendeinem orientalischen Palast zur Ruhe setzen können. Aber so, wie es scheint, war sogar die Hölle seiner überdrüssig und hat ihn wieder ausgespuckt.« Zur Verdeutlichung, wie sehr er Hugo verabscheute, zog Gero die Nase hoch und spuckte angewidert auf den Boden.


  »Oder er hatte genug von all dem Müßiggang und will nun die Vernichtung des Ordens nutzen, um sich an jenen zu rächen, mit denen er noch eine Rechnung offen hat«, fügte Eberhard lakonisch hinzu. »Hat er durch den Orden irgendeinen Schaden erfahren?«


  »Angeblich wurde er als junger Templer in einem ägyptischen Kerker festgesetzt und der Orden hat sich wie üblich geweigert, ein Lösegeld für ihn zu zahlen. Aber irgendwie ist es ihm trotzdem gelungen zu fliehen.«


  »Vielleicht hat er sich mit dem Verrat freigekauft und sinnt nun auf persönliche Rache gegen ehemalige Ordensbrüder?« Eberhard hob eine Braue.


  »Wie auch immer«, murmelte Gero und schaute sich noch einmal gründlich um. »Die Schlange ist aus ihrem Nest hervorgekrochen und nutzt die Vernichtung des Ordens für ihren eigenen Vorteil. Und dabei erscheint mir der Kerl gefährlicher als je zuvor.« Gero ahnte, das Hugo d’Empures, wie sein tatsächlicher Name lautete, etwas viel Bösartigeres im Schilde führte als bloße Rache. Hugo war nicht nur gerissen wie ein Wolf, er war machthungrig wie ein Löwe und würde nicht eher Ruhe geben, bis er hinter das wahre Geheimnis des Ordens gekommen war und all jene Hintergründe erfuhr, die man ihm während seiner Zugehörigkeit als Templer vorenthalten hatte.


  »Und was willst du jetzt tun?« Eberhards blaugrüne Augen fixierten ihn scharf. »Ich meine, wenn er dich weiterhin verfolgen lässt und dich bei uns oder bei Tante Margaretha aufspürt, sind wir alle geliefert. Es wird jetzt schon schwierig werden, unseren Leuten Lothars Tod zu erklären. Geschweige denn das Verschwinden von sechs franzischen Söldnern, die zum Teil der Gens du Roi angehören. Erzbischof Balduin kann uns die Burg nehmen und alles, was dazugehört, wenn rauskommt, wer hinter dem Tod der Männer steckt, und er zu der Meinung gelangt, dass wir mit dir einen Mörder und Ketzer unterstützt haben. Auch Margaretha könnte Gefahr laufen, alles zu verlieren, wenn der Herzog von Lothringen erfährt, dass ihr Nachfolger ein gesuchter Mörder und Ketzer ist. Hast du daran schon mal gedacht?«


  »Rede keinen Unsinn Eberhard. Ich bin kein Ketzer und auch kein Mörder. Das hier war Notwehr, wie alles andere auch, das weißt du genau.« Gero schüttelte müde sein Haupt, wobei sich seine Schultern anfühlten, als ob ihn jemand erschlagen hätte. Zu allem Übel hatte die Wunde am Oberarm schmerzhaft zu brennen und zu pochen begonnen.


  »Ach ja? Denkst du, irgendjemand würde interessieren, was ich von dir denke, wenn dieser Balthazar einen Haftbefehl und entsprechende Beweise vorlegt? Ganz abgesehen davon weiß selbst ich nicht mehr, was ich von dir denken soll.« Eberhards Stimme klang bitter, wobei sein Blick eher beiläufig auf den toten Lothar fiel. »Seit du hierher zurückgekehrt bist, ist nichts mehr, wie es einmal war. Und du musst mich für ziemlich blöd halten, wenn du glaubst, ich würde nicht merken, dass es bei dir und deiner Frau nicht mit rechten Dingen zugeht. Ihr wart plötzlich da, in diesen merkwürdigen Gewändern, und niemand vermochte zu sagen, wo ihr hergekommen seid, geschweige denn, wo ihr so lange gesteckt habt. Und trotz all der angeblichen Strapazen im Heiligen Land seht ihr nach acht Jahren Abwesenheit alle drei keinen Tag älter aus. Bei dir und Hannah könnte man es vielleicht noch verstehen – aber bei dem Jungen? Matthäus müsste die zwanzig Lenze längst überschritten haben, dabei sieht er noch genauso aus wie mit dreizehn. Kannst du mir das mal erklären?«


  »Ich könnte es, aber ich will es nicht«, entgegnete Gero bestimmt. »Es gibt da ein paar Dinge, die du besser nicht weißt. Du würdest denken, ich sei verrückt, und das würde alles nur noch viel schlimmer machen.«


  »Herr im Himmel!« Eberhard verdrehte die Augen. »Kannst du mir wenigstens sagen, was Oswin mit dem Kerl im Kerker gemeint hat?«


  Gero atmete tief ein und schluckte beklommen.


  »Der Mann, den Oswin vor den Schöffen erwähnt hat«, sagte er nur und fasste Eberhard nun doch bei der Schulter, »ist in unseren Kerker eingebrochen und hat Oswin befreien wollen. Deshalb habe ich ihn ins Hungerloch sperren lassen …«, er stockte, während Eberhard ihn ungläubig anstarrte.


  »Er ist in den Kerker eingebrochen? Wie in Herrgotts Namen ist ihm das denn gelungen? Und vor allem, warum hat er es getan? Mir ist nicht bekannt, dass Oswin irgendwelche Freunde oder Verwandte hat, die an seiner Freilassung interessiert gewesen wären. Im Gegenteil, die waren allesamt froh, den brutalen Bastard endlich los zu sein.«


  »Ich weiß auch nicht, wie er in den Kerker gekommen ist«, log Gero halbherzig. »Nur eins weiß ich gewiss: Er kennt Hannah aus früheren Tagen. Sie waren verlobt und ich hatte Angst, dass er sie wieder für sich gewinnen will.«


  »Und deshalb hat er Oswin befreit? Einen Mädchenschänder?«, fragte Eberhard um Fassung ringend. »Denkst du, er wollte deiner Frau damit imponieren?«


  »Schwachsinn!«, bemerkte Gero ärgerlich. »Das war gewiss ein Versehen. Vielleicht wollte er sich in ihre Gemächer schleichen und sie entführen und hat den Gefangenen dabei zufällig in seinem Käfig entdeckt. Vielleicht hat Oswin sein Mitleid erregt und ihn überredet, ihn rauszulassen.«


  »Woher wusste er denn, dass er Hannah bei uns findet?« Eberhard leuchteten die Zusammenhänge noch immer nicht ein.


  »Vielleicht Zauberei«, unkte Gero, dem keine bessere Antwort eingefallen war. Doch damit hatte er sich nur noch mehr in die Nesseln gesetzt.


  »Sie war mit einem Zauberer verlobt?« Eberhard starrte ihn erschrocken an. »Also hatte Oswin recht mit seinen Anschuldigungen?«


  »Nein«, bestritt Gero hartnäckig. »Der Mann beherrscht allenfalls das Wissen der Alchemie und hat die Gestirne studiert, aber seine Magie zeigt keine Wirkung, das habe ich selbst schon erlebt.«


  »Was denn jetzt? Also doch ein Zauberer?«


  »Verdammt, nein«, zischte Gero, der sich bereits dafür verfluchte, überhaupt eine solche Bemerkung gemacht zu haben. »Und außerdem spielt es keine Rolle, was er tut und woher er kommt. Es sah alles danach aus, als ob er sich Hannah zurückholen wollte, und das war mir Grund genug, ihm eine Lektion zu erteilen.«


  »Da gibt es nichts mehr zurückzuholen«, wies ihn Eberhard zurecht und schüttelte seinen weißblonden Schopf. »Ihr beide seid verheiratet vor Gott dem Allmächtigen. Also was soll dieser Quatsch?« Dann stutzte er einen Moment. »Oder etwa nicht?«


  »Natürlich«, brummte Gero. »In einer Kirche mit einem Priester, der die Zeremonie vorgenommen hat.«


  »Was soll der Kerl denn dann noch von ihr wollen?« Eberhard runzelte die Stirn und machte sich daran, ein paar Stricke aus seinen Satteltaschen zu holen. »Oder denkst du, er verschwindet einfach mit ihr? Als ob sie ein Kaninchen wäre, das er in einen Hut stopft und dann ist es weg?«


  »Wohl kaum.« Gero senkte den Kopf, weil er Eberhard nicht in die forschenden Augen schauen wollte. Wenn sein Bruder nur wüsste, wie recht er mit seiner Vermutung hatte. Tom hatte sogar zeitweise mit Kaninchen experimentiert, um auszuprobieren, ob seine verdammte Maschine funktionierte. Doch ihm das zu erklären, war einfach unmöglich. »Ich wollte kein Risiko eingehen«, sagte er schlicht.


  Eberhards ohnehin verwirrte Miene legte an Fassungslosigkeit zu. »Weiß Hannah eigentlich davon? Ich meine, dass dieser Kerl in unserem Kerker sitzt?«


  Gero schüttelte betreten den Kopf. »Nein«, murmelte er.


  »Ich glaube kaum, dass es noch schlimmer kommen könnte, falls du es ihr beichtest«, bestätigte Eberhard seine ärgsten Befürchtungen und begann damit, Lothars Leichnam zu verschnüren, damit sie ihn auf den Rücken seines Braunen binden konnten.


  Gero zog es vor zu schweigen und sammelte mit einem bleiernen Gefühl im Magen die Waffen der toten Söldner auf.


  »Wenn dieser Balthazar auf unsere Burg kommt, und du noch da bist, sind wir alle in ernster Gefahr«, wiederholte Eberhard und hielt einen Moment inne. »Wir könnten, falls es dazu kommt, ihn samt seiner restlichen Mitstreiter töten«, schlug er mutig vor.


  »Könnten wir«, bestätigte Gero den Einwand. »Aber ich kenne Hugo. Er wird nicht selbst hierherkommen, wenn sich sein Verdacht bestätigt hat. Und das wird passieren, wenn seine Kundschafter nicht wie abgesprochen zu ihm zurückkehren. Er wird die Söldner des Erzbischofs mobilisieren, nach mir zu suchen, und von unserem Vater meine Herausgabe fordern. Da unser alter Herr kurz nach deiner Abreise einen Zusammenbruch hatte, würdest du derjenige sein, den sie zur Verantwortung ziehen.«


  »Heiliger Christophorus hilf«, flüsterte Eberhard tonlos, während sein Blick unwillkürlich auf Lothar fiel, den sie nun wie ein abgestochenes Wildschwein zum Abtransport bäuchlings auf den Sattel hievten. Dann betrachtete er stoisch die anderen Leichen. »Wir können sie hier nicht liegen lassen«, befand er.


  »Wenn sie jemand findet und herauskommt, wer sie sind, wird man uns die Schuld geben, ganz gleich, wer sie getötet hat.«


  »Und wohin mit ihnen?« Gero wurde das Gefühl nicht los, dass ihm vor lauter Nachdenken der Schädel platzte. »Wir können sie ja schlecht mit zur Burg nehmen. Was ist, wenn uns jemand sieht? Und um sie unter die Erde zu bringen, benötigen wir wenigstens einen Spaten, den wir uns auch erst beschaffen müssten. Außerdem fürchte ich, wir werden nicht genügend Zeit haben, um die Spuren zu verwischen. Wenn sie bis zur Nacht nicht zurück in Trier sind, wird ihr Anführer nach ihnen suchen lassen.«


  »Wir werden sie auf der Teufelswiese versenken«, schlug Eberhard vor, wobei ein gewisses Unbehagen in seinem Blick lag. »Da geht bestimmt niemand hin, um sie zu suchen.«


  »Versenken?« Gero schaute ihn fragend an. »Seit wann gibt es dort ein Moor?«


  »Kein Moor«, erklärte ihm Eberhard. »Nach der Geschichte mit dir ist dort ein Waldweiher entstanden, immerhin war die merkwürdige Mulde zehn Fuß tief und hundert Fuß im Durchmesser. Seit damals ist das Loch komplett mit Wasser vollgelaufen und es ist ein Sumpf entstanden.« Er stockte einen Moment und schaute Gero durchdringend an, als ob er ihn noch etwas fragen wollte, doch dann winkte er ab. »Lass mich nur machen.«


  Gemeinsam gingen sie daran, die Leichen der übrigen Soldaten auf die Pferde zu laden, was nicht ganz einfach war, weil die Tiere das Blut witterten und unruhig zu tänzeln begannen.


  Während Gero wenig später mit den beladenen Pferden an der Seite seines Bruders auf Schleichwegen durch den dichten Wald ritt, stürzte sein gesamtes Leben in einen Abgrund. Er musste fliehen, daran gab es inzwischen nicht mehr den geringsten Zweifel. Doch wohin? Zunächst einmal galt es, Tom aus dem Kerker zu befreien. Doch was wäre, wenn der inzwischen schon gestorben war? Oder sein Vater ihn bereits Rudolph von Coraidelstein überlassen hatte?


  Der Gedanke, wie er Hannah beibringen sollte, dass sich ihre wunderbaren Zukunftspläne mit einem Mal in Nichts aufgelöst hatten, und er dazu ein gesuchter Mörder und Ketzer war, ließ ihn halb wahnsinnig werden. Die Geschichte mit Tom würde ihrer Liebe dann wahrscheinlich den Rest geben. Sie würde ihn hassen und wie einen Hund davonjagen, und er konnte es ihr noch nicht einmal verdenken. Nüchtern betrachtet hatte er alles falsch gemacht, was man hätte falsch machen können. Und das schon, bevor er mit Hannah hierher zurückgekehrt war.


  Wie konnte er nur so einfältig gewesen sein, sich und seine wachsende Familie ausgerechnet hier in Sicherheit zu wähnen? Warum hatte er nicht den geringsten Gedanken daran verschwendet, dass es auch anders kommen könnte, und König Philipps Tod mitnichten die Verfolgung der Templer beendet hatte? Aber nun war es für solche Überlegungen zu spät. Der Sinai war viel zu weit weg und die Zeit zu kurz, um noch irgendetwas zum Guten wenden zu können.


  Als sie endlich die Teufelslichtung erreichten, war es fast dunkel. Gero zügelte seinen Hengst und saß ab. Aus der Nähe betrachtet hatte sich die Lichtung tatsächlich in eine spiegelglatte schwarze Oberfläche verwandelt, die von dichtem Schilf umrandet war. Mit einem Feuerschläger entzündete Gero eine Pechfackel, die zu seiner Ausstattung gehörte, wenn er zu Pferd unterwegs war. Das letzte Stück bis zum Weiher führten sie die Pferde am Zügel. Gero übergab den brennenden Stecken an seinen Bruder, der damit eine weitere Fackel entzündete, und sie in den morastigen Untergrund steckte. Ohne ein Wort beobachtete Gero, wie sich das Licht im leicht kräuselnden Wasser spiegelte. Genau an jener Stelle, an der er mit Matthias vor acht Jahren in die Zukunft transferiert worden war.


  Schweigend half er Eberhard anschließend beim Abladen der Leichen, die sie eine nach der anderen ins dunkle Wasser hinabgleiten ließen, fest verschnürt und mit dicken Steinen beschwert, die sie in der Umgebung gefunden hatten. Im Dämmerlicht sahen sie, wie die toten Leiber zum Grund sanken. Danach nahmen sie den Pferden der franzischen Söldner Sättel und Zaumzeug ab, das sie zusammen mit den Waffen ebenfalls in der Tiefe versenkten. Dann scheuchten sie die Tiere davon. All das geschah in wortloser Übereinkunft. Keiner von ihnen kam auf die Idee, ein Totengebet zu sprechen, sie bekreuzigten sich nur, bevor sie fast synchron auf ihren Hengsten aufsaßen und zusammen mit Lothar, den sie auf seinem Braunen festgeschnürt hatten, den Heimweg antraten. »Herr im Himmel, was habe ich nur getan?«, flüsterte Gero in die Dämmerung hinein, während er auf Atlas schweren Herzens nach Hause ritt.
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  EPISODE III


  Gefährliche Allianzen


  »Die Füchse haben Höhlen und

  die Vögel haben Nester, aber der Sohn

  des Menschen hat keinen Ort, wo er seinen Körper

  niederlegen und sich ausruhen kann.«


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 11


  Herbst 1315


  Breidenburg


  Jagdzeit


  Hannah saß seit mehreren Stunden mit Tom im Waschhaus der Breidenburg und wartete auf Geros Rückkehr. Obwohl sie ziemlich wütend auf ihn war, machte sie sich langsam Sorgen, weil er von seinem Ausritt am Nachmittag noch immer nicht zurückgekehrt war. Er hatte die Gräfin mit ihrem Gefolge begleitet und anschließend zu den Zisterziensern nach Hemmenrode gewollt, um irgendetwas für seinen Vater zu erledigen. Eigentlich hatte er am frühen Abend zur Burg zurückkehren wollen, aber inzwischen war es längst dunkel, was Hannahs Unruhe nur noch steigerte. Niemand bewegte sich in dieser Zeit gern bei Nacht durch unwegsames Gelände, und das nicht nur, weil die Straßenbeleuchtung noch nicht erfunden war. Bären, Wölfe, Luchse waren noch das Harmloseste, was einem außerhalb der Burgmauern und Häuser in die Quere kommen konnte. Viel gefährlicher waren die Menschen, die hinter Büschen und Bäumen lauerten, um sich auf eine schnelle und brutale Weise an Handelsreisenden, aber auch an Einheimischen zu bereichern, und dabei keine Rücksicht auf deren körperliche Unversehrtheit nahmen.


  Straßenräuber. Allein das Wort ließ Hannah erschauern. Sie beruhigte sich damit, dass Gero und der Wachsoldat, der ihn begleitete, ausreichend bewaffnet waren und über die Kaltblütigkeit verfügten, diese Waffen im Notfall auch einzusetzen.


  Tom wanderte derweil angespannt vor dem flackernden Kaminfeuer auf und ab. Immer wieder rollte er mit den Schultern, um seine in Mitleidenschaft geratene Muskulatur zu entspannen. Drei Tage in einem Gefangenenloch der Breidenburg, in dem man sich kaum drehen und wenden konnte, und eine entsprechende Vorbehandlung durch die Kerkerwachen hatten ihre Spuren hinterlassen.


  »Also wenn du mich fragst«, bemerkte er und schnupperte naserümpfend am Ärmel des blütenweißen Unterwamses, das Richard von Breydenbach ihm zusammen mit einer kompletten Söldneruniform so großzügig überlassen hatte, »die Sachen riechen nach Mottenpulver oder was auch immer.«


  »Der Weichspüler ist noch nicht erfunden«, erinnerte ihn Hannah mit einer leichten Ironie im Blick. »Was du da riechst, sind getrocknete Kräuter, die man in einem Jutesäckchen in die Kleidertruhen legt, um Ungeziefer fernzuhalten«, erklärte sie genervt. »Sei froh, dass du nicht weiter in deinem stinkenden Bademantel rumlaufen musst. Und überhaupt, im Verhältnis zu deinen abgetragenen Versandhausklamotten handelt es sich bei diesen Sachen um reinste Designermode. Alles handgenäht und von bester Qualität. Anselm war nicht ohne Grund so begeistert von Geros Templerumhang.«


  »Warum bist du denn so aufgebracht?«, erkundigte sich Tom mit einem Stirnrunzeln. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen.«


  »Natürlich kannst du das, aber komm bitte nicht auf die Idee, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit deinen Unmut über die hiesigen Umstände rauszulassen. Ich habe schon genug Ärger damit, den Leuten hier irgendeine krude Geschichte aufzutischen, wo du herstammst, wer du bist und woher ich dich kenne. Abgesehen davon wäre es ohnehin besser, wenn du das Reden mir überlässt. Auf Hochdeutsch und dazu mit deinem dänischen Akzent versteht dich hier sowieso kein Mensch.«


  »Ich habe einen Akzent?«, echauffierte er sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Seit wann das denn?«


  »Schon immer. Du lispelst das ›s‹ und bringst schon mal die deutsche Grammatik durcheinander – besonders wenn du müde bist oder was getrunken hast.«


  »Das wird ja immer schöner«, beschwerte er sich. »Und warum sagst du mir das erst jetzt? Wir waren vier Jahre zusammen! Ich wüsste nicht, dass dich das damals gestört hätte!« Er schnaubte. »Ganz zu schweigen davon, ist mein Akzent wohl um einiges besser zu verstehen als das Kauderwelsch deines ach so wunderbaren Templers.«


  »Bei uns in der Zukunft vielleicht, aber nicht hier, wo man als Fremder und mit einer anderen Sprache sofort Interesse und mitunter auch Misstrauen erregt. Je weniger du irgendjemandem hier auffällst, umso besser.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er provokativ. »Das wird ja immer schöner. Soll ich etwa zuerst einen Integrationskurs belegen, bevor ich dieses Waschhaus verlassen darf?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ihre Haltung war mit einem Mal ungewollt feindselig. »Aber falls es dir nicht gelingen sollte, in deine Zeit zurückzukehren, werde ich dir einiges mehr als nur Moselfränkisch beibringen müssen.«


  »Ich hatte nicht vor, zu bleiben«, antwortete er scharf. »Schon vergessen? Und im Übrigen würde ich es hier keine Woche freiwillig aushalten. Dafür sind mir meine Gastgeber und auch das Mobiliar zu rudimentär. Wenn du verstehst, was ich meine. Sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt, bin ich wieder weg!«


  »Hoffentlich«, sagte sie und funkelte ihn an.


  Nicht zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie sie ihr Herz an zwei so unterschiedliche Männer hatte verlieren können. Auf der einen Seite Tom, groß, schlaksig und nicht gerade sportlich, der seinen Urlaub am liebsten in einem Fünfsternehotel und aufwärts verbrachte. Auf der anderen Seite Gero, der schon rein äußerlich wie ein Naturbursche wirkte und keine Probleme damit hatte, wochenlang im Freien zu campieren und sich die Nahrung, die er dafür benötigte, selbst zu organisieren.


  Tom schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht herablassend sein, was die Menschen hier und ihre Art zu leben betrifft«, gestand er ihr, und seine braunen Augen nahmen jenen Dackelblick an, auf den sie schon bei ihrem ersten Kennenlernen hereingefallen war. Vielleicht hatte sie ihn deshalb nach einer Uni-Fete spontan mit zu sich nach Hause genommen. Aber es gab wohl noch andere Gründe, warum sie schon wenige Wochen danach mit ihm zusammengezogen war. Obwohl erst Mitte zwanzig, hatte sie damals unter Torschlusspanik gelitten, wie eine Freundin es einmal so treffend formuliert hatte. Ihre Sehnsucht nach einer festen, verlässlichen Beziehung hatte sie sogar bis in ihre Albträume verfolgt. Was vielleicht daran lag, dass sie in ihrer Kindheit nicht besonders viel Verlässlichkeit erlebt hatte. Ihre Mutter war mit einem italienischen Pizzabäcker nach Australien durchgebrannt, als sie fünfzehn war, und ihr Vater, ein Radartechniker bei der Bundeswehr, war noch vor ihrem Abitur an einem Hirntumor gestorben. Danach war ihr nur noch die Großmutter geblieben. Aber auch sie war verstorben, als Hannah gerade mal dreiundzwanzig war. Da sie sonst keinerlei Verwandte hatte, blieb ihr nur Tom, der als Doktorand der Physik einen seriösen Eindruck vermittelte, und vielleicht hatte sie sich erhofft, er würde der Richtige sein, mit dem sie eine Familie gründen und Kinder haben konnte. Mit Fragen nach seiner beruflichen Zukunft hatte sie sich immer zurückgehalten, weil er selbst so wenig erzählt hatte. »Zeitreiseexperimente«, wäre wohl das Letzte gewesen, was sie als Antwort erwartet hätte. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie ihm damals sowieso nicht geglaubt. Als er ihr das erste Mal davon berichtet hatte, vermutete sie einen schlechten Scherz. Doch der bewusstlose Tempelritter aus dem beginnenden vierzehnten Jahrhundert, den er schwerverletzt in ihr Bett gelegt hatte, war am Ende Beweis genug gewesen, dass die Geschichte kein Witz war, sondern tödlicher Ernst.


  Tom räusperte sich, um die Distanz zu durchbrechen, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war. »Was ist aus den Leuten geworden, mit denen du …«, er stockte einen Moment und strich sich verlegen die feuchten braunen Locken zurück, was ihn irgendwie sexy aussehen ließ, »… ohne die Genehmigung der NSA in die Vergangenheit gereist bist? Tanners Bericht war dahingehend nicht vollständig. Ich meine … bevor ihr in diese Höhle gegangen seid. Haben alle überlebt?« Er war stehen geblieben und schaute sie durchdringend an.


  »Ich kann es nicht beschwören, aber ich hoffe es doch«, erwiderte Hannah. »Ich weiß nur von Johan und Freya, sie sind in Flandern gelandet, und Struan und Amelie leben anscheinend in Schottland, wie ich aus einer Depesche erfahren habe, die noch vor unserer eigenen Ankunft die Burg erreichte. Aber jetzt, nach allem, was Tanner berichtet hat, bin ich mir fast sicher, dass wir nicht die Einzigen sind, deren Vision auf irgendeine mystische Weise erfüllt wurde.«


  »Und wohin wollten die anderen?«


  »Woher soll ich das wissen? Es ging alles so schnell. Wir konnten uns nicht mehr absprechen, und dummerweise gibt es hier weder Internet noch Telefon«, fügte sie achselzuckend hinzu.


  »Dann weißt du auch nicht, was aus Anselm geworden ist?«


  »Ich sagte doch, ich habe nicht die geringste Ahnung. Als ich ihn das letzte Mal in dieser Höhle gesehen habe, war er mit Stephano de Sapin zusammen.« Hannah straffte ihre Schultern und blickte Tom unvermittelt in die Augen. »Sie waren ein Paar. Wusstest du das?«


  »Nein.« Tom schüttelte verblüfft den Kopf. »Anselm? Von ihm hätte ich am wenigsten vermutet, dass er auf Männer steht. Aber so, wie es aussieht, ist meine Menschenkenntnis ohnehin keinen Pfifferling wert.«


  Er betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich von der Seite, bevor er fortfuhr. »Und was ist mit dir?«, fragte er vorsichtig.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Du bist doch noch schwanger, oder?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie und strich sich mit einem sanften Lächeln über die kaum sichtbare Wölbung. »Ich komme nächste Woche in den sechsten Monat, und es ist schon ganz schön munter. Willst du mal fühlen?«


  »Nein, danke« erwiderte Tom. »Ich glaube es dir auch so.«


  »Seltsam, oder?«, meinte Hannah verträumt. »Die Schwangerschaft ist ganz normal fortgeschritten, obwohl wir fast tausend Jahre durch die Zeit gereist sind.«


  »Glückwunsch, kann ich da nur sagen. Aber du hast dich ja auch nicht verändert«, gab Tom zurück und betrachtete sie mit einem verträumten Blick. »Du bist sogar noch schöner als früher.«


  »Und du reist siebenhundert Jahre durch die Zeit, um mir plötzlich Komplimente zu machen?« Sie lachte verlegen. »Erstaunlich, was so ein Transfer alles bewirken kann.«


  »Bis auf die Zeitverschiebung bleiben die physikalischen und biologischen Gesetzmäßigkeiten unbehelligt«, sagte Tom und überging ihre Bemerkung. »Etwas, worüber wir froh sein sollten, denn ansonsten wäre ein solcher Transfer gar nicht möglich.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, gab sie mit einem Seufzer zurück. »Und ich dachte schon, du wärst durch den Transfer zu einem Gentleman mutiert. Dabei denkst du wie immer nur an deinen Job. Das sieht dir mal wieder ähnlich.«


  »Du hast Nerven«, stöhnte Tom. »Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe, nachdem du spurlos verschwunden warst? Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dich je lebend wiederzusehen. Geschweige denn, dass das Kind in deinem Bauch diese Strapazen überlebt. Umso beruhigender ist es für mich, dich hier bei bester Gesundheit zu finden.«


  »Ja, du hast recht«, gab sie leise zu. »Es war ein ziemliches Risiko, Lafour die Pistole zu stehlen und Karen und Paul mit Waffengewalt zu erpressen, uns ins Jahr 1153 zu transferieren. Zumal wir nicht wussten, ob der Server nach dem Unfall noch einwandfrei funktionierte. Aber nach allem, was in meinem vorherigen Leben passiert ist, hatte ich keine Angst, Gero zu folgen. Die Gegenwart samt NSA und dem, was an schrecklichen Ereignissen noch kommen könnte, waren es mir wert, dieses Risiko einzugehen. Oder denkst du, ich hätte mich nach allem, was geschehen ist, auf mein Sofa in Binsfeld zurückziehen und der Katze den Kopf kraulen können?«


  »Es tut mir leid, dass ich dich in all das mit hineingezogen habe«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Es muss dir nicht leidtun«, erwiderte sie in einem entschlossenen Ton. »Ich habe den Mann meiner Träume gefunden und erwarte ein Kind von ihm. Was kann es Schöneres geben?«


  »Wenn das alles nicht passiert wäre, würden wir vielleicht nicht hier sitzen, und du würdest unser Kind bekommen.«


  Dazu hätte Hannah eine Menge zu sagen gehabt. Vor allen Dingen, dass Tom sie längst vor der Geschichte mit Gero verlassen hatte, und zwar kurz nachdem ihre Großmutter gestorben war. Aber sie hatte keine Lust, alte Wunden aufzureißen. Dafür war es zu spät, und es machte auch keinen Sinn mehr.


  »Du wolltest doch wissen, was in der Vergangenheit vorgefallen ist?«, überging Hannah die seltsam intime Stimmung, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war.


  »Ja, ganz recht«, sagte er und nickte.


  »Nachdem uns der Kelch auf den Sinai geführt hatte und wir in dieser mysteriösen Höhle gelandet waren, hat uns der Hüter des Geheimnisses aufgefordert, paarweise in eine riesige Kristallgrotte zu gehen. Ich ging mit Gero und Freya mit Johan. Amelie mit Struan. Rona, eine der Frauen aus der Zukunft, schloss sich Arnaud de Mirepaux an. Sie sind sich während unserer Mission nähergekommen. Deshalb haben sie sich zusammengetan. Und Lyn, Ronas Schwester, hatte sich wohl in Khaled verliebt, einen waschechten Assassinen, ohne den wir es nicht geschafft hätten, unseren Verfolgern zu entkommen. Alle waren hinter diesem verdammten Kelch her, musst du wissen. Die Königin von Jerusalem, der Großmeister der Templer und die Fatimiden in Gestalt des Wesirs von Askalon, Malik al-Russak, der uns Frauen für eine Weile in seinem Harem gefangen hielt. Aber wir hatten Glück, dass Khaled und unsere Templer uns vor unserer Verschiffung nach Ägypten aus Askalon befreit haben.«


  »Oh Mann«, entfuhr es Tom. »Ich hätte wissen müssen, wie gefährlich das alles wird. Auch wenn ich kein Historiker bin. Herzberg hatte uns gewarnt. Aber er wollte schließlich selbst dorthin. Bei dir war es etwas anderes. Du bist Gero gefolgt, weil ich nicht mehr imstande war, ihn zu dir zurückzuholen. Also wäre es auf jeden Fall meine Schuld gewesen, wenn du dort umgekommen wärst.«


  »Es ist alles gut«, beruhigte sie ihn. »Ich lebe noch und bin zufrieden mit dem, was ich habe. Hoffe ich jedenfalls«, schob sie mit einem zweifelnden Blick zur Tür hinterher. »Bleibt abzuwarten, wie Gero sich aufführt, wenn er erfährt, dass ich dich aus dem Kerker geholt habe. Er muss sich bei dir entschuldigen. Das ist das Mindeste, was ich von ihm verlange.«


  »Je mehr ich darüber nachdenke, umso eher kann ich ihn verstehen. Er ist durchgedreht«, versuchte Tom ihn aus heiterem Himmel zu verteidigen. »Wer weiß, was in diesem Moment alles in seinem Kopf rumgegangen ist, als er mich plötzlich dort unten gesehen hat.«


  »Oh!«, machte Hannah und schaute verblüfft auf. »Heißt das etwa, du hast ihm bereits verziehen? Denkst du nicht, das ist etwas vorschnell? Ich weiß nämlich nicht, was geschieht, wenn er dich hier mit mir sitzen sieht.«


  »War Herzberg auch in der Höhle?« Augenscheinlich wollte er das Thema wechseln, und Hannah tat ihm den Gefallen.


  »Natürlich war er da. Denkst du, er hätte sich ein solches Erlebnis entgehen lassen? Obwohl er schon in Jerusalem beinahe an einer Blutvergiftung gestorben wäre. Lyn und Rona konnten ihn zum Glück mit irgendeinem futuristischen Nanomedikament behandeln und haben ihm damit das Leben gerettet. Aber am Ende wollte er nicht mit uns zurückkehren. Sein größter Wunsch war es, in Jerusalem zu sterben. Genau dort, wo er war, und in dieser Zeit. Obwohl ihm als Historiker bekannt gewesen sein dürfte, dass die Heilige Stadt einige Jahre später an Saladin fallen würde. Aber das hat er wohl schon allein wegen seines Alters nicht mehr mitbekommen.«


  »Unfassbar«, Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Mann war über neunzig Jahre alt. Wobei er am Ende anscheinend genau das bekommen hat, was er sich sein Leben lang gewünscht hat. Einmal in die Vergangenheit reisen und live miterleben, was er jahrelang nur aus Studien kannte. Und was war mit den beiden Frauen? Woher stammten sie, und wer gab ihnen den Server?«


  »Sie sind tausend Jahre durch die Zeit gereist«, erklärte Hannah bedächtig, als ob sie es selbst immer noch nicht fassen konnte. Tom hing unterdessen an ihren Lippen wie ein Kind, das einer spannenden Abenteuergeschichte zu folgen versucht. Mit ihrem Bericht bestätigte sie die ihm vorliegenden Erkenntnisse, die bei Pauls wissenschaftlichen Analysen zu Inhalt und Herkunft des Servers zutage gekommen waren.


  »2150«, flüsterte sie die Zahl beinahe ehrfürchtig. »Amerika und Europa sind durch einen dritten Weltkrieg zerstört, der von einem Konflikt in den arabischen Staaten ausgeht und in einen Krieg mit Israel mündet, in den sich die westliche Welt massiv einmischen wird. China und Russland verhalten sich zunächst neutral, profitieren aber wie auch Indien von den Folgen. Danach gibt es keine Regierungen mehr, wie wir sie kennen. Gewählte Politiker und Parteien sind längst überflüssig. Die Welt wird einzig und allein von internationalen Handelskonsortien regiert, deren Vorstände ein globales Gedankenkontrollsystem entwickelt haben, mit dem sie die gesamte Erdbevölkerung manipulieren und beherrschen.«


  »Du meinst, so was wie Orwells 1984?«, fragte Tom.


  Hannah lachte spöttisch auf. »Dagegen ist Orwells 1984 eine harmlose Geschichte. Mit dem Internet startet die globale Kontrolle, die sich von Jahr zu Jahr fortsetzt und nicht nur durch die Geheimdienste genutzt wird. Das Ganze nimmt mit zunehmenden technischen Möglichkeiten absurde Formen an. Dort, wo Rona und Lyn herstammen, wird den Menschen schon bei der Geburt ein Chip eingepflanzt, der ihr Denken komplett speichert und manipuliert. Alles, was ihnen durch den Kopf geht, wird in eine Art Hypernet eingespeist und von denen, die das Sagen haben, rund um die Uhr überwacht und ausgewertet.«


  »Warum wundert mich das nicht?«, pflichtete Tom ihr mit einem abfälligen Schnauben bei. »Genau das zeichnet sich 2005 bereits überall ab. Die sozial ausgewogene Wirtschaftsentwicklung geht vor die Hunde, weil nur noch die großen Monopolisten das Sagen haben. Politiker werden gekauft, und Menschlichkeit und Vernunft spielen keine Rolle mehr. Aber ist das ein Grund, durch die Zeit zu reisen? Wo hatten die beiden Frauen die Servertechnik überhaupt her?«


  »Wie schon vermutet, von den Amerikanern. Ihr Boss hat den Server nach der sogenannten Großen Revolution Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts in der Area 51 entdeckt. Dort hatten sich die letzten unabhängig denkenden Köpfe des Planeten gegen die Förderung der globalen Dummheit verschanzt. Sie haben den Server aufgearbeitet und weiterentwickelt.« Als Tom nicht antwortete, sondern nur abwesend nickte, schaute sie ihn fragend an. »Was ist? Stimmt was nicht?«


  »Das ist ein Paradoxon«, bemerkte er grübelnd. »Wir haben den Server aus der Zukunft, und die Zukunft hat den Server von uns. Das passt nicht in gängige physikalische Konzepte und würde womöglich bestätigen, dass sich das Raum-Zeit-Gefüge doch verändern lässt.«


  »Wenn die Gedanken eines Menschen für die ihn umgebenden Geschehnisse verantwortlich sind, lässt sich alles ändern. Für jeden«, gab Hannah ohne Zögern zu bedenken. »Wenn es nach der Höhle auf dem Sinai geht, durch die wir hindurchgegangen sind, entscheiden wir unsere Zukunft selbst.«


  »Und weshalb sitze ich jetzt in der Scheiße, was meine Reise zu dir und mein Verhältnis zu den Amerikanern in der Zukunft betrifft?« Tom schaute sie verständnislos an. »Willst du sagen, ich habe mir das so gewünscht?«


  »Was weiß ich«, sagte Hannah achselzuckend. »Denkst du etwa, ich habe mir vorgestellt, dass mein Ehemann meinen Exverlobten in ein Verlies sperrt und mir sein Vorgehen verschweigt?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, erwiderte Tom resigniert.


  Hannah warf ihm einen ratlosen Blick zu. »Hast du eine Ahnung, wie so was möglich ist? Ich meine, existiert dafür bereits eine schlüssige Theorie?«


  »Dafür, dass dein Mann mich in ein Verlies sperrt?« Tom sah sie abwesend an.


  »Unsinn!« Hannah warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Ich meine unsere Sinai-Erfahrung und den Beweis, dass unsere Gedanken unsere Realität bestimmen.«


  »Es gibt bereits einige wissenschaftliche Ansätze, die ein solches Weltbild vermitteln, aber ich weiß nicht, ob du es verstehen würdest.«


  Verärgert stemmte Hannah die Hände in die Hüften. »Willst du schon wieder andeuten, ich sei sogar zu blöd, die Funktion meines Bügeleisens zu kapieren?«


  »Schätze mal, in dieser Zeit hast du damit weniger Probleme als in unserer.« Tom grinste verhalten. »Mein Gott, Hannah. Du bist ja nachtragender als ein Elefant. Sag nur, du bist deshalb hierher zurückgekehrt, weil es hier keine elektrischen Bügeleisen gibt«, scherzte er halbherzig.


  »Du bist unmöglich!«


  Sie war aufgesprungen, und Tom wich lachend ihren Schlägen aus, mit denen sie ihn in gespielter Entrüstung verfolgte. Er hatte sie gerade am Arm gepackt und wollte sie an sich ziehen, als vom Burghof der lautstarke Ruf der Fanfaren ertönte. Tom schrak regelrecht zusammen und ließ sie los, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Hannahs Herz schlug mit einem Mal bis zum Hals, obwohl sie das Meldesystem der Breydenbacher längst gewöhnt war. »Das muss Gero sein«, erklärte sie aufgeregt. »Warte hier auf mich!« Ohne ein weiteres Wort ließ sie Tom einfach stehen und eilte zur Tür.


  »Wo willst du hin?«, rief er ihr hinterher, während sie, ohne ihm zu antworten, die Pforte zum Burghof hinter sich zuschlug.


  Draußen war es stockdunkel, und der Innenhof der riesigen Breidenburg wurde durch etliche wild flackernde Feuerkörbe erhellt. Der frische Wind, der dieses Szenario begleitete, fuhr Hannah ungeniert unter die Röcke. Es dauerte einen Moment, bis sie im Tumult der Burgbewohner, die aus allen Pforten herbeiströmten, die beiden Reiter ausmachen konnte, die soeben erst auf den Burghof geritten kamen. Hinter ihnen folgte ein weiteres Pferd, über dessen Sattel ein verschnürter, lebloser Körper hing.


  »Grundgütiger«, entfuhr es ihr. Vor Entsetzen schlug sie sich die Hände vor den Mund und schickte ein hastiges Gebet zum Himmel, als sie in dem Toten nicht Gero erkannte, sondern Lothar, den ersten Wachoffizier der Breydenbacher.


  Ihr nächster Blick schnellte zu Gero, der mit ernster Miene aus dem Sattel seines grauweißen Percherons glitt. Mit rasendem Herzen versuchte sie zu erkennen, ob auch ihm etwas zugestoßen war, und sah, dass auf Höhe seines rechten Oberarms das Unterwams blutdurchtränkt war. In dem zweiten Reiter erkannte sie Eberhard, der nicht weniger erschöpft mit unheilschwangerem Blick neben seinem braunen Hengst stand. Doch so, wie es aussah, war wenigstens er unverletzt.


  Obwohl sie Gero eigentlich mit einer Standpauke hatte empfangen wollen, bahnte sich Hannah ihren Weg durch die aufgeregte Menge und fiel ihm, noch bevor er irgendetwas erklären konnte, vor Erleichterung um den Hals. Während sie sich regelrecht an ihn klammerte und ihr Gesicht an seiner muskulösen Halsbeuge vergrub, erwiderte er ihre Umarmung nur zögernd. Dabei stach ihr der Geruch von Blut in die Nase, und sie spürte sein wild pochendes Herz.


  »Um Himmels willen, was ist passiert?«, rief sie und inspizierte verängstigt Geros Verletzung. Erst danach deutete sie auf Lothar. »Ist er tot?«


  Gero antwortete nicht, sondern bedachte sie lediglich mit einem ausdruckslosen Blick. Seine Gesichtshaut war aschfahl, und mit seinen hängenden Schultern wirkte er über die Maßen abgekämpft.


  Ihr suchender Blick schnellte zu Eberhard, der ebenso angeschlagen Lothars Pferd am Zügel hielt. Doch auch Geros Bruder ignorierte ihre Frage, zumal er sich nun dem Ansturm seiner Wachmannschaften stellen musste, die noch einiges mehr von ihm wissen wollten.


  »Ich erkläre es dir später«, versicherte ihr Gero leise und befreite sich aus ihrer Umarmung. Plötzlich stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Nicht nur weil er sie hinhielt, sondern wegen der Sache mit Tom. Es schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren, ob er noch immer dort unten im Hungerloch saß oder vielleicht gar nicht mehr lebte.


  Inzwischen war der halbe Burghof von Menschen verstopft, die wissen wollten, was mit Lothar geschehen war, und fassungslos um den Leichnam herumstanden, den Eberhard mit Hilfe ein paar anderer Soldaten sorgsam auf den Boden gelegt hatte.


  »Holt eine Bahre!«, rief er mit seiner wohltönenden dunklen Stimme über die Menge hinweg.


  Während ein paar Knechte davonliefen, um den Befehl auszuführen, erschien Jutta von Breydenbach im Hof und reagierte noch entsetzter als Hannah.


  »Heilige Mutter Gottes!« Mit vor Schreck geweiteten Augen suchte sie in der Menge nach ihren Söhnen und entdeckte Gero mit seiner Verletzung. »Junge«, rief sie in Panik und eilte zu ihm hin, um seinen Arm in Augenschein zu nehmen. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest, damit er sich ihr nicht entwinden konnte. »Die Wunde muss unverzüglich gesäubert und dann genäht werden«, bestimmte sie forsch. »Ich werde Afra Bescheid geben lassen, damit sie dich versorgt.«


  »Lass mich, Mutter«, antwortete Gero und entzog sich unwirsch ihrer mütterlichen Fürsorge, die er im Moment wohl am wenigsten gebrauchen konnte.


  »Wo ist Vater? Ich muss ihn sofort sprechen.« Gero schob seine Mutter und auch Hannah beiseite, offenbar in der Absicht, zum Palas zu stürmen, wo er seinem alten Herrn noch vor allen anderen Bericht erstatten wollte. Obwohl Hannah vor Aufregung und Angst beinahe die Luft wegblieb, wagte sie es, sich ihm in den Weg zu stellen.


  »Bleib!«, verlangte sie mit fester Stimme. »Bevor du zu deinem Vater gehst, will ich wissen, was hier passiert ist.«


  Gero sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, doch dann schien er zu kapitulieren und gab, wenn auch sichtlich gereizt, nach.


  »Wir wurden überfallen«, referierte er kurz und wich ihrem prüfenden Blick aus.


  »Von wem?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, antwortete er und schickte sich an, sie erneut beiseitezuschieben. »Ich erkläre es dir später.«


  »So, wie du mir sicher später erklären wolltest, warum du Tom zum Sterben in euren Kerker gesperrt hast?«


  Hannah hatte die Worte vollkommen ruhig gesprochen und hob nur eine Braue, was ihren Unmut mehr unterstrich als jedes Geschrei.


  Gero atmete tief durch und schloss für einen Moment die Lider. »Verdammt«, murmelte er und schaute anschließend mit seinen blauen Augen, die ihr mit einem Mal ganz dunkel erschienen, schuldbewusst auf sie herab. »Woher weißt du das? Hat mein Vater …?«


  »Auf Richard kannst du dich getrost verlassen«, gab Hannah ohne sichtbare Erregung zurück, obwohl es in ihr brodelte. »Der würde sich wahrscheinlich eher die Zunge abschneiden lassen, als dich zu verraten.«


  »Hannah … ich …«, stammelte Gero und rang verzweifelt nach Worten.


  »Wann wolltest du es mir sagen?«, fragte sie mit verbissener Miene. »Oder wolltest du warten, bis Tom es überstanden hätte, und seine Leiche dann heimlich beiseiteschaffen?«


  »Nein, bei der heiligen Mutter … bitte …«, hob er mit reumütiger Stimme an und machte eine hilflose Geste. »Ich hätte es dir schon noch gesagt, ich wusste nur nicht, wie, und …« Seine Stimme brach, und er senkte den Blick.


  Offenbar wurde ihm schlagartig klar, dass eine simple Entschuldigung nicht reichen würde, um sie zu besänftigen.


  »Du kannst von Glück sprechen«, begann sie gefährlich leise, »dass Tom noch lebte, als ich ihn dort unten in seinen eigenen Exkrementen gefunden habe, und du kannst deinem Knappen danken, der um einiges vernünftiger zu sein scheint als sein Herr. Mattes hat ihn zufällig in diesem Dreckloch aufgespürt, in das du ihn hineingeworfen hattest, und kam sofort zu mir. Ich habe es erst gar nicht glauben können. Abgesehen davon, dass ich am allerwenigsten damit gerechnet hätte, Tom hier zu sehen, wüsste ich zu gern, was in Herrgottsnamen in dich gefahren ist, so etwas zu tun!«


  Gero war anzusehen, wie er nach Worten rang, doch er schüttelte nur den Kopf.


  »Ich weiß es selbst nicht«, raunte er und suchte wie unter Zwang ihren Blick, wobei er es nicht wagte, sie zu berühren.


  Hannah kämpfte mit den Tränen, als sie mit zusammengepressten Lippen murmelte: »Ich hab dir vertraut, Gero. Ich war mir sicher, einen Ehrenmann geheiratet zu haben. Wie konntest du so etwas zulassen?«


  Während um ihn herum das Chaos ausbrach, war die Angst in Gero, Hannahs Vertrauen und damit ihre Liebe zu verlieren, bedrückender als alles andere. Sie schaute ihn abwartend an, und er musste ihr Rede und Antwort stehen, obwohl dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war für eine intime Beichte, die niemand anderen etwas anging außer Gott und sie beide.


  »Ich habe einen schweren Fehler begangen«, gestand er ihr leise und sah ihr dabei tief in die klaren grünen Augen. »Und ich kann verstehen, wenn du mir nicht verzeihen kannst. Aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen, obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte.«


  »Vielleicht kannst du es mir wenigstens erklären«, sagte sie nun überraschend sanft und hielt seinem Blick stand. Trotz ihrer Stärke, die sie in Momenten wie diesen bewies, wirkte sie mit einem Mal verletzlich. Er wusste, wie sehr ihr daran gelegen war, das gute Bild, das sie von ihm hatte, zu bewahren. Selbst wenn er jemanden tötete, was in ihrer gemeinsamen Zeit schon öfter der Fall gewesen war, war sie fähig, es zu verstehen, wenn es aus Notwehr geschah. Dieses Vertrauen hatte er mit seinem unehrenhaften Verhalten gegenüber Tom nun nachhaltig verspielt.


  Gero schluckte verkrampft und war versucht, sie zu berühren, aber er tat es nicht. »Ich hatte Angst«, gestand er ihr mit rauer Stimme.


  »Wovor?« Der Schmerz in ihren Augen nahm noch zu. »Ich dachte immer, wir können über alles reden und vertrauen einander. Waren das nicht deine eigenen Worte? Damals, als wir noch in der Zukunft waren? Du hast mal gesagt, wir kommen aus verschiedenen Welten, und allein deshalb müssten wir in allem offen und ehrlich zueinander sein. Damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt.«


  »Ja, das ist wahr«, murmelte er. »Aber ich dachte, er sei nur gekommen, um dich zurückzuholen. Schließlich hatte er einen Timeserver im Gepäck. Außerdem hat er versucht, einen unserer Gefangenen zu befreien. Einen Kerl, der auf ein Schöffengericht in Trier wartete, weil er ein Mädchen aus dem Dorf brutal vergewaltigt und fast getötet hat. Lothar hat Tom dabei erwischt, wie er dem Mann die Gittertür geöffnet hat, damit er entkommen konnte. Für mich war es Beweis genug, dass Tom weder unsere Gesetze respektiert noch eine Ahnung davon hat, welches Leben wir hier führen.«


  Hannah schüttelte verständnislos den Kopf. »Und warum hast du mir nicht von eurem Kerker und seinen Insassen erzählt?«


  »Ich wollte dich nicht ängstigen, indem ich mit Schauergeschichten über die düsteren Orte unserer Burg aufwarte«, bekannte er ehrlich. »Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie du reagiert hast, als wir die Schurken auf der Genovevaburg gefangen hatten. Du warst völlig aus dem Häuschen und hast uns als Barbaren beschimpft, weil wir einen von ihnen getötet hatten.«


  »Ich gebe zu, ich habe ein paar Probleme mit eurem Rechtsverständnis, aber ich bin weder naiv noch blind. Ich weiß, solche Dinge kann man nicht von heute auf morgen ändern, und auch wenn es mir schwerfällt, werde ich mich wohl damit arrangieren müssen.« Sie atmete hörbar aus, während ihr Blick auf Lothars Leichnam ruhte, den die Männer inzwischen auf die Bahre geladen hatten. Sie warteten jetzt auf einen Befehl, wohin sie ihn bringen sollten.


  »Wo ist Tom denn jetzt?«, fragte Gero vorsichtig. »Immer noch unten im Loch?«


  »Wo denkst du hin?« Hannah sah ihn aufgebracht an. »Dein Vater hat ihn auf meine Bitte hin freigelassen, und ich habe ihn sofort in einen Waschzuber gesteckt. Er sah schrecklich aus und stank zum Himmel. Aber die Blutergüsse konnte ich ihm leider nicht abwaschen. Hast du ihn eigentlich so zugerichtet?«


  »Nein«, beeilte er sich zu sagen. »Das waren unsere Kerkerwächter. Sie dachten wohl, er sei ein Komplize des anderen Gefangenen. Außerdem befürchteten sie, er sei ein bösartiger Maleficus, weil sie den Server aus seinem Rucksack gekippt hatten, der daraufhin das übliche blaugrüne Licht von sich gab. Das hat ihnen wohl ziemliche Angst gemacht und war der Grund, warum sie Vater und mich sogleich herbeigerufen haben.«


  »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du mir nichts gesagt hast«, murmelte sie.


  Gero kniff die Lippen zusammen und sah sie Verständnis heischend an.


  »Ich verstehe, wenn du mir nicht verzeihen kannst. Und vielleicht ist es ja wirklich besser für dich, wenn du mit ihm zurück in die Zukunft gehst. Er meinte, ich würde dir nur Unglück bringen.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Ja, und er hat recht damit. An meiner Seite erwarten dich nichts anderes als Tod und Verdammnis. Ich hab dich nicht verdient. Das wusste ich von Beginn an. Und nun soll es sich schmerzlich bewahrheiten.«


  »Was redest du da für einen Blödsinn?« Ihre Augen funkelten angriffslustig. »Du weißt genau, dass ich niemals mit ihm zurückgehen würde, ganz gleich, was geschieht. Wir haben uns ein Eheversprechen gegeben. So was bricht man nicht einfach. Es sei denn, es ist dir nichts mehr wert.«


  Gero hob den Kopf und schaute sie traurig an. »Hannah … wie kannst du so etwas auch nur denken?«


  Als sie ihm nicht sofort antwortete, sah er sich zögernd um und beobachtete für einen Moment, wie Eberhard das Regiment über die neugierigen Burgbewohner übernommen hatte, indem er sie wieder an ihre Arbeit oder zu ihren Familien schickte mit dem Hinweis, die Hintergründe des Unglücks am nächsten Tag erläutern zu wollen.


  »Dann sollte es auch nichts geben, was uns trennen könnte«, sagte sie mit verbissener Miene.


  Im Gegensatz zu Hannah war Gero längst nicht sicher, ob es nichts gab, das sie trennen konnte.


  »Da ist etwas, was du wissen solltest«, erklärte er ihr zögernd. »Aber ich möchte in Ruhe mit dir darüber sprechen und nicht hier vor allen Leuten.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, erklärte Hannah bestimmt. »Ich will jetzt wissen, was los ist. Du bist mir zu allem anderen noch eine Antwort schuldig, was mit dir und Lothar passiert ist. Seid ihr von Räubern überfallen worden?«


  »Schlimmer«, antwortete Gero dumpf und wich schon wieder ihrem fragenden Blick aus.


  »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«, herrschte sie ihn aufgebracht an.


  »Ich erzähle es dir, nachdem ich mit Tom gesprochen habe«, versicherte er ihr zerknirscht. »Kann gut sein, dass er mir noch einen Gefallen tun muss. Ich hoffe nur, er nimmt meine Entschuldigung an.«


  »Er sitzt bei den Waschbottichen und wartet auf uns«, sagte Hannah und seufzte verhalten. »Ich wollte erst mit dir reden und die Angelegenheit klären, bevor ich ihn deiner restlichen Familie vorstelle.«


  »Du brauchst ihn niemandem mehr vorzustellen«, sagte Gero mit niedergeschlagener Stimme.


  »Was?« Hannah blickte verstört zu ihm auf. »Wie soll ich das denn verstehen?«


  »Wir werden nicht lange genug bleiben können, als dass es sich für ihn lohnen würde, auf dieser Burg neue Bekanntschaften zu machen.«


  »Meinst du, weil wir nach Waldenstein ziehen?«


  »Waldenstein ist für uns so gut wie gestorben«, erklärte er matt.


  »Wie kommst du denn darauf?« Hannah sah ihn entgeistert an.


  »Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich denke, es ist besser, du sitzt, wenn ich sie dir erzähle.«


  »Jetzt mach es doch nicht spannend!«, fuhr sie ihn an. »Oder denkst du, mir würde es an Aufregung mangeln?«


  Er stieß einen verzweifelten Laut aus. »Verdammt, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Auf der Rückkehr von Hemmenrode wurden Lothar und ich im Saalholzforst überfallen. Eberhard ist uns eher zufällig zu Hilfe geeilt. Mich konnte er retten, aber für Lothar hat’s nicht mehr gereicht.«


  »Das ist unübersehbar« Hannah schluckte nervös. »Ist der Gräfin etwas zugestoßen?«, fragte sie ängstlich.


  »Nein, sie war wohlauf, als ich sie mit ihrem Tross auf dem Weg zur Mosel verabschiedet habe«, fügte er hinzu.


  »Wurdest du nicht schon einmal vor acht Jahren dort von Lombarden überfallen, kurz bevor du in die Zukunft transferiert wurdest?«


  »Es waren keine Lombarden.«


  »Wer denn dann? Nun sag schon!«


  »Ein ehemaliger Bruder lässt mich von seinen Schergen verfolgen.«


  »Ein Templer?« Hannah schaute ihn mit großen Augen von unten herauf an.


  »Ja – ein ehemaliger Kommandeur-Leutnant des Ordens. Ich glaube, ich habe dir schon mal von ihm erzählt. Hugo d’Empures. Er war es, der uns auf Antarados verraten hat und zu den Mameluken desertiert ist, woraufhin ihn die Ordensspitze für tot erklären ließ. Dumm nur, dass der Kerl inzwischen zurückgekehrt und zum Inquisitor von Franzien aufgestiegen ist.«


  »Das ist nicht wahr, oder?«, wisperte sie.


  »Leider ja«, antwortete Gero ihr mit versteinerter Miene.


  »Was hat das zu bedeuten? Weiß dein Vater schon davon?«


  »Ich war auf dem Weg, es ihm zu sagen, als du mich aufgehalten hast.«


  Hannah spürte, wie ihr die Knie weich wurden bei dem vergeblichen Versuch, Geros unvermitteltes Geständnis zu begreifen, geschweige denn, sich über die Konsequenzen klar zu werden.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Lass uns irgendwo in Ruhe darüber sprechen, wenn die erste Aufregung über Lothars Tod vorüber ist. Wir können den Menschen hier auf der Burg unmöglich erzählen, was wirklich geschehen ist. Eberhard wird ihnen eine Geschichte von irgendwelchem Gesindel auftischen, dass uns überfallen hat. Auch wenn er damit an unserer Ritterehre kratzt.«


  Er sah mehr als bekümmert aus, was nicht nur an Lothars Tod liegen konnte und Hannah ziemlich beunruhigte. So kannte sie ihn gar nicht, dabei hatte er in ihrem Beisein schon einige aussichtslose Situationen gemeistert.


  Für einen Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von Eberhard gefesselt, dessen Stimme unentwegt über den Burghof hallte. Während sie selbst am ganzen Leib zitterte, ließ er sich die Erlebnisse des Nachmittags nicht anmerken und befahl stattdessen seinen Wachmännern ungerührt, Lothars Leiche abzutransportieren. »Bringt ihn ins Badehaus«, forderte er sie auf, als sie ihn fragend anschauten.


  »Oh nein«, rief Hannah in der Gewissheit, dass die Männer dort unweigerlich auf Tom treffen würden.


  Tom schrak jäh zurück, als plötzlich drei Soldaten den spärlich beleuchteten Raum betraten. Sein entsetzter Blick fiel sofort auf den leblosen Mann, der wachsweiß mit geschlossenen Augen und mit zahlreichen Wunden versehen auf einer Bahre lag.


  »Was hast du denn hier zu suchen?«, blaffte ihn eine herrische Stimme an, und Tom sah sich unvermittelt mit einer jüngeren und etwas kleineren Kopie des Burgherrn konfrontiert, der die beiden Träger befehligte. Der Kerl beäugte ihn misstrauisch. Er stank nach Blut und Schweiß und trug wie die meisten Söldner hier ein schweres Kettenhemd und dazu noch zwei Messer verschiedener Länge sowie eines dieser martialisch wirkenden Schwerter am Gürtel.


  Tom versuchte, die unmittelbare Bedrohung, die er durch die Anwesenheit dieses Mannes empfand, zu ignorieren, und blickte wie gebannt auf den Toten, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Bei näherem Hinsehen begriff er, dass es sich um einen der Söldner handelte, die ihn unten im Kerker gestellt und verprügelt hatten. Obwohl sich Toms Mitgefühl in Grenzen hielt, versetzte ihn der Anblick der blutüberströmten Leiche in erneute Panik. Vielleicht herrschte dort draußen gerade Krieg, und er war mitten hineingeraten?


  »Los, steh nicht rum, und fass mal mit an«, befahl ihm der Kerl mit den weißblonden Haaren, der wie Tom selbst eine Uniform der Breydenbacher trug. Sein Dialekt war noch unverständlicher als Geros, und Tom stand nur ratlos da, nicht sicher, ob er sich überhaupt bewegen durfte oder besser stillstand, wie man es bei einer Schlange oder einem Raubtier empfahl. Der Mann zog unwirsch die Brauen zusammen, als Tom nicht reagierte, und schickte sich an, mit gezücktem Schwert auf ihn loszugehen. Doch bevor die Situation eskalierte, stürmte Hannah zur Tür herein, dicht gefolgt von Gero, der ebenfalls verletzt war und seinem fragenden Blick auswich.


  »Eberhard!«, rief er den Mann zur Vernunft, als er sah, wie dieser mit gezogener Waffe auf Tom zuging. »Lass den Kerl zufrieden. Er ist der, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Das ist Tom Stevendahl, wenn ich vorstellen darf«, mischte Hannah sich ein. »Er ist friedlich und tut niemandem etwas.«


  »Das haben sie vom letzten Jagdhund meines Vaters auch behauptet, bis er ein kleines Kind gerissen hat«, lästerte Eberhard herablassend und ließ nur zögernd sein Schwert sinken.


  »Er ist kein Hund, sondern ein Freund, und ich verbürge mich für ihn«, erklärte Hannah fest.


  »Na dann«, murmelte Eberhard und bedachte Gero, der zustimmend nickte, mit einem schrägen Seitenblick. »Wobei ich die Meinung vertrete, dass ein Mann und eine Frau nicht befreundet sein sollten, besonders, wenn die Frau mit einem anderen verheiratet ist.« Dann wandte er sich wieder seinen Männern und der Leiche zu, die sie nun mit vereinten Kräften auf einen Walktisch hievten. »Wir können uns nämlich zurzeit kein weiteres Problem leisten«, fuhr er fort und schaute kurz zu Hannah auf. »Mein Bruder hat dir bestimmt schon erzählt, was unten im Saalholz geschehen ist, oder irre ich mich?«


  Gero nickte und kniff für einen Moment die Lippen zusammen. »Andeutungsweise. Für mehr hatte ich keine Zeit.« Dann wandte er sich unvermittelt an Tom. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen«, erklärte er seinem Widersacher so verständlich wie möglich, weil er in Gegenwart von Eberhard kein Hochdeutsch sprechen wollte. Tom scherte das nicht.


  »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, fragte er fassungslos und richtete sich provozierend auf. »Ich hätte draufgehen können, wenn dein Knappe mich nicht gefunden hätte. Von alleine wärst du wahrscheinlich nicht auf die Idee gekommen, mich laufen zu lassen, hab ich recht?«


  »Ich sagte doch«, begann Gero von neuem und versuchte, seine Stimme nicht allzu sehr zu erheben, weil sein Bruder und dessen Begleiter bereits hellhörig wurden. »Ich bereue es von Herzen.«


  »Sag Bescheid, wenn der Kerl dir irgendwelche Schwierigkeiten macht«, bot Eberhard ihm großzügig an, dem die plötzliche Unterwürfigkeit seines Bruders nicht zu gefallen schien. »Dann ist er schneller wieder im Loch, als er denken kann.«


  »Keine Sorge, mit dem werde ich schon allein fertig«, brummte Gero und machte einen Schritt auf Tom zu. »Es wäre besser, wenn du mal für einen Moment deine vorlaute Klappe halten würdest«, empfahl er dem Mann aus der Zukunft leise. »Alles Weitere können wir später besprechen, wenn wir unter uns sind.«


  »Was soll der ganze Scheiß hier überhaupt?«, echauffierte sich Tom, dessen anklagender Blick sich nun wieder auf die Leiche konzentrierte. »Wenn mir noch einmal jemand verkaufen will, dass es hier nicht barbarisch zugeht, fress ich ’nen Besen mit Stiel«, tönte er.


  »Na dann fang schon mal an«, sagte Gero, schnappte sich einen Reisigbesen, der zufällig an die Wand gelehnt stand, und streckte ihn Tom mit der Stielseite entgegen.


  »Gero!«, mahnte Hannah ihn aufgebracht. »Ich dachte, du wolltest dich mit ihm versöhnen?«


  »Du siehst doch, dass ihn das überhaupt nicht interessiert«, gab Gero verärgert zurück, während sein verkniffener Blick abwartend auf Tom ruhte. »Und im Augenblick haben wir anderes zu tun, als einen offiziellen Friedensvertrag aufzusetzen, an den sich jeder hält. Wir müssen reden, und das nicht unbedingt hier.« Mit einem Seitenblick auf seinen Bruder und dessen Helfer fasste er einen Entschluss. »Wir gehen in die Bibliothek«, informierte er Eberhard, der zustimmend nickte. »Und du gehst bitte so bald wie möglich zu Vater und klärst ihn auf, was möglicherweise auf uns zukommt. Aber bitte schonend. Sag ihm, ich werde ihn über alles unterrichten, sobald es mir möglich ist.«


  »Geh mit Gott, Bruder, aber geh, und überleg dir möglichst rasch, was nun zu tun ist«, raunte Eberhard und deutete auf Tom. »Aber nimm diesen Kerl mit, ich kann ihn nicht leiden.«


  Mit einem stummen Kopfnicken wandte Gero sich zur Tür, in der Hoffnung, dass Hannah und Tom ihm ohne ein weiteres Wort der Erklärung folgen würden.


  Auf dem Burghof angekommen, lief ihm zum zweiten Mal seine Mutter über den Weg. »Du bist ja immer noch hier«, ereiferte sie sich. »Ich dachte, du wärst längst bei Afra gewesen, um dich verbinden zu lassen. Und überhaupt, was ist dort draußen passiert? Warst du schon bei Vater und hast ihm alles erzählt?«


  »Nein, war ich nicht, Mutter«, gab Gero ungeduldig zurück. »Eberhard wird das erledigen, und um es gleich zu sagen, es zieht ein gewaltiges Ungemach heran. Doch bevor ich mit Vater darüber berate, wie wir das Problem lösen können, möchte ich mit meiner Frau darüber sprechen.«


  »Und wer ist das?« Erst jetzt hatte Jutta von Breydenbach Tom bemerkt und schaute erstaunt zu ihm auf.


  »Ein alter Bekannter aus früheren Zeiten«, erklärte ihr Gero, der keine Muße hatte, seiner Mutter auf dem zugigen Burghof nähere Einzelheiten zu Tom zu erläutern, schon gar nicht, sein Verhältnis zu Hannah zu erwähnen. Abgesehen davon, dass ihm die Zeit davonlief und er keine Ahnung hatte, wie lange es dauern würde, bis die Truppen des Erzbischofs vor dem Fallgitter auftauchten und um Einlass ersuchten.


  »Und warum trägt er die Uniform unserer Wachmannschaften?«, wollte Jutta nun wissen.


  »Er ist in einen Regenschauer geraten«, kam ihm Hannah zu Hilfe. »Er brauchte neue Sachen. Richard hat sie ihm gegeben.«


  »Hat er schon was gegessen?«, fragte Jutta.


  »Ich habe mich um alles gekümmert«, versicherte ihr Hannah.


  Während Jutta verwundert nickte und sich in Richtung Gesindehaus aufmachte, wahrscheinlich um Afra zu holen, sah Tom sich auffällig um. Hannah wurde das Gefühl nicht los, dass er alles, was er hier sah, regelrecht in sich aufsaugte. Gero führte sie an ein paar scheuen Dienern vorbei in den ersten Stock des Palas, wo sein Vater in einer kleinen Bibliothek die hauseigene Büchersammlung beherbergte. Die Wände des Raums waren vollgestopft mit Bücherregalen, in denen etliche wertvolle Ledereinbände ihr unspektakuläres Dasein fristeten. Siebenhundert Jahre später würden sie in Auktionshäusern wahrscheinlich zweistellige Millionenbeträge erzielen. Ein Diener, der ihnen unaufgefordert gefolgt war, entzündete unter Toms staunenden Blicken mehrere dicke Kerzen und dann das Kaminfeuer, indem er mit einem Feuerschläger und Zunderpilzen eine zuverlässige Flamme erzeugte.


  Gero rückte Hannah einen bequemen Sessel zurecht und schob Tom einen Scherenstuhl hin. »Es ist besser, wenn ihr beide sitzt bei dem, was ich zu sagen habe.«


  Er holte drei Kristallbecher aus einer Kommode und bediente sich aus einer gläsernen Karaffe, die bis zum Rand mit Weißwein gefüllt war. Während er Tom zuerst einschenkte, winkte Hannah ab und verlangte nach Wasser, welches sich in einer zweiten Karaffe befand, die ihnen der Diener neben dem Wein serviert hatte.


  »Warum sitzen wir hier?«, wollte Tom nun wissen, als Gero endlich zur Ruhe kam, einen weiteren Scherenstuhl heranrückte und sich setzte.


  Gero schluckte schwer und bemühte sich, für Tom so verständlich wie möglich zu sprechen. »So, wie es aussieht, sind mir die Jäger der Heiligen Inquisition auf den Fersen. Sie suchen nach untergetauchten Templern, die sich einem kirchlichen Verfahren entziehen konnten. Fast wäre es ihnen gelungen, mich gefangen zu nehmen, wenn Eberhard nicht plötzlich aufgetaucht wäre und sie mit seiner Armbrust davon abgehalten hätte.«


  Während Tom an seinem Wein nippte und angestrengt versuchte, das Gesagte für sich einzuordnen, stieß Hannah einen erstickten Laut aus. »Ihr habt sie getötet?«


  »Ansonsten würde ich jetzt nicht hiersitzen«, erklärte Gero ihr ohne jede Regung.


  »Hört das denn nie auf?«, stieß sie verzweifelt aus. »Der Orden ist längst aufgelöst, und woher konnten diese Männer wissen, dass du dich ausgerechnet heute Nachmittag dort draußen im Wald aufhältst?«


  »Sie wussten es nicht. Es geschah zufällig. Sie waren bereits vorher auf dem Weg hierher«, erklärte er ihr mit einer hilflosen Geste.


  »Und was hat dein Bruder mit der Sache zu tun? Ich dachte, er sollte noch in Trier sein.«


  Gero schüttelte den Kopf und stöhnte leise. »Eberhard ist vorzeitig aufgebrochen, weil er in Trier eher zufällig etwas über die Männer und ihre Absichten in Erfahrung bringen konnte. Er wollte mich warnen, bevor sie womöglich die Burg erreichten, und ist gerade im rechten Moment hinzugekommen, als die Häscher mich und Lothar im Saalholzwald eingekesselt hatten. Sie haben Lothar und mir den Weg abgeschnitten. Ich habe ihn fortgeschickt, um Vater zu warnen, weil ich versuchen wollte, ihnen zu entkommen. Doch er hat nicht auf mich gehört, und sie haben ihn geschnappt …« Er stockte, bevor er weitersprach. »Lothar hat gekämpft wie ein Löwe, aber es waren zu viele, ich konnte ihm nicht helfen, weil ich zu sehr mit meinen eigenen Gegnern beschäftigt war. Sie waren zu sechst und durchtriebene Kämpfer. Ich habe drei von ihnen getötet, um sie loszuwerden, aber das reichte nicht. Zwei weitere Söldner der Gens du Roi haben Lothar erledigt, während ich mit einem dritten beschäftigt war. Verdammt!« Geros Stimme brach für einen Moment, bevor er sich wieder fasste. »Dann war Eberhard plötzlich da, wie aus dem Nichts, und hat die restlichen drei mit der Armbrust ins Jenseits geschickt.«


  »Du meine Güte«, keuchte Hannah und blickte auf seinen rechten Oberarm und das an dieser Stelle gesprengte Kettenhemd mit dem blutdurchtränkten Unterwams. »Du hättest ebenso gut sterben können! Was ist mit deiner Verletzung?«


  »Das ist nur ein Kratzer«, beschwichtigte Gero sie.


  »Es tut mir so leid«, wisperte sie und begriff erst jetzt, wie viel Glück er gehabt hatte. »Du wärst fast gestorben, und ich war so barsch zu dir.«


  »Na ja…«, begann er zögernd und blickte zu Tom, der seine Erläuterungen mit offensichtlicher Neugier verfolgte. »Du hattest ja auch allen Grund dazu.«


  »Und … und was habt ihr mit den Toten gemacht? Habt ihr sie einfach dort liegen lassen?«


  »Nein«, sagte er und senkte den Blick. »Wir haben sie in einem Sumpf versenkt, wo sie niemand findet.«


  »Wo sie niemand findet? Wo denn genau?«


  »Auf der Lichtung, wo Matthäus und ich einst in die Zukunft transferiert wurden. In der Vertiefung, die Hagens Maschine ausgestanzt hat, ist mit den Jahren ein acht Fuß tiefer Weiher entstanden.«


  »Habe ich das richtig verstanden?«, mischte Tom sich nun doch ein. »Du und dein Bruder habt mal eben sechs Leute umgebracht?«


  »Nicht mal eben«, verteidigte sich Gero gereizt. »Sie hätten uns getötet, wenn wir nichts dagegengesetzt hätten. Es ging nicht anders.«


  »Ich fass es nicht«, ereiferte sich Tom. »Wo bin ich hier nur gelandet?«


  »Und wie geht es nun weiter?«, fragte Hannah mit bebender Stimme. »Diese Männer werden doch bestimmt von irgendjemandem vermisst werden? Oder denkst du, dass man dich nun in Ruhe lässt?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Gero leise, wobei er Tom einen warnenden Blick zuwarf, damit er nicht weiter insistierte. »Möglicherweise bleibt es nicht bei den sechs. Kann gut sein, dass ihr Anführer weitere Soldaten schickt, indem er die Truppen des Erzbischofs mobilisiert, und dann wird es für uns alle brandgefährlich.«


  Hannah holte tief Luft und legte ihre Rechte auf ihren Unterleib, als ob sie das Kind darin vor den Ungeheuerlichkeiten bewahren wollte, die Gero Stück für Stück offenbarte. »Ich glaube, mir wird schlecht«, hauchte sie und schnappte nach Luft. Gero war sofort bei ihr und schob ihr ein Daunenkissen in den Rücken. Dann reichte er ihr den Becher mit Wasser und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.


  »Und was hat das jetzt alles zu bedeuten?«, fragte Tom mit sich überschlagender Stimme. »Sind wir im Krieg, oder was?«


  »Nein«, erwiderte Gero entnervt. »Aber ich werde mit Hannah und Mattes von hier verschwinden müssen.«


  »Oh mein Gott«, stöhnte Hannah. »Nicht schon wieder.«


  »Verdammt, ja«, murmelte Gero erstickt und nahm ihre Hand in die seine.


  »Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich und das Kind zu schützen.«


  »Es geht hier nicht um mich oder das Kind«, widersprach sie. »Es geht um dich. Du bist derjenige, der Schutz benötigt. Deine Mutter hat recht«, bemerkte sie mit Blick auf die Wunde an seinem Arm, die erneut zu bluten begonnen hatte, »du brauchst dringend einen Verband.« Sie rappelte sich gegen seinen Willen hoch und stand auf. »Ich gehe und rufe Afra.«


  »Bleib sitzen«, befahl er ihr. »Das kann ich auch selbst.«


  Mit ein paar Schritten war er bei der Tür und rief etwas nach draußen.


  Tom warf Hannah einen fragenden Blick zu. »Und nun?«


  »Ich weiß es nicht«, erklärte sie ihm leise. »Wenn er von der Inquisition gejagt wird, können wir nicht hierbleiben.«


  In diesem Moment kehrte Gero zurück und kniete vor Hannah nieder, um sie zu beruhigen. »Wir werden eine Lösung finden«, versprach er ihr leise und küsste sie sanft auf den Mund.


  »Da bin ich sicher«, pflichtete sie ihm bei, obwohl es ihr schwerfiel, die Ironie aus ihrer Stimme zu verbannen.


  Die Tür ging auf, und Afra kam mit einem Körbchen herein. Mit einem unsicheren Blick in die Runde entnahm sie dem Korb Nähzeug und sauberes Verbandmaterial und legte es auf einer Truhe ab. Gero zog sich Kettenhemd samt Unterwams über den Kopf und entblößte die Fleischwunde an seinem rechten Bizeps, der einen größeren Umfang hatte als Hannahs Oberschenkel. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Gero es zu, dass Afra die fingerlange Wunde mit Essig säuberte und den klaffenden Schnitt mit wenigen geübten Stichen ohne eine vorherige Betäubung zu nähen begann. Während Tom kreidebleich wurde und den Wein aus seinem Becher zur Beruhigung in einem Schluck hinunterkippte, ertrug Gero die Behandlung, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben. Nachdem Afra ihr Werk vollendet hatte, strich sie eine grünliche Paste auf die vernähte Wunde und legte eine Lage getrocknetes Lebermoos auf, bevor sie einen festen Verband um den Arm anlegte. Kaum dass Afra die Tür hinter sich geschlossen hatte, bestürmte Tom, der sich wieder gefangen hatte, Gero mit Fragen.


  »Kannst du denn nicht einfach für eine Weile irgendwohin verschwinden?«, wollte er wissen. »Bis Gras über die Sache gewachsen ist? Ich meine, wie sollen die dich finden? Hier gibt es weder Telefon noch Fernsehen, geschweige denn eine Internetfahndung. So was müsste doch zu bewerkstelligen sein.«


  »Du unterschätzt mal wieder unsere Fähigkeiten, Maleficus«, unterbrach Gero ungeduldig seinen Redefluss, während er sich das frische Unterwams überzog, das Hannah aus einer der Truhen genommen hatte. »So einfach, wie du es dir vorstellst, ist es nicht. Hier kennt jeder jeden, und ein Fremder würde sofort auffallen. Das heißt, ich kann nirgendwohin, ohne aufzufallen. Und in größeren Städten muss sich jeder Neuankömmling in eine Liste eintragen, sobald er das Stadttor durchschreitet. Dafür werden in der Regel gesiegelte Pergamente verlangt, die deine Herkunft bescheinigen. Die du im Übrigen auch bei den Zollstationen vorlegen musst, die sich auf jeder offiziellen Route befinden. Die Methoden hier erscheinen mir nicht weniger effizient als zu eurer Zeit. Mit dem Unterschied, dass bei uns weniger Menschen leben, die allerdings besonders wachsam sind, schon allein deshalb, weil sie ansonsten wenig Abwechslung haben. Wenn du einen Steckbrief verteilst oder den Marktschreier einen Gesuchten ausrufen lässt, liegen sie alle auf der Lauer. Zumal, wenn es Geld dafür gibt, oder im schlechtesten Fall ein finanzielles Opfer verlangt wird, falls die Allgemeinheit bei der Ergreifung eines Gesuchten versagt.«


  »Aber es gibt doch kein Foto von dir, das man aufhängen könnte«, widersprach ihm Tom. »Woher sollen sie denn wissen, ob du der Richtige bist?«


  »Dafür reichen Kleinigkeiten. Besondere Merkmale, wie Größe, Augenfarbe, Gewicht. Manchmal die Art, wie man gekleidet ist. Wie ich schon sagte, wir sind noch nicht so viele Menschen wie in eurer Zeit. Eine präzise Beschreibung reicht vollkommen aus, um dich ans Messer zu liefern. Dummerweise kenne ich den Anführer dieser Männer, und er kennt mich. Er war bei dem Überfall nicht dabei, aber ich weiß von Eberhards Beschreibungen, dass es sich nur um einen alten Bekannten handeln kann, dem ich in diesem Leben eigentlich nicht mehr über den Weg laufen wollte. Wir beide haben noch eine alte Rechnung offen.« Sein unglücklicher Blick lag auf Hannah, die ihn bestürzt anstarrte.


  »Was für eine Rechnung? Und wer ist dieser Mann?«, fragte sie.


  »Sein richtiger Name ist Hugo d’Empures. Ich hab dir schon von ihm erzählt. Er war es, der uns auf Antarados verraten hat. Nun nennt er sich Balthazar de Palestine. Aber das tut nichts zur Sache. Viel schlimmer ist, dass er mich kennt und wohl der Meinung ist, ich würde das wahre Geheimnis der Templer hüten. Was natürlich vollkommener Blödsinn ist«, fügte er mit einem schrägen Blick auf Tom hinzu, der seinen Vortrag interessiert verfolgt hatte.


  »Und wie willst du gegen ihn vorgehen?« Hannah ahnte schon, worauf das alles hinauslief, aber sie wollte es nicht wahrhaben.


  »Ich befürchte, es liegt nicht in meiner Macht, gegen ihn Krieg zu führen. Dafür ist die Inquisition erstens zu stark, und zweitens möchte ich meinem kranken Vater nicht zumuten, auf seine alten Tage noch exkommuniziert zu werden. Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Wo sollen wir denn hin? Und was ist mit Tom und Matthäus? Wir können sie doch nicht einfach hierlassen?«


  »Darüber denke ich pausenlos nach«, flüsterte Gero. Mit einem verlorenen Blick starrte er für einen Moment in das flackernde Kaminfeuer.


  »Aber …«, begann Hannah noch einmal, in der untrüglichen Hoffnung, alles könne noch irgendwie gut werden. »Wir wollten doch ohnehin zu deiner Tante und dort unter anderem Namen leben. Reicht das denn nicht?«


  »Nein«, murmelte Gero, schloss die Augen und sackte mit einem Mal völlig in sich zusammen. »Es reicht nicht. Ein Hugo d’Empures würde uns auch dort finden. Und da er inzwischen ein hohes Tier mit exzellenten Verbindungen zum franzischen König ist, der mit Erzbischof Balduin gemeinsame Sache macht, wären nicht nur wir durch dessen hinterhältiges Spiel gefährdet, sondern auch meine Eltern, Eberhard, meine Tante, Roland und einfach alle, die mir nahestehen. Wenn du einem gesuchten Mörder und Ketzer Unterschlupf bietest, bist du des Todes, und dein Besitz kann vom zuständigen Herrscher auf der Stelle beschlagnahmt werden.«


  Hannah stieß einen kurzen erstickten Schrei aus und wandte sich ab.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Vielleicht hätte ich mit meinen Wünschen auf dem Sinai etwas sorgfältiger umgehen sollen.«


  »Wer konnte denn so etwas ahnen?«, flüsterte sie und strich sich abwesend über den schwangeren Leib.


  Tom, der die Aussichtslosigkeit dieser Geschichte zu spüren schien, stierte ihn ratlos an. »Und was wird aus mir?«, fragte er mit hohler Stimme. »Ich hatte nicht vor, im finsteren Mittelalter am Galgen zu sterben.«


  »Dir wird bei der ganzen Geschichte eine besondere Aufgabe zukommen«, erwiderte Gero und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe geschworen, Hannah und das Kind zu schützen, und deshalb will ich, dass du beide zurück in die Zukunft bringst. Ich weiß, du hast das Haupt in deiner Tasche und brauchst es nur zu aktivieren. Dort wird Balthazar bestimmt nicht nach euch suchen«, fügte er mit leiser Stimme hinzu.


  Hannah sah ihn mit großen Augen an. »Denk nicht einmal dran«, zischte sie.


  »Für mich ist es beschlossene Sache«, widersprach Gero stur und ignorierte dabei völlig ihre unbeugsame Haltung. »Du bist mein Weib und musst mir gehorchen.«


  »Interessant«, bemerkte Tom und zog einen Mundwinkel hoch.


  Für einen Moment war Hannah sprachlos, was Gero gnadenlos ausnutzte, in dem er begann, vehement auf Tom einzureden.


  »Du musst sie beschützen! Ganz gleich, warum du hergekommen bist, das ist nun deine Aufgabe.«


  »Hast du mir nicht zugehört?« Hannah war aufgesprungen und stellte sich nun direkt vor Gero, der ihren Protest vollkommen ignorierte.


  »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!«


  Bevor er antworten konnte, ging die Tür vorsichtig auf und Matthäus warf einen ängstlichen Blick ins Zimmer, das Gesicht von wilden goldblonden Löckchen umrahmt, die den schlanken, hochgeschossenen Jungen wie einen flüchtenden Faun aussehen ließen.


  »Mattes«, krächzte Hannah überrascht. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hab euch gesucht«, sagte er leise und schaute sich um, bis er Gero fand. »Ich hab von Lothars Tod gehört«, fuhr er zurückhaltend fort. »Und ich habe mir Sorgen gemacht, dass meinem Herrn auch etwas zugestoßen sein könnte. Aber dann sagte mir die Burgherrin, ihr seid hier oben in der Bibliothek.«


  »Komm rein, Mattes, und schließ die Tür«, sagte Gero zu ihm. »Setz dich«, empfahl er ihm und deutet auf einen leeren Stuhl.


  »Bist du noch böse auf mich, weil ich den Aufenthalt des Maleficus verraten habe?« In seinem Blick lag eine rührende Unsicherheit, die nicht nur Gero nachdenklich stimmte.


  »Bin ich nicht«, erwiderte Gero und lächelte schwach. »So, wie es aussieht, hast du mehr Verstand als ich selbst, und dafür danke ich dir. Aber ich muss dir trotzdem etwas sagen, das dich nicht freuen wird.«


  Matthes sah ihn beunruhigt an. »Hat das etwas mit dem Toten zu tun?«, fragte er zögernd.


  In wenigen Worten erklärte Gero dem Jungen, was geschehen war. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, schließlich war er noch immer sein Knappe und hatte seinetwegen schon einiges durchgemacht, womit andere Jungen seines Alters noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen konfrontiert worden waren.


  »Deshalb möchte ich, dass du mit Tom und Hannah zurück in die Zukunft gehst.«


  »Moment mal«, warf Tom ein. »Um deinen Vorschlag umzusetzen, bräuchte ich zuallererst meinen Server, und zum Zweiten müsste Paul dort draußen auf mich warten. Nach allem, was geschehen ist, kann ich das aber nicht versprechen. Was ist, wenn der Server defekt ist oder Paul verhaftet oder gar getötet wurde und es niemandem gibt, der uns zurückholen könnte? Abgesehen davon, selbst wenn der Transfer erfolgreich verlaufen würde, was wäre, wenn wir in der Zukunft von der NSA gejagt würden? Ich habe nämlich keine Ahnung, was schlimmer ist. Die Heilige Inquisition oder Guantánamo Bay.«


  »Ich bin mir sicher, die Inquisition würde das Rennen um den scheußlichsten Tod gewinnen«, bemerkte Gero stur. »Oder wird einem in Guantánamo Bay auch die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen?«


  »Deine Ignoranz treibt mich noch in den Wahnsinn«, warf Hannah ihm aufbrausend an den Kopf, als er sie am Arm fasste.


  »Ich schlage vor, wir schauen zunächst einmal, in welchem Zustand sich der Server befindet«, wandte Tom mit Blick auf Gero ein, der nicht wusste, wie er seine widerspenstige Frau zur Vernunft bringen sollte, ohne sie vollends zu verärgern. »Soweit ich mich erinnere, hat dein Vater den Rucksack an sich genommen.«


  »Ja, so ist es«, murmelte Gero und wagte es nicht, Hannah anzuschauen, weil er aus den Augenwinkeln sah, wie ihr zorniger Blick auf ihm lag.


  Als sie wenig später gemeinsam die Treppe zur Kammer von Geros Vater hinaufgingen, legte Hannah sich instinktiv die Hand auf den Unterleib, um das strampelnde Ungeborene zu beruhigen. Gero ging voran, bemüht, die Diskussion um ihre möglicherweise bevorstehende Zeitreise nicht noch einmal hochkochen zu lassen. Kaum im oberen Stockwerk angekommen, beäugte Tom interessiert das Interieur des langen, menschenleeren Flurs, dem die in späterer Zeit üblichen Ölgemälde mit den Porträts der Ahnen noch fehlten. Nur Wappen, Schilde und Tierfelle schmückten den Durchgang zu den übrigen Zimmern.


  »Ist ja um einiges bescheidener hier als im Nachbau des Instituts«, bestätigte er Hannahs Vermutung. »Ich hatte mir das alles irgendwie prunkvoller vorgestellt.«


  »Ich würde es begrüßen, wenn du deine Meinung für dich behältst«, murmelte sie ärgerlich.


  Gero ignorierte Toms Bemerkung, obwohl sie ihm nicht entgangen sein konnte. Aber im Moment hatte er wohl andere Sorgen, als sich über die unbedachten Äußerungen aufzuregen.


  Vor der Kammer des Burgherrn angekommen, klopfte Gero verhalten an die Tür. Von innen waren Stimmen zu hören. Offenbar diskutierte Eberhard mit seinem Vater über die Ereignisse des Nachmittags und deren mögliche Konsequenzen.


  Gero bat Hannah und Tom, zusammen mit Matthäus draußen zu warten.


  »Wo warst du denn so lange?«, wollte sein Bruder wissen, als er die Schlafkammer betrat. Gero antwortete nicht, sondern erschrak vielmehr über die Blässe seines Vaters, die durch das dunkelgrüne Baldachinbett noch verstärkt wurde. Beinahe sehnsüchtig streckte der Alte die Hand nach ihm aus, während ein schmerzlicher Zug um den Mund auf ungewohnte Weise die ansonsten so unerschrockene Mimik des Burgherrn verzerrte. »Eberhard hat mir alles erzählt«, brachte Richard von Breydenbach mühsam hervor. »Irgendwann werde ich den Allmächtigen fragen, wann meine Sünden endlich getilgt sind«, murmelte er steif. »Wie kann es sonst sein, dass wir so sehr von Tod und Verdammnis verfolgt werden?«


  »Nicht Gott ist schuld«, stellte Gero mit Bedauern im Blick richtig, »sondern der Teufel, mit dem sich Hugo d’Empures als neuer Inquisitor von Franzien allem Anschein nach verbündet hat. Vielleicht kannst du dich an den Kerl erinnern, der uns in Antarados verraten hat. Ich habe dir von ihm erzählt. Ohne Zweifel ist er es, der mich verfolgt. Aber noch einmal werde ich nicht zulassen, dass er mein Leben und das so vieler Kameraden zerstört«, fügte er entschlossen hinzu.


  »Wenn du gehst«, murmelte sein Vater, »hat er dein Leben bereits zerstört – und das von uns allen.«


  »Aber wenn ich nicht gehe, wird es umso furchtbarer sein, weil Balduin von Trier euch sämtlichen Besitz nehmen wird und ich, wie so viele Ordensbrüder vor mir, auf einem franzischen Scheiterhaufen enden werde«, murmelte Gero. »Glaub mir, ich hätte dir und Mutter eine solche Wendung gern erspart, aber mir bleibt keine andere Wahl. Und auch Tante Margaretha und Roland, die sich so über unsere gemeinsame Zukunft gefreut haben, werde ich bitter enttäuschen müssen. Aber vor allem Hannah und dem Kind gegenüber fühle ich mich schuldig. Doch der Allmächtige scheint uns ein anderes Schicksal bestimmt zu haben als das beabsichtigte.« Er senkte den Kopf und seufzte schwer. »Es ist grausam, ich weiß. Aber es gibt nur einen Ausweg. Hannah und ich müssen hier weg, mitsamt dem Jungen, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Ansonsten sind wir alle verloren.« Er kniff die Lippen zusammen und schaute seinem Vater fest in die Augen.


  »Und wo willst du mit ihnen hin?« Richards Blick war so besorgt, dass es selbst Gero in der Seele wehtat. »Willst du die beiden nicht lieber bei uns lassen?«


  »Nein.« Gero schüttelte entschlossen den Kopf. »Die Inquisition würde sie finden und so lange foltern, bis sie verraten, wo ich stecke. Ich habe bereits einen Plan«, versuchte er seinen Vater zu beruhigen. »Doch dazu benötige ich einige Geleitbriefe unter Berücksichtigung unserer neuen Identität, die Margaretha uns verliehen hat. Denkst du, das wäre möglich?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Richard mit Blick auf seinen ältesten Sohn, der am Fußende des Betts stand und die Unterhaltung mit angespannter Miene verfolgte. »Eberhard weiß, wo ich die vom Erzbischof signierten Pergamente aufbewahre. Er soll alles vorbereiten.« Richard nickte Geros älterem Bruder zu, der die Aufforderung verstand und mit versteinerter Miene die Kammer verließ.


  »Wie soll ich das alles deiner Mutter beibringen?«, fragte Richard, den hilflosen Blick auf seinen jüngeren Sohn gerichtet. »Und was soll ich Tante Margaretha sagen?«


  Dass sein Vater sich sogar um die verhasste Schwägerin sorgte, war Gero Beweis genug, wie furchtbar das alles für ihn und seine Familie sein musste.


  »Sag ihr, sie darf sich auf keinen Fall in die Sache einmischen«, erwiderte Gero müde. »Ich kann mir nur selbst helfen, indem ich den Spieß umdrehe und den Kerl jage, der uns allen das Leben zur Hölle macht. Und jetzt, wo Eberhard gerade draußen ist, kann ich es dir verraten: Ich werde Hannah dem Maleficus anvertrauen und sie mit ihm zurück in die Zukunft schicken, falls das möglich ist. Falls nicht, was der Grundgütige verhüten möge, werde ich sie und Mattes mitsamt unserem unliebsamen Besuch auf meine Flucht mitnehmen müssen und benötige entsprechende Papiere.«


  Richard ahnte schon, was damit gemeint war, und kniff die Lippen zusammen. Ohne ein weiteres Wort stemmte der Alte sich hoch und bückte sich im Sitzen zu einer Kommode hinunter, die neben seinem Bett stand. Mit einem Schlüssel, den er anscheinend immer bei sich trug, öffnete er den Deckel und brachte einen unscheinbaren Lederrucksack zum Vorschein. »Sei vorsichtig, Junge«, mahnte er Gero mit ernstem Blick, als er ihm Toms Rucksack in die Hand drückte und ihn noch einen Moment lang festhielt. »Mit allem, was du zukünftig tust.«


  Gero beugte sich hinab und küsste seinen erschöpften Vater mit einer federleichten Berührung auf den Mund. »Worauf du dich verlassen kannst, Vater.«


  »Wie hat dein Vater es aufgefasst?«, wollte Hannah wissen, als Gero den langen Flur betrat. »Er war nicht begeistert, wie du dir sicher denken kannst«, murmelte Gero und drückte Tom stumm den Rucksack in die Hand. »Er wird uns Geleitbriefe schreiben, falls wir zusammen von hier verschwinden müssen.«


  »Was heißt hier falls?« Hannahs Blick war verwirrt.


  »Zunächst einmal sollten wir sehen, ob Tom mit dem Haupt in seine Zeit zurückgehen kann.« Gero vermied es angesichts der vorangegangenen Diskussionen, noch einmal auf die Möglichkeit einzugehen, Hannah und Matthäus eventuell mit in die Zukunft schicken zu wollen.


  »Und wo willst du das prüfen?«, fragte sie misstrauisch.


  »In unserer Schlafkammer«, gab er ihr wie selbstverständlich zur Antwort. »Falls das Haupt funktioniert, gehen wir hinunter in die Katakomben und …«


  Den Rest sparte er sich. »Kommt«, sagte er nur. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Tom wissen, der seinen Rucksack an sich gepresst hielt wie eine Mutter ihr Kind.


  »Wir gehen in unser Apartment, wenn du so willst, um uns über das weitere Vorgehen zu beraten«, klärte Hannah ihn auf. »Dort sind wir garantiert ungestört.«


  Nachdem sie in ihrer Schlafkammer angekommen waren, beäugte Tom als Erstes das überraschend prunkvolle Baldachinbett mit den zwölf gestickten silbernen Tierkreiszeichen unter dem dunkelblauen Himmel. Gero schloss die Tür hinter sich und wies Matthäus an, das Feuer zu schüren.


  Er selbst gab Tom einen Wink mit Blick auf den Rucksack. »Dann lass uns sehen, ob das Haupt noch funktioniert und ob nichts fehlt von dem, was du mitgebracht hast.«


  Tom schien nichts dagegen zu haben und kippte den Inhalt des Rucksackes auf den dunkelblauen Samtbezug. Neben dem leicht verbeulten Server kamen allerlei andere Dinge zum Vorschein, die so gar nicht in diese Zeit passen wollten.


  »Eine Pistole«, murmelte Mattes fasziniert, als Tom die Betäubungspistole samt Munition und noch einige andere Dinge vor ihnen ausbreitete.


  »Was wolltest du denn damit anfangen?«, fragte Hannah an Tom gerichtet, nachdem sie die Ampullen entdeckt hatte. »Kann einen achtzig Kilogramm schweren Menschen für maximal eine Stunde ruhigstellen«, las sie in der Beschreibung. Wobei die Wirkung nicht direkt eintrat, sondern erst binnen dreißig Sekunden nach der Injektion.


  »Es sollte mir helfen, einen Angreifer ruhigzustellen, anstatt ihn zu töten. Denn spätestens seit der Sache mit Tapleton wissen wir, dass das Programm auf Explosivstoffe allergisch reagiert.«


  »Zeit genug, um dich mit einem Schwert zu erschlagen oder dich mit einer Armbrust zu erlegen«, sinnierte Gero mit leichtem Sarkasmus in der Stimme.


  Während Tom mit einem missmutigen Brummen den Server untersuchte, befasste sich Hannah mit den übrigen Medikamenten, die Karen Baxter eigens für Tom zusammengestellt hatte. »Die können wir gut gebrauchen«, murmelte sie im Hinblick auf modernste Antibiotika und drehte die sauber deklarierten Schachteln hin und her. »Ebenso Verband- und Nähmaterial und die Narkoseinjektionen«, fügte sie fast triumphierend hinzu.


  »Wenn der Server funktioniert, gehst du mit ihm.« Geros entschlossener Blick nahm ihr jegliche Hoffnung, dass er es sich noch einmal anders überlegen würde. Hannah sah ihn bestürzt an. »Hast du nicht gehört, was Tom gesagt hat? Paul wurde wahrscheinlich von Lafours Leuten verhaftet. Und er selbst konnte sich einer Gefangennahme nur entziehen, weil der Transfer rechtzeitig erfolgte. Lafour würde ihn wahrscheinlich umbringen lassen, sobald er zurückkehrt und ihn erwischt. Und mich und unser Kind gleich mit, es sei denn, er hat vor, einen Säugling, der von einem Templer aus dem vierzehnten Jahrhundert gezeugt wurde, zu Versuchszwecken zu nutzen, was ich ihm durchaus zutrauen würde. Unter diesen Umständen kann ich mich ja gleich deinen Templerjägern stellen.«


  Geros verhärtete Miene sprach Bände. Er machte sich große Sorgen um sie und das Kind und war nicht bereit, einfach nachzugeben.


  »Auch wenn es mir gelingt, den Server erneut zu starten«, wandte Tom vorsichtig ein, »und ich Paul damit erreichen kann, müssen wir zunächst eine DNA-Prüfung über uns ergehen lassen, bevor feststeht, ob der Transfer für einen jeden von uns genehmigt wird. Ihr wisst ja, dass nicht jeder überallhin reisen kann. Der Server checkt, ob du schon mal in der angegebenen Zeitebene warst oder über kurz oder lang dort auftauchen könntest. Das ist Quantenphysik, da spielen Zeit und Raum ihre eigene Rolle. Aber zunächst einmal muss das Ding überhaupt anspringen, wofür ich nach dem harten Schlag durch das Schwert deines Kameraden nicht garantieren kann.«


  »Ganz gleich, was du da redest, könntest du es trotzdem versuchen?« Gero blieb hartnäckig, auch wenn Hannah ihm bitterböse Blicke zuwarf.


  Sie stand kopfschüttelnd und mit überkreuzten Armen neben ihm und war nicht bereit, seinen Anweisungen zu folgen. »Wenn du glaubst, ich würde einfach tun, was du sagst, und das nur, weil wir verheiratet sind, hast du dich gehörig getäuscht«, murmelte sie.


  Geros blaue Augen blitzten gefährlich. »Anscheinend hast du vergessen, was du in den Kerkern von Chinon erlebt hast«, bemerkte er leise. »Du warst selbst dort und hast die geschundenen Männer gesehen. Sie quälen die Gefangen gezielt, manchmal über Tage und Wochen, und erhalten sie dabei am Leben – so lange, bis sie es nicht mehr aushalten können und sterben. Ich bin sicher, die Folter in unserer Zeit ist eine grausamere als die von Lafour.«


  »Ich glaube, die Mühe, jemanden über Tage und Wochen zu töten, macht sich in der Zukunft keiner mehr«, erwiderte Tom und schaute kurz auf. »Wenn du jemanden umbringen willst, erschießt du ihn einfach. Aber es gibt Waterboarding, bei dem sie den Gefangenen dem Gefühl aussetzen, zu ertrinken, und das durchaus über einen längeren Zeitraum. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass Hannah ein solches Vorgehen als Alternative empfindet.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Mattes mit großen, furchtsamen Augen. »Wo soll ich denn hin, wenn ihr alle fortgeht?«


  Einen Moment lang herrschte betretene Stille.


  »Du kommst mit mir«, ergriff Hannah das Wort und legte schützend einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen. »Ganz egal, wo uns dein Herr sehen will! Aber mach dir keine Gedanken, wir bleiben hier und werden ihn begleiten.«


  »Heilige Mutter Gottes!« Gero schüttelte verärgert den Kopf. »Womit habe ich verdammt noch mal ein solch widerspenstiges Weib verdient?« Dann wandte er sich Tom zu und schaute ihn beinahe flehend an. »Was ist denn nun? Funktioniert das Haupt oder nicht? Unsere Feinde können jeden Moment vor unserem Burgtor stehen und mit ihnen dieser satanische Inquisitor, dessen Entschlossenheit nicht zu unterschätzen ist.«


  Tom atmete tief durch und wandte sich erneut dem Server zu. »Könntest du den gregorianischen Code noch einmal für mich singen?«, fragte er Gero, nachdem er das Gerät in aller Gründlichkeit inspiziert und festgestellt hatte, dass die Schwertschläge dem widerstandsfähigen Metallgehäuse keinen größeren Schaden zugefügt hatten. »Es ist immer noch der Gleiche wie bei dem alten Server. Paul hat ihn vom Band abgespielt, damit wir das ursprüngliche Gerät starten konnten. Aber im Original singst du ihn auf jeden Fall besser als ich.« Aus dem Augenwinkel sah Tom, wie Hannah angespannt die Lippen zusammenkniff. Ob er das Ding tatsächlich mit Geros Hilfe in Gang bringen konnte, war für sie alle schicksalsentscheidend.


  Gero räusperte sich, und mit einem hastigen Blick auf Hannah stimmte er mit seinem klaren, dunklen Bariton die bereits bekannte Strophe der zweiten Antiphon von »Gottes Größe und Güte« an. »…Laudabo deum meum in vita mea …«


  Für einen Moment kehrte unter allen Anwesenden eine seltene Andacht ein.


  Tom war beeindruckt, aber der Server regte sich nicht.


  »Mist«, entfuhr es ihm. »Versuch es noch mal.«


  Gero setzte von neuem an und sang mit einer solchen Klarheit, dass Hannah die Tränen kamen. Aber auch diesmal blieb der Server stumm.


  »Könnte es einen anderen Grund geben, warum das Haupt nicht funktioniert?«, fragte er besorgt.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Woran hattest du gedacht?«


  »Weil der Stein, von dem du gesprochen hast, theoretisch zerstört worden sein könnte? Soweit ich inzwischen gelernt habe, können Menschen, Tiere und Gegenstände nicht zweimal in einer Zeitebene existieren. Das hinzugekommene Doppel zerstört sich beim Eintritt in die entsprechende Zeitebene von selbst. Und wenn ich es recht überlege, existiert der aus dem Kelch verwendete Kristall, mit dem du hierhergekommen bist, bereits in dieser Zeit«, antwortete Gero und hob eine Braue. »Wir schreiben das Jahr 1315. Sein früherer Zwilling befindet sich also in einem geheimen Versteck im Forêt d’Orient, keine zweihundert Kilometer von hier.«


  Für einen Moment starrte Tom ihn entgeistert an, und auch Hannah schien überrascht. »Ja, das stimmt«, sagte sie, und ihre Gesichtszüge erhellten sich.


  »Das wird es sein, also können wir gar nicht zurück.«


  »Aber das Gerät hat doch noch aufgeleuchtet, als ich hier gelandet bin«, gab Tom beinahe trotzig zu bedenken. »Ich habe es selbst gesehen.«


  »Vielleicht spielt die Entfernung eine Rolle«, gab Gero zurück. »Wenn es weiter entfernt ist, dauert es länger, bis die Zerstörung eintritt.«


  »Gib mir mal dein Messer«, forderte Tom ihn auf.


  »Meinen Hirschfänger?« Gero sah ihn argwöhnisch an. »Was willst du damit?«


  »Die hintere Klappe öffnen«, erklärte ihm Tom und riss ihm den Dolch regelrecht aus der Hand. Dann setzte er die Spitze an und knackte den Server wie eine widerspenstige Auster. Als das Fach aufsprang, hinter dem sich die hochkomplizierte Technik des Quantenrechners befand, offenbarte sich ihm die ganze Katastrophe: Geros Vermutung traf zu. Der Frequenzquarz hatte sich – warum auch immer – pulverisiert und rieselte ihm als grüngelblicher Quarzsand entgegen.


  »Verdammt«, schrie Tom auf. »Wenn es nur der Schwerthieb deines Kerkerwächters gewesen wäre, hätte ich den Server vielleicht noch flottmachen können. Aber mit einer Sandquarzmischung lässt sich nichts mehr anfangen.« Als er aufblickte und in die ratlose Runde sah, spiegelte sich in seiner Miene eine Mischung aus Panik und Resignation. Ihm war anzusehen, wie er fieberhaft nach einer Lösung suchte. »Unsere letzte Chance ist, nach Frankreich zu reisen und uns den Kelch zu holen, in dem sich der ursprüngliche Stein befindet. Sonst sind wir für immer hier gefangen. Vielleicht könnte ich den Kristall noch einmal in den Server einbauen. Ich meine, der Wald, in dem sich das Schatzlager befindet, ist doch zu dieser Zeit noch nicht überflutet und muss zu Pferd oder zu Fuß erreichbar sein.«


  »Für einen angeblich hochbegabten Maleficus denkst du reichlich naiv«, fuhr Gero ihn an. »Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, welchen Einfluss eine solche Handlung auf das bestehende Zeitgefüge nehmen könnte – immerhin würden wir den Kelch in gut siebenhundert Jahren dort nicht mehr vorfinden, und du könntest nicht hierherreisen –, hast du keine Vorstellung davon, wie gefährlich ein solches Unternehmen für uns wäre. Erstens handelt es sich bei dem Versteck um ein unzugängliches Sumpfgebiet, in das man nur mit einem erfahrenen Führer eindringen kann. Und zweitens lauern, wie wir inzwischen wissen, auf unserem Weg nach Franzien bereits neue Bestien, die nur darauf warten, dass wir ihnen in dieArme laufen. Allein würde ich so einen Ritt vielleicht wagen, aber nicht mit einer schwangeren Frau und einem minderjährigen Jungen, für die ich die Verantwortung trage.«


  Tom starrte ins Leere. Ihm wurde anscheinend immer mehr bewusst, in was für eine vertrackte Lage er sich hineinmanövriert hatte. »Und was ist mit eurem Geheimnis, das euch vom Sinai hierhergeführt hat?«, fragte er hoffnungsvoll. »Könnte es nicht helfen, uns in eine andere Zeit zu bringen?«


  »Nur wenn sich dieses göttliche Wunder aus heiterem Himmel wiederholt«, erwiderte Gero wenig begeistert. »Doch dafür fehlen uns die Höhle und das dort befindliche Gestein.«


  »Vielleicht können wir irgendwie dorthin gelangen«, schlug Tom vor.


  »Ausgeschlossen.« Gero schüttelte den Kopf. »Das Heilige Land ist in diesen Tagen noch gefährlicher als Franzien. Zumindest solange die Feindschaft zwischen Christen und Mameluken nicht beendet ist. In hundert Jahren sähe die Sache schon anders aus. Aber selbst dann wäre es ein rechtes Abenteuer.« Gero hatte aus den Büchern in der Zukunft erfahren, wie sich der historische Verlauf der Geschichte entwickelt hatte, und wusste daher um die weitere Entwicklung des Morgenlandes.


  »Kannst du mir vielleicht erklären, was es mit dieser Höhle auf sich hatte?« Tom hörte auf, an dem Server zu schrauben, und schaute Gero fragend an. »Hannah hat mir ein bisschen was erzählt, aber so richtig verstanden habe ich es nicht.«


  »Das Gestein im Innern kann deine Vorstellungskraft in unglaublicher Weise stärken. So sehr, dass es alles wahr werden lässt, was du dir erträumst.« Er schwieg einen Moment, ganz in dem Gefühl schwelgend, etwas Wunderbares erlebt zu haben. »Ich habe die göttliche Kraft gespürt, die von ihm ausging«, fuhr er, immer noch sichtlich beeindruckt, fort, wobei er auf seinen Kopf und sein Herz deutete. »Hier und hier.«


  »Und wie seid ihr am Ende hierhergekommen?«, wollte Tom wissen.


  »Wir haben es mit jeder Faser unseres Herzens gewollt«, erwiderte Gero so selbstverständlich, als ob es ein gängiges Procedere wäre, kraft eines simplen Wunschdenkens Ort und Zeit wechseln zu können. »Hannah, der Junge und ich. Denkst du, so etwas wäre noch einmal möglich, oder warum fragst du?«


  Tom hob eine Braue. »So in etwa. Ich frage mich gerade, ob das alles auch ohne Höhle und den passenden Stein möglich sein könnte. Aber du hast dir sicherlich nicht gewünscht, von einem Inquisitor verfolgt zu werden, oder doch?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Gero und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Erstens wärst du dann nicht hier, und zweitens könnte ich mir den Kerl und seine Bande ja auch wieder vom Hals wünschen.«


  »Hast du es denn schon mal versucht?« Tom sah ihn herausfordernd an.


  »Machst du Witze?« Gero wechselte einen raschen Blick mit Hannah, der Ähnliches im Kopf herumzugehen schien. »Ich bete unentwegt zu Gott, damit er mir hilft, eine Möglichkeit zu finden, diesen selbsternannten Inquisitor verschwinden zu lassen. Aber Lothars Tod war ziemlich real und neben Eberhards exakter Beschreibung vom Aussehen des Mannes ein weiteres Zeichen dafür, dass ich mir das alles nicht nur einbilde«, erklärte er bitter. »Und die sechs toten franzischen Söldner, die nun auf dem zukünftigen Forschungsgelände in einem Waldweiher vor sich hin modern, sprechen ebenfalls ihre eigene Sprache. Ich werde es garantiert nicht darauf ankommen lassen, mich nochmals auf meine Wünsche zu verlassen. Auf jeden Fall nicht, solange ich diesen Stein nicht selbst besitze.«


  Plötzlich wurde Tom hellhörig. »Denkst du, es gibt eine Chance, an dieses Gestein heranzukommen? Ich meine, ohne sich von franzischen Söldnern aufspießen zu lassen oder von Mameluken geköpft zu werden?«


  »Wie meinst du das?« Hannah schien wie aus einer Trance erwacht und sah ihn mit großen Augen an.


  »So, wie ich es sage«, erklärte Tom lapidar. »Wenn es diesen Stein in einem Kelch gibt, warum soll es an dessen Ursprungsort nicht um einiges mehr davon geben? Ich meine, wir haben uns darüber unterhalten. Es gibt doch dieses Gerücht über die Templer und die Bundeslade.« Sein durchdringender Blick wanderte zu Gero. »Was denkst du darüber? Glaubst du, dein Orden hat die Tafeln des Moses irgendwo gebunkert? Ich meine, irgendwo anders als auf dem Sinai oder im Lac d’Orient?«


  Gero schluckte nervös. »Jetzt fängst du auch noch davon an«, sagte er nur, obwohl er bereits ahnte, dass diese Vermutung gar nicht so weit hergeholt war. »Keine Ahnung«, murmelte er, plötzlich in sich gekehrt. »Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich dieses Geheimnis nicht mit dir oder irgendjemand anderem, der nicht eingeweiht ist, teilen. Ist das klar?«


  »Ich denke, es geht um deine Frau und das Kind?« Tom sah ihn verständnislos an. »Es könnte uns allen das Leben retten und uns darüber hinaus in die Lage versetzen, Lafour und seine Helfershelfer bei der Suche nach dieser ominösen Höhle aufzuhalten. Denn wie wir alle wissen, findet die größere Katastrophe nicht hier auf dieser unbedeutenden Burg statt, sondern fernab von hier in der Zukunft.«


  »Diese unbedeutende Burg, wie du sie nennst, ist meine Heimat«, raunte Gero verächtlich. »Und du scheinst zu vergessen, dass mir all das hier weit mehr am Herzen liegt als eine Zukunft, an der ich nicht teilhaben werde. Ich hätte gern mit Hannah im Hier und Jetzt ein neues Leben begonnen. Was in tausend Jahren passiert, ist mir dabei vollkommen gleichgültig. Es sei denn, sie und das Kind würden dort leben. Aber danach sieht es im Moment nicht aus.«


  »Ist das in Bezug auf die mögliche Existenz einer Bundeslade und deren Fähigkeiten nicht ein bisschen zu kurz gedacht? Selbst, wenn du diesen Inquisitor vertreiben oder irgendwo aussitzen könntest. Was, wenn in dreißig Jahren die Pest ausbricht?« Tom sah ihn verständnislos an. »Wäre es nicht besser, nach dieser ominösen Lade und deren Inhalt zu suchen, damit wir vielleicht doch von hier verschwinden können?«


  »Wir werden einen Weg finden, dem Schwarzen Tod zu entgehen«, gab Gero entschlossen zurück. »Wir wissen mit unseren Erfahrungen aus der Zukunft weitaus mehr als die anderen. Vielleicht gelingt es uns sogar, diese Katastrophe zu verhindern.«


  »Meinst du nicht, du überschätzt dich da ein bisschen?« Tom bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Bisher gab es keinerlei Hinweise darauf, ob sich der Ablauf der Geschichte ändern lässt.«


  »Und wenn schon«, widersprach ihm Gero. »Was bleibt uns weiter übrig, als alles in unserer Macht Stehende zu versuchen, zumal das Haupt ja nun nicht mehr zu funktionieren scheint und ich vom Verbleib der Lade nichts weiß.«


  Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür, die Gero vorsichtshalber verschlossen hatte. »Wer da?«, fragte er hart.


  »Ich bin es, Eberhard.« Es klang dringend.


  »Schnell, pack die Sachen zusammen«, befahl er Tom. »Moment! Ich komme gleich!«


  Tom stopfte die Pistole und die Medikamente in den Rucksack. Hannah half ihm dabei, während er in Windeseile die Einzelteile des Servers zusammenmontierte und ihn zum Schluss im Rucksack verschwinden ließ. Gerade noch rechtzeitig, bevor Eberhard vor der Tür vollends die Nerven verlor.


  »Bist du von Sinnen?«, herrschte er Gero an. »Wieso schließt du dich denn hier ein?«


  Gero rang für einen Moment nach Worten, doch Eberhard ließ ihn erst gar nicht erst ausreden.


  »Ihr müsst hier verschwinden«, keuchte er. »Sofort!«


  »Was soll das heißen?«, herrschte Gero zurück, der sich inzwischen wieder gefasst hatte.


  »Ulrich ist gerade mit den anderen aus Trier zurückgekehrt. Er sagte, dass man nun offiziell nach dir fahndet und die Truppen des Erzbischofs so gut wie vor der Tür stehen.«


  »Wissen sie von den sechs toten Söldnern?« Gero packte seinen Bruder am Kragen und rüttelte ihn unsanft, als er nicht sofort antwortete.


  »Nein, aber das ist nun auch schon egal«, krächzte Eberhard, während er sich unwirsch aus Geros Griff befreite und nach Atem rang. »Dein Inquisitor hat anscheinend mehr Macht als der Erzbischof selbst. Wer auch immer ihm diese verliehen hat. Es kann höchstens noch ein paar Stunden dauern, bis sie hier sind und deine Auslieferung verlangen.«
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  Gero bewahrte trotz allem Ruhe und organisierte ihre Abreise.


  Er entschied, welche Pferde sie nahmen, verstaute Geld und Papiere in verschiedenen Satteltaschen und versorgte Tom, der mit nichts außer einem Rucksack und einem Bademantel hierhergekommen war, mit wetterfester Kleidung. Wie er selbst trug er anschließend ein leichtes Kettenhemd, Stiefel und Waffen, die keine Rückschlüsse auf die Breydenbacher zuließen und ihm ein gewisses Maß an Verteidigung ermöglichten, auch wenn Tom weder mit einem Parierdolch noch mit einem Schwert umgehen konnte. Für eine entsprechende Unterweisung hatten sie beim besten Willen keine Zeit mehr. Ganz abgesehen davon, dass Gero dem verhassten Maleficus die Sachen am liebsten wieder abgenommen hätte, weil er wegen der mangelnden Bequemlichkeit bereits beim Umschnallen des Schwertgurtes geflucht hatte.


  Gero selbst hatte weder auf Atlas, seinen treuen Hengst, noch auf seinen Anderthalbhänder verzichtet. Es war alles, was von seiner glorreichen Vergangenheit übriggeblieben war, und er würde beides nutzen, um Hannah und Matthäus mit seinem Leben zu verteidigen, wenn notwendig bis auf den letzten Tropfen Blut.


  Hannah wusste immer noch nicht, wie sie die Gefahr, die von diesem Inquisitor ausging, einschätzen sollte. Ob es tatsächlich nötig war, Hals über Kopf zu fliehen, oder es nicht vielleicht doch möglich gewesen wäre, sich vorübergehend nach Waldenstein zurückzuziehen. Doch Geros Entschlossenheit wollte sie nicht widersprechen. Er konnte die Umstände nun mal weitaus besser einschätzen als sie. Jutta von Breydenbach erlitt beinahe einen Zusammenbruch, als sie von der Bedrohung und ihrem Vorhaben erfuhr. Unter Tränen packte sie für Hannah ein paar wärmende Kleider zusammen und einen mit Eichhörnchenfell gefütterten Wollmantel, den sie ihrem eigenen Fundus entnahm. »Der wird dich auch bei Wind und Kälte warmhalten«, versicherte sie Hannah mit rotverweinten Augen und zugeschwollener Nase. »Der Wollstoff hält sogar einem längeren Regen stand.« Danach hatte sie Hannah zum Burghof begleitet, wo bereits eine gutmütige braune Kaltblutstute mit einer schwarzen Mähne auf sie wartete, die Matthäus für sie gesattelt hatte und die sie erst einmal geritten hatte. Amra, wie das Tier genannt wurde, musste ihr mit seinem breiten Rücken nun auf unbestimmte Zeit die Heimat ersetzen.


  Bevor sie aufbrachen, kam Geros Mutter noch einmal herbeigeeilt und gab ihr ein Säckchen mit Medizin, das die Kräuterfrau zusammengestellt hatte, und ein weiteres Paar Stiefel in einem geschnürten Ledersack, den Gero am Sattel befestigte. Jutta hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken, was Gero mehr mitnahm, als er zugeben wollte. Seine Miene war regelrecht versteinert, und Hannah sah, wie er schluckte, um sich Sorge und Trauer nicht anmerken zu lassen. Wie gern hätte sie ihn und seine Familie getröstet. Doch alles, was ihr einfiel, wären nur hohle Phrasen gewesen. Sein Vater hatte derweil mit zittriger Hand die Pergamente beschriftet, die ihnen freies Geleit den Rhein hinauf bis nach Flandern garantieren sollten. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, zum Abschied in nächtlicher Stunde höchstpersönlich auf dem Burghof zu erscheinen. Wobei auch er seine Tränen nicht zurückhalten konnte.


  Gero überflog im Licht einer Fackel rasch die Papiere und überprüfte, ob alles in Ordnung war. Danach umarmte er Vater und Mutter und sogar seinen Bruder, obwohl der dastand wie eine Marmorsäule und die Umarmung nur halbherzig erwiderte.


  »Wenigstens unsere Identitäten sind mit den Urkunden der Gräfin gesichert«, stellte Gero zum Abschied noch einmal beruhigt fest. »So kann niemand Rückschlüsse auf unsere wahre Herkunft ziehen.« Mattes wusste noch gar nichts von seinem Glück, dass er zukünftig als Geros Sohn gelten würde. Nichts auf den Papieren ließ auf eine Verbindung zu den Breydenbachern schließen. Einzig Tom war das Problem, das Richard dadurch gelöst hatte, indem er ihm kurzfristig eine Urkunde als Leibeigener ausstellte, die Gero mit seinem neuen Namen als sein Besitzer unterzeichnet hatte.


  Alles musste rasend schnell und möglichst geheim vor sich gehen. Mattes durfte sich noch nicht einmal mehr von Gesa verabschieden. Entsprechend resigniert ließ der Junge den Kopf hängen.


  Einzig Tom hatte keine Meinung zu dem, was hier gerade geschah. Er saß auf seinem stattlichen dunkelbraunen Zelter und kämpfte mit den Zügeln wie eine Marionette, bei der sich die Fäden verheddert hatten. Gero, der sich denken konnte, was auf ihn zukam, wenn Tom nicht schnellstens lernte, das Tier zu beherrschen, schüttelte missmutig den Kopf. Er war davon ausgegangen, dass der Mann aus der Zukunft sich wenigstens sicher im Sattel halten konnte. Immerhin hatte Hannah in ihrer Zeit ein eigenes Pferd besessen. Doch dafür hatte Tom sich anscheinend nicht interessiert. Es war beinahe bemitleidenswert, wie er sich an den Vorderzwiesel seines ausladenden Rittersattels klammerte und seine Augen sich in Panik weiteten, während das Tier sich durchaus moderat in Bewegung setzte.


  Hannah warf, nachdem auch sie sich noch einmal von Geros Familie verabschiedet hatte, einen letzten Blick zurück, als sie im Schein der lodernden Feuerkörbe und zweier Fackeln, die Gero und Mattes trugen, das Burgtor passierten. Richard und Jutta standen mit Eberhard im Hof und blickten ihnen nach, froh darüber, dass es den meisten Burgbewohnern zu entgehen schien, was hier gerade geschah. Nur zwei eingeweihte Wachleute, die außerplanmäßig mit einem rasselnden Kettengeräusch das Burgtor hochfahren ließen, salutierten vor Gero zum Abschied.


  »Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich euch«, hatte Hannah Geros Eltern zum Abschied versichert und in Wahrheit darauf gehofft, dass, wenn es eine Möglichkeit gab, in die Zukunft zu reisen, es auch möglich sein würde, hierher zurückzukehren.


  »Wo willst du denn mit uns hin?« Gero konnte Hannahs Unsicherheit bei dieser Frage verstehen, kurz nachdem er mit ihr und seinen beiden anderen Begleitern den originären Handelsweg verlassen hatte und mit ihnen querfeldein durch den Wald ritt.


  »Das werde ich euch spätestens dann erklären, wenn wir die erste Etappe erreicht haben«, erwiderte er ruhig. »Ich hoffe, du hast Verständnis dafür, dass ich dir unser Ziel jetzt noch nicht nennen kann, sondern erst, wenn wir dort sind.«


  »Hauptsache, du kennst den Weg«, erwiderte sie resigniert.


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, versuchte er sie zu beruhigen. Er konnte es ihr nicht sagen, jedenfalls jetzt noch nicht, weil er nicht nur um ihre Sicherheit fürchtete, sondern auch um die der fraglichen Brüder in Köln, die er aufgrund von Wintrichs Hinweis zu seinem ersten Ziel erklärt hatte. Er konnte es nicht riskieren, falls Hugos Männer ihnen unterwegs in die Quere kamen und sie erwischten, dass Hannah und die anderen unter der Folter Informationen preisgaben, die ihnen anschließend nur noch härtere Qualen bescheren würden.


  »Verlass dich auf mich«, sagte er nur, »ich weiß, was ich tue.«


  Während er in fast völliger Finsternis im Schein der brennenden Fackel neben ihr her ritt, führte er Atlas so dicht an ihre Stute heran, dass er Hannah für einen kurzen Moment beruhigend über den Rücken streicheln konnte. »Wir reiten zunächst über Maria Laach in Richtung Brysich«, erklärte er vage. »Von dort aus geht es weiter nach Norden.«


  Hannah verzichtete auf einen Protest. Er hatte sicher seine Gründe, warum er sich so nebulös ausdrückte, und im Grunde war es auch egal. Sie kannte sich hier sowieso nirgends aus. Ob sie nach Norden oder Süden ritten war so ziemlich das Gleiche. Sie konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah. Sie hatten nur eine knappe halbe Stunde gehabt, um sich auf die Flucht vorzubereiten. Er hatte sich nicht einmal vernünftig von seinen Eltern verabschieden können und wusste nicht, ob er sie jemals lebend wiedersehen würde. Dazu kam die Angst, was weiter mit ihnen geschehen würde. Für Hannah war außerdem nicht sicher, welche Rolle sein Bruder in der Sache spielte. Vielleicht war Gero auch deshalb so zurückhaltend, was die Beschreibung ihres endgültigen Ziels betraf. Nach allem, was sie gehört und gesehen hatte, traute sie Eberhard durchaus zu, dass er einen Pakt mit den falschen Leuten einging, indem er behauptete, mit der ganzen Sache nichts zu tun zu haben, und die Verfolger erst auf ihre Fährte führte. Aber mit solchen Gedanken wollte sie Gero nicht unnötig belasten.


  Er deutete mit einer knappen Geste seiner brennenden Fackel in den dunklen Wald hinein. »Das ist der schnellste Weg, um das Einzugsgebiet des Erzbischofs von Trier zu verlassen. Haben wir diese Grenze erst einmal überschritten, können dessen Söldner keinen Einfluss mehr ausüben.«


  »Aber wäre es nicht besser, direkt Richtung Flandern zu reiten?«, fragte Hannah überrascht. »Ich dachte, vielleicht wollen wir zu Johan van Elk? Schließlich hat er uns nicht ohne Grund vor ein paar Wochen eine Depesche zukommen lassen und uns eingeladen, ihn zu besuchen. Hast du nicht gesagt, du hättest ihm einen Boten mit einer Antwort geschickt? Oder irre ich mich da?«


  »Das habe ich«, erwiderte er leise. »Aber bevor wir Johan aufsuchen, muss ich noch jemand anderen treffen.«


  »Und der wäre?«, fragte sie zaghaft, von plötzlicher Furcht getrieben, er könne irgendeinen verrückten Plan verfolgen, mit dem er sich nur noch in größere Gefahr brachte.


  »Zunächst müssen wir nach Bonn«, antwortete er und ließsich damit nun doch ein wenig mehr entlocken als noch zuvor.


  »Bonn?« Tom, der mit einem Ohr zugehört hatte, brachte es tatsächlich fertig, sich trotz massiver Gleichgewichtsprobleme im Sattel an ihrem Gespräch zu beteiligen. »Mal sehen, ob ich die Straße finde, wo meine Wohnung steht.«


  »Ich bin mir sicher, du wirst dort nichts wiedererkennen«, erklärte ihm Hannah. »Diese Erfahrung habe ich bereits machen dürfen, als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin.«


  »Dann hat er wenigstens einen Eindruck davon, wie es mir ergangen ist, als ich in eure Zeit gekommen bin«, fügte Gero ein wenig sarkastisch hinzu.


  »Mit dem Unterschied, dass es bei dir ein Aufstieg war und bei mir ein Abstieg werden wird«, entgegnete Tom bissig.


  »Ganz wie man’s nimmt!«, knurrte Gero und schnalzte mit der Zunge, woraufhin Atlas in einen leichten Trab verfiel, dem sich die restlichen Tiere anpassten. Was Tom augenblicklich die Sprache verschlug, weil er sich darauf konzentrieren musste, nicht aus dem Sattel zu fallen. Himmel noch mal, dachte Hannah, wie sollte das mit den beiden weitergehen?


  Sie waren schon eine Weile geritten, als Mattes nach einer Pause verlangte, weil ihn ein drängendes Bedürfnis plagte. Obwohl Gero der Meinung war, dass es zu früh war, um eine Rast einzulegen, machten sie schließlich halt.


  »Beeil dich wenigstens«, rief er Mattes zu, während er die Fackel an Hannah gab und mit einer Hand am Schwert die Umgebung inspizierte. Erst danach gab er Mattes ein Zeichen, dass er absteigen durfte. Der Junge führte seinen schwarzen Hengst und die kleine, braune Stute, die ihnen als Packpferd diente, zu einem Baum und band die Zügel um einen Ast. Dann schlug er sich in die Büsche.


  Es raschelte ein paarmal in der Dunkelheit. »Gibt es hier Wölfe?«, fragte Tom leicht beunruhigt.


  »Natürlich«, antwortete Gero mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme, die Hannah nicht entging. »Und Bären, Wisente, Auerochsen, Luchse und was sie sonst noch alles in eurer Zeit ausgerottet haben. Aber die Gegenwart dieser Tiere würde durch die Unruhe der Pferde angezeigt. Sie wittern die Gefahr viel eher als ein Mensch.«


  Ein plötzliches Knacken, ein dumpfer Aufprall und ein unterdrückter Aufschrei ließ nicht nur die Pferde, sondern auch Hannah und Tom zusammenfahren.


  Fast zeitgleich sprang Gero aus dem Sattel und riss Hannah die Fackel aus der Hand, dann rannte er mit zusätzlich gezogenem Schwert in Richtung des Jungen. Kaum bei den Pferden angekommen, stieß er einen unflätigen Fluch aus. »Himmel, Arsch und zugenäht! Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  Hannah stellte sich in die Steigbügel, um mehr sehen zu können, und bemerkte, dass Gero und der Junge nicht mehr allein im Lichtkegel des Feuers standen.


  »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie und starrte das braunhaarige Mädchen an, das nun völlig verdattert neben Gero und Mattes auftauchte. Die Kleine trug ein grobgewebtes braunes Kleid und einen beigefarbenen Kapuzenmantel, was beides zusammengenommen ihre zierliche Gestalt ein wenig fülliger erscheinen ließ. Ihre dünnen Arme hielt sie eng um den mageren Leib geschlungen. Sie zitterte, ob vor Kälte oder vor Angst vermochte Hannah nicht zu sagen.


  »Gesa?« Die Kleine nickte kaum merklich mit gesenktem Kopf und wagte es nicht, Gero ins Gesicht zu schauen.


  »Wie kommt sie hierher?«, fragte Hannah, an Matthäus gerichtet. Doch er blieb ebenso stumm wie das Mädchen und schaute zu Boden, was kein Wunder war, denn Gero stand breitbeinig vor den beiden, noch immer das Schwert in der Hand und mit einem solch zornigen Gesicht, dass die beiden Teenager es mit der Angst zu tun bekamen.


  »Ihr seid wohl verrückt geworden!«, polterte er. »Was hat die Kleine hier zu suchen?«


  Gesa begann unvermittelt zu weinen. Mattes legte schützend einen Arm um sie und erwiderte nun mutig Geros vernichtenden Blick.


  »Ich konnte sie nicht zurücklassen«, sagte er.


  »Was soll das heißen?«, fragte Gero, der kurz davor zu sein schien, sich zu vergessen. Hannah ging beim Anblick der bibbernden Jugendlichen das Herz auf.


  »Gero«, sagte sie mit beschwichtigender Stimme und ließ sich von ihrer Stute gleiten. »Lass ihn doch erst mal erzählen.« Schon war sie bei ihm und hielt ihn an der Schulter zurück, weil sie fürchtete, er könnte Mattes in seiner Rage eine mehr als heftige Ohrfeige verpassen. Er war kein Mann, der schnell handgreiflich wurde, aber er konnte ganz schön wütend werden, wenn man ihn hinterging. Eine ähnliche Situation hatte sie bei ihrer Flucht nach Franzien erlebt, als sie Mattes in einem Zwischenboden ihres Planwagens mitgeschmuggelt hatte.


  »Sie kann nicht auf der Burg bleiben«, rechtfertigte sich Mattes. »Sie hat mitbekommen, dass Tom ein Maleficus ist, und ich konnte es ihr nicht ausreden. Ich hatte Angst, sie würde sich verplappern und gefoltert werden, wenn die Truppen des Erzbischofs auf die Burg kommen und herausfinden, dass sie etwas weiß.«


  »Mich würde interessieren, wo sich Gesa die ganze Zeit über verborgen hat«, fragte Hannah und versuchte damit, die Debatte in eine andere Richtung zu führen.


  »Sie war auf dem Packpferd«, rückte Mattes kleinlaut heraus. »Ich habe sie in eine Decke eingewickelt und bäuchlings zwischen den Packtaschen festgeschnürt. Sie kann nichts dafür.«


  »Oje«, meinte Hannah und blickte auf die Kleine hinab. »Wenigstens scheint sie den Transport halbwegs gut überstanden zu haben.«


  »Und was soll ich jetzt mit euch machen?« Geros Stimme klang heiser vor Zorn. »Sie kann nicht allein zurückreiten, aber ebenso wenig mit uns kommen. Nicht nur, weil sie Geld kostet und keine Papiere hat, sondern auch, weil ihre Mutter vor Sorge vergehen wird, wenn sie nicht zur Burg zurückkehrt. Also, was in Herrgotts Namen schlägst du vor?«


  »Ich weiß es nicht«, stammelte Mattes unglücklich.


  »Komm her, Mädchen«, forderte Gero die Kleine auf, wobei Gesa sich regelrecht hinter Mattes versteckte.


  »Sie fürchtet sich vor dir«, erklärte Hannah überflüssigerweise und streckte die Arme nach dem Mädchen aus. »Komm zu mir, Gesa. Er wird dir nichts tun«, fügte sie hinzu und hoffte, dass sie damit recht behielt. Mit einem freundlichen Lächeln ermunterte sie das Mädchen, sich von Mattes zu lösen und ihrer Einladung zu folgen.


  Während Gero verständnislos den Kopf schüttelte, löste sich die Kleine aus Mattes’ Umarmung und lief in einem Bogen an Gero vorbei direkt in Hannahs rettende Arme. »Alles wird gut, das verspreche ich dir.«


  Wutschnaubend drehte Gero sich zu ihnen um. »Vor mir braucht niemand Angst zu haben«, erklärte er beinah beleidigt mit Blick auf das zitternde Kind.


  »Ach«, erwiderte Hannah und zog eine Braue hoch. »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Schade, dass wir keinen Spiegel haben. Du müsstest dich mal sehen, du siehst aus wie ein wütender Stier. Sieh dir an, wie sie zittert.«


  »Es tut mir leid«, wandte Gero sich an das Mädchen. »Ich will nur wissen, mit wem sie über unsere Abreise und das, was zuvor passiert ist, gesprochen hat.«


  Anstatt eine Antwort abzuwarten, blickte er zu Mattes und erhob drohend die Fackel. »Und wir beide sind auch noch nicht fertig, darauf kannst du dich verlassen. Du hast Gesa in große Gefahr gebracht. Auf der Burg wäre sie in jedem Fall besser aufgehoben gewesen.«


  »Ja, Herr«, murmelte Mattes mit gesenktem Kopf. Er stand da wie ein Häufchen Elend, und Hannah hätte am liebsten auch ihn zu sich gerufen. Doch Gero stand groß und bedrohlich zwischen ihnen und erweckte nicht den Eindruck, Mattes in die schützenden Arme von Hannah fliehen lassen zu wollen.


  »Und jetzt zu dir, kleines Fräulein«, raunte er düster, und sein strenger Blick traf erneut das Mädchen, das sich noch immer fest in Hannahs Arme schmiegte.


  »Wer weiß davon, dass du mit uns geritten bist?«


  »N…n…niemand«, stotterte sie kaum hörbar. »Noch nicht einmal meine Mutter«, fügte sie hinzu und schluchzte auf. »Mattes meinte«, fuhr sie mit weinerlicher Stimme fort, »ich könnte doch als Zofe für Euer Weib mitreisen. So könnten wir zusammenbleiben. Und ich wollte ihn nicht verlieren und doch auch so gern etwas von der Welt sehen.« Nun verlor sie endgültig die Fassung und schluchzte unkontrolliert drauflos. Hannah beobachtete, wie Gero vergeblich versuchte, seine strenge Haltung aufrechtzuerhalten, was ihm jedoch nicht gelang.


  »Verdammt!«, fluchte er leise und wandte sich ab. »Als ob es nicht reichen würde, auf der Flucht zu sein. Nun müssen wir uns neben einem nichtsnutzigen Trottel auch noch mit einer kleinen Klatschbase belasten, der nichts Besseres einfällt, als mit meinem Knappen auf Wanderschaft zu gehen.«


  Tom hatte glücklicherweise nicht alles verstanden. Entsprechend gleichgültig saß er auf seinem Pferd und beobachtete die Szene stumm. Hannah hatte keine Ahnung, was ihm gerade durch den Kopf ging. Vielleicht dachte er an Paul unddass er besser bei seinem Freund und Kollegen geblieben wäre, anstatt sich unvermittelt in einem düsteren Urwald wiederzufinden,dessen Gefahren er nicht einzuschätzen vermochte.


  »Wie wäre es, wenn wir uns nun alle zusammenreißen und einfach weiterreiten?«, schlug Hannah diplomatisch vor.


  Ohne Geros Einverständnis abzuwarten, sauste Mattes zu den Pferden und löste deren Zügel von den Ästen. Auch Gesa entspannte sich und schnappte nach Luft.


  Gero stieß einen resignierten Laut aus. »Na schön«, sagte er und übergab die Fackel an Tom, der sie klaglos entgegennahm.


  »Aufsitzen«, befahl er und mit Blick auf Gesa: »Mattes soll dir seinen warmen Umhang aus der Satteltasche geben. Du reitest mit ihm.«


  »Wirklich?« Ihr herzförmiges Gesicht, das Hannah eben noch so bleich und elend erschienen war, glühte unvermittelt vor Aufregung, und auch Mattes war die Erleichterung über diesen Ausgang der Geschichte durchaus anzusehen.


  »Wehe dir, du jammerst laut«, stutzte Gero sie noch einmal zurecht. »Und falls in Gegenwart von Fremden irgendein Wort über deine Lippen kommt, was unsere Reise und unsere Herkunft betrifft, schneide ich dir eigenhändig die Zunge heraus, verstanden?«


  »Gero, wie kannst du der Kleinen solche Angst einjagen?« Hannah sah ihn verständnislos an.


  »Was?«, blaffte er ärgerlich. »Besser ich tue es als unsere Verfolger.«


  Hannah schüttelte den Kopf. In manchen Situationen war es zwecklos, Gero von zukünftigen Erziehungsmethoden zu überzeugen.


  Mit einem Lächeln beobachtete sie, wie die Kleine hinter Mattes auf den Sattel kletterte und sich, in einen viel zu großen Umhang gekleidet, glücklich an ihn schmiegte. Mattes versuchte hingegen, möglichst ernst und verantwortungsvoll dreinzublicken, als er seinen Hengst und das Packpferd hinter sich in Trab brachte.


  Sie ritten die halbe Nacht, Gero immer voran, durch unwegsames Gelände. Er hatte Augen wie ein Luchs, mit denen er, so schien es, sogar in der Dunkelheit sehen konnte. Darüber hinaus besaß er ein unglaublich gutes Gehör, das Tiergeräusche von menschlichen Geräuschen unterscheiden konnte. Außerdem war er der Einzige, der in der Lage war, sie zu verteidigen, falls sich ihnen jemand entgegenstellte. Tom war von ihm dazu verdonnert worden, den in Templerkreisen sogenannten Nachtrab zu bilden. Obwohl er wahrscheinlich viel zu sehr damit beschäftigt war, sich selbst auf dem Pferd zu halten, als sich um etwaige Verfolger zu kümmern.


  »Müssen wir unbedingt nachts reiten?«, fragte er Hannah, als er unvermittelt zu ihr aufschloss. »Ich meine, bei Tag können wir doch den Weg viel besser sehen.«


  »Der Vorteil dieser nächtlichen Reise ist«, erklärte ihm Hannah, »dass uns keine habgierigen Zöllner auflauern, solange es dunkel ist. Dafür steigt die Gefahr, von Gesindel überfallen zu werden, je einsamer die Gegend ist, die wir durchqueren.« Sie dachte an ihr Erlebnis in der Nähe der Genovevaburg, als Gero einem Angreifer die Hand abgehackt hatte. Später war der Mann von Geros Onkel und seinen Männern gefasst und getötet worden.


  »Mach dir keine unnötigen Sorgen, Maleficus«, neckte Gero ihn, indem er sich zu ihnen umdrehte. »Alles Wertvolle, das wir besitzen, den defekten Server mitinbegriffen, habe ich in meinen Satteltaschen deponiert. Sollte ein Dieb auch nur einen begehrlichen Blick darauf werfen, wird er es mit seinem Leben bezahlen.«


  Gero war bestens gerüstet und würde seine barbarisch klingende Ankündigung, ohne zu zögern, in die Tat umsetzen, falls es nötig werden sollte. Neben einem Schwert und einem Morgenstern hatte er einen Helm und einen Schild ohne verräterisches Wappen am Sattel festgeschnallt. Eine Aufmachung, die harmloses Gesindel auf jeden Fall auf Abstand halten würde. Für gefährliche Angreifer hatte der Junge eine Armbrust im Gepäck, die als Fernwaffe nicht zu verachten war.


  An Tom erschien Hannah das Schwert eher wie eine Attrappe, obwohl es scharf genug war, ein Haar zu spalten. Sie selbst besaß zumindest einen Dolch, den sie seitlich im Stiefel trug und mit dem sie leidlich umgehen konnte.


  Tom schien sich mit Geros Erklärung zufriedenzugeben, und so kehrte bis auf das Schnauben der Pferde bald wieder Ruhe ein. Hannah spürte, wie sie langsam müde wurde, je mehr es auf den Morgen zuging. Ihr Sattel war weich gepolstert, und ihre Stute marschierte indessen in leichtem Trab brav voran, als ob sie magisch von Atlas’ dickem, grauweiß getupftem Hintern und seinem prachtvollen Schweif angezogen würde, der ganz in der Tradition der Ritterpferde in einem mit Ornamenten verzierten Schweifriemen steckte.


  Wenigstens regnete es nicht, dachte sie und versuchte sich zu entspannen. Gero, dem das nicht entgangen war, ritt neben sie und fixierte zwei hölzerne Bügel an ihrem Sattel, die seitlich eingehakt wurden und verhinderten, dass sie herausfiel. Dann band er den Leitzügel ihres Pferdes an seinem Sattel fest.


  »Schlaf ein bisschen, wenn du müde bist«, riet er ihr.


  Hannah schreckte regelrecht hoch, als sie sich bei Sonnenaufgang den Stadtmauern von Bonn näherten, deren schemenhafte Silhouette aus dem Frühnebel herausragte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Gero, der dicht neben ihr ritt und ihre Stute am Zügel führte, während Hannah sich gähnend den völlig verspannten Nacken rieb. Sie war tatsächlich eingenickt und hatte die ganze Zeit über im Sattel geschlafen.


  Auf seiner Stirn bildeten sich ein paar Sorgenfalten, als sie einen kleinen Seufzer von sich gab.


  »Gut, mir geht es gut«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Das Kind hat sich die ganze Zeit kaum bewegt, wahrscheinlich, weil ihm das Schaukeln des Pferderückens gefällt.«


  »Ich bin todmüde, mir tut der Hintern weh, und ich habe Hunger«, maulte Tom mit einem gequälten Blick, als Gero den Rest der Mannschaft inspizierte. Gesa war hinter Mattes eingeschlafen. Der Junge hatte sie mit einem Gürtel fixiert, damit sie nicht runterfiel. Verträumt rieb sie sich die Augen, als sie die fremde Stadt vor sich sah. »Wo sind wir?«, murmelte sie.


  »Bonn«, klärte Gero sie kurzerhand auf. »In der Stadt suchen wir uns eine Schänke, in der wir was Warmes zu essen bekommen. Von dort aus fahren wir weiter mit dem Schiff nach Norden. Währenddessen könnt ihr eine Weile schlafen.«


  »Ich bin noch nie mit einem Schiff gereist.« Plötzlich war Gesa putzmunter. »Wie wunderbar!« Doch dann verstummte sie unmittelbar und deutete verunsichert zu den Stadtmauern hin. »Was ist das?«


  Dass die Wunder auf dieser Reise ihre Grenzen hatten, konnte Hannah erkennen, als sie mit einem raschen Blick dem Fingerzeig des Mädchens folgte und dabei auf einen hölzernen Ausleger stieß, der die Stadtmauer überragte und von dem zwei Eisenkäfige an Ketten herabhingen. Bei näherer Betrachtung hockten zwei fast kahlgenagte Skelette darin, denen die ehemaligen Kleider in verblassten Fetzen herabhingen.


  »Jesus!«, kreischte Tom, der normalerweise nicht zu religiösen Ausbrüchen neigte. »Was ist denn das? Das sieht ja aus wie in der Geisterbahn. Sag nur, die sind echt?«


  »Das sind irgendwelche Gesetzlosen«, antwortete Gero mit einer eigentümlichen Selbstverständlichkeit, als ob der Anblick der von Regen und Sonne gebleichten Knochen die normalste Sache der Welt wäre. Nichtsdestotrotz bekreuzigte er sich und sprach ein schnelles Gebet. »Die müssen schon länger dort sitzen«, fügte er erhellend hinzu, als ob die Dauer des Aufenthaltes der Unseligen in diesen Käfigen irgendeinen Unterschied machen würde.


  »Wie können Menschen so etwas nur tun, geschweige denn diesen Anblick ertragen?« Tom setzte eine zutiefst erschütterte Miene auf. »Was sollen denn die Kinder denken?« Sein Blick ruhte auf Gesa, die durchaus schockiert wirkte. Ein Beweis dafür, dass man Derartiges auf der Breydenburg üblicherweise nicht zu sehen bekam.


  »Das waren Verbrecher«, erklärte Gero im Ton eines Lehrmeisters. »Ich möchte wetten, sie haben jemanden ausgeraubt und ihn dann getötet. Man hat sie dort hingehängt, damit sie über ihre Taten nachdenken, so lange, bis ihnen die Rabenvögel das sündige Fleisch von den Knochen picken. Es ist eine Mahnung an alle, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten«, fügte er mit ernster Miene hinzu.


  »Solche wie du und dein Bruder?«, befand Tom zweifelnd.


  Gero warf ihm einen warnenden Blick zu. »Pass auf, was du redest!«, zischte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Mädchens. »Ansonsten sitzt du als Erster dort drin, weil die Kleine uns bei nächster Gelegenheit an den Büttel verrät.«


  Gesa war mit einem Mal ganz still. »Ich habe Angst«, sagte sie leise.


  »Schau nicht hin«, empfahl Hannah. Das Mädchen versteckte sein Gesicht an Mattes’ Schulter, der längst den Kopf aus seinem grobgewebten Kapuzenumhang herausgestreckt hatte und die Käfige mit wachsender Neugier inspizierte.


  Tom war total aus dem Häuschen. »Da wollen wir doch jetzt nicht reingehen, oder?«, ereiferte er sich und deutete auf das halbvergitterte Stadttor.


  »Was ist, wenn sie mit uns dasselbe anstellen?«


  »Wir müssen da rein«, widersprach ihm Gero. »Schließlich wollen wir etwas zu essen haben und das nächste Schiff den Rhein runter nehmen.«


  »Willkommen in Coldblood City!«, tönte Tom mit einem fatalistischen Unterton in der Stimme, als sie sich, ihr Ziel fest vor Augen, erneut in Bewegung setzten. »Was sind das nur alles für kranke Gehirne?«, krächzte er außer sich vor Entsetzen, als sie sich in eine lange Schlange aus bäuerlichen Karren vor dem Stadttor einreihten, deren Besitzer von den Skeletten in den Käfigen, die nun über ihnen baumelten, kaum noch Notiz nahmen.


  Hannah seufzte entnervt, wobei sie es tunlichst vermied, zu den Toten hinaufzuschauen.


  »Und du findest in Ordnung, was hier passiert?«, blaffte Tom in ihre Richtung.


  »Nein, natürlich nicht«, stellte sie klar. »Aber es gehört nun mal in diese Zeit wie der elektrische Stuhl oder die Todesspritze nach Amerika, die ja beide selbst in unserer vermeintlich zivilisierteren Epoche zum Einsatz kommen. Von Ländern, in denen immer noch Köpfe und Hände abgehackt und Frauen gesteinigt werden, ganz zu schweigen. Auch da frage ich mich, wie zivilisierte Menschen so etwas zulassen können.«


  Gero schnaubte verdrossen, während Tom noch immer den Kopf schüttelte.


  »Unfassbar«, raunte er, und seine Miene drückte nichts anderes als geballte Abscheu aus. »Ich hätte nie vermutet, dass die Stadt meiner unbeschwerten Studienzeit sich im Mittelalter in ein Gruselkabinett verwandelt!«


  »Was hast du erwartet?«, fuhr Gero ihn schroff an. »Den Posttower?«


  »Gero«, ermahnte Hannah ihn, »Tom benötigt ein bisschen Zeit, um das alles zu verdauen. Er ist mindestens so fremd hier, wie du es in unserer Welt warst.«


  »Tut mir leid«, sagte er knapp. »Je eher er sich an diese – wie er sagt – barbarischen Zustände gewöhnt, umso weniger laufen wir Gefahr, unangenehm mit ihm aufzufallen.«


  »Schon gut«, fiel Tom ihm ins Wort und warf Hannah einen genervten Blick zu. »Er will sich rächen. Auge um Auge, Zahn um Zahn«, höhnte er und warf Gero einen sarkastischen Blick zu. »Als dein Leibeigener werde ich mich wahrscheinlich noch an ganz andere Überraschungen gewöhnen müssen.«


  Unangenehm berührt registrierte Tom im nächsten Moment eine Ansammlung von Bettlern mit entstellten Gesichtern und verkrüppelten Körpern, die inmitten der wartenden Passanten zwischen Pferden und Wagen vor dem Stadttor ausharrten. Hinkend, stinkend und fluchend bahnten sich manche von ihnen ihren Weg durch die Menge. Pockennarbig oder übersät mit Geschwüren. Dabei trugen viele von ihnen klimpernde Marken an ihrer heruntergekommenen Kleidung, die im Gegensatz zu ihren Trägern so blank geputzt waren, dass sich die Morgensonne darin spiegelte. Doch anstatt diesen Menschen auszuweichen, schienen die bürgerlich gekleideten Bauern und Händler geradezu erpicht darauf, ihnen Geld und Waren zuzustecken, nur um sie danach anfassen zu dürfen und von ihnen gesegnet zu werden.


  »Was sind denn das für Typen?«, fragte Tom. »Und warum sind sie entgegen ihrem abstoßenden Äußeren und dem Gestank, den sie verbreiten, so beliebt?«


  »Pilger«, beantwortete ihm Gero die Frage. »Sie haben verschiedene Wallfahrtsorte besucht, wie man an den Marken erkennen kann, und die Leute glauben, sie bekommen etwas von dem Segen ab, den sie mit sich führen, wenn sie ihnen Almosen geben und ihre Kleider berühren.«


  »Das ist doch purer Aberglaube«, erwiderte Tom mit dem ihm üblicherweise fehlenden Feingefühl. »Auf diese Weise übertragen sich Infektionskrankheiten um einiges schneller. Aber gut, das können sie ja nicht wissen. Eigentlich wäre es deine Aufgabe«, meinte er zu Gero, »die Leute hier aufzuklären.«


  »Um danach in einem solchen Käfig zu hängen?« Gero schaute ihn spöttisch von der Seite an. »Du kannst es gern versuchen, nur zu. Es wäre die simpelste Art, dich loszuwerden.«


  »Gero!«, mahnte ihn Hannah erneut und war mittlerweile sichtlich genervt. »Lass ihn einfach reden. Er weiß es doch nicht besser.«


  »Ich werde von jetzt an den Mund halten«, kündigte Tom beleidigt an und entlockte Gero damit ein amüsiertes Hüsteln. »Aber das bedeutet nicht, dass mir jemand das Denken verbieten kann.«


  »Muss es ja auch nicht«, bemerkte Hannah beiläufig, während das Stadttor geöffnet wurde und die Schlange der Wartenden sich träge in Bewegung setzte. »Bevor irgendwelche Fragen aufkommen«, sagte Gero mit ausdrucksloser Miene an Tom und Matthäus gerichtet. »Wenn wir die Stadttore durchqueren, halten alle den Mund. Ich zeige die Papiere, und ich werde die Fragen der Torwächter beantworten, verstanden?« Erst jetzt bezog er auch Hannah und das Mädchen mit einem ernsten Blick in seine Mahnung ein.


  Ein einvernehmliches Nicken bestätigte ihm, dass jeder die Dringlichkeit dieser Anordnung verstanden hatte. Spätestens als sie die Pferde zum Stadttor führten, herrschte eine angespannte Stimmung. Die zwei Kapuzenjunker am Tor, die sie schon vorher argwöhnisch beäugt hatten, schickten sich an, ihre Taschen zu durchsuchen. Gero brummte irgendetwas und schob ihnen zwei Silbermünzen zu. Danach ließ man sie ohne weitere Fragen passieren.


  »Das nennt man bei uns Beamtenbestechung«, bemerkte Tom mit einem selbstgefälligen Grinsen. »War mir klar, dass hier alle korrupt sind.«


  »Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten den Server gefunden?« Gero blieb einen Moment stehen und hob eine Braue.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Tom gereizt. »Aber müssen wir nun ständig blechen, damit man uns nicht kontrolliert?«


  »Zumindest bis wir unser Ziel erreicht haben«, raunte Gero. »Und das wird noch eine Weile dauern.«


  Als sie weiter in die lebhafte Stadt eintauchten, schlug ihnen der Gestank von Pferdemist und menschlichen Exkrementen entgegen. Die Bewohner Bonns waren noch bei der Morgentoilette, und Mistsammler und Jaucheknechte hatten erst kürzlich mit ihrer Arbeit begonnen. Die Mägde waren auch schon auf den Beinen und entsorgten die Nachttöpfe ihrer Herrschaft, indem sie die Fäkalien in mit Deckeln versehene Fässer kippten, die man neben den Häusern aufgestellt hatte.


  »Ich habe mir also nicht umsonst Sorgen um dich gemacht«, konnte sich Tom einen weiteren Kommentar nicht verkneifen, während er dicht neben Hannah herging, als ob er sie höchstpersönlich vor dem herabstürzenden Inhalt der jeweiligen Nachttöpfe beschützen wollte. »Es ist dreckig, es ist korrupt, und es ist saugefährlich hier.«


  Gero, der ein Stück vorausging, sagte nichts dazu, aber Hannah konnte an seiner steifen Haltung erkennen, dass ihm Toms Bemerkung nicht entgangen war.


  »Provozier ihn bitte nicht andauernd, Tom«, murmelte Hannah mit zusammengebissenen Zähnen, »er macht sich schon genug Vorwürfe, mit uns fliehen zu müssen, ohne dass du ihn ständig beleidigst, indem du die hiesigen Missstände anprangerst.«


  Während sie zu Fuß die Sternstraße hinuntergingen, die Pferde am Zügel, vorbei an Handwerksbuden und unübersehbaren Prostituierten, die in ihren bunten Gewändern mit halbnackten Brüsten in den seitlichen Gassen herumlungerten, erschlugen Tom die Eindrücke beinah. Besonders die Verkaufsbuden hatten es ihm angetan, die auf offener Straße ohne Kühlung bereits am frühen Morgen alle möglichen gehäuteten Kleintierkadaver verkauften, darunter Eichhörnchen und seltene Vögel, aber er war nicht sicher, ob sie nicht auch Ratten und Katzen unter der Ladentheke verhökerten, zumal die Stände einen eigentümlichen Gestank verbreiteten. Dazwischen fanden sich andere Buden, in denen nach Hannahs Auskunft Sterndeuter und Gesundbeter ihr Unwesen trieben, oder ein speckbäuchiger Bader, der in einer blutbesudelten Schürze seine fragwürdigen Dienste, wie die Spaltung von Eiterbeulen, anbot. Unzählige Straßenhändler, die unter freiem Himmel ihre Flechtkörbe aufstellten, dürftig gefüllt mit Obst und Gemüse, das dem Aussehen nach in der Zukunft in keinem Supermarkt Gnade finden würde, sondern höchstens im nächsten Schweinestall. Tom fielen die ausgehungerten Menschen auf, die überall herumlungerten, und der lautstarke, mitunter handgreifliche Streit zwischen manchen Kaufinteressierten und den Händlern, der die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zog.


  »Weshalb gehen die aufeinander los?«, wollte Tom von Gero wissen, der nahe genug neben ihm ging und immer wieder kleine Münzen an bettelnde Kinder verteilte.


  »Wegen der Preise. Sie erscheinen manchen Käufern zu hoch.«


  »Na ja«, meinte Tom, »wundert mich, dass die überhaupt was verkaufen. Das Zeug, das die anbieten, sieht nicht gerade appetitlich aus.«


  »Wegen der ständigen Regenfälle und Kälteeinbrüche haben wir im Moment massive Ernteausfälle zu beklagen«, klärte Gero ihn schonungslos auf. »Wenn man euren Geschichtsbüchern glauben darf, steht uns ein ziemlich harter Winter bevor, in dem Tausende Menschen in Europa vor Hunger sterben werden. Auf der Breidenburg oder Burg Waldenstein wäre das sicher kein Thema, weil es dort genug Vorräte gibt, aber die Leute in der Stadt, die bei ihrem täglichen Brot auf Händler angewiesen sind, befinden sich in einer gewissen Abhängigkeit. Die Preise für Getreide und Obst sind schon jetzt ziemlich gestiegen. Das bringt manche Leute zur Verzweiflung. Wenn der Hunger sich ausbreitet und die Ware noch knapper wird, kommt es auch schon mal zu Überfällen oder Straßenraub. Bis zur Vernichtung des Ordens haben die Templer solche Missstände aufgefangen, indem sie nachhaltige Landwirtschaft betrieben und den Armen täglich ein Essen spendiert haben. Diese Lücke können die Hospitaliter offenbar nicht füllen. Aber wir sind es gewöhnt, Almosen zu geben, wenn es uns möglich ist.«


  Diesmal verkniff sich Tom eine Bemerkung. Erst recht, als Gero einer älteren, abgemagerten Gestalt ein paar Münzen zuwarf, die ihm daraufhin beinahe die Füße küsste.


  »Nicht doch«, sagte er abwehrend und bat die alte Frau, anstatt ihm zu danken, für ihn und seine Begleiter in der nächsten Kapelle zu beten.


  Hannah sorgte inzwischen dafür, dass Gesa und Mattes nicht den Anschluss verloren und im Gewimmel der Menschen auf ihre Sachen achtgaben.


  »Ich habe Hunger«, sagte Mattes plötzlich. »Und Gesa auch. Ich kann es hören.«


  »Und ich muss dringend wohin«, raunte Tom Hannah zu, während er tapfer weitermarschierte. »Ich glaube, ich habe mir irgendwas eingefangen.«


  »Ich weiß schon, wo wir was Gutes zu essen bekommen«, versicherte ihnen Gero, dem so gut wie nichts entging. Er zwinkerte Tom vielwissend zu und half Hannah in den Sattel, damit sie sich bei all dem Unrat auf der Straße nicht die Stiefel ruinierte. »Und soweit ich weiß, gibt es da auch einen Abort.«


  Tom, der wie die anderen inzwischen auch wieder aufgesessen war, hatte Mühe sein Pferd an den Menschenmassen in den Straßen vorbeizusteuern. Die vielen neuen Eindrücke machten es ihm kaum möglich, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren, zumal es in seinem Innern rumorte wie in einer Waschmaschine.


  Mattes hob derweil seine Nase in den Wind wie ein Wolf, der Witterung aufnimmt, weil der Duft von gebratenem Fleisch und frischgebackenem Brot durch die engen Gassen waberte. Zusätzlich mischten sich all diese Wohlgerüche mit dem Gestank der Gosse, was Tom nur noch mehr auf die Verdauung schlug. Was wäre, wenn er sich einen behandlungsbedürftigen Durchfallerreger eingefangen hatte? Sofort fielen ihm der Rucksack und die darin befindlichen Medikamente ein. Aber all das steckte in Geros Satteltaschen, und er wollte keine Umstände machen, um nicht schon wieder vor dem Templer und vor allem nicht vor Hannah als Weichei dazustehen. Zu allem Übel führte Gero sie zunächst nicht wie versprochen in eine Gastwirtschaft, sondern hinunter bis an den Rhein.


  Die Schiffsanlegestelle war vollgestopft mit skurrilen Gestalten, die anscheinend alle auf eine Passage warteten. Während Tom kaum Augen für die kunstvollen Kopfbedeckungen der Mitreisenden hatte, begab sich Gero unter dem Hinweis, dass Tom auf Hannah, die Kinder und ihre Pferde aufpassen solle, zu einem älteren Mann in einer graubraunen Kutte, der vor einem breiten Holzkahn stand.


  »Was macht er da?«, fragte Gesa, die noch nie einen Hafen gesehen hatte, geschweige denn solche Menschenmassen.


  »Er kauft uns eine Passage nach Norden«, klärte Mattes sie auf, während sein Herr für eine Weile aufs Heftigste mit dem Schiffsführer eines monströsen Flachkahns feilschte.


  »Wohin fahren wir denn?«, wisperte Gesa voller Faszination und tastete nach Mattes’ Hand, der das Angebot gern annahm.


  »Köln? Xanten? Das Meer?«, sagte er nur und lächelte sie an. »Ich weiß es nicht genau«, gestand er ihr leise. »Aber es ist aufregend, oder?«


  »Ja, das ist es«, sagte sie und nickte begeistert.


  »Wie lange dauert das denn noch?«, zischte Tom mit zusammengebissenen Zähnen. Ihm war seine Not bereits deutlich anzusehen, während er verzweifelt Ausschau hielt, wo er sich so schnell wie möglich erleichtern konnte. Doch das breite, sandige Rheinufer bot keinerlei Rückzugsmöglichkeiten.


  Als Gero mit dem graubärtigen Mann handelseinig geworden war, wechselte ein Säckchen mit Münzen den Besitzer, und im Gegenzug erhielt er eine kleine Plakette aus Metall, die ihnen einen Platz auf dem Kahn garantierte. Als er zu den anderen zurückkehrte, verkündete er beinahe triumphierend: »Das Schiff legt in einer guten Stunde ab.« Erst dann sah er, wie Tom sich mittlerweile vor Schmerzen krümmte.


  »Was ist mit dir?«, fragte er ein wenig verwirrt,


  »Was soll mit mir sein? Verdammt!«, gab Tom fluchend zurück. »Ich muss mal wohin, und zwar schnell!«


  »Oh, tut mir leid«, sagte Gero und deutete auf einen kleinen Holzverschlag, der sich hinter einem respektablen Gasthaus versteckte. »Ich schätze mal, da bist du richtig.«


  Während Tom kaum noch zu halten war, führte Gero die restliche Reisegruppe zu einem weißgetünchten Fachwerkbau, dessen Gerüst man einst aus schwarzgeteerten Balken errichtet hatte.


  »Hier wird man uns ein anständiges Frühessen servieren«, versprach er seinen hungrig dreinblickenden Begleitern. »Ich kenne diese Schenke aus der Zeit, als ich mit meinem Vater nach Heisterbach geritten bin«, sagte er zu Hannah und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Das ist zwar schon eine Weile her, aber es sieht ganz so aus, als ob man sich getrost auf Sauberkeit und frisches Essen verlassen kann.«


  »Was hast du mit dem Mann auf dem Schiff verabredet?«, wollte sie von ihm wissen, nachdem sie die Pferde an eine Stange gebunden hatten und er Mattes den Befehl erteilt hatte, ihm einige Satteltaschen abzunehmen und darauf aufzupassen.


  »Ich habe uns allen für einen akzeptablen Preis eine Passage nach Köln gekauft«, offenbarte er ihr leise und ergriff ihre Hand.


  »Köln? Was tun wir dort?«


  »Das erzähle ich dir, wenn wir da sind«, erklärte er und lächelte entschuldigend.


  Ohne ein weiteres Wort zog er sie zu sich heran und küsste sie ungeachtet der Tatsache, dass sie zahlreiche Zuschauer hatten, sanft auf den Mund.


  »Guten Morgen, mein Herz«, flüsterte er ihr zu, während genau in diesem Moment hinter dem Siebengebirge mit seinen weit sichtbaren Burgen die Sonne aufging und alles um sie herum in ein rosafarbenes Licht tauchte.


  »Guten Morgen«, gab Hannah überrascht zurück und genoss für einen Moment seine Liebkosungen. »Womit habe ich das verdient?«, fragte sie und blinzelte in die aufgehende Sonne.


  »Nur weil wir auf der Flucht sind«, bemerkte er rau, »müssen wir ja nicht auf liebgewonnene Gewohnheiten verzichten, oder?«


  Bevor Hannah etwas darauf antworten konnte, tauchte Tom auf. »Ich glaube, ich habe mir was eingefangen«, sagte er nur und schnitt eine besorgte Grimasse.


  »Du solltest etwas Gesalzenes essen, dann vergeht das wieder«, riet ihm Hannah.


  Wenig später öffnete Gero schwungvoll die Tür zum Gastraum, aus dem ihnen in dampfenden Schwaden der Geruch nach gekochtem Schwein und Sauerkraut entgegenwaberte. Die Schänke war gut besucht, dementsprechend war auch die Geräuschkulisse. Es dauerte einen Moment, bis sie einen freien Platz zwischen zwei Gruppen von flämischen Tuchhändlern ergatterten.


  Tom sah noch genauso bleich aus wie vorher, was Hannah dazu veranlasste, ihm eine frisch gekochte Hühnerbrühe zu empfehlen, die er, kaum dass sie in einem Holznapf serviert worden war, zunächst zögerlich und dann gierig in sich hineinschlürfte. Gero hatte bei der jungen Schankmagd für alle gebratene Eier mit Speck geordert, dazu Brot und Bier. Nachdem er Matthäus aufgefordert hatte, ein kurzes Gebet zu sprechen, empfahl er allen, ordentlich zuzulangen, wobei sein besorgter Blick auf Tom ruhte, der trotz der wohlschmeckenden Brühe wie das sterbende Elend wirkte.


  »Das wird schon wieder.« Gero klopfte dem Mann aus der Zukunft trotz aller Querelen aufmunternd auf die Schulter. »Hannah hat recht«, fügte er mit einer jovialen Geste hinzu. »Das ist die Umstellung. Mir ging’s auch eine Weile hundsmiserabel, nachdem ich in eurer Zeit gelandet war«, erklärte er und biss ein Stück Brot ab, das er kauend mit einem großen Schluck Bier hinunterspülte.


  Hannah warf ihm einen ungläubigen Blick zu, nicht sicher, ob Geros Anteilnahme ehrlich gemeint oder ein unterschwelliger Seitenhieb auf Toms Rücksichtslosigkeit war, die dieser ihm gegenüber in der Zukunft an den Tag gelegt hatte. Gero war es um einiges schlechter gegangen, nachdem er so unvermittelt im Jahr 2004 gelandet war. Er war schwerverletzt und bewusstlos gewesen, als Tom ihn einfach auf die Ladefläche eines alten Volvos geworfen und sich seiner entledigt hatte, indem er ihn zu Hannah gefahren und ihn dort in ihr Bett gelegt hatte. Dabei hatte sich Tom eher Gedanken um sich selbst gemacht anstatt um Geros Gesundheitszustand, dessen Tod er wohl billigend in Kauf genommen hätte, um sich jeglicher Schuld an diesem verbotenen Transfer zu entziehen. Hannah wusste, dass Gero ihm diese Herzlosigkeit nicht verziehen hatte. Aber anscheinend hatte er nach Hannahs Ermahnungen beschlossen, es nicht mehr so offen zu zeigen.


  Tom ging auf Geros überraschende Fürsorge nicht ein. Er beobachtete lediglich die übrigen Gäste, die schon früh am Morgen Bier aus Literkrügen in sich hineinschütteten und sich damit in eine feuchtfröhliche Stimmung brachten.


  Nach dem Essen bezahlte Gero die Wirtin, eine hagere, dunkel gekleidete Frau mit einem streng geschnürten hellgrauen Gebände, das ihre schwarzen Höhlenaugen nur noch mehr zur Geltung brachte und sämtliche Falten im Gesicht straffzog. Sie hatte Gero die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. »Wo kommt Ihr denn her, werter Herr?«, wollte sie wissen.


  »Franzien«, antwortete er mit entsprechendem Akzent und zitierte mit einem charmanten Lächeln ein paar Verse von Thibaut de Champagne. Die ältere Frau hing fasziniert an seinen Lippen, aber noch mehr an seinen unwiderstehlich blauen Augen, was es eventuellen Verfolgern leicht machen würde, ihn zu identifizieren, falls die Wirtin danach gefragt würde und sich an ihn erinnerte.


  »Das war wunderschön«, applaudierte Gesa verhalten, die sich ansonsten strikt an ihr von Gero verordnetes Schweigegelübde hielt.


  »Danke für das Kompliment, junge Dame«, sagte Gero und zwinkerte ihr lächelnd zu.


  »Die Kleine kommt aber nicht aus Franzien«, bemerkte die Wirtin dreist.


  »Sie ist eine Leibeigene«, erwiderte Gero kühl. »Wir haben sie auf der Reise durch die deutschen Lande gekauft.«


  Während die neugierige Alte den Mund zuklappte, schulterte Gero den Rucksack und zwei der Satteltaschen und erhob sich demonstrativ.


  Mattes nahm das restliche Gepäck an sich, und bei ihrem Abgang spürte Hannah die Blicke sämtlicher Gäste auf sich ruhen.


  »Je eher wir auf dem Wasser sind, umso besser«, bemerkte Gero leise, während sie sich dem breiten Holzkahn näherten, dessen fünfköpfige Mannschaft bereits ein Segel gesetzt hatte. Nachdem Gero noch einmal mit dem Schiffsführer gesprochen hatte, wies er Mattes an, die Pferde an Bord zu bringen.


  »Sucht ihr euch schon mal ein ruhiges Plätzchen«, empfahl er Hannah, die Gesa in ihre Obhut genommen hatte und sie nun über den Landungssteg auf den Kahn führte.


  Tom blieb noch eine Weile am Ufer stehen und schaute auf das klare Wasser des Rheins, das, langsam dahinfließend, kaum Bewegung zeigte. Das Ufer des Stroms war nicht wie in der Moderne begradigt und mit Steinen befestigt, sondern mit unregelmäßigen, sandigen Uferanlandungen versehen, die, mit Schilf bewachsen, unzähligen Zugvögeln einen Platz zum Sammeln boten.


  Ein paar graue Schatten huschten unter der Wasseroberfläche umher. Fische, und zwar wesentlich zahlreicher und größer, als sie es in siebenhundert Jahren sein würden.


  »Hättest du es dir so vorgestellt?«, wollte Hannah wissen, nachdem Tom zu ihr über den schmalen Steg auf das Schiff balanciert war.


  »Ich habe mir gar nichts vorgestellt«, bemerkte er schroff und stützte sich auf der hölzernen Reling ab. Dabei wandte er sich kurz von ihr ab, um zu sehen, wo Gero steckte, der noch damit beschäftigt war, zusammen mit Matthäus ihr Gepäck an einem sicheren Ort zu verstauen. Als er sich vergewissert hatte, dass der Templer nicht unvermittelt neben ihnen auftauchen konnte, wandte er sich mit einem beinahe verzweifelten Blick Hannah zu. »Als ich hierherkam, tat ich dies nicht nur in der Hoffnung, Lafours Geheimnis zu lüften, sondern auch, weil ich ernsthaft gehofft habe, dass wir eines Tages wieder zusammen sein könnten. Du und ich. In unserer Zeit und ohne all die schicksalsträchtigen Ereignisse, die ein Timeserver mit sich bringt. Glaub mir, ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, mit dir in dieser Wildnis zu landen, ausgeliefert an einen abgedrehten Tempelritter, mit dem wir vor irgendwelchen ominösen Verfolgern fliehen.«


  Hannah versteifte sich und sah ihn abweisend an. »Du kannst es nicht lassen, oder?«


  Ohne Vorwarnung fasste er sie bei den Schultern. »Hannah, ich liebe dich mehr als je zuvor«, beschwor er sie leise. »Begreifst du das nicht? Und ich weiß nicht erst seit heute, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, weil ich dich in die Sache mit dem Server und allem, was danach gekommen ist, hineingezogen habe. Und jetzt, wo ich hier bin und all dieses Elend sehe, Hunger, Seuchen, Tod und unglaubliche Grausamkeiten, macht es mich noch wahnsinniger als je zuvor, dir das angetan zu haben. Lass es mich bitte wiedergutmachen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.«


  »Meinst du nicht, du übertreibst ein wenig?«, entgegnete sie mit einem nervösen Lächeln.


  »Ich weiß ja nicht, wie dieser Templer es gemacht hat«, fuhr Tom mit gedämpfter Stimme fort, »aber wenn du mich fragst, hat er dir gehörig den Verstand verdreht. Ansonsten würdest du mir ohne Vorbehalte zustimmen. Ich würde sagen, du leidest unter einem massiven Stockholmsyndrom, wenn du das, was hier geschieht, als harmlos abtust. Das nennt man so, wenn Geiseln sich mit ihren Entführern solidarisieren. Anders kann ich mir nicht erklären, wie du ihm freiwillig hierher folgen konntest. Du warst immer die Vernünftige von uns beiden und hattest klare Ziele, als wir noch zusammen waren. Aber seit er in dein Leben getreten ist, gehst du jegliches Risiko ein und scheinst deine Herkunft vollkommen vergessen zu haben. Und was mich am meisten verwundert, ist, dass du all dies einem unschuldigen Säugling zumuten willst. Ich meine, das Kind hat hier doch gar keine Chancen. Wenn es Pech hat, ist es schon tot, bevor sein Leben begonnen hat.«


  »Tom, ich …« Sie spürte, wie sie nach Worten rang, und fragte sich gleichzeitig, warum sie auf einmal so unendlich wütend auf ihn war, obwohl sie ihm in einigen Punkten recht geben musste.


  Tom schüttelte den Kopf, und sein Blick nahm eine beschwörende Intensität an. »Schau dich doch um«, mahnte er sie. »Willst du wirklich, dass dein Nachwuchs in einem voll verseuchten Schlachthaus aufwächst, in dem sie Menschen in Käfige sperren und vor aller Welt verhungern und von Vögeln auffressen lassen? Würdest du so etwas deinem Kind zumuten wollen, wenn du es in unserer Zeit zur Welt bringen würdest? Würdest du deinem Mann freiwillig in ein Krisengebiet folgen, in dem ihr, umgeben von psychopathischen Warlords, an jeder Ecke von Mord, Totschlag und Hunger bedroht wäret?«


  Seine Stimme war lauter geworden, und Hannah sah sich besorgt um, ob niemand sie belauschte. Nachdenklich starrte sie ins Wasser. »Nein«, sagte sie leise. »Das würde ich nicht.«


  »Na also«, antwortete er selbstzufrieden. »Daran siehst du doch, wie sehr er dich unter Kontrolle haben muss, wenn du ihm so vorurteilsfrei in dieses Chaos folgst. Erzähl mir nicht, was hier geschieht, wäre normal, Hannah. Es ist nicht normal. Er ist nicht normal, das musst du doch verdammt noch mal zugeben!«


  Hannah stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Toms Ansichten waren gar nicht so weit hergeholt, und das war vielleicht das Schlimmste daran. Sie liebte Gero bedingungslos, gar keine Frage, aber war diese Liebe so viel wert, dass sie dafür das Leben ihres Kindes aufs Spiel setzen wollte?


  »In Wahrheit weißt du überhaupt nicht, wie er tickt«, versuchte Tom sein Glück aufs Neue, weil er ihr wohl ansah, wie sie ins Zweifeln geriet. »Er sagt dir nicht, was er vorhat, und verlangt strikten Gehorsam, nicht nur von seinem Knappen, sondern von uns allen, dich mit einbezogen. Was, denkst du, wird sein, wenn erst euer Kind auf der Welt ist? Glaubst du, er wird dann auf dich und deine Gefühle Rücksicht nehmen? Wenn es ein Junge ist, wird er ihn an der Waffe ausbilden lassen, und ich kann dir schon jetzt prophezeien, das Erste, was er ihm beibringen wird, ist, wie man einem Menschen den Kopf abschlägt. Ich bin gespannt, wie dir das gefällt.«


  »Vielleicht wird es ja ein Mädchen«, versuchte Hannah sich in Ironie zu retten, aber Toms Argumente waren nicht von der Hand zu weisen und ihr selbst schon mehr als ein gutes Dutzend Mal durch den Kopf gegangen.


  »Abgesehen davon, dass der Typ überhaupt keine finanzielle Zukunft mehr hat und nicht wissen wird, wie er dich und das Kind auf längere Sicht ernähren und schützen soll«, fügte Tom mit unterdrückter Genugtuung hinzu.


  »Die hätte ich mit dir auch nicht«, sagte sie matt. »Falls ich mich entschließen würde, mit dir zurückzugehen.«


  »Lafour hat mir eine astronomisch hohe Summe als Abfindung für meinen Ruhestand überwiesen, und ich war so frei und hab das Geld noch am gleichen Tag auf ein Luxemburger Nummernkonto transferiert, an das selbst die Amerikaner nicht rankommen. So viel zum Thema Geld.«


  Hannah erwiderte nichts darauf, sondern ließ ihren Blick gedankenverloren über das Schiff schweifen, das bis zum letzten Platz mit Reisenden vollgestopft war. Überall blickte sie in interessierte Gesichter, denen anzusehen war, wie viel Aufmerksamkeit sie bereits erregt hatten.


  »Und was wird uns all das Geld nützen, wenn wir nicht mehr zurückkehren können?«, wollte Hannah wissen und hielt dabei Ausschau nach Gero, der sich durch Toms unlautere Vorschläge garantiert in seinen Befürchtungen bestätigt sehen würde. Wobei sie ihm nichts darüber erzählen würde, sich aber gleichzeitig die Frage stellte, ob er sie noch in die Zukunft zurückschicken wollen würde, falls er von anderer Seite erführe, wie sehr Tom bereits mit seiner Abwesenheit plante.


  »Wer weiß, vielleicht besitzen die Templer tatsächlich die Bundeslade oder wenigstens einen weiteren Kelch«, mutmaßte Tom hoffnungsvoll, »in dem sich ein solcher Stein befindet oder irgendetwas anderes, das uns weiterhelfen könnte. So, wie es aussieht, ist dein Mann nicht nur wegen Mordes und Totschlags auf der Flucht oder wegen des Timeservers, sondern verbirgt ein weiteres Geheimnis vor uns, sonst wäre doch garantiert kein Inquisitor hinter ihm her, oder er wäre zumindest gesprächiger, was seine Pläne betrifft. Denkst du wirklich, er erzählt dir alles? Das hast du doch an meinem Beispiel gesehen. Du hast einen exzellenten Lügner und Betrüger geheiratet. Mehr möchte ich dazu gar nicht mehr sagen. Sobald sich die Gelegenheit ergeben sollte, den Server zu reparieren, und wir von Paul oder woher auch immer ein Signal erhalten, möchte ich, dass du mit mir kommst«, insistierte Tom hartnäckig.


  »Wir könnten in der Zukunft ganz neu anfangen«, schwärmte er mit leuchtenden Augen. »Mit meinem Geld könnten wir uns eine neue Identität verschaffen und danach überallhin gehen und im puren Luxus leben. Nur du und ich.« Hannah schüttelte zweifelnd den Kopf und beobachtete Gero, der noch mit dem Kapitän sprach, also glücklicherweise zu weit entfernt war, um von Toms merkwürdigem Vortrag etwas mitzubekommen. Mattes und Gesa hatten es sich derweil hinter dem Verschlag für die Pferde gemütlich gemacht und waren sich selbst genug. Leise und amüsiert lästerten sie über einzelne Passagiere, was Gesa gelegentlich ein Kichern entlockte.


  »Was mit dem Jungen oder seiner kleinen Freundin passiert, scheint dir vollkommen gleichgültig zu sein«, bemerkte Hannah vorwurfsvoll.


  »Wir reden hier nicht von den beiden Halbwüchsigen, die in jedem Fall hierher gehören und nicht in unsere Zeit. Die Kleine bekommt doch schon einen Kulturschock, wenn sie mit einem Schiff fährt. Was denkst du, was mit ihr passiert, wenn sie ein Flugzeug sieht? Nein, wir reden nicht von den beiden, sondern von dir und deinem Kind, das keine Zukunft haben wird, wenn du es hier zur Welt bringst.«


  »Ach, Tom, du begreifst es nicht. Ich kann und will Gero und den Jungen nicht einfach hier zurücklassen. Sie sind zu meiner Familie geworden und bedeuten mir mehr als meine eigene Sicherheit«, widersprach sie ihm leise.


  »Das Leben deines ungeborenen Kindes ist dir also egal«, zischte Tom, der nun endgültig die Geduld verlor. »Und das alles nur, weil du dich Hals über Kopf in einen knackigen Templer verliebt hast! Einen Mann, der dir mehr mit seinen Muskeln imponiert als mit seinem Verstand und deine Sehnsucht nach einer kruden Art von Ritterromantik befriedigt. In Wahrheit ist er nichts weiter, als ein Verrückter, der mit seinem Leben bereits abgeschlossen hat. Ich habe ihn und seine Kameraden in Spangdahlem beobachtet. Diese Typen sind absolut skrupellos. Gleichzeitig behauptet er, ein Mönch zu sein, der den ganzen Tag betet, und im selben Atemzug bricht er sein Keuschheitsgelübde, um dich zu vögeln. Ich sag dir was: Dieses ganze Christengetue ist alles nur eine riesige Heuchelei. Dieser Typ war von Anfang an scharf darauf, mit dir ins Bett zu gehen, und sonst gar nichts.« Tom war versucht, einen weiteren herablassenden Kommentar loszuwerden. Schon seit längerem quälte ihn der Gedanke, ob die Hörigkeit, die Hannah diesem Mann entgegenbrachte, in Wahrheit einem bestimmten Körperteil des barbarischen Kreuzritters geschuldet war, das Toms Studienkollegen gern scherzhaft als Teilchenbeschleuniger bezeichnet hatten. Er selbst musste wohl einsehen, dass er sich zum Ende ihrer Beziehung zu sehr auf die wissenschaftliche Variante dieses Begriffs konzentriert hatte, anstatt sich um Hannahs sexuelle Bedürfnisse zu kümmern.


  »Hör endlich auf!«, rief sie so laut, dass sich einige Passagiere irritiert zu ihnen umwandten. »Ich denk drüber nach, und bis dieser verdammte Server wieder einsatzfähig ist, will ich kein Wort mehr darüber hören, und schon gar nicht im Beisein von Gero. Haben wir uns verstanden?«


  »Okay«, knurrte er, obwohl er mit ihrer Antwort nicht zufrieden war, wie sie zweifelsfrei seinem säuerlichen Gesichtsausdruck entnehmen konnte. »Ich kann nur hoffen, dass du irgendwann einsiehst, dass er nicht der richtige Mann für dich ist.«


  »Lass uns versuchen, Freunde zu sein, Tom«, antwortete sie beherrscht und fasste ihn sanft am Arm. »Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du mir damit antust«, murmelte er resigniert. »Ich habe alles verloren, dich, meinen Job und so, wie es aussieht, mein Leben, das hier keinen Pfifferling wert ist.«


  »Es tut mir leid.« Hannah wandte sich von ihm ab und eilte über das schwankende Boot, das im Fahrtwind mit aufgeblähtem Segel an Geschwindigkeit zugelegt hatte. Ihr Blick streifte beiläufig einen kahlen Hügel, auf dem sich die Godesburg erhob, deren Aussichtsturm wie ein mahnender Finger zum Himmel deutete. Als Hannah sich zu Mattes und Gesa in den Unterschlupf gesellte, kam Gero hinzu und setzte sich mit einem langanhaltenden Schnauben neben sie. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Hannah lehnte ihren Kopf an seine Halsbeuge und kämpfte mit den Tränen, weil Toms düstere Prophezeiungen ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten.


  »Was wollte der Maleficus von dir?«, fragte Gero mit verhaltener Stimme, damit die übrigen Passagiere, die in unmittelbarer Nachbarschaft auf ihren Säcken und Taschen hockten, nichts davon mitbekamen. Gero war ihr Gespräch mit Tom natürlich nicht entgangen, obwohl er zu weit weg gewesen war, um sie belauschen zu können.


  »Nichts Besonderes«, log sie, weil sie ihn nicht weiter beunruhigen wollte.


  »Wir haben von früheren Zeiten gesprochen und wie wir mit der momentanen Situation umgehen sollen. Wobei ich ihm recht geben muss, mir gefällt es auch nicht, wenn du mir nicht sagst, was du genau vorhast. Zumal ich gerne im Voraus wüsste, wo ich unser Kind sicher zur Welt bringen kann.«


  Gero hielt inne, und sein prüfender Blick schien sie durchbohren zu wollen. »Dieser Mistkerl hat versucht, dich gegen mich aufzuhetzen, hab ich recht?«


  »Nein …, das verstehst du falsch, er hat nur …«


  »Ich hätte es wissen müssen«, ereiferte sich Gero mit einem Kopfschütteln. »Diese hinterlistige Ratte. Kaum drehe ich ihm den Rücken zu, versucht er sich an meine Frau heranzumachen, indem er sie gegen mich aufbringt. Sei versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, dir einen sicheren Ort für die Geburt unseres Kindes zu verschaffen. Zuvor muss ich nur ein paar Dinge klären, über die ich im Moment noch nicht offen reden kann. Und ihm kannst du sagen, dass ich nicht ruhig dabei zusehen werde, wenn er gegen mich intrigiert, indem er dir Angst macht.«


  »So beruhige dich doch«, versuchte sie ihn zu besänftigen und ergriff seine Hand. »Er kann sagen, was er will, ich habe meinen eigenen Kopf.«


  »Das ist es ja gerade«, bekannte er mit einem matten Lächeln. »Weil ich weiß, dass du nicht immer auf meiner Seite stehst. Meinst du, es gefällt mir, ihn dauernd in deiner Nähe zu wissen und dabei zuzusehen, wie begierig er dich ansieht?« Gero kniff die Lippen zusammen. »Seit ihm klar ist, was wir beide füreinander empfinden, hat er versucht, mich schlechtzumachen und dich zurückzugewinnen. Wenn er könnte, würde er mich auf der Stelle verschwinden lassen. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Wenn du mich fragst: Der Kerl ist mir ein Dorn im Auge. Ich ertrage ihn nur deinetwegen.«


  »Versprich mir, dass du Tom, ganz gleich, was noch passiert, nicht weiter herausforderst und dich auch nicht von ihm provozieren lässt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Im Augenblick haben wir genug andere Sorgen.«


  »Du hast vollkommen recht«, sagte er nun um einiges sanfter. »Ich benehme mich wie ein Narr. Wahrscheinlich suche ich nach einem Schuldigen, weil ich mir meine eigenen Fehler nicht eingestehen will. Es war falsch, dich hierherzuholen.«


  »War es nicht«, widersprach ihm Hannah. »Wir hätten nirgendwo sonst hingehen können, und wir haben beide darauf vertraut, dass alles gut wird. Niemand konnte wissen, wie sich die Dinge am Ende entwickeln.«


  »Ich liebe dich«, murmelte er und schaute sie ernst an. »Und ich weiß nicht, womit ich eine so verständnisvolle Frau verdient habe.«


  Er zog sie unvermittelt an sich und schaute über ihre Schulter hinweg zu Gesa und Mattes, die sie mit unverhohlener Neugierde beobachteten. »Dreht euch gefälligst um«, raunte er den beiden mit einem Grinsen zu, »wenn ich mich meiner Dame widme.« Gesa kicherte leise und verbarg ihr Gesicht an der Schulter von Matthäus, der verlegen in eine andere Richtung schaute. Erst danach nahm Gero Hannahs Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich.
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  KAPITEL 13


  Herbst 1315


  Eifel/Köln


  Unbequeme Wahrheiten


  »Scheiße«, fluchte Eberhard von Breydenbach, als die Fanfaren am Sonntagmorgen nach der Frühmesse über die Zinnen der Breidenburg hallten. »Das ging ja schneller als gedacht.«


  Obwohl er noch nicht wusste, um wen es sich bei diesem Überraschungsbesuch genau handelte, konnten es nur Gesandte seines Lehnsherrn sein, denn nur ihnen stand – neben der eigenen Familie – eine solch lautstarke Begrüßung zu.


  »Denkst du, der Erzbischof kommt persönlich?«, fragte seine Mutter alarmiert, obwohl Balduin von Trier im Allgemeinen nur einen Abgesandten schickte, wenn er eine Mitteilung zu machen hatte.


  »Wohl kaum«, antwortete Eberhard gereizt. »Der hat doch gar keine Zeit, weil er sich entweder in fernen Ländern aufhält oder mit irgendeinem seiner Lehnsleute eine Fehde vom Zaun bricht. Aber wer weiß, vielleicht sind wir ja jetzt dran.« Verärgert schob er seinen Bierkrug zur Seite und schlug mit der Faust auf den Tisch, an dem er mit seiner Mutter und drei höheren Offizieren seiner Wachmannschaften das Frühessen einnahm.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jutta von Breydenbach geradezu panisch. »Richard liegt noch immer danieder. Er ist weder gesprächsbereit noch verhandlungsfähig. Jegliche Aufregung würde seinen Tod bedeuten.«


  »Keine Sorge Mutter«, beschwichtigte Eberhard sie. »Ich regle das schon.«


  Er stand auf und wischte sich den Mund ab. Seinen Männern warf er einen entschlossenen Blick zu, als sie sich – wie es sich gehörte – ebenfalls erhoben, um ihm zu folgen. »Bleibt sitzen«, befahl er hart. »Falls man euch nach meinem Bruder befragen sollte, verlange ich striktes Stillschweigen. Außer mir spricht niemand über ihn, verstanden?« Ein stummes Nicken folgte, dann setzten sich die drei mit betretenen Gesichtern wieder hin und kauten weiter, während sie Eberhard begriffsstutzig anstarrten. Er hatte es bewusst vermieden, mit ihnen über die Geschehnisse im Saalholzwald zu sprechen, geschweige denn, sie über die Rolle aufzuklären, die sein Bruder und er bei der Sache gespielt hatten. Offiziell waren sie von Straßenräubern überfallen worden, und ein dreckiger Lombarde hatte Lothar getötet. Anschließend hatten sie die Meute in die Flucht geschlagen.


  Als Eberhard hinaus auf den nebelverhangenen Burghof trat, tat er dies in der Überzeugung, sich auf seine Soldaten verlassen zu können. Dagegen war er ganz und gar nicht sicher, was die Knechte und Mägde von sich geben würden, falls sie jemand ohne seine Zustimmung nach seinem Bruder befragte.


  Mit Schwert und Kettenhemd gerüstet, blickte er kurz in die trübe Umgebung und wischte sich hastig eine weißblonde Strähne aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Im ersten Moment hatte er noch gedacht, er habe eine Halluzination, doch da standen tatsächlich zwölf schwarze Hengste, geschmückt mit dem aufwendigen Geschirr und dem Wappen des Erzbischofs von Trier auf der Satteldecke. Ihre martialisch gerüsteten Reiter hielten inzwischen Ausschau nach möglichem Widerstand. Angeführt wurden sie von Willibert von Roth, einem wohlgenährten, kurzbeinigen Vertreter des Erzbischofs, der für die Verwaltung der nördlich gelegenen Lehen zuständig war. Williberts unangekündigtes Erscheinen an sich wäre nicht außergewöhnlich gewesen, doch neben ihm thronte eine geschniegelte schwarzgewandete Gestalt mit einem breitkrempigen roten Hut auf einem monströsen Apfelschimmel, die nach Eberhards Verständnis auf dieser Burg ganz und gar nichts verloren hatte. Balthazar de Palestine, wie der Mann sich Eberhard bereits in Trier vorgestellt hatte, trug unter seinem Umhang einen schwarzen Wappenrock, auf dem das rotgoldene Emblem des Kardinalkämmerers des Heiligen Stuhls, verbunden mit der goldenen Lilie auf blauem Grund prangte, dem Zeichen des Königs von Franzien. Da das Konklave zur Wahl des Nachfolgers von Clemens V. noch immer andauerte, war unklar, in wessen tatsächlichem Auftrag Balthazar handelte. Aber dass er den Rückhalt Ludwigs X. genoss, stand nach dem Auftritt seiner Söldner im Saalholzforst außer Frage. Während Eberhard für einen Moment der Atem stockte, entblößte Balthazar seine mit Gold und Silber beschlagene Schwertscheide, die er an einem roten mit Edelsteinen besetzten Gürtel trug. Dabei lächelte er scheinheilig, als wollte er sagen: »So sieht man sich wieder.«


  Eberhard straffte seine Schultern und versuchte vergeblich, sich größer zu machen, als er war, indem er das Kreuz durchdrückte und den Ankömmlingen ein wenig steif entgegenging.


  »Gott sei mit Euch, Willibert«, begrüßte er den bischöflichen Verwalter förmlich. »Was ist Euer Begehr?«


  Willibert schien die Sache sichtlich unangenehm, was Eberhard daran festzumachen glaubte, wie der Trierer Amtmann mit den Schultern rollte. Ganz so, als ob er seiner viel zu eng sitzenden Uniform zu entkommen versuchte. Richard von Breydenbach und der rothaarige Mann in den Fünfzigern kannten sich schon eine Ewigkeit, wobei es bis heute keinerlei Probleme zwischen ihnen gegeben hatte, wenn man von Geros Haftbefehl vor acht Jahren und seiner anschließenden Flucht einmal absah. Aber irgendwann hatte keiner mehr darüber geredet und im Verlauf der Vernichtung des Ordens hieß es, Gero sei verschollen. Damit waren die Anschuldigungen im Sande verlaufen. Jedenfalls hatte bis vor ein paar Tagen niemand mehr ein Wort darüber verlauten lassen. Schon gar nicht in bischöflichen Kreisen, wo man unangenehme Begebenheiten ohnehin gern unter den Tisch kehrte.


  »Kann ich Euren Vater sprechen?«, fragte Willibert dann auch ungewohnt zaghaft. »Wir haben da ein kleines Problem, das seiner unverzüglichen Aufklärung bedarf.«


  »Mein Gemahl ist krank und liegt danieder«, erscholl plötzlich eine feste weibliche Stimme aus dem Hintergrund. Jutta von Breydenbach stand aufrecht in einem grünen Surcot aus feinstem belgischem Damast und einem goldfarbenen Seidenunterkleid im Eingang zum Palas, mit hocherhobenem Haupt, wie eine germanische Walküre, und nahm eine ungewohnt entschlossene Haltung ein. Eberhard hätte seine Mutter am liebsten fortgescheucht, doch das hätte bei den Männern keinen guten Eindruck hinterlassen.


  »Willst du die Herren nicht hereinbitten, damit sie sich erfrischen können?«, schlug sie in unseliger Ahnungslosigkeit vor. Eberhard warf ihr ein paar feindselige Blicke zu, was sie aber nicht davon abhielt, eine einladende Geste zu vollführen. Er und Gero hatten ihr wohlweislich verschwiegen, dass er und sein Bruder am vergangenen Samstag sechs Soldaten der franzischen Inquisition getötet hatten. Gero hatte ihr gegenüber noch nicht einmal eine Andeutung gemacht, was genau geschehen war. Er hatte lediglich betont, dass der Überfall nichts mit dem Auftritt des Inquisitors in Trier zu tun habe, was natürlich ein herrlicher Unsinn war und im allgemeinen Tumult von Geros überstürzter Abreise ohnehin keine Rolle mehr spielte.


  Umso mehr sorgte sich Eberhard nun um diesen verschlagen aussehenden Balthazar de Palestine, der keine Ruhe geben würde, bis er die komplette Geschichte ans Licht gezerrt hatte. Und Indizien für seinen Verdacht gab es dummerweise genug. Schließlich war Lothar noch nicht unter der Erde, sondern lag immer noch aufgebahrt in der Kapelle. Die Beerdigung war für Mittwoch anberaumt worden, damit sich alle Burgbewohner adäquat von ihm verabschieden konnten. Nicht auszudenken also, wenn die wahren Umstände seines Todes bekannt würden.


  Widerwillig verfolgte Eberhard, wie Willibert und seine Männer von ihren Pferden stiegen und zusammen mit Balthazar de Palestine und seinem Adjutanten, einem hageren, grauhaarigen Kerl, in der großen Halle Platz nahmen. Noch widerwilliger ließ er sie mit Brot, Käse und Wein versorgen. Mit schmalem Blick beobachtete er, wie der Anführer der Trierer Truppen diesen Balthazar hofierte. Seigneur hier, Seigneur da, und dabei immer ein unterwürfiges Lächeln auf den Lippen.


  Fehlte einzig, dass er ihm mundgerechte Häppchen zwischen die Lippen schob. Widerlich, dachte Eberhard und schüttelte sich. Obwohl dieser Balthazar auch in fortgeschrittenem Alter noch ein gutaussehender Kerl war, den er, wenn er nicht so niederträchtig und dazu ein Sodomit gewesen wäre, nicht von der Bettkante gestoßen hätte.


  »Wir suchen Euren Bruder«, begann der Inquisitor unvermittelt auf Franzisch, wobei er dem offensichtlichen Gastrecht keine Beachtung schenkte.


  »Der ist nicht hier«, gab Eberhard kurz angebunden zurück.


  »Ich hörte anderes«, fiel Willibert ihm linkisch ins Wort.


  »Ich würde nicht auf jedes Gerede vertrauen«, sagte Eberhard, ohne mit der Wimper zu zucken, wobei ihm jedoch nicht der panische Blick seiner Mutter entging. Ebenso wenig wie Balthazar de Palestine, der sich nun Jutta von Breydenbach zuwandte.


  »Gute Frau«, begann der Inquisitor mit einem verdächtigen Lächeln. »Dürfte ich wohl fragen, wann Ihr Euren Sohn zum letzten Mal gesehen habt?«


  »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob er noch lebt«, log Jutta mit leicht zittriger Stimme. »Was wollt Ihr denn von ihm?«


  »Gegen ihn liegt noch immer ein Haftbefehl vor aus der Zeit, als er noch ein Templer war«, fügte Willibert ein wenig gnadenlos hinzu, was er wohl nicht getan hätte, wenn der noch amtierende Burgherr zugegen gewesen wäre.


  Die Burgherrin war mit einem Mal ganz bleich geworden und musste sich setzen.


  »Mutter, ich möchte, dass du nach oben in deine Kemenate gehst«, riet ihr Eberhard mit befehlsgewohnter Stimme. Und an Willibert gewandt: »Ich empfinde es als unhöflich, wenn Ihr unsere Gastfreundschaft missbraucht, indem Ihr unsere Mutter entsetzt. Sie hat schon genug unter dem Verlust ihres jüngsten Sohnes gelitten, da müsst Ihr nicht unangemeldet auftauchen und diese Wunde erneut aufreißen. Zumal unser Vater krank daniederliegt. Ich sagte doch: Mein Bruder ist nicht hier.«


  »Aber er war hier«, sagte Balthazar provozierend. »Oder sehe ich das falsch?«


  »Vor acht Jahren, ja«, entgegnete Eberhard trocken. »Seitdem ist er verschwunden und ist es bis heute.« Keine Lüge, sagte er sich und nippte an einem Krug Wein, den ihm ein Diener gereicht hatte.


  »Bringt die Frau herein«, befahl Balthazar kalt. Kurz darauf trat Gesas Mutter ein, eine schmale, dunkelhaarige Frau mit verhärmten Gesichtszügen, die man ihres Gebändes beraubt hatte, was ihre langen, ungepflegten Haare bis auf die Hüften fallen ließ.


  Ihr Blick war panisch, und ihr Herz pulsierte bis zum Hals. Sie wagte es nicht, der Burgherrin und ihrem ältesten Sohn in die Augen zu sehen.


  »Erzähl uns, was du weißt«, forderte Willibert sie auf.


  »Sie haben mir mein Kind genommen«, erzählte sie stockend. »Der junge Herr und seine Frau haben in der gestrigen Nacht die Burg verlassen, und ich bin sicher, sie haben Gesa mitgenommen. Sein Knappe hat ihr andauernd schöne Augen gemacht.«


  Jutta von Breydenbach stieß einen unterdrückten Entsetzensschrei aus, während Willibert höhnisch auflachte.


  »Na also, es ist wahr!«


  »Nein!«, stieß Jutta in ihrer Verzweiflung hervor. »Sie lügt! Sie ist von Sinnen! Irgendjemand hat ihr den Verstand genommen!«


  »Das könnte ich genauso gut von Euch behaupten«, schnappte die Magd böse und sah der Burgherrin nun in die Augen. »Euer jüngster Sohn trägt Schuld an Lothars Tod, und wenn Ihr Euch nun fragt, was ich mit Eurem ersten Offizier zu tun hatte … ich habe ihm regelmäßig für ein paar Silbergroschen das Bett gewärmt. Nun fehlt nicht nur eine Tochter, sondern auch das zusätzliche Geld. Außerdem«, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, »hattet ihr einen Maleficus im Kerker sitzen. An dem Tag, als ich Lothar das letzte Mal zu Diensten war, schien er ganz aufgebracht. Irgendeine seltsame Begegnung unten im Kerker hatte ihn zutiefst geängstigt. Er fragte mich daraufhin, ob ich es für möglich hielte, dass sein Brotherr mit dem Teufel im Bunde stehe. Und er wollte von mir wissen, ob die junge Burgherrin sich auch ab und an der Zauberei hingibt. Als ich ihn fragte, warum er das wissen wolle, hat er mir nur gesagt, er sei im Kerker einem merkwürdigen Mann begegnet, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Gestern Abend dann ist mir im allgemeinen Tumult ein Fremder aufgefallen, den ich hier noch nie zuvor gesehen hatte, und meine Tochter erklärte mir daraufhin, der Kerl sei ein Maleficus, den sie zuvor zusammen mit dem Knappen des jungen Herrn im Kerker entdeckt habe. Sie hatte Angst vor diesem Mann, das habe ich deutlich gespürt. Nun ist sie fort, und wer weiß, vielleicht hat der Maleficus sie ja in eine Kröte oder ein Kaninchen verwandelt, weil sie wusste, was er im Schilde führt!«


  Jutta war starr vor Überraschung und gleichzeitigem Entsetzen, und selbst Eberhard verschlug es für einen Moment die Sprache.


  »Stimmt«, sagte er, nachdem er sich blitzschnell gefangen hatte, mit dem Entschluss, die Flucht nach vorn zu ergreifen. »Mein Vater und ich haben einen Mann gefasst, der dem Vergewaltiger in unserem Kerker, den wir letzte Woche nach Trier zum Schöffengericht gebracht haben, offenkundig zur Flucht verhelfen wollte. Ich war selbst dabei, wie Oswin, der Mädchenschänder, von diesem Mann vor Gericht gesprochen hat und erklärte, er habe ein seltsames Zaubergerät bei sich getragen. Was nicht der Wahrheit entsprechen kann, sonst hätten wir es ja gefunden. Wir haben den Fremden, als er von Lothar gefasst wurde, in das Hungerloch geworfen, und als wir ihn mit nach Trier nehmen wollten, um ihn dort wie auch Oswin den Schöffen zuzuführen, war er plötzlich verschwunden. Niemand weiß, wie er dort herausgekommen ist. Meine Mutter wusste davon im Übrigen nichts«, fügte er mit einem entschuldigenden Blick auf die Burgherrin hinzu. »Und so wie es aussieht, hat der Mann unseren armen Lothar auf dem Gewissen. Vielleicht weil er als Einziger sein Geheimnis kannte, und zu allem Übel kommt nun diese arme Irre hinzu«, er deutete auf Gesas Mutter, »die anscheinend vollkommen ihren Verstand verloren hat und denkt, wir hätten damit etwas zu tun. Dabei glaube ich eher, dass der Maleficus– der Teufel möge seine schändliche Seele ins Höllenfeuer stoßen– nicht nur Lothar, sondern auch ihre Tochter auf dem Gewissen hat. Sie war ein kleines Luder, wie ihre Mutter, die es nicht nur mit Lothar, sondern mit fast jedem meiner Wachmänner getrieben hat. Wer weiß, vielleicht hat die Kleine sich dem Maleficus zum Vergnügen angeboten, und er hat sie getötet, als er ihrer überdrüssig wurde?«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie die Frau, doch die Männer schauten sie prüfend an und schienen sich nun mehr für ihre Qualitäten als Hure zu interessieren als für das, was sie von sich gab. Als Eberhard in die völlig verstörten Gesichter der erzbischöflichen Gesandtschaft blickte, allen zuvorderst Willibert von Roth, hätte er sich am liebsten selbst Beifall geklatscht. Nur Balthazar de Palestine schien wenig beeindruckt, obwohl ein seltsamer Glanz in seinen Augen schimmerte, der so etwas wie unverhohlene Gier vermittelte.


  »Kann ich Euren Kerker mal sehen?«


  »Aber sicher«, kam ihm Eberhard diensteifrig entgegen, dessen vordergründiges Ziel es war, diese Bande von Halsabschneidern aus seiner Versammlungshalle zu entfernen. Zumal seine Mutter jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen drohte.


  »Geh hinauf zu Vater«, zischte Eberhard ihr im Hinausgehen zu, »und sorge dafür, dass er in Gottes Namen nicht herunterkommt und sich in diese unselige Geschichte einmischt. Am Ende bekommt er noch einen weiteren Herzanfall.«


  »Ist gut, Junge«, bestätigte ihm Jutta mit einem flüchtigen Kopfnicken und machte sich augenblicklich davon, was die Sache für Eberhard erheblich erleichterte, weil nun niemand mehr da war, der sich in sein weiteres Vorgehen einmischen konnte.


  Als er an Gesas Mutter vorbeiging, gab er einem seiner Wachleute einen Wink. »Sperrt sie im Weinkeller ein, bis unser Besuch wieder verschwunden ist«, zischte er dem schwerfälligen Ruttger zu. »Danach werde ich mich gebührend um sie kümmern.«


  Draußen auf dem Burghof angekommen, atmete Eberhard zunächst einmal tief durch und sog die nasskalte Herbstluft in seine Brust, allein schon um den süßlich schweren Parfümgeruch des Inquisitors aus seiner Nase zu vertreiben. Allen voran führte er die unselige Bande anschließend durch den hauseigenen Kerker, in dem zurzeit glücklicherweise keine Gefangenen vor sich hin vegetierten, denen Balthazar de Palestine dumme Fragen hätte stellen können. Derweil zeigte der Inquisitor ein auffälliges Interesse an den üblichen Foltergerätschaften und wiegte fast ein jedes in seiner Hand, wobei er Eberhard mit einem provozierenden Blick versah.


  Die Räumlichkeiten wirkten unverdächtig. Es gab nichts, das auf außergewöhnliche Praktiken hinwies, die weitere Fragen provoziert hätten. Zum Schluss wollte Balthazar de Palestine auch noch die Totenkammer sehen. Dort blieb er unvermittelt vor Elisabeths Grabplatte stehen. »In ewiger Liebe, Gero«, hatte Jutta von Breydenbach nachträglich im Auftrag ihres jüngsten Sohnes dort einmeißeln lassen.


  »Euer Bruder war verheiratet?«, wollte Balthazar nun wissen, wobei sein Blick den Grabstein regelrecht zu durchbohren schien. »Mit wem?«


  »Sie war ein Mündel meiner Eltern«, antwortete Eberhard einigermaßen gelassen. »Sie hatten sich ihrer angenommen, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Mein Bruder ist sozusagen mit ihr aufgewachsen.«


  Balthazar zog eine Braue hoch, als ob ihm die Erklärung noch nicht reichte.


  Eberhard überlegte einen Moment, was er hinzufügen sollte und warum es diesem vermaledeiten Inquisitor überhaupt wichtig erschien. Er hatte diesem widerlichen Kerl schon mehr als genug erzählt, riet ihm seine innere Stimme. »Das war vor seiner Zeit als Templer«, kam er dessen nächster Frage zuvor, um erst gar keine unnötigen Vermutungen aufkommen zu lassen. »Seine Frau ist im Kindbett gestorben.«


  »Sieh an, sieh an«, bemerkte der ungebetene Gast mit einem schlangenhaften Lächeln, »und ich dachte, er sei jungfräulich in den Orden eingetreten.«


  »Ihr kennt ihn näher?« Eberhard hatte blitzschnell begriffen, dass Balthazar damit seine Maske der Neutralität fallengelassen hatte, was dem Inquisitor nun auch aufzufallen schien. »Nein, das war nur so ein Gedanke«, log er aalglatt. Eberhard verkniff sich jede weitere Bemerkung. Gero hatte ihm von Hugos Verrat in Antarados erzählt. Doch er durfte sich nicht anmerken lassen, wie viel er darüber wusste, wenn er nicht auch in das Visier des Inquisitors geraten wollte.


  »Soweit es mir in Erinnerung ist«, fügte Balthazar mit arroganter Miene hinzu, »treten die meisten jungen Männer unberührt in die heilige Verpflichtung ein, einem Orden zu dienen. Und das ist vielleicht auch besser so, damit sie erst gar nicht erfahren, was ihnen vermeintlich entgeht, wenn sie auf die Reize eines liederlichen Weibes verzichten.«


  »Nach dem Verlust seiner großen Liebe hat er ewige Keuschheit geschworen, glaube ich.«


  »Glaubt Ihr«, erwiderte Balthazar mit einem triumphierenden Lächeln. »Dann hat er Euch wohl nie von seinem Verhältnis zu einer zypriotischen Hure erzählt. Bei ihrer Folter im Jahr 1309 auf Zypern hat sie gestanden, er habe es noch vor seiner endgültigen Aufnahme in den Orden mit ihr getrieben. Er sei ein regelmäßiger Besucher ihres Hurenhauses gewesen, und er habe ihr währenddessen etliche Geheimnisse über den König von Jerusalem und den Orden verraten.«


  »Mein Bruder?« Eberhard hatte keine Mühe, überrascht zu klingen, obwohl er sich seit Geros Rückkehr kaum mehr über dessen Verhalten wunderte. Augenscheinlich hatte er sich recht schnell nach der Vernichtung des Ordens neu orientiert und schon kurz nach Hannahs Auftauchen vor acht Jahren mit ihr das Bett geteilt. Auch wenn seine Mutter versucht hatte, die Geschichte zu verharmlosen, war Eberhard nicht so dumm gewesen, deren Zuneigung füreinander nicht zu durchschauen. Es war ihm vorgekommen, als ob die beiden sich schon seit Ewigkeiten kannten. Wie ein Mönch und eine Nonne hatten sie sich jedenfalls nicht verhalten, oder vielleicht doch, wenn man davon ausging, wie wenig sich die frommen Männer und Frauen an ihr Gelübde hielten, während sie in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander beteten und arbeiteten. Wobei, Hannah war keine Hure, und eine Nonne war sie ganz gewiss auch nicht, aber ihre genaue Herkunft war auch nach ihrer zweiten Rückkehr auf die Burg für Eberhard ein fortwährendes Geheimnis geblieben. Was ihn nicht daran hinderte, Balthazars Aussagen über seinen Bruder als ein raffiniertes Lügengebilde zu enttarnen.


  »Dass er es mit Huren getrieben haben soll, erstaunt mich nun wirklich«, entgegnete Eberhard mit einer moralisch perfekten Maske, an der er jahrelang gefeilt hatte, um mit seiner Vorliebe für das männliche Geschlecht nicht unangenehm aufzufallen. »Erstens hätte mein Bruder das nicht nötig gehabt, weil sich die Weiber bereits auf ihn gestürzt haben wie die Fliegen auf ein Marmeladenbrot, als er noch ein heranwachsender Knabe war. Und zweitens hatte er schon damals nur Augen für seine spätere Frau. Nach ihrem Tod haben ihn andere Weiber überhaupt nicht mehr interessiert. Früher dachte ich immer, er wäre in Wahrheit ein Sodomit.« Mühelos hielt er Balthazars neugierigem Blick stand. »Wurde das den Templern nicht auch zum Vorwurf gemacht?«


  »Ja doch«, erwiderte Balthazar abschätzig, doch dann wandte er sich mit einer ungeduldigen Geste den übrigen Grabplatten zu, die ausnahmslos die sterblichen Überreste früherer Verwalter und höhergestellter Burgbewohner beherbergten. »Was ist mit Euch, habt Ihr kein Weib?«, fragte er und schnellte herum, wobei er Eberhard mit seinen unschuldig blauen Augen zu entlarven versuchte


  »Ich sagte doch«, erwiderte Eberhard kühl, »mir ist die Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Außerdem habe ich nichts gegen Huren. Am liebsten sind mir solche, die sich während eines ausgiebigen Rittes ordentlich züchtigen lassen. Hat Euch meine Empfehlung im Übrigen gefallen?«


  »Nun«, meinte Balthazar süffisant. »Sie war nicht besonders widerspenstig, was ich fast schon ein bisschen schade fand. Was sagt denn Eure Mutter zu Euren Vorlieben?«


  »Denkt Ihr etwa, ich frage sie um Erlaubnis, wenn ich meinem Vergnügen fröne?«, erwiderte Eberhard schlagfertig, begleitet von einem schmutzigen Lachen.


  »Das heißt aber nicht, dass Ihr deshalb auf ein Eheweib verzichten müsst«, gab ihm Balthazar mit einem hinterhältigen Augenzwinkern zu verstehen. »Ihr könntet Euch eine suchen, die Euch in gleicher Weise zu Diensten ist.«


  »Meine Mutter würde es gewiss nicht schicklich finden, wenn ich solcherlei Neigungen an meiner Ehefrau befriedigen würde.«


  »Aber es gibt doch anscheinend genug willige Mägde auf dieser Burg, die es gewohnt sind, wenn die Herrschaft ihnen den Hintern versohlt.«


  »Mir sind hier noch keine über den Weg gelaufen«, entgegnete Eberhard leicht ungeduldig, weil er das Thema nicht weiter vertiefen wollte.


  »Glücklicherweise gibt es auf solch großen Burgen meist Alternativen, wenn man seinen Leidenschaften frönen möchte. Vielleicht verfügt Ihr ja über ein paar willige Knappen und wisst es nicht einmal?«, erklärte Balthazar mit einem hintergründigen Grinsen, das Eberhard ein mulmiges Gefühl in der Magengegend verursachte, weil Balthazar seine eigentlichen Neigungen womöglich erahnte.


  Als sie zurück auf den inzwischen menschenleeren Burghof traten, kam ihnen in gebückter Haltung ein Knecht entgegengelaufen.


  »Was willst du?«, zischte Eberhard mit einer abwehrenden Handbewegung. In Anbetracht seines brisanten Begleiters hatte er keinen Bedarf an einer weiteren Beichte oder einer unnötigen Zeugenaussage, die ihn nur noch mehr in Teufels Küche bringen konnte.


  »Da ist ein junger Mann, ein Bote«, berichtete der ahnungslose Knecht atemlos. »Er will Euren Bruder sprechen.«


  »Sag ihm, mein Bruder war schon jahrelang nicht mehr hier, und dann schick ihn fort«, raunte Eberhard und warf dem verwirrten Knecht einen eindeutigen Blick zu.


  Doch die Burgwachen hatten dem unvermuteten Ankömmling, einem schlaksigen, schwarzhaarigen Mann von vielleicht zwanzig Lenzen, bereits Einlass gewährt. Seinem Auftreten nach zu urteilen ein übereifriger Kerl, dem daran gelegen war, seine gutbezahlten Dienste in vorschriftsmäßiger Eilfertigkeit auszuführen.


  Also wandte Eberhard sich mit einem entschuldigenden Ausdruck in den Augen an Willibert und seine Begleiter, um diese möglichst auf Abstand zu halten. »Verzeiht, ich muss rasch etwas klären. Ich bin gleich wieder da.«


  »Verschwindet hier«, zischte er dem jungen Mann zu, während er ihn regelrecht auf dem Burghof abfing, damit er den erzbischöflichen Vertretern und vor allem dem Inquisitor nicht in die Arme lief. »Auf der Stelle!«


  »Aber ich habe den Auftrag, Gero von Breydenbach aufzusuchen und ihm eine wichtige Nachricht zu überbringen«, sagte der Bote so laut, dass es auch Balthazar de Palestine mitbekam, der nur wenig später an Eberhards Seite auftauchte.


  »Ritter Gerard von Breydenbach ist leider gerade verhindert«, kam er Eberhard zuvor, der hinter dem Rücken des Inquisitors vergeblich Grimassen schnitt, um den Jungen endlich zum Gehen zu bewegen.


  »Du kannst mir ruhig sagen, welche Botschaft du ihm überbringen solltest, ich werde ihm dann berichten«, empfahl Balthazar dem unbedarften jungen Mann.


  »Nein, tut mir leid, das kann ich nicht«, beteuerte der Bote hartnäckig. »Ich habe strikte Anweisung, die Nachricht von Angesicht zu Angesicht zu überbringen.«


  Balthazar grinste müde, doch dann machte er eine blitzschnelle Bewegung und nahm den ahnungslosen Kerl, der in etwa genauso groß war wie er selbst, in den Schwitzkasten, indem er ihm von hinten den Arm um den Hals legte und ihn mit roher Gewalt in die Knie zwang. In der anderen Hand hielt er plötzlich, wie aus dem Nichts gezaubert, einen sehr scharfen Dolch, einen sogenannten Nierenstecher, den man seinem Opfer mit nur einem Stich durch die Rippen von unten herauf rückwärts ins Herz rammen konnte. Doch der Inquisitor hatte etwas anderes vor.


  »Entweder du redest jetzt, oder ich schneide dir die Zunge aus dem Hals«, drohte er dem überrumpelten Boten.


  Der junge Kerl zitterte mit einem Mal am ganzen Leib, während sich Willibert und seine Leute neugierig um Täter und Opfer formierten.


  »Es ist kein langer Satz«, stammelte der Junge, noch immer um Loyalität zu seinem Auftraggeber bemüht.


  »Und wenn es ein ganzer Roman wäre«, zischte Balthazar ungehalten. »Sprich!«


  »Kommt nach Köln«, stieß der Junge atemlos hervor.


  »Das soll alles gewesen sein?« Die Stimme des Inquisitors gipfelte in Unverständnis.


  »Ja«, krächzte der Junge, und Balthazar zwang ihn augenblicklich noch weiter hinab, bis seine Nase beinahe den schlammigen Burghof berührte, dabei setzte er die Spitze des Dolches an den Nacken des Boten, als ob er ein Stück Vieh töten wollte.


  »Spuck die ganze Wahrheit aus«, zischte Balthazar, während sich seine aalglatten Züge in eine satanische Fratze verwandelten, »oder du bist tot!«


  »Kommt nach Köln in die Judengasse«, vervollständigte der Junge nun den Satz.


  »Na also, es geht doch«, herrschte ihn Balthazar an, wobei er blitzschnell das Ohr des Jungen erfasste und es einfach abschnitt. »Und weiter?«


  Blut spritzte auf den Hof, und der junge Bote schrie in Todesangst gellend auf.


  »Wenn du das andere nicht auch verlieren willst«, riet ihm der Inquisitor eiskalt, »sagst du alles, was du weißt!«


  »Ja, Herr«, wimmerte der Junge, während die anderen Beobachter, allen voran Eberhard, um ihn herum standen, als hätte man sie mit einem bösartigen Zauber belegt, der sie in einer unseligen Erstarrung hielt.


  »Wer schickt dich?«


  »T…«, stotterte der Bote, »T. von T.«


  »Und wie weiter?«


  »Ich weiß es nicht«, winselte er. »Ich habe den Mann nie gesehen.«


  »Du lügst«, erhob sich Balthazars drohende Stimme, und das zweite Ohr landete unvermittelt auf dem schmutzigen Pflaster.


  Während das Blut an ihm hinuntertropfte, schrie der Junge wie am Spieß.


  »Ich gebe dir noch eine Chance, die Wahrheit zu sagen, sonst hast du dein Leben verwirkt«, drohte ihm Balthazar mit einem dämonischen Blick, als ob er seinen Spaß daran hätte, den armen Wicht zu töten.


  Die entsetzten Blicke der anderen ruhten fassungslos auf dem unvermuteten Geschehnis. Doch niemand wagte es, einzugreifen.


  »Den Auftrag, die Nachricht hierher zu überbringen«, presste der Bote mit einer von Schmerz und Panik verwaschenen Stimme hervor, »habe ich in einer Schenke am Rheinhafen entgegengenommen. Der Mann war vermummt, er hatte einen lothringischen Akzent und hat sehr gut bezahlt. Deshalb habe ich keine weiteren Fragen gestellt. Ihr müsst mir glauben!«, wimmerte er nun regelrecht.


  »Ich glaube dir«, versicherte ihm Balthazar mit zufriedenem Blick. »Und damit du nicht mehr auf die Idee kommst, deine Auftraggeber zu warnen, muss ich dich leider zum Schweigen bringen.«


  Ehe überhaupt irgendjemand reagieren konnte, hatte Balthazar dem armen Kerl die Kehle durchgeschnitten. Während es auf dem Burghof mit einem Mal totenstill war, breitete sich unter der zu Boden gesackten Leiche eine sich ausweitende Blutlache aus. Dabei pfiff ein eisiger Wind durch die Mauern. Eberhard spürte die Gänsehaut, die über seinen Rücken kroch, nur allzu deutlich. Gero hatte nicht übertrieben, als er sagte, der Mann sei ein wahrer Teufel. Er tötete aus Lust oder in diesem Fall wahrscheinlich aus Ärger, weil er nicht bekommen hatte, was er wollte. Er hatte sich an dem Jungen abreagiert. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Schafft ihn weg«, befahl Balthazar, während seine blauen Augen ins Leere glotzten und Eberhard dabei so starr erschienen wie ein zugefrorener See.


  Willibert gab seinen Söldnern mit betretener Miene zu verstehen, dass sie die Leiche irgendwohin schaffen sollten, Hauptsache, sie verschwand aus seinen Augen. Auf dem Pflaster blieb eine blutige Lache zurück, von der ein paar Jagdhunde angezogen wurden, die man offensichtlich vergessen hatte, anzuleinen. Als sie begannen, das frische Blut aufzulecken, scheuchte Eberhard sie angewidert davon. Niemand sagte ein Wort. Nur die Schleifgeräusche der Leiche und das Ächzen der erzbischöflichen Söldner, die den Toten über densandigen Boden zur Jauchekuhle schleppten, waren zu hören.


  »Das geschieht«, brach Balthazar das eisige Schweigen und wandte sich aufs Neue Eberhard zu, »wenn man versucht, einen Inquisitor im Auftrag des franzischen Königs zu belügen. Es sollte Euch und Eurer Familie eine Warnung sein. Sollte sich herausstellen, dass Ihr Gero von Breydenbach auf dieser Burg oder anderswo Schutz gewährt oder verschweigt, wo er sich aufhält, wird es Euch und allen, die daran beteiligt sind, noch dreckiger ergehen als diesem elenden Hund.«


  Mit einer beinahe eleganten Bewegung wandte sich Balthazar an Willibert und dessen Männer, die von seiner Tat noch immer schockiert zu sein schienen. »Hier ist nichts zu holen«, befand er und nickte seinem Adjutanten gnädig zu. »Ich breche noch heute mit meinen Getreuen nach Köln auf.«


  Eberhard spürte, wie die Schockstarre von ihm abfiel, als der Inquisitor und die erzbischöfliche Gesandtschaft aus dem Burgtor hinausritten. Willibert hatte zuvor die Warnung des Inquisitors noch einmal nachgeplappert, als wäre er eine sprechende Krähe, und Eberhard war nichts weiter übriggeblieben, als schweigend zu nicken. Es erübrigte sich, dem auch nur irgendetwas hinzuzufügen. Im Grunde konnten er und seine Eltern sich glücklich schätzen, so glimpflich davongekommen zu sein. Die ganze Anspannung löste sich erst, als er zurück in den Palas kam und auf Ruttger traf, der die verräterische Magd kurzerhand in den Apfelkeller gesperrt hatte.


  »Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte er dumpf.


  »Ertränke sie«, befahl Eberhard kalt. Bei dem Gedanken, dass dieses Weib beinahe den Verlust der Burg und von allem, was ihnen je heilig gewesen war, zu verantworten gehabt hätte, vergaß er jegliches Mitgefühl.


  »Wie meint Ihr?« Ruttgers Lider verengten sich unwillkürlich, und er neigte seinen massigen Schädel vor, ganz so, als ob er den Befehl nicht richtig verstanden hatte.


  »Bist du taub, oder was?«, blaffte Eberhard ihn an. »Zieh der Hure eins über den Schädel, und ertränke sie, so rasch es geht, in der Lieser. Ohne Zeugen, versteht sich. Von mir aus kannst du sie auch erwürgen. Hauptsache, es bekommt niemand mit, und man sieht es der Leiche später nicht an. Für den Fall, dass jemand sie findet, erkennt und zu uns zurückbringt, muss es so aussehen, als sei sie freiwillig ins Wasser gegangen. Was man bei ihrem verwirrten Zustand leicht verstehen könnte.«


  »Aber das können wir doch nicht tun, sie hat kleine Kinder zu versorgen und einen Mann«, versuchte Ruttger sein Glück, um dem wahrlich unangenehmen Auftrag zu entgehen. »Und was wird Eure Mutter dazu sagen?«


  »Diesen Spruch habe ich heute schon einmal gehört«, stieß Eberhard wütend hervor. »Sehe ich etwa so aus, als hinge ich noch am Rockzipfel der Burgherrin?«


  »N…nein«, stotterte Ruttger. »Aber was ist, wenn sie es bemerkt?«


  »Sie und mein Vater dürfen nichts davon erfahren, das ist doch so klar wie Hühnerbrühe!«, plärrte Eberhard mit einer wegwischenden Handbewegung.


  »Und was ist mit dem Mann dieser Magd?« Ruttgers flehender Blick hatte etwas Herzerweichendes an sich, dem Eberhard keinesfalls erliegen wollte.


  »Wird er sein Weib nicht vermissen?«


  »Man könnte meinen, ich hätte dich als Fragensteller eingestellt!«, fuhr ihn Eberhard, von noch größerem Zorn erfüllt, an. »Dieser versoffene Trottel wird über kurz oder lang eine neue Hure finden. Und nun tu, was ich dir sage, sonst sperre ich dich höchstpersönlich ins Hungerloch und vergesse dich dort.«


  »Zu Befehl«, erwiderte Ruttger mit der Haltung eines geprügelten Hundes. Wobei Eberhard fast sicher war, dass etwas Persönliches hinter seiner unausgesprochenen Verweigerung steckte. Besagte Magd hatte nicht nur mit Lothar gegen klingende Münze das Lager geteilt, sondern auch mit Ruttger und vielen anderen Söldnern aus den Wachmannschaften, die als einfache Männer keine Erlaubnis zur Heirat erhielten und zu selten Ausgang hatten, um ihre Bedürfnisse bei den diversen Huren in der Stadt befriedigen zu können. Ein Umstand, den Eberhard gar nicht so unvorteilhaft fand, weil Eifersucht immer ein überzeugendes Motiv war, um eine Frau ins Jenseits zu schicken. Sollte man die Leiche der Frau irgendwo finden, konnte er getrost das Gerücht streuen, dass womöglich ihr eigener Ehemann sie wegen Untreue auf dem Gewissen hatte.


  Als Eberhard mit einer unseligen Mischung aus Wut und Angst zum Palas zurückmarschierte, stand plötzlich sein Vater vor ihm. Wer auch immer ihm beim Ankleiden behilflich gewesen war, hatte auf nichts verzichtet. Der Alte war voll ausgerüstet, mit Kettenhemd und Schwert, und auch seine künstliche Hand aus geschnitztem Elfenbein fehlte nicht.


  »Wo sind die elenden Höllenhunde?«, krächzte er heiser und richtete seinen eisblauen Blick auf den nun fast leeren Burghof. Weiter hinten im Eingang zum Palas stand Jutta von Breydenbach und beobachtete mit sorgenvollem Blick den wenig überzeugenden Auftritt ihres Gemahls.


  »Geh ins Bett, bevor du hier im Durchzug zusammenbrichst und dir endgültig den Tod holst«, herrschte Eberhard seinen Vater an. »Ich habe sie vertrieben. Sie werden so schnell nicht wiederkommen.«


  »Das könnte dir so passen«, schimpfte der Alte. »Ich werde nicht eher sterben, bis ich sicher sein kann, dass Gero diesen Teufeln entkommen konnte. Denkst du ernsthaft, Eberhard, ich sei so senil, nicht zu verstehen, was soeben hier unten geschehen ist? Ich habe alles mitangesehen! Bruder Ottmar hat mir sofort Bericht erstattet, als die Männer des Erzbischofs auf den Hof geritten sind. Leider hat es zu lange gedauert, bis ich entsprechend gerüstet war, sonst hätte ich sie höchstpersönlich verjagt. Aber ich hatte Zeit genug, vom Turmfenster aus deren satanisches Treiben zu beobachten.« Sein anklagender Blick verengte sich zu schmalen Schlitzen, während er suchend auf dem Burghof herumwanderte. »Wo habt ihr die Leiche des Jungen hingebracht?«, wollte er unvermittelt wissen.


  »Verdammt!« Eberhart schnaubte mit zusammengebissenen Zähnen. »Willibert von Roth hat ihn hinter die Stallungen zum Misthaufen geschleppt. Ich kümmere mich später darum.«


  »Das erledige ich selbst«, bestimmte sein Vater rau. »Du wirst dir unverzüglich Ruttger schnappen und mit ihm nach Köln reiten, um Gero zu warnen.« Im selben Augenblick, als er sich fragte, woher sein Vater wusste, dass Gero in Köln war, sagte dieser: »Ich verfüge über eine sichere Quelle, die mir eine entsprechende Andeutung gemacht hat. Du wirst unverzüglich dorthin reiten und deinen Bruder vor seinen satanischen Verfolgern warnen.«


  »Abgesehen davon, dass mir deine kryptischen Angaben weder seriös erscheinen noch wirklich weiterhelfen, wie in Gottes Namen sollte ich ihn in einer so großen Stadt finden? Sofern Gero überhaupt dort ist, wird er bestimmt nicht der einzige Besucher sein.«


  »Meine Informationen sind zuverlässig«, ereiferte sich Richard und brach in Husten aus, »und als mein Sohn schuldest du mir immer noch strikten Gehorsam. Du wirst in der nächsten Stunde aufbrechen und Ruttger mitnehmen, damit du nicht allein unterwegs bist. Geros Aufenthalt erfährst du bei der Stadtkämmerei, dort müssen alle Gäste, die in den städtischen Herbergen und auch in privaten Unterkünften einkehren, gemeldet werden.«


  »Aber wenn das so ist, kann dieser Balthazar de Palestine ihn doch auch jederzeit aufspüren«, erwiderte Eberhard voller Unverständnis.


  »Dieser verdammte Inquisitor weiß aber nicht, dass dein Bruder unter dem Namen Gerhard von Drachenfels unterwegs ist. Tante Margaretha hat Gero eine neue Identität gegeben, indem sie ihm und seiner Frau Papiere unter dem Namen eines weitentfernten Onkels ausgestellt hat. Und nun sieh zu, dass du fortkommst!«


  »Warum zur Hölle tun wir uns das an?«, fluchte Eberhard, als er kurz darauf zu Pferd mit Ruttger durch einen dichten Eichenwald trabte, der bereits zum Hoheitsgebiet des Wilhelm von Manderscheid gehörte. »Hast du erledigt, was ich dir aufgetragen habe?«, fragte er den schweigsamen Söldner.


  »Ich habe sie ertränkt, wie Ihr es mir befohlen habt«, gestand Ruttger tonlos. »Gott soll meiner sündigen Seele gnädig sein.«


  »Herr im Himmel«, stöhnte Eberhard, »nun tu nicht so, als ob das ein schweres Vergehen wäre. Und falls dein Gewissen danach verlangt, erteile ich dir hiermit die Absolution. Sag mir nun noch, wo du die vorlaute Hexe hingeschafft hast.«


  »Ich habe sie der Lieser überlassen«, bemerkte Ruttger mit gesenktem Blick. »So, wie Ihr es mir befohlen habt.« Er räusperte sich und kniff die Lippen zusammen. »Der Allmächtige wird uns dafür büßen lassen«, presste er ängstlich hervor.


  »Du redest Firlefanz, Ruttger. Sie war eine Verräterin, die nun in der Hölle schmort. Oder hättest du wegen einer einzigen Schlampe das Wohl Hunderter Leibeigener aufs Spiel setzen wollen?«


  »N…nein«, stotterte Ruttger. Doch bevor er noch etwas hinzufügen konnte, durchschnitt ein surrendes Geräusch die Luft, und er kippte vom Pferd und ging hart zu Boden. Eberhard stoppte abrupt seinen Hengst und blickte mit schreckgeweiteten Augen auf Ruttger hinab, aus dessen Brust der ellenlange Zain eines Armbrustpfeils ragte. Dann gab er seinem Pferd in aufkommender Panik die Sporen und preschte durch den dunklen Wald. Wie Peitschenhiebe schlugen ihm die Zweige der umstehenden Bäume ins Gesicht, doch den Schmerz, den sie verursachten, spürte er kaum, weil er fieberhaft darüber nachdachte, wer der Angreifer sein könnte, der Ruttger so unvermittelt ins Jenseits geschickt hatte. Wilhelm von Manderscheid kam nicht infrage. Mit ihm war sein Vater eng befreundet. Doch wer sonst sollte für Ruttgers Tod verantwortlich sein? Mit zitternden Fingern tastete er nach seiner Armbrust und dem Kampfhammer in seiner Satteltasche. Bevor er sich jedoch seiner Waffen bemächtigen konnte, sprang sein Hengst über einen umgestürzten Baumstamm. Eberhard, der einen Moment lang nicht aufgepasst hatte, machte einen Satz über den Kopf seines Braunen hinweg und schleuderte mit einem harten Schlag gegen eine riesige Eiche. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und er stöhnte vor Schmerz, als er sich am Fuße des Baumes wiederfand und zu atmen versuchte. Sämtliche Rippen brannten wie Feuer. Er wollte aufstehen, doch seine Beine versagten den Dienst. Sein Pferd war ein paar Meter weiter stehen geblieben. Eberhard führte seine zitternden Finger zu den Lippen, um das Tier heranzupfeifen, doch selbst dazu fehlte ihm die Luft. Währenddessen war der Regen stärker geworden und prasselte ihm unaufhörlich ins Gesicht. »Na wunderbar«, murmelte er.


  Plötzlich vernahm er den dumpfen Hufschlag mehrerer Pferde, und bevor er sich flach auf den Boden legen konnte, um sich zu verstecken, war er auch schon umstellt.


  Als er in das Gesicht des Inquisitors blickte, von dessen roter Hutkrempe der Regen tropfte, wusste er, dass seine Chance, aus der Sache lebend herauszukommen, verschwindend gering war. Vergeblich suchte er unter den mehr als zwanzig Männern, die ihn begleiteten, nach Willibert oder einem der erzbischöflichen Soldaten. So wie es aussah, hatten sich Balthazar und sein Adjutant nach ihrem Erscheinen auf der Breidenburg von den Bischöflichen getrennt und danach für eine unverhältnismäßig große Verstärkung aus den eigenen Reihen gesorgt. Zwei von ihnen sprangen auf einen Wink des Inquisitors hin von ihren Pferden und bedrohten Eberhard mit ihren Schwertern.


  »Wohin denn so rasch?«, fragte Balthazar mit einem verschlagenen Grinsen. Eberhard brach trotz der Kälte der Schweiß aus.


  »Seid Ihr auf der Suche nach Eurem Bruder?«, fragte Balthazar provozierend.


  »Mitnichten«, versuchte er sein Glück, mit einer plausiblen Ausrede durchzukommen. »Ich überbringe eine Nachricht zu den Herren von Manderscheid. Mein Vater ist leidend, wie Ihr wisst, und meine Mutter will den Grafen um den Beistand des dortigen Medicus bitten.«


  »Sehr überzeugend«, der Inquisitor lachte amüsiert. »Trotzdem wüsste ich gern, warum Euer unseliger Begleiter versucht hat, eure Magd zu ertränken? Denn diese Antwort würde sicher auch Eure Mutter interessieren.«


  Eberhards Mundwinkel zuckten verräterisch, und doch gelang es ihm, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.«


  Balthazar schnippte mit dem Finger und aus dem Hintergrund schleppten zwei Männer eine leichenbleiche Frau herbei, die mit ihren langen, nassen Haaren und den schweren von Nässe getränkten Kleidern aussah wie eine ersäufte Katze.


  »Sag ihm, was du uns gesagt hast«, befahl ihr Balthazar harsch.


  Die blauen Lippen der Frau bebten, und im ersten Moment machte es den Eindruck, als würde sie kein Wort herausbekommen, doch dann sprach sie heiser und krächzend.


  »Sein Bruder kam am Gedenktag der Enthauptung Johannes’ des Täufers wie durch ein Wunder nach all den Jahren der Abwesenheit auf die Burg. Er trug orientalische Kleider und hatte eine schwangere Frau an seiner Seite, die genauso fremdartig gewandet war wie er selbst. Es hieß, sie hätten geheiratet. Die Frau kam nicht von hier, obwohl sie unsere Sprache beherrschte, aber manchmal verwendete sie seltsame Worte, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Und sämtliche Mägde im Haus haben sich über ihre merkwürdigen Ideen gewundert. Wir mussten mit einem Mal das Wasser kochen, bevor wir es tranken, und ebenso die Milch, die wir den Kindern und den Wöchnerinnen gaben«, wisperte sie heiser. »Vor ein paar Tagen hieß es, dass der junge Herr die Burg und den Titel seiner Tante beerben sollte.«


  Während sie die Worte mühsam hervorpresste, starrte Eberhard auf die rotblauen Male an ihrem Hals. So wie es aussah, hatte Ruttger versucht, sie zu erwürgen.


  »Als der junge Herr und sein Bruder gestern Abend zur Burg zurückgekehrt sind«, fuhr sie fort und deutete auf Eberhard, »hatten sie Lothar dabei, dessen Leiche sie auf seinem Pferd festgebunden hatten. Der Maleficus befand sich zu dieser Zeit noch auf der Burg. Ich habe ihn selbst noch am gleichen Abend im Waschhaus gesehen. Also kann er Lothar unmöglich getötet haben, es sei denn, sein Zauber reichte über die Burg hinaus. Danach herrschte eine ziemliche Aufregung, und der junge Herr ist mit seiner Frau und seinem Knappen über Nacht plötzlich verschwunden. Ich habe gesehen, wie der Maleficus mit ihnen geritten ist. Danach war meine Tochter plötzlich verschwunden. Ich bin mir sicher, dass sie meine Gesa mit sich genommen haben.«


  »Schluss mit dem Gequatsche«, fuhr Balthazar sie derb an. »Ich will wissen, was dein Geliebter vor seinem Tod erzählt hat.«


  »Lothar …«, begann sie von neuem mit gesenktem Blick, »… hat mir von einer merkwürdigen Kiste erzählt, die der Maleficus bei sich gehabt hatte und die blau leuchtete, doch es ist ihm und seinen Männern gelungen, das Teufelsding zu zerstören. Erst hat der junge Herr den Maleficus ins Hungerloch geworfen, doch dann hat dessen Frau dafür gesorgt, dass er in die Freiheit entlassen wurde. Ich weiß das alles von meiner Tochter, die ich dabei erwischt habe, wie sie mit dem Knappen und der jungen Herrin aus dem Gefangenenloch gekommen ist. Das Balg war ganz aufgeregt und hat gemeint, im Gefangenenloch säße ein mächtiger Zauberer, und ich dürfe mit niemandem darüber sprechen. Von da an hatte ich keinen Zweifel mehr, dass der junge Herr und seine Frau mit dem Teufel im Bunde stehen.« Sie bekreuzigte sich hastig. »Und es gibt noch andere Beweise für ihre satanischen Kräfte. Jeder, der den Knappen und seinen Herrn gekannt hat, behauptete, sie seien seit ihrem Verschwinden vor acht Jahren keinen Tag älter geworden. Auch die Frau nicht, die schon einmal im Jahre des Herrn 1307 auf der Burg war. Sie hüten ein dunkles Geheimnis. Ich bin mir sicher, das ist der Grund, warum Lothar sterben musste. Er wusste etwas, das niemand sonst wissen durfte. Das ist auch der Grund, warum ich ertränkt werden sollte. Und auch meine Tochter wird dafür mit ihrem Leben bezahlt haben.«


  »Was hast du dazu zu sagen?« Balthazar betrachtete Eberhard von oben herab wie ein besonders widerwärtiges Insekt und unterstrich seine Missachtung, indem er ihn duzte.


  »Sie ist verrückt, das sagte ich doch.«


  »Wirst du mir die Wahrheit sagen, wenn ich dir die Eier abschneiden lassen und sie dir in den Mund stopfe?«, fragte Balthazar mit einem scheinheiligen Lächeln.


  Eberhard spürte weder seine Beine noch seine Eier, trotzdem fühlte er bei dem Gedanken, sie zu verlieren, Panik in sich aufsteigen.


  »Was wollt Ihr von mir hören?«, fragte er schnaubend.


  »Ich will wissen, wo dein Bruder sich aufhält.«


  »Ich weiß es nicht«, log Eberhard und überlegte, ob es sich lohnte, für seinen Bruder zu sterben.


  »Was hat es mit dem Maleficus auf sich?«


  »Auch darüber weiß ich nichts. Ich habe den Mann nie zuvor gesehen und wusste nicht, dass er sich in unserem Kerker befindet. Als Oswin in Trier davon berichtete, habe ich zum ersten Mal von der Geschichte gehört und dachte, es sei das Geschwätz eines Wahnsinnigen!«


  »Lupus«, rief Balthazar mit gelangweiltem Gesicht. »Tu, was ich ihm angedroht habe.«


  Eberhard wehrte sich nach Kräften, als zwei der Schergen ihn ergriffen und ihm die Hose herunterrissen. Doch es nützte nichts.


  Seltsamerweise spürte er nichts, als einer der Männer mit seinen Plattenhandschuhen seinen Hoden in die Hand nahm und ihn erbarmungslos quetschte.


  »Schneid sie ihm ab!«, forderte Balthazar.


  »Nein!« Eberhard schrie wie am Spieß, als der Kerl seinen Dolch zückte und Ernst zu machen drohte.


  »Ich sagte es bereits, verdammt, ich weiß es nicht!«, jammerte er unaufhörlich. »Mein Bruder hat mit mir nicht darüber gesprochen, und wie ich ihn kenne, auch mit sonst niemandem.« Plötzlich ging ihm ein Licht auf, in der wahnwitzigen Hoffnung, vielleicht doch noch mit dem Leben davonzukommen.


  »Versucht es doch in Köln. Kam von dort nicht der Bote, der ihm eine Nachricht überbringen wollte? Vielleicht findet Ihr ihn dort. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Wirklich nicht!«


  »Da du nicht willens bist, uns die Wahrheit zu sagen, und die Schlampe, die wir aus der Lieser gefischt haben, nichts weiter dazu beitragen kann, wird mir gar nichts anderes übrigbleiben, als es zu versuchen«, murmelte Balthazar verärgert und stieg auf sein Pferd.


  Eberhard wollte gerade aufatmen, als sein Widersacher sich noch einmal umdrehte und seinen Begleitern mit ausdrucksloser Miene zunickte: »Tötet sie. Alle beide.«
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  KAPITEL 14


  Herbst 1315


  Köln


  Geheime Allianzen


  Tom fühlte sich wie ein Astronaut, der einen fremden Planeten betritt, als sie nach fast einem halben Tag auf dem Rhein gegen Nachmittag in Köln an Land gingen. Der flache Kahn hatte an einem in den Fluss hineinragenden Holzsteg festgemacht, und Gero und Matthäus führten die Pferde an Land, während Hannah sich mit dem Mädchen um das Gepäck kümmerte. Einen Moment lang überlegte er, ob er den beiden seine Hilfe anbieten sollte, doch Hannah hatte die ganze Fahrt über kein Wort mehr mit ihm gewechselt, und auch Gero hatte ihn vollkommen ignoriert. Mit einem Gefühl tiefer Verlorenheit ließ er seinen Blick über den archaischen Rheinhafen und die vielen kleinen Flachkähne schweifen, die an Holzpfählen festgemacht hatten, die aus dem Wasser ragten. Nichts erinnerte an das Köln, das er kannte. Vom Dom war nur das Mittelschiff aus hellem Trachyt zu bewundern, der Chor befand sich gerade erst im Bau. Noch fehlte der weltberühmten Kathedrale so ziemlich alles, was sie in der Zukunft einmal ausmachen würde. Dafür umschloss das Köln dieser Zeit eine einschüchternde Stadtmauer mit verschiedenen Türmen und Toren, deren halb herabgelassene Eisengitter mit ihren spitzen Zacken wie alles verschlingende Mäuler auf ihn wirkten. Davor patrouillierten schwerbewaffnete Soldaten in Kettenhemden und eisernen Helmen, die alles und jeden kontrollierten, der in die Stadt hinein- oder herauswollte. Ihr martialisches Aussehen bestärkte sein Gefühl von Ohnmacht nur noch. Die Erinnerung an die mumifizierten Skelette in Käfigen, die er vor den Toren von Bonn gesehen hatte, ließ ihn einfach nicht los. Beinahe furchtsam suchte er nach vergleichbaren Grausamkeiten, doch er stieß lediglich auf ein paar Rundtürme mit Holzkränen, die zwar etwas von einem Galgen hatten, aber an denen lediglich prall gefüllte Säcke an dicken Seilen herabbaumelten. Sein Blick schweifte über die unzähligen buntgekleideten Menschen, die den verschiedensten Arbeiten nachgingen. Es fühlte sich an, als ob er von jetzt auf gleich Teil eines Historienfilms geworden wäre, der immer weiterlief und keinerlei Regieanweisungen duldete.


  Plötzlich tauchte Gero vor ihm auf. »Was stehst du hier rum und gaffst die Leute an?«, fragte er finster und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Hilf den Frauen beim Aufladen des Gepäcks auf die Pferde, schließlich bist du mein Knecht, und es wirkt nicht besonders überzeugend, wenn du dich von deiner Herrschaft bedienen lässt.«


  Tom schnitt ihm eine Grimasse und nahm die Zügel des Hengstes entgegen, der ihn bisher, ohne zu mucken, auf seinem Rücken erduldet hatte. Als Jugendlicher hatte er von einem Leben als Cowboy geträumt. Doch nach einem misslungenen Reitkurs, bei dem ihn der Gaul abgeworfen und er sich beinahe das Genick gebrochen hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, das abenteuerliche Leben in der Wildnis lieber anderen zu überlassen und sich den wichtigeren Dingen auf diesem Planeten zuzuwenden – wie zum Beispiel der Quantenphysik. Dass ausgerechnet dieser Schritt nun dazu beitrug, seine ehemalige Sehnsucht nach einem wilden, archaischen Leben auf dem Rücken eines Pferdes in Erfüllung gehen zu lassen, beunruhigte ihn. Was wäre, wenn Wunsch und Wirklichkeit doch nicht so weit auseinanderlagen, wie angenommen, und bei Bedarf eine geheimnisvolle Verschränkung eingingen?


  Doch zunächst einmal galt es herauszufinden, wie er in dieser äußerst bedrohlich wirkenden Umgebung überleben konnte. Vielleicht war es hilfreich, die Dinge vorerst anzunehmen, wie sie waren, und sich mit den Umständen vertrauter zu machen, sosehr sich auch alles in ihm dagegen sträubte.


  »Das ist der Bayenturm«, erklärte Gero ihm auf seine Nachfrage und zeigte auf einen mehr als imposanten Wehrturm, der tief in die Stadtmauer hineinreichte. »Köln ist seit Mitte des letzten Jahrhunderts eine freie Reichsstadt«, fügte der Templer mit Blick auf die Stapelhäuser hinzu. »Was zum einen den Vorteil hat, dass der Rat der Stadt den Einfluss der Kirche zurückgedrängt hat, zum anderen hat es den Nachteil, dass alles, was du verkaufen willst, drei Tage in diesen Schuppen gelagert werden muss. Außerdem wird man uns gründlich nach Dingen durchsuchen, die wir in den Augen der Wachmänner zu Geld machen könnten. Was wiederum bedeutet, dass ich die Stadtwachen mit Silber bestechen muss, damit sie deinen Rucksack unbehelligt lassen.«


  Tom beschlich ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sich die Zöllner nicht bestechen ließen oder trotzdem den Inhalt sehen wollten. Doch Gero machte einen zuversichtlichen Eindruck, und er musste es ja wissen. Ein Gesetzloser unter Gesetzlosen, dachte Tom beim Anblick seiner respekteinflößenden Gestalt.


  Toms Blick ging zu Hannah hin, die fast regungslos ihr Pferd am Zügel hielt und Gero beobachtete, wie er ein paar Papiere aus den Satteltaschen zum Vorschein brachte. Im gleichen Moment brach die Abendsonne zwischen den Wolken hervor und setzte ein paar rotschimmernde Reflexe auf ihr Haar. Sie blinzelte einen Moment lang ins Licht, was das helle Grün ihrer Augen noch leuchtender machte und ihren makellosen Teint in einem sanften Apricot erstrahlen ließ. Tom fiel einmal mehr auf, wie schön sie war, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er diese Frau je wirklich gekannt hatte. Solange sie ein Paar gewesen waren, hatte sie niemals so glücklich und entspannt ausgesehen und das trotz der verheerenden Umstände, in denen sie sich seiner Meinung nach befanden. In ihrem blauen Kapuzenumhang, der ihre wohlproportionierte Gestalt umspielte, zog sie die Aufmerksamkeit etlicher Männer auf sich, die um sie herumstanden und wohl alle darauf warteten, Einlass in die Stadt zu erhalten. Tom registrierte beunruhigt deren gierige Blicke und den wilden Ausdruck in den vernarbten Gesichtern, der darauf schließen ließ, dass sie allesamt kein Problem damit haben würden, die Schwerter an ihren Gürteln auch zu benutzen, wenn es darauf ankam. Einige von ihnen schauten interessiert zwischen Gero und Hannah hin und her, wobei sie offenbar taxierten, in welchem Verhältnis die beiden zueinander standen. Einer der Kerle sagte etwas zu einem anderen, das Tom nicht verstand, dann lachten sie laut und schmutzig. Tom zog es vor, näher an Gero und Hannah heranzutreten, wobei er eine ebenso finstere Miene aufzusetzen versuchte und mehr aus Verlegenheit seine rechte Hand an das T-Heft seines Schwerts legte, dessen Existenz er beinahe schon vergessen hatte. Sofort verstummten die Gespräche, und ein kleiner, kompakter Kerl in einem hellen Mantel schaute beinahe ehrfürchtig zu ihm auf. Tom überragte die meisten von ihnen, und Gero, der für sein Verständnis den Eindruck einer furchtlosen Kampfmaschine vermittelte, tat sein Übriges. Das schien bei den Fremden gewisse Befürchtungen zu erzeugen, weil sie nicht mehr lachten, sondern nur noch stur vor sich hin brüteten. Tom fühlte sich diesen Kerlen mit einem Mal überlegen, und zugegebenermaßen gefiel ihm dieses Gefühl. Er unterdrückte ein Grinsen. Nun musste er nur noch an seiner grimmigen Miene feilen, und er würde für Hannah den perfekten Bodyguard abgeben.


  »Hey, Knecht!«, rief Gero und holte ihn mit einem gellenden Pfiff weitaus weniger respektvoll aus seinen Gedanken. »Hör auf zu träumen, und komm her!« Ein Befehl, der Toms frisch gewonnenes Selbstbewusstsein unvermittelt hart auf die Probe stellte. Aus dem Augenwinkel verfolgte er missmutig, wie seine vermeintlichen Bewunderer mit Belustigung reagierten.


  Mit einem leisen Schnauben übergab Tom die Zügel seines Pferdes an Matthäus und marschierte erhobenen Hauptes zu Gero hin.


  »Was ist los?«, fragte er mit fester Stimme. Doch der Templer ignorierte seine Frage und packte ihn nur beiläufig am Arm.


  »Das ist mein Leibeigener«, erklärte er dem Kontrollposten mit einem Seitenblick, der Tom nicht einmal streifte, und blätterte dem schwerbewaffneten Mann einige Papiere hin, unter denen sich fast unbemerkt ein Säckchen mit Münzen befand. »Und das«, Gero deutete auf das junge Mädchen, das sich, in einen grauen Wollumhang gehüllt, beinahe ängstlich an Hannah schmiegte, »ist die Kammerzofe meiner Frau.«


  Der ältere Wachsoldat nickte und schaute misstrauisch in die Runde, als ob er sich der Anwesenheit jeder einzelnen Person versichern müsse. Dann sagte er irgendwas zu einem jungen Mann, der an einem Holztisch stand und mit einem Federkiel, den er beständig in ein Tintenfass tunkte, einen hastigen Eintrag in einer abgegriffenen Liste notierte.


  »Passieren«, bellte der Alte grob, als der Junge fertiggeschrieben hatte, und winkte schon den Nächsten heran.


  »Kommt!«, rief Gero ihnen zu und forderte sie mit einer eindeutigen Geste auf, einen Schritt zuzulegen. Er selbst wirkte relativ gelassen, nicht wie jemand, der wegen Mordes gesucht wird und soeben die Behörden bestochen hatte. Kaum hatten sie das Tor durchquert, verstaute er seine Unterlagen in einer Satteltasche und gab ihnen den Befehl zum Aufsitzen. Tom bemerkte beiläufig, wie Gero, ganz Gentleman, Hannah in den Sattel half, wobei er keine Gelegenheit ausließ, sie liebevoll zu tätscheln oder mit ihr zu flirten. Tom war sicher, dass dieser verdammte Templer dies nicht nur aus reiner Liebe und Fürsorge tat, sondern auch um ihm zu zeigen, wie eng sein Verhältnis zu Hannah war, und dass er ihm keine Gelegenheit geben würde, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Schlechtgelaunt folgte Tom den anderen, als die kleine Gruppe sich zwischen den Menschenmassen, die sich hinter dem Stadttor durch die Straßen drängten, in Bewegung setzte.


  Aus unzähligen Holzverschlägen, die den Straßenrand säumten, dampfte es. Der Gestank von gekochtem Fleisch und den Ausdünstungen der vorbeilaufenden Passanten, die mit bloßen Händen Essbares in sich hineinstopften, brach wie eine Lawine über Tom herein, so dass sich ihm der Magen umdrehte und das Atmen schwerfiel.


  »Hast du eine Ahnung, wohin er mit uns will?«, fragte Tom Hannah mit erstickter Stimme, als die Straße etwas breiter wurde und sie kurz vor der Dombaustelle haltmachten, weil die hochaufragenden Holzgerüste und exakt behauenen Quadersteine, die aufgetürmt zu kleinen Pyramiden auf ihre zukünftige Bestimmung warteten, auf einer Seite die Straße blockierten.


  »Ich meine, das Hilton ist noch nicht erbaut, und es gibt in dieser Zeit garantiert kein Tourismusbüro, wo man den günstigsten Übernachtungsdeal erfragen kann«, fügte er in seinem Fatalismus hinzu, als sie nicht auf seine Frage reagierte.


  »Ich weiß es doch selbst nicht«, erwiderte sie so plötzlich, dass er beinahe erschrak. »Er will uns in einer annehmbaren Herberge unterbringen, sagte er, und auch wenn ich nicht weiß, was er vorhat, habe ich keinen Zweifel, dass er weiß, was er tut.«


  »Ehrlich gesagt, geht mir diese Geheimniskrämerei ziemlich auf den Geist«, murrte Tom, als Hannah mit ihm auf gleicher Höhe war und Gero ein Stück weiter vorausritt, so dass er ihn nicht hören konnte. »Wenn er schon unser aller Leben aufs Spiel setzt, wüsste ich wenigstens gern, wo das Ganze am Ende hinführen soll.«


  »Du wirst es schon früh genug erfahren«, gab sie gereizt zurück. »Bis dahin wirst du dich wohl wie wir alle gedulden müssen.«


  Allem Anschein nach wollte Gero nach links in eine weitere übervölkerte Budengasse abbiegen, wo die Händler gerade ihre Waren abräumten und einige ihre Verschläge bereits dichtmachten. Da sowieso niemand mit ihm redete, begutachtete Tom derweil die mehrstöckigen Fachwerkhäuser, die sich dicht an dicht entlang den engen Gassen wie Vogelnester aneinanderklebten und keinen Zweifel daran ließen, was geschehen würde, wenn das Gebälk und die Schindeln der Dächer versehentlich in Brand gerieten. Eine gefährliche Angelegenheit, zumal überall in den Garküchen und tragbaren Öfen offenes Feuer flackerte. Der durchdringende Geruch nach verbranntem Holz, der die kalte Herbstluft durchzog wie ein dichter Schleier, brachte Tom zum Husten. Ein Geräusch, das hier zum Alltag zu gehören schien. Wahrscheinlich litten nicht wenige in dieser Stadt an Tuberkulose oder sonstigen Lungenkrankheiten, und mit einem Mal war er froh, hoch auf dem Pferd eine gewisse Distanz zu den vorbeilaufenden Passanten halten zu können. Er wollte sich nicht ausmalen, welche Erreger die Leute noch in sich trugen. Nicht umsonst hatte Kate Baxter bei den Forschungstransfers selbst bei kleinsten biologischen Mustern aus der Vergangenheit auf ein hermetisch abgeriegeltes Labor der Sicherheitsstufe IV bestanden.


  Gero, den das alles nicht zu interessieren schien, lenkte sie über einen kleinen Platz, der von imposanten Steinpalästen gesäumt war, zu einer weiteren Gasse hin, wo sich eine Menschenmenge, die sichtbar nach abendlicher Unterhaltung heischte, um eine etwa zwei Meter hohe Steinsäule versammelt hatte.


  Straßenmusikanten quäkten auf einer Art Leier herum, und ein paar Flötenspieler bliesen vergeblich gegen das wüste Gegröle an.


  Als sie näher kamen, entdeckte Tom einen völlig entkräfteten Mann in der Mitte der lamentierenden Menge, der soeben von zwei Wachmännern von der Säule losgebunden wurde und in sich zusammenfiel. Doch anstatt ihm wieder aufzuhelfen, ließen die Kerle ihn einfach liegen. Man hatte ihn verprügelt, was man unschwer an seinem blutunterlaufenen Gesicht und seiner unzweifelhaft gebrochenen Nase feststellen konnte. Von den Zuschauern fühlten sich einige ermutigt, ihm den Rest zu geben, indem sie nach ihm traten und ihn bespuckten.


  Tom, der sich unangenehm an seinen Aufenthalt im Hungerloch erinnert fühlte, gab seinem Hengst mit einem Tritt in die Flanken zu verstehen, dass er zu Gero aufschließen wollte, doch stattdessen preschte der Gaul wiehernd auf die blutrünstige Menge zu und trieb sie unbeabsichtigt auseinander. Tom gelang es nur mühsam, das Pferd zu bändigen, und schon spürte er den Mob hinter sich, der in ihm nun ein neues Opfer gefunden hatte, um seinen Frust loszuwerden. In seiner Panik zerrte Tom an den Zügeln und sah sich plötzlich mit den beiden grimmig dreinblickenden Stadtsoldaten konfrontiert, die schwerbewaffnet auf ihn losstürmten.


  Tom überlegte, ob er von seinem sich aufbäumenden Pferd abspringen und einfach davonlaufen sollte. Doch schon war Gero an seiner Seite und beruhigte zunächst einmal das unruhig tänzelnde Tier, bevor er sich den beiden Soldaten zuwandte, die direkt vor seinem beeindruckenden Hengst haltgemacht hatten und nun wild gestikulierend auf ihn einredeten. Tom verstand überhaupt nicht, was die Kerle von ihm wollten, während Gero mal wieder souverän in hart klingendem Franzisch parlierte und die nötige Ruhe bewahrte, um den Streit zu schlichten. Schließlich zog er eine große Silbermünze aus seinem Brustbeutel, die er dem größeren der beiden in die Hand drückte. Der biss tatsächlich hinein, was Tom bis zu diesem Moment für eine Erfindung irgendwelcher Piratenfilme gehalten hatte, und nickte zufrieden. Tom spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte, und mit einem schnellen Seitenblick sah er, dass der misshandelte Gefangene die Gunst der Stunde genutzt hatte, um seinen Peinigern endgültig zu entwischen.


  Während die Meute sich, immer noch pöbelnd, in alle Richtungen zerstreute, vergewisserte sich Tom, dass Hannah und die Kinder in sicherer Entfernung auf sie warteten. Mit einem gewissen Schuldgefühl wandte er sich Gero zu, der die Zügel seines Hengstes gestrafft hielt und ihn aus schmalen Lidern von der Seite her anschaute.


  »Du musst mehr darauf achtgeben, wohin du deinen Zelter lenkst«, mahnte er ihn und nickte den abziehenden Passanten zu. »In einer so aufgeheizten Stimmung benehmen sich ansonsten friedliche Menschen wie ausgehungerte Wölfe. Sie wollen Blut sehen, und es ist ihnen egal, ob es deines ist oder das eines anderen. Wenn du in einer solchen Situation stürzt, hast du keine Gelegenheit mehr, auf dein Pferd zu kommen, geschweige denn, eine Waffe zu ziehen.«


  »Woher soll ich wissen, dass es hier von hirnlosen Idioten nur so wimmelt?«, protestierte Tom. »Außerdem sitze ich zum ersten Mal auf einem Pferd.« Er machte eine Pause, weil er nicht sicher war, ob er weitersprechen sollte, doch dann siegte sein Stolz. »Von dir hat ja auch keiner verlangt, dass du gleich in ein Auto steigst und losfährst.«


  Gero kommentierte seine Äußerung nicht, sondern kniff die Lippen zusammen und lenkte sein Pferd zu Hannah, die mit Mattes und Gesa auf ihn wartete.


  Tom brachte es immerhin fertig, seinen immer noch unruhig tänzelnden Hengst um einiges sanfter in Bewegung zu setzen und den anderen zu folgen.


  »Warum haben sie den Mann pitschnass an den Pranger gestellt?«, wollte Matthäus von Gero wissen, als sie den Platz hinter sich gelassen hatten.


  »Er hat roten Wein gepanscht und für teures Geld als edlen Tropfen verkauft. Deshalb haben sie ihn angebunden und der Wut seiner betrogenen Handelspartner überlassen. Er kann froh sein, dass sie ihn nicht gehängt haben. Aber in Köln sind die Gesetze etwas weniger streng als zum Beispiel in Bonn«, erklärte er dem Jungen.


  »Und was war mit Tom?«, setzte Mattes neugierig nach.


  »Er hat sich nicht an die Regeln gehalten, die man auf den Straßen einer so großen Stadt beachten muss«, sagte Gero schmunzelnd und vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass sein Kontrahent ihn verstanden hatte.


  »Wenn er nicht schleunigst lernt, sein Pferd zu beherrschen, kostet er uns noch ein Vermögen wegen des Schadens, den er anrichtet«, schob er hinterher. »Kommt«, sagte er. »Wir sollten uns eine anständige Herberge suchen, bevor es dunkel wird.«


  Gero kannte sich nicht besonders gut aus in Köln, aber durch Wintrichs Erklärungen wusste er, dass das Haus »Zum goldenen Zirkel« im jüdischen Viertel in der Salomonsgasse lag, direkt gegenüber dem Anwesen, in dem sich die angebliche Loge der ehemaligen Templer traf. Doch er hatte nicht vor, Tom, Hannah und die Kinder dort unterzubringen, weil er sich denken konnte, dass diese Gegend ihren eigenen Gesetzen folgte und eine christliche Familie in einer jüdischen Herberge nur Aufsehen erregte.


  Den Juden war schon seit längerer Zeit erlaubt, sich in einem eigenen Viertel in dieser Stadt zu organisieren, weil ihre Anwesenheit gutlaufende Geschäfte versprach, die sich in üppigen Abgaben und lohnenden Bankgeschäften niederschlugen. Nun, nach der Vernichtung der Templer, hatten sie wie selbstverständlich deren zerschlagenes Zahlungssystem übernommen und stellenweise bei der Vergabe von Krediten und beim Ausstellen von Wechselbriefen für Ersatz gesorgt, wie man unschwer an den Häusern und daran angebrachten Schildern erkennen konnte.


  Gero entschloss sich spontan, eine Herberge anzusteuern, die in unmittelbarer Nähe zum Judenviertel lag, aber noch nicht zu dessen Einzugsgebiet zählte. Ein dreistöckiges Fachwerkhaus, das den Namen »Zur blauen Jungfer« trug, was ungefähr so viel bedeutete wie »betrunkenes Mädchen«, erschien ihm unauffällig, aber komfortabel genug, um dort abzusteigen. Zuvor hatte er mit einem Rundumblick sichergestellt, dass es kein verkapptes Freudenhaus war, und auch die Wirtin, die ihn an der Eingangspforte mit einem breiten Lächeln empfing, erschien ihm in ihrem hellgrünen, hochgeschlossenen Gewand seriös.


  »Habt Ihr zwei oder drei Kammern frei?«, fragte er die blondgelockte Frau, die kein Gebände trug, sondern nur einen Haarkranz mit Schleier und ihm nun ihre neugierige, ziemlich auffällige Stupsnase entgegenstreckte. Gero wusste um die Wirkung ihrer vornehmen Kleidung, und auch das edle Geschirr der Rösser würde die Frau darauf schließen lassen, dass sie es bei ihren möglichen Gästen mit Adligen zu tun hatte. Somit rechnete er nicht mit einer Ablehnung, es sei denn, das Haus wäre hoffnungslos überbelegt.


  »Darf ich Euren Namen erfahren?«, fragte sie und beäugte nebenbei Tom, der ihr auf seinem Zelter wie ein Riese vorkommen musste.


  »Gerhard von Drachenfels«, stellte Gero sich kurz und förmlich mit seinem neuen Namen vor, ohne näher auf seine Herkunft einzugehen. »Und das sind meine Frau, mein Sohn und unsere Diener.« Unter den prüfenden Augen der Wirtin spürte er förmlich, wie sie den Wert ihrer Aufmachung samt den sichtbaren Waffen zu schätzen versuchte und wohl zu dem Schluss kam, dass auch Hannah in ihrem königsblauen Wollumhang mit einer pelzverbrämten Kapuze zu einer gut zahlenden Kundschaft gehörte.


  »Ich habe leider nur noch eine Kammer frei«, entschuldigte sie sich mit ehrlichem Bedauern. »Aber es ist ein großes Zimmer mit drei Betten, in denen problemlos sechs Leute schlafen können.«


  »Hm«, machte Gero und überlegte einen Moment, ob er es sich und Hannah zumuten wollte, mit Tom gemeinsam die Nacht in einem Zimmer oder gar in einem Bett zu verbringen. »Euer Diener kann getrost im Stall übernachten«, erklärte die Wirtin, die geistesgegenwärtig seinen Blicken gefolgt war, »auf dem Heuboden kann ich Bettzeug auslegen. Er wäre zudem nicht der Einzige, der dort schläft. Wir haben viele wohlhabende Gäste, deren Dienerschaft gegen einen geringen Aufpreis auf dem Heuboden nächtigt. Die Männer und Frauen haben dort oft mehr Spaß als mit ihrer Herrschaft. Wenn ihr versteht, was ich meine«, fügte sie anzüglich hinzu. »Nur Feuer machen dürfen sie nicht, aber das ist auch gar nicht nötig.« Sie zwinkerte Gero verschwörerisch zu. Er selbst versuchte, sich Tom vorzustellen, wie er zwischen kopulierenden Knechten und Mägden saß, die zudem noch betrunken waren, und ihnen womöglich eine Moralpredigt über todbringende Seuchen hielt.


  Hannah schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen, weil sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Im Moment hatte er weder Zeit noch Muße, mit ihr über diese oder irgendeine andere Option zu diskutieren (wobei er beim Diskutieren in der Regel ohnehin den Kürzeren zog). Außerdem war er nicht gewillt, sämtliche Wirtshäuser dieser Stadt anzusteuern, nur um nach Alternativen zu suchen, zumal es nur um eine einzige Übernachtung ging, wie er hoffte.


  Die Frau schien zu bemerken, dass er zögerte. »Ihr würdet es nicht bereuen«, fügte sie diensteifrig hinzu. »Wir servieren Wein aus dem Languedoc und sind bekannt für unsere hervorragenden Eintopfgerichte. Außerdem verfügt unser Haus über eine eigene Badekammer, in der ihr euch mit den übrigen Gästen vergnügen könnt. Wir haben sogar einen eigenen Lautenspieler, der beim Abendessen in der Schankstube aufspielt. Und selbstverständlich beschäftigen wir einen Rattenfänger, der beinahe täglich das Haus inspiziert.«


  »Schon gut, schon gut«, beschied Gero mit einem Nicken, »wir nehmen das Zimmer. Für alle. Es ist ohnehin nur für eine Nacht, denke ich.«


  Er hoffte, dass Wintrich nicht zu viel versprochen hatte und er die Truppe um Theobald von Thors schon am Abend finden würde. Falls nicht, würde er morgen sofort weiterreisen und zunächst Johan van Elk aufsuchen, dessen Grafschaft zwischen Brabant und Flandern lag. Nicht nur, weil er dringend einen Verbündeten benötigte, sondern auch, weil dessen Weib Freya die beste Hebamme war, die er sich für Hannah vorstellen konnte.


  »Geh, und schau dir mit Tom und dem Mädchen die Kammer an«, sagte er leise zu ihr, während er sich mit Mattes um die Pferde und ihr Gepäck kümmerte. Er wusste, dass seine Frau, was Sauberkeit und Ordnung betraf, höhere Ansprüche stellte als er selbst. Ihr Aufschrei, als sie in einem Herbergsbett die erste Wanze entdeckt hatte, war ihm noch gut in Erinnerung.


  Hannah hingegen wusste, was Gero von ihr erwartete. Entsprechend umsichtig folgte sie der geschäftstüchtigen Gastgeberin die knarzende Treppe hinauf, gefolgt von Gesa und Tom, der für einen Moment in der niedrigen Eingangshalle stehen geblieben war und fasziniert in die angrenzende Gaststube starrte, in der überwiegend Männer unter lebhaftem Stimmengewirr das Abendessen einnahmen oder bei einem Krug Wein eine Partie Schach spielten. Es roch nach geräuchertem Speck und Sauerkraut, nach frisch gekochter Wurst und gebackenem Brot.


  »Das sieht ja aus wie bei Schneewittchen und den sieben Zwergen«, bemerkte Tom mit einem ironischen Grinsen, als er Hannah wenig später in das angeblich geräumige Schlafzimmer folgte, das in Wahrheit eine niedrige, mit dunklem Holz vertäfelte Kammer mit nur einem Fenster war. Die Betten waren ziemlich eng und nebeneinander aufgestellt und sahen mit aufgeplusterten weißen Daunenkissen tatsächlich aus wie die einer Puppenstube. »Wie sollen wir denn hier alle schlafen?«, fragte er mit einem provozierenden Blick.


  »Die Alternative wäre, du schläfst mit den Knechten und Mägden im Heu«, klärte Hannah ihn gnadenlos auf. »Wenn ich es richtig verstanden habe, kann es bei solchen zufälligen Zusammenkünften mitunter recht deftig zugehen. Keine Ahnung, ob du dort mit deiner Seuchenphobie gern mitspielen möchtest.«


  »Das könnte euch so passen«, erwiderte er mit zynisch klingender Stimme.


  »Noch hast du die Wahl«, riet ihm Hannah, wobei sie möglichst unauffällig den Zustand von Matratzen und Bettzeug überprüfte, indem sie im Vorbeigehen ein wenig die Kissen anhob. In Zeiten ohne chemische Keule und moderne Dichtungsmasse war Ungeziefer keine Seltenheit und bedurfte stetiger Abwehrmaßnahmen.


  »Bei uns gibt es keine Wanzen und Flöhe«, erklärte die Wirtin, der ihre Ausschau nach unliebsamen Mitbewohnern nicht entgangen war, mehr als beleidigt.


  Hannah nickte entschuldigend. »Natürlich nicht«, ruderte sie lächelnd zurück und strich das frisch bezogene Bettzeug glatt.


  »Gegessen wird unten in der Halle, die Mahlzeiten und für jeden Gast zwei Liter Wein pro Tag sind im Übernachtungsgeld inbegriffen«, fügte die blonde Frau mit einer knappen Geste hinzu.


  »Und wo ist das Klo?«, flüsterte Tom hinter vorgehaltener Hand. Er hatte seine Verdauungsstörung vom Morgen anscheinend noch nicht überwunden.


  »Ich denke mal, neben der Küche«, erklärte Hannah ihm leise. »In Gasthäusern ist die Toilette in dieser Zeit immer neben der Küche oder draußen über den Hof.«


  Tom zuckte hilflos mit den Schultern. »Kannst du sie nicht fragen, bevor ich suchend im Haus herumirre?«


  »Mein Freund möchte wissen, wo sich der Abort befindet«, gab sie die Frage höflich an die Wirtin weiter.


  »Euer Freund?«, rutschte es der Frau unbedacht heraus, während ihr erstaunter Blick für sich sprach. »Euer Gemahl …«, hob sie an. »Der Mann mit den blonden Haaren und den blauen Augen ist doch Euer Gemahl, oder nicht?«


  Gero hatte Hannah als seine Frau vorgestellt und Tom als seinen Diener. Ein Diener und die Frau seines Herrn konnten unter den hiesigen Umständen unmöglich befreundet sein.


  »Auch mein Gemahl wüsste sicher gern, wo sich der Abort befindet«, bemerkte Hannah süffisant. »Es sei denn, ihr bringt uns ein paar mehr Nachttöpfe herauf. Für einen Leibstuhl ist hier ja definitiv zu wenig Platz, oder sehe ich das falsch?«


  »Gewiss …«, sagte die Frau und blickte verstohlen zu Tom, der fasziniert ihrer mittelhochdeutschen Konversation folgte. »Also, der Abort ist neben der Küche, aber ich lasse euch auch gern noch einen weiteren Eimer mit Deckel heraufbringen.«


  »Was hat sie gesagt?«, flüsterte Tom.


  »Du sollst dein Geschäft auf einem Eimer verrichten, den sie uns gern heraufbringen lässt.«


  »Was?« Tom starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Ich soll … auf … einen …? Hier? Im Zimmer? Wenn ihr alle dabeisteht?«


  Hannah seufzte entnervt. »Wollt Ihr so freundlich sein und ihm den Abort zeigen?«, bat sie die Wirtin.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte die Frau und wandte sich zur Tür.


  »Geh mit ihr.« Hannah nickte Tom zu, nachdem die Frau bereits an der Treppe war. »Sie zeigt dir, wo es zur Toilette geht. Pass auf, dass du wieder zurückfindest, und lass dich von niemandem anquatschen!«, rief sie ihm noch hinterher.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wappnete sie sich innerlich bereits gegen einen weiteren wissenschaftlichen Vortrag über die mangelnden hygienischen Verhältnisse dieser Zeit und die daraus resultierenden Krankheiten.


  Neben sich bemerkte sie ein Rascheln. Es war Gesa, die an ihrem Umhang zupfte. »Ich müsste auch mal«, sagte sie mit einem flehenden Stimmchen, wobei sie es vermied, sie anzuschauen.


  »Warte noch einen Moment, bis Mattes zurückkommt«, riet ihr Hannah und streichelte über ihre dunklen Locken. »Er kann dich dorthin begleiten. Danach bestellen wir uns was zu essen.«


  Die Kleine sah sie mit großen Augen an, und plötzlich kullerte eine Träne über ihre Wange.


  »Was ist denn, Liebes?«, fragte Hannah alarmiert und beugte sich zu ihr hinunter.


  »Ich frage mich, ob meine Mutter sich Sorgen macht, weil ich schon den zweiten Tag fort bin und ich ihr doch nicht gesagt habe, wo ich hingehe«, schluchzte sie überraschend. Bisher hatte sie nicht den Eindruck erweckt, zurück nach Hause zu wollen.


  »Na das kann ja heiter werden«, murmelte Hannah und umarmte das Mädchen.


  »Mach dir keine Sorgen«, fügte sie beschwichtigend hinzu. »Wir sind bald wieder daheim, und dann wirst du ihr alles erzählen können, was du erlebt hast.«


  Die Kleine nickte verständig und schien einen Moment lang zu überlegen. »Aber ich wollte ja noch einiges mehr sehen«, meinte sie schniefend. »Eiserne Vögel, die sich in die Lüfte erheben, und Wagen, die ohne Pferde fahren, schnell wie ein Pfeil.«


  »W…was?« Hannah glaubte für einen Moment, sich verhört zu haben. »Woher hast du das?«


  Gesas Wangen nahmen eine hübsche Rosatönung an. »Oh«, rief sie und hielt inne, wobei sie eine schuldbewusste Miene aufsetzte. »Ich hätte das wohl nicht erzählen dürfen?«


  »Von wem hast du das?«, fragte Hannah, die sich denken konnte, wer hinter solchen Äußerungen steckte. Jedenfalls hoffte sie, dass es so war, ansonsten hatten sie ein noch größeres Problem als angenommen.


  »Mattes«, wisperte die Kleine und bestätigte damit Hannahs Vermutung, »aber er hat mir verboten, darüber zu sprechen, und jetzt habe ich es doch getan. Ich dachte, Herrin, Ihr wisst darüber Bescheid, immerhin seid Ihr das Weib seines Herrn. Und der ist ein Templer, deren Orden, wie jeder weiß, die mächtigsten Geheimnisse hütet.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass wir in alles eingeweiht werden«, erwiderte Hannah mit lakonischer Miene. »Außerdem erzählen selbst ehrliche Männer nicht immer die Wahrheit. Ich fürchte, Mattes hat mit dem, was er dir berichtet hat, hemmungslos übertrieben. Er hat eine lebhafte Phantasie, nicht wahr?«


  »Dann stimmt es also nicht?«, fragte Gesa enttäuscht.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Sag Mattes, er soll dir nicht immer so einen Blödsinn erzählen«, sagte sie ernst. »So ein dummes Gerede kann uns in ziemliche Schwierigkeiten bringen, und das willst du doch sicher nicht, oder?«


  »Nein«, wisperte sie und schaute schuldbewusst zu Boden.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Gero kam mit dem Jungen herein.


  »Da wären wir«, stieß er hervor und lächelte ihr trotz der vier schweren Satteltaschen, die er über den Schultern trug, mit Leichtigkeit zu. Schwungvoll überreichte er ihr Toms Rucksack, den er in seiner Rechten hielt. Mattes trug eine weitere Satteltasche und legte sie vor einem der Betten ab. Geros überraschter Blick traf Hannah. Anscheinend suchte er nach Tom. »Wo ist unser Ma…?«, fragte er und runzelte die Stirn. Ihm war wohl im letzten Moment eingefallen, dass er Tom in Gegenwart von Gesa besser nicht als Maleficus bezeichnete.


  »Er musste mal wieder wohin«, klärte Hannah ihn auf und verkniff sich jeden weiteren Kommentar. »Gesa muss auch mal«, sagte Hannah und wandte sich an Matthäus, der dabei war, Gero die restlichen Taschen abzunehmen. »Ich dachte, Mattes, du kannst ihr den Weg zeigen.«


  »Natürlich.« Matthäus legte die Taschen achtlos vors Bett und schien sofort Feuer und Flamme zu sein, mit dem Mädchen allein losziehen zu dürfen.


  »Aber passt auf euch auf, und sorgt dafür, dass Tom auch wieder hierher zurückfindet. Verstanden?«, ergänzte Gero.


  »Wird gemacht«, versprach der Junge und war schon halb aus der Tür hinaus. Gesa folgte ihm freudig.


  Hannah atmete auf, nachdem die beiden gegangen waren und nur noch Gero vor ihr stand. Im Schein des dreiflammigen Silberkandelabers, den die Wirtin auf dem Waschtisch abgestellt hatte, erschienen ihr seine sonst so strahlenden Augen dunkel und so unergründlich wie seine Absichten. Er bemerkte den Zweifel in ihrem Gesicht und legte seine Arme um sie. Sie ließ es zu, dass er sie küsste und seine kräftige Aristokratennase in ihrem Haar vergrub.


  »Ich vermisse deine Nähe«, flüsterte er und küsste sie auf den Hals, was ihr eine Gänsehaut bereitete.


  »Mir geht es nicht anders«, flüsterte sie und lehnte ihr Gesicht an seine breite Brust, die ihr unter dem klirrenden Kettenhemd wie ein Bollwerk gegen alles erschien, von dem sie sich bedroht fühlte.


  Nach einem Moment des Innehaltens löste er sich von ihr und kramte in seiner Geldkatze, die er stets gut versteckt am Gürtel trug. Er überreichte ihr einige Silbermünzen, die zurzeit in Köln in Umlauf waren, und schaute sie ernst an.


  »Ist das ein Angebot?«, scherzte sie halbherzig.


  »Ein Angebot?«, fragte er verblüfft. »Wofür?«


  »Für diverse Liebesdienste, solange wir hier unter uns sind«, gab sie mit einem betont unschuldigen Augenaufschlag zurück.


  »Dann müsstest du dich aber verdammt beeilen, bis die anderen wiederkommen«, bemerkte er und schüttelte leise lachend den Kopf. »Außerdem, seit wann muss ich dafür bezahlen?«, setzte er mit gespielter Entrüstung hinzu.


  »Musst du nicht«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn direkt auf den Mund zu küssen. »Aber warum sonst solltest du mir Geld anbieten, wo du doch alles bezahlst? Wenn ich nichts habe, kann mir auch keiner was klauen. Ich bin mir sicher, dass die Taschendiebe in dieser Zeit kaum anders vorgehen als in der Zukunft. Vielleicht sogar noch raffinierter. Und im Gegensatz zu mir werden sie bei dir auf Abstand bleiben. Zumal sie hier aufgeknüpft werden, wenn man sie erwischt.«


  »Trotzdem halte ich es für besser, wenn du über ein wenig eigenes Geld verfügst«, klärte er sie mit belehrender Miene auf. »Ich meine, falls etwas geschieht, mit dem wir nicht rechnen, und ich nicht für dich zahlen kann.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte sie und sah ihn beunruhigt an. »Du hast doch nicht vor, plötzlich zu verschwinden, oder?«


  »Nein, wie kommst du denn darauf«, erklärte er ihr mit einer beschwichtigenden Geste. »Ich muss nur noch mal kurz raus, und man weiß ja nie, was passiert. Aber mach dir keine Sorgen«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Ich bin bald wieder da. In der Zwischenzeit möchte ich, dass ihr es euch hier oben gemütlich macht und zu eurer eigenen Sicherheit die Türen verrammelt, solange ich weg bin. Ich hab euch bei der Wirtin Essen und Trinken bestellt und auch schon bezahlt. Ihr müsst also nicht runter in die Schankstube. Tom und der Junge sollen unser Gepäck bewachen und niemanden sonst hereinlassen. Sag den beiden, was ich angeordnet habe und warum, wenn sie wieder hier sind. Bis dahin verschließt du bitte die Tür hinter mir und machst sie nur jemandem auf, den du persönlich kennst, verstanden?«


  »Und wo willst du hin, wenn ich fragen darf? Wieso kannst du nicht warten, bis die anderen zurückkommen?«


  »Nicht weit von hier findet heute Abend ein geheimes Treffen ehemaliger Brüder des Ordens statt«, versuchte er sich an einer Erklärung.


  »Woher weißt du das?«


  »Es sind entflohene Brüder wie ich. Bruder Wintrich hat mir davon erzählt, noch bevor die Sache mit dem Inquisitor passiert ist. Er meinte, unter den Genannten sei auch ein ehemaliger Bruder, den ich noch von Bar-sur-Aube kenne und der ein Geheimnis hütet, das mich durchaus interessieren könnte. Seinen Andeutungen zufolge könnte etwas dahinterstecken, das Toms Vermutungen nahekommt und das den Timeserver wieder zum Laufen bringen könnte.«


  »Wie bitte?« Hannahs Stimme gipfelte in Unverständnis. »Sag nur, du willst mir weismachen, hier gibt es einen ehemaligen Templer, der sich mit der Reparatur von Quantenservern auskennt?«


  »Nicht mit dem Server an sich«, antwortete Gero vergleichsweise gelassen, »aber möglicherweise mit dem Stein, der ihn antreibt.«


  »Willst du mir nicht sagen, was genau es mit diesen Brüdern auf sich hat? Ich meine, wir sind doch jetzt unter uns«, fügte sie hastig hinzu und schaute zur geschlossenen Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte.


  Gero blickte ernst auf sie hinab und kniff die Lippen zusammen. »Ich weiß selbst nichts Genaues«, gestand er und ergriff ihre kalten Hände, die seine warmen Finger als wahre Wohltat empfanden. »Wintrich sagte nur, dass sich ein Trupp untergetauchter Templer jeden Dienstag und Freitag in der Judengasse trifft, um die augenblickliche Lage zu sondieren und zu überlegen, wie man die Errungenschaften des Ordens in Sicherheit bringen und weitere zuverlässige Brüder für diese Aufgabe gewinnen kann. Er war der Meinung, es wäre gut, wenn ich an den Treffen teilnehmen würde. Doch ich wollte dich und das Kind und auch Mattes nicht unnötig gefährden, indem ich mich an diesen Unternehmungen beteilige. Denn ich gehe nicht davon aus, dass solche Anstrengungen lange unbeobachtet bleiben. Selbst wenn die Brüder noch so vorsichtig sind. Außerdem habe ich mir nichts davon versprochen, weil ich das Schicksal des Ordens aus der Zukunft kenne und mir keine Hoffnungen mache, dass irgendwer noch etwas daran ändern könnte. Aber nun liegen die Dinge ein wenig anders. Tom ist unvermittelt hier aufgetaucht, und ehrlich gesagt würde ich ihn gern wieder loswerden. Ganz abgesehen davon, dass ich dich und Mattes in Sicherheit wissen will und noch keine richtige Idee habe, wie mir das gelingen könnte«, flüsterte er und küsste ihre kalten Finger. Dann sah er auf und blickte ihr tief in die Augen. »Denkst du, es ist verwerflich, wenn ich bei der Sache nur an mein eigenes Glück denke und nicht an die Widerauferstehung des Ordens?«


  »Unsinn«, sagte Hannah und schüttelte den Kopf. »Du hast genug für den Orden getan. Wenn euer Hoher Rat nicht fähig ist, mit den zur Verfügung stehenden Mitteln etwas gegen die eigene Vernichtung zu unternehmen, wie solltest du ihnen dann helfen können? Montbard muss doch gewusst haben, was in der Zukunft geschieht. Er hatte Kontakt zu Lyn und Rona, und auch mit dir und den anderen hat er gesprochen. Es gab genug Zeitzeugen aus der Zukunft, die den Orden hätten warnen können.«


  »Vielleicht wollte der Hohe Rat gar nichts unternehmen«, sagte Gero leise, »und alles in Gottes Hand legen.«


  »Was immer sie auch wollten«, fügte Hannah beinahe wütend hinzu, »wenn du mich fragst, haben sie es gründlich vermasselt.«


  »Da magst du recht haben«, sagte Gero und atmete schwer. »Gleichwohl bin ich mir sicher, dass der Hohe Rat uns noch nicht all seine Geheimnisse preisgegeben hat, und deshalb bin ich hier. Wintrich hat irgendetwas von den Steintafeln des Moses gefaselt, von denen er glaubt, dass die hier agierenden Brüder zumindest wissen, wo sie verborgen sind. Das würde bedeuten, sie wissen, wo sich die Bundeslade befindet. Wenn das stimmt und deren Inhalt aus dem gleichen Material besteht wie das Gestein in der Höhle auf dem Sinai, was zu vermuten ist, hat Tom vielleicht doch eine Chance, wieder nach Hause zu kommen.«


  »Dann entsprechen Toms Vermutungen über den Verbleib der Bundeslade in Templerhand womöglich doch der Realität?«


  »Sch…, leise und zu keinem ein Wort!«, mahnte Gero sie und legte einen Finger auf seine Lippen.


  Hannah schaute ihn fassungslos an. »Und ich dachte, das wäre nur Spinnerei? Jetzt weiß ich endlich, warum du unbedingt mit uns hierherwolltest. Du willst uns anscheinend so schnell wie möglich loswerden. Nicht nur Tom, sondern auch mich!«


  Ärgerlich ballte sie die Fäuste in den Taschen ihres Umhangs.


  »Nein, so ist es nicht«, widersprach er ihr. »Wenn es wirklich möglich sein sollte, in die Zukunft zurückzukehren, nehme ich Mattes und, wenn es sein muss, auch die Kleine, und wir gehen gemeinsam mit dir, sofern diese verteufelte Maschine es zulässt.«


  »Das würdest du tun?« Hannah kniff zweifelnd die Lider zusammen. »Ja, das würde ich«, erklärte er im Brustton der Überzeugung, »selbst auf die Gefahr hin, dass Lafour eine Laborratte aus mir macht, wie du immer so nett sagst.«


  Gero trat mit dem unguten Gefühl auf die Straße hinaus, Hannah und ihre Begleiter ohne Schutz zurückzulassen, falls sich Wintrichs Empfehlung als Falle herausstellte und er nicht mehr zu ihnen zurückkehrte. Woher sollte er wissen, ob er dem alten Zisterziensermönch vertrauen konnte? Vielleicht war er derjenige gewesen, der ihn an diesen ominösen Balthazar verraten hatte. Gero hasste sich für diesen Verdacht, aber das kam dabei heraus, wenn man nicht mal mehr dem eigenen Bruder über den Weg traute, geschweige denn einem alten Lehrmeister.


  Mit der linken Hand am Schwertknauf hastete er durch die Budengasse und dann nach links in die Salomonsgasse, wo zwar alles mit Feuerkörben und brennenden Fackeln hell erleuchtet war, sich aber zu dieser Zeit kaum noch jemand aufhielt. Mit wachem Blick folgte er der Beschreibung des Zisterziensers und kam zu einem ummauerten Hinterhof. Über dem verschlossenen Eingangstor befand sich ein schlichtes Holzschild mit dem hebräischen Schriftzug »Zum goldenen Zirkel«. Zur Verdeutlichung hatte man noch einen goldenen Zirkel darunter gemalt. Hier musste es sein. Beinahe zaghaft klopfte er auf das verwitterte Eichenholz, immer darauf gefasst, dass plötzlich jemand heraussprang, der ihn mit Waffengewalt bedrohte. Stattdessen öffnete sich ein Guckloch in der viel kleineren Eingangstür. Ein junger Mann mit schwarzem Bart fragte ihn nach seinem Begehr.


  »Mein Name ist Gerhard von Drachenfels«, antwortete er und zeigte dem Wächter die Pergamente, die er schon am Stadttor präsentiert hatte. »Ich bin auf der Suche nach Theobald von Thors. Atta bore ma choschev«, fügte er die Losung, die er von Wintrich erhalten hatte, zur Sicherheit hinzu.


  Der Mann zögerte nicht lange und ließ ihn ohne weitere Fragen passieren. »Geht durch den Hof, bis Ihr an einen beleuchteten Wohneingang kommt«, riet ihm der Torwächter. »Dort wird man Euch noch einmal nach der Losung fragen.«


  Tatsächlich empfing ihn schon von weitem ein siebenarmiger Leuchter, mit sieben schon fast heruntergebrannten Kerzen, den irgendjemand ins Fenster gestellt hatte. Zögernd stieg er die Sandsteinstufen zum Eingang hinauf. Es waren sieben, wie ihm beiläufig auffiel, und er fragte sich, ob das irgendetwas zu bedeuten hatte. Er klopfte noch einmal an eine Eichenholzpforte, die mit kunstvollen Schnitzereien versehen war, und zu seiner Überraschung öffnete ihm eine schöne, junge Frau, die ihr langes, dunkles Haar unter einem dezent gemusterten Schleier verbarg. Auch sie trug eine Kerze in der Hand und leuchtete zu ihm auf. Im Schein der Flammen erinnerte ihn das feine Gesicht mit den großen, braunen Augen an Lissy, die auch eine Jüdin gewesen war. »Was wünscht Ihr, Herr?«


  Gero schenkte ihr ein harmloses Lächeln. »Ich möchte zu Theobald von Thors und einer Versammlung ehrenwerter Herren, die sich regelmäßig treffen. Bin ich hier richtig?«, fragte er zurückhaltend, wobei er sich nicht vorzustellen vermochte, was diese Frau darüber wissen sollte.


  Noch bevor sie ihm antworten konnte, hörte er aus dem Nachbargebäude einen gellenden Schrei, der ihn augenblicklich zusammenfahren ließ. Gero schnellte herum und zog, ohne lange zu überlegen, mit einem singenden Geräusch seinen beeindruckenden Anderthalbhänder. Alarmiert schaute er in den Innenhof und an den hohen Mauern des anliegenden Hauses empor. Im obersten Stockwerk brannte in einem Fenster ein Licht, und hinter einem hellen Vorhang sah er die Schatten mehrerer Gestalten huschen. Gerade als er sich wieder der Tür zuwenden wollte, um die Frau zu fragen, was das gewesen sein könnte, erklang der Schrei noch einmal, und dann hörte er nur noch ein abgehacktes Wimmern.


  »Das ist das junge Weib meines Vaters«, erklärte die Frau ihm mit sanfter Stimme. »Man könnte auch sagen, meine Stiefmutter«, fügte sie erläuternd hinzu. »Aber sie ist jünger als ich und liegt gerade in den Wehen.«


  Gero wandte sich hastig um. »Verstehe«, sagte er und steckte seine Waffe ein wenig verlegen zurück in die Schwertscheide.


  »Also, werte Frau, entschuldigt, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe, mein Name ist Gerhard von Drachenfels. Stimmt es, dass hier heute eine Versammlung stattfindet?«


  Die zarten Gesichtszüge der Frau veränderten sich für einen Moment von offensichtlicher Anspannung hin zu spürbarem Misstrauen. »Darüber kann ich Euch leider nichts sagen. Wenn Ihr einen Moment hier warten wollt«, bat sie ihn, »ich hole meinen Gemahl.«


  Gero nickte. »Danke«, sagte er und versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, obwohl seine Zweifel stiegen, ob Wintrich ihm den richtigen Ort genannt hatte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien ein großer, breitschultriger Kerl an der Tür, der eine brennende Fackel in der Hand hielt und ihn zunächst ausgiebig musterte, bevor er sie in einen eisernen Wandhalter steckte.


  Gero, der zuvor vom Licht des Feuers geblendet worden war, verschlug es vor Verblüffung die Sprache, als er den Mann erkannte. Theobald von Thors hatte mit den Jahren noch an äußerer Zähigkeit zugelegt, und im Gegensatz zu den meisten anderen Templerbrüdern, die ihr Aussehen im Zuge der Verfolgung zu glattrasierten Rittern verändert hatten, trug er einen langen, von Silberfäden durchwirkten Bart, der sich zur Brust hin in zwei Spitzen teilte. Dazu war er in das lange Kapuzengewand eines reichen Juden gekleidet, dessen Säume goldbortenverbrämt waren, die Kapuze zierte ein Pelzkragen aus braunem Nerz. Eine ziemliche Wandlung, seit Gero sich im Herbst 1307 in der Komturei von Brysich von ihm verabschiedet hatte. Damals hatte er die weiße Templerchlamys des Kommandeurs von Thors getragen. In seiner neuen Aufmachung besaß er kaum noch Ähnlichkeit mit jenem Anführer der Miliz Christi, den Gero schon als junger Templer so sehr bewundert hatte. Aber die beeindruckenden braunen Augen und die respekteinflößende Haltung, die seine Vertrauenswürdigkeit und seinen ehrlichen Charakter bezeugten, hatten trotz aller furchtbaren Geschehnisse nicht an Glanz verloren. Also hatte Wintrich von Achenbach zumindest in diesem Punkt die Wahrheit gesagt. Seinem Gegenüber schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. »Bruder Gero«, flüsterte er fassungslos, während sich seine Augen mit Tränen füllten.


  Gero streckte ihm zur Begrüßung die rechte Hand in der Tradition der Templer entgegen, damit Theo, wie er von den übrigen Brüdern gerufen wurde, überkreuzt einschlagen konnte.


  Doch stattdessen zog er Gero zu sich heran und fiel ihm, ohne lange nachzudenken, um den Hals. »Bruder Walter hat eben noch von dir gesprochen, und jetzt stehst du hier«, stammelte er, von seinen Gefühlen überwältigt. »Wie ist so was möglich?«


  Theobald drückte Gero so fest an sich, dass dieser nach Atem rang. »Es tut so gut, dich zu sehen, Bruder«, krächzte er heiser, und auch Gero musste angesichts dieser unerwarteten Begrüßung heftig schlucken.


  »Wer ist Bruder Walter?«, fragte Gero verstört und wunderte sich nicht nur über das vertrauliche »Du«, mit dem Theo ihm nach ewigen Zeiten begegnete. Bei ihrer letzten Begegnung hatte noch das respektvollere »Ihr« zwischen ihnen gestanden, auch weil Theobald im Rang höher und dazu älter gewesen war. »Gleich, komm erst mal rein, dann werde ich dir alles erklären«, sagte er und geleitete Gero in den kleinen Hausflur. »Wie hast du zu uns gefunden?«, wollte er wissen.


  »Ich habe den Hinweis von einem alten Zisterzienser in Hemmenrode bekommen«, sagte Gero, immer noch vorsichtig mit der Nennung von Namen.


  »Bruder Wintrich«, ergänzte Theo wie selbstverständlich und nahm ihm damit die Last ab, vielleicht zu viel zu verraten.


  Gero nickte mit einem verwunderten Lächeln. »Ja«, sagte er nur.


  »Komm herein, Bruder, ich muss dir die anderen vorstellen.« Theo fasste ihn bei der Schulter und zog ihn mit sich zu einer steilen Holztreppe, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Doch dann stockte er und sah ihn mit einem gewissen Bedauern im Blick an. »Die Losung«, sagte er nur, »du musst mir die Losung sagen, sonst kann ich dich nicht mit nach oben nehmen.«


  »Du erschaffst, was du denkst«, antwortete Gero bedächtig.


  Über Theos asketische Züge huschte ein Strahlen. »Willkommen in der Andreasbruderschaft und der Loge ›Zum Heiligen Stein‹«, begrüßte er Gero feierlich.


  Während er mit einem Kerzenleuchter in der Hand die knarrende Holztreppe vor ihm hinaufstieg, dachte Gero über den seltsamen Namen dieser neuen Bruderschaft nach und ob der Bezug zu seinen eigenen Geheimnissen ein seltsamer Zufall war oder es tatsächlich etwas mit seinen Erlebnissen auf dem Sinai zu tun hatte. Verstohlen schaute er sich in dem engen Treppenhaus um, fand aber keinerlei Hinweise auf einen Geheimbund oder irgendeine besondere Symbolik. Unten im Flur huschte eine kleine Gestalt umher und überprüfte, ob die Tür wieder sorgfältig verschlossen worden war. Es war die Frau, die ihm geöffnet hatte.


  »Das ist meine Rachel«, erklärte Theo beinahe entschuldigend.


  »Du bist verheiratet«, stellte Gero verblüfft fest, als sie den ersten Stock erreichten.


  »Ja«, sagte Theo und drehte sich mit einem Lächeln, das seinen Besitzerstolz in der Stimme unterstrich, zu ihm um. »Mit einer Jüdin, und ich nenne mich seit unserer Hochzeit Isaak.«


  »Das heißt, du bist nun ein Jude?«, fragte Gero erstaunt.


  »Ich bin ihr zuliebe zum jüdischen Glauben übergetreten«, erklärte Theo und wirkte ein bisschen verlegen. »Du weißt ja selbst, wie sehr die Templer an der jüdischen Mystik interessiert waren, und im Zuge all der Ungerechtigkeiten, die wir durch den Papst erfahren haben, ist mir der Wechsel nicht sonderlich schwergefallen. Ihrem Vater habe ich viel zu verdanken. Ihm gehört das gesamte Anwesen hier«, führte er weiter aus. »Er ist ein stadtbekannter jüdischer Kaufmann und Geldwechsler. Salomon von Mainz, vielleicht hast du schon mal von ihm gehört?«


  »Nein«, sagte Gero, »aber ich gönne dir dein Glück von Herzen. Ich war ja selbst mit einer Jüdin verheiratet.«


  »Du warst verheiratet?« Theo schaute ihn ehrlich überrascht an. »Wann?«


  »Vor meiner Zeit als Templer. Sie ist im Kindbett gestorben, deshalb habe ich nie darüber gesprochen.«


  »Das tut mir leid.« Theos braune Augen waren voller Mitleid.


  »Das muss es nicht«, wehrte Gero ab. »Es ist lange her, und inzwischen habe ich eine neue Liebe gefunden.«


  »Das ist eine gute Nachricht. Ich bin mit Rachel auch sehr glücklich«, überging Theo Geros zarten Hinweis, dass auch er die Ordensregeln längst hinter sich gelassen hatte. »Du hast sie ja schon kennengelernt. Eine bezaubernde Frau, bei der ich mich frage, wie der Allmächtige es so gut mit mir meinen konnte. Und zugleich ist es die beste Tarnung, die ich mir als Templer vorstellen kann«, belehrte er ihn mit einem Schmunzeln. »Salomon hat uns tatkräftig in unserem Kampf gegen den Papst und die grausamen Machenschaften des franzischen Königs unterstützt. Er war es, der unseren Aufstand in Mainz finanziert hat, weil er die Meinung vertrat, dass es für die jüdischen Gemeinden keinen besseren Schutz gäbe als die tapferen Männer des Templerordens. Erinnerst du dich noch?«, fragte er Gero unvermittelt. »Damals in Brysich? Du warst es, der mir geraten hat, nach Mainz zu gehen, weil man uns da nicht verfolgen würde. Und verdammt noch mal, du hattest recht. Weiß der Himmel, woher auch immer du diese Vorsehung genommen hast.« Er grinste vielsagend, ging jedoch nicht näher darauf ein, was Gero begrüßte. »Trotzdem ist der Orden auch in den deutschen Landen untergegangen, und Salomon hat nicht nur unseren erfolglosen Aufstand finanziert, sondern uns mit Hilfe seiner Gemeinde eine neue Identität verschafft und mir über alle Güte hinaus die Hand seiner lieblichen Tochter gegeben.«


  »Das freut mich für dich«, sagte Gero aus vollem Herzen. »Habt ihr Kinder?«


  »Eine Tochter«, antwortete Theobald und strahlte vor Stolz. »Sie ist fünf. Ihr Name ist Alisa. Eine süße kleine Maus, ein bisschen schüchtern, wie ihre Mutter, und genauso hübsch. Und was ist mit dir?«, fragte Theobald wissbegierig, während sie vor einer verschlossenen Flügeltür haltmachten, die wohl in einen größeren Raum führte. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wo du abgeblieben bist. Dabei habe ich mir große Sorgen gemacht, zumal du damals meintest, nach Franzien zurückgehen zu wollen, um Henri d’Our zu befreien. Doch es gab niemanden, der mir das bestätigen konnte. Sämtliche Ordensritter von Bar-sur-Aube waren auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Bis heute. Umso mehr freue ich mich, dich leibhaftig und gesund vor mir zu sehen.« Sein Blick war immer noch sorgenvoll, und Gero überlegte fieberhaft, wie er Theobalds Neugier befriedigen konnte, ohne ihn belügen zu müssen.


  »Ich bin bis nach Palästina geflüchtet«, verriet er ihm, ohne auf die näheren Umstände einzugehen. »Und ja, wie ich schon andeutete, ich habe auch eine Frau gefunden und geheiratet. Ich glaube, du hast sie schon mal gesehen. Sie war mit ihrem Bruder in Brysich dabei. Er war ein Tuchwaren- und Waffenhändler. Die beiden haben mir bei meiner anschließenden Flucht beigestanden. Nachdem der Orden endgültig vernichtet worden war, habe ich mich nicht mehr an meine Gelübde gebunden gefühlt und sie zur Frau genommen.«


  »Habt ihr Kinder?«, fragte Theo vorsichtig.


  »Hannah ist im fünften Monat schwanger«, verriet Gero ihm mit einem Seufzer, der besagte, dass längst nicht alles in Ordnung war.


  »Ist sie hier?«


  Gero nickte und kniff die Lippen zusammen. »Wir mussten schon wieder fliehen, kaum dass wir auf der Burg meines Vaters Zuflucht gefunden hatten«, fügte er heiser hinzu. »Das Spiel ist anscheinend noch nicht vorbei«, sagte er und schaute für einen Moment zu Boden. Dann blickte er Theo direkt in die Augen. »Ich sollte das Erbe meiner Tante übernehmen. Dann, letzten Samstag, wurde ich bei meiner Rückkehr von Hemmenrode im Wald meines Vaters aus heiterem Himmel von einer Horde franzischer Söldner angegriffen. Sechs Schergen der Gens du Roi, die allem Anschein nach den Auftrag hatten, mich im Namen des franzischen Königs und seines neuen Inquisitors gefangen zu nehmen. Sie behaupteten, sie hätten den Segen unseres Lehnsherrn, des Erzbischofs von Trier. Angeblich weil ich noch immer wegen Mordes an franzischen Söldnern gesuchte werde. Aber mir war sofort klar, dass etwas anderes dahinterstecken musste. Bei dem Versuch ihnen beizukommen, haben sie den ersten Offizier unserer Wachmannschaften getötet, und obwohl ich gekämpft habe wie ein Löwe, hätten sie mich um Haaresbreite geschnappt.« Er stockte. »Wenn mein Bruder nicht zufällig des Weges gekommen wäre, stünde ich jetzt nicht hier.«


  »Habt ihr sie wenigstens alle erledigt?«, fragte Theobald mit grimmiger Genugtuung.


  »Ja«, stieß Gero müde hervor. »Aber damit war die Sache nicht ausgestanden. Mein Bruder, der zu der Zeit wegen eines Schöffengerichts in Trier weilte, hat in Erfahrung bringen können, wer wohl hauptsächlich hinter dieser Geschichte steckt. Ein gewisser Balthazar de Palestine. Obwohl er selbst nicht bei dem Angriff zugegen war, ist mir der Mann kein Unbekannter. Mein Bruder hat ihn mir gut genug beschrieben, um sicher zu sein. Dieser Kerl heißt in Wahrheit Hugo d’Empures und hat beim Angriff auf unsere Templerfestung auf Antarados im Herbst 1302 eine ziemlich unselige Rolle gespielt.«


  »Hugo d’Empures?« Theo riss überrascht die Augen auf. »Hieß es nicht, er sei dort den Heldentod gestorben?«


  »Ja und nein«, erwiderte Gero bitter. »In Wahrheit war er es, der uns alle an die Mameluken verraten hat. Der Orden wollte nicht, dass es offiziell wird, und hat ihn für tot erklären lassen. Unsereins hat man ein Schweigegebot auferlegt und uns deshalb nach Bar-sur-Aube versetzt.«


  »Was genau ist passiert?«, wollte Theo nun wissen, der so ahnungslos war wie viele seiner Brüder.


  Gero erzählte Theo die ganze unselige Geschichte über seine Erlebnisse auf Antarados und seine anschließende Flucht über das Meer nach Zypern.


  Theo stand noch immer der Mund offen, als er fassungslos den Kopf schüttelte. »Wir wussten ja, dass ihr aus Zypern zurückgekehrt seid, aber niemand von uns kannte die Hintergründe«, gestand er verblüfft. »Natürlich haben wir uns gewundert, warum so wenig über den Überfall der Mameluken berichtet wurde, und auch, warum man ausgerechnet hartgesottene Kämpfer wie euch in ein Ausbildungsbataillon versetzt und nicht vor Ort als Miliz gegen die Mameluken eingesetzt hat, zumal dem Orden mit einem Schlag einhundertzwanzig Ritter fehlten. Aber gut, du weißt, wie das mit Treue und Gehorsam ist. Uns war es nicht erlaubt, Entscheidungen des Ordens zu hinterfragen.«


  »Tja, wem sagst du das?« Gero nickte verdrossen. »Und nun ist der teuflische Hugo offensichtlich aus seiner heidnischen Hölle hervorgekrochen, entweder, um sich am Orden und seinen noch lebenden Mitgliedern zu rächen, oder, weil er etwas anderes im Schilde führt, von dem ich nichts ahne. Anders kann ich mir nicht erklären, warum er plötzlich vor den Toren von Trier steht und ausgerechnet nach mir suchen lässt.«


  »Möglicherweise will der franzische König gern fortführen, was sein Vater nicht zu Ende gebracht hat«, fügte Theo mit undurchsichtiger Miene hinzu. »Den einzig wahren Schatz der Templer zu heben. Und er denkt, dass du etwas weißt, was andere vielleicht nicht wissen.«


  »Und warum sollte ausgerechnet ich derjenige sein?«, gab Gero ungerührt zurück. »An meiner Flucht aus Antarados war nichts Geheimnisvolles, und auch danach ist nichts geschehen, womit Hugo und der König etwas anfangen könnten.«


  Das stimmte zwar nicht so ganz, aber genau genommen hätte weder der König noch seine Helfer etwas mit dem Haupt anfangen können, ohne dessen Mechanismus zu kennen. Wobei Gero nicht bereit war, Theo in die Sache mit dem Timeserver einzuweihen, solange dafür keine Notwendigkeit bestand.


  »Vielleicht hat dieser Balthazar den König erst auf die Idee gebracht, dass es da etwas gibt, wofür es sich lohnt, die Jagd auf untergetauchte Templer wiederaufzunehmen, und ihn entsprechend finanziert«, fügte Theobald erhellend hinzu. »Den beiden steht ja niemand im Weg, der sie aufhalten könnte. Clemens V. ist tot und hat noch keinen Nachfolger. Die Kardinäle, die einen neuen Papst wählen sollen, sind zerstritten und in alle Winde verstreut. Sie werden von König Ludwigs Bruder mit dem Auftrag unter Druck gesetzt, endlich eine Entscheidung zu fällen. Und der König selbst kann unterdessen jeden als Inquisitor einsetzen, der ihm die herrlichsten Aussichten prophezeit, und dabei kann er sich der Versicherung der Kardinäle bedienen, ohne sie abstimmen zu lassen. Und was diesen Hugo betrifft, so versteckt er sich hinter einem neuen Namen, den ihm auf diese Weise niemand streitig machen kann, und verkauft den König für dumm.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, bestätigte Gero die Vermutung seines Templerbruders. »Hugos Männer trugen neben den Uniformen der Gens du Roi das Wappen des franzischen Königs und das Wappen des Kardinalkämmerers auf ihren Röcken, das wohl als vorübergehendes Wappen des Klerus herhalten muss, bis ein neuer Papst gewählt ist. Was bedeutet, dass der König zumindest die franzischen Kardinäle hinter sich weiß.«


  »Wahrscheinlich sind sie alle scharf auf etwas, was dieser Hugo ihnen jetzt erst schmackhaft gemacht hat«, erwiderte Theo mit schmalen Lidern. »Anders kann es nicht sein, denn sonst wären ja schon eher Stimmen laut geworden, die nach dir gefahndet hätten.«


  »Oder er arbeitet auf eigene Rechnung«, gab Gero nachdenklich zurück. »Vielleicht hat der falsche Balthazar mit mir aber noch ein ganz besonderes Hühnchen zu rupfen. Zusammen mit den anderen, die entkommen konnten, habe ich dafür gesorgt, dass der Orden die Wahrheit über seine schändlichen Machenschaften auf Antarados erfährt. Nur deshalb haben sie ihn am Ende für tot erklären lassen. Ein Toter kann nicht leibhaftig wiederauferstehen, es sei denn am Tag des Jüngsten Gerichts, aber so weit sind wir noch nicht. Und somit kann er auch nicht zurück in den Schoß seiner Familie und sie beerben. Jedenfalls nicht, ohne seine Verbindung zu den Heiden offenzulegen. Immerhin hat er mit ihnen gemeinsame Sache gemacht. Wer will schon gern als Spion der Mameluken entlarvt und geächtet werden?«


  »Wer waren die anderen, die davon wissen?«, fragte Theo mit ernster Miene.


  »Struan MacDhughaill, Arnaud de Mirepaux, Brian of Locton und Roderic de Turiac, warum?«


  »Weißt du, wo sich diese Brüder zurzeit aufhalten?« Theo schaute ihn abwartend an.


  Gero schüttelte wortlos den Kopf. »Ich habe schon länger nichts mehr von ihnen gehört«, bemerkte er zögernd. »Nachdem wir von Zypern nach Frankreich entsandt wurden, haben wir alle gemeinsam unter Henri d’Our in Bar-sur-Aube gedient. Brian und Roderic waren nur kurze Zeit dort, Roderic ist an einem Fieber gestorben, und Brian wurde nach London versetzt. Die übrigen Brüder sind mit mir aus Franzien geflüchtet und haben sich in alle vier Winde zerstreut.«


  »Sagt dir der Name Johan van Elk noch etwas?« Wieder schaute Theo ihn so merkwürdig an, als ob er etwas wüsste, von dem Gero keine Ahnung hatte.


  »Natürlich sagt er mir etwas«, entgegnete Gero ungeduldig. »Er war mein Bruder und neben Struan mein bester Freund in Bar-sur-Aube.«


  »Mehr nicht?«


  »Was soll das, Theo?« Gero wurde die Fragerei langsam zu bunt.


  »Ich habe vor zwei Tagen einen Boten zur Breidenburg geschickt«, erklärte Theo mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Es ist etwas geschehen, das auch dich betrifft. Deshalb habe ich nach dir suchen lassen. Es kommt einem Wunder gleich, dass du dich ohne diesen Hinweis bereits auf den Weg hierher gemacht hast. Aber bevor wir hier auf dem zugigen Flur stehen und darüber spekulieren, welche Mysterien das Schicksal noch für uns bereithält oder mit welchen Teufeln es uns auf die Probe stellt, komm erst mal rein, und sieh, wer dort drinnen auf dich wartet.« Theo fasste ihn sacht bei der Schulter. »Du wirst überrascht sein«, murmelte er und öffnete die Tür.
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  KAPITEL 15


  Herbst 1315


  Köln


  Heilige Inquisition


  Die Dunkelheit der Nacht hatte sich längst über Köln gesenkt, als Hugo d’Empures mit seinen Söldnern noch kurz vor dem Zehn-Uhr-Läuten endlich die Stadttore in der Nähe des Rheins erreichte. Sie waren den ganzen Tag von der Eifel aus durchs Land geritten und hatten sich in Gasthöfen und beim fahrenden Volk nach einer Gruppe von fünf Menschen erkundigt, drei Erwachsenen und zwei jungen Leuten, die zu Pferd und nicht unbedingt armselig gen Norden reisten. Doch angeblich hatte niemand sie gesehen.


  »Abgesandte des Heiligen Stuhls und des Königs von Franzien?« Der Wachmann der Stadtwachen glotzte Hugo d’Empures und seinen Adjutanten Eugène de Lacroix ungläubig an, als sie mit fünfundzwanzig Söldnern zu später Stunde am Stadttor in Köln Einlass verlangten und sich dabei als harmlose Wallfahrer ausgaben. Wieder und wieder musterte der schwerbewaffnete Wächter Hugos und Eugènes vornehme schwarze Roben und die mit Gold und Silber beschlagenen Schwertscheiden, die sie an einem roten, mit Edelsteinen besetzten Gürtel trugen.


  »Was ist daran so bemerkenswert?«, fragte Eugène de Lacroix und deutete nochmals auf die vorgelegten Papiere. »Hier steht doch alles!«


  Hugo d’Empures lief rot an vor Zorn, sagte aber nichts, um den Wachmann nicht zu verärgern. Langsam verlor er die Geduld. Er war so nah dran gewesen, Gero von Breydenbach zu schnappen, doch der Kerl war ihm, wie auch immer, entwischt. Dabei war er absolut sicher, dass der Templer und sein Bruder für das Verschwinden der franzischen Söldner verantwortlich waren, die er seit drei Tagen unzweifelhaft vermisste. Sechs gutausgebildete Männer, drei Soldaten des franzischen Königs und drei Agenten der Gens du Roi, die er sozusagen als Vorkommando auf die Spur eines einzigen Templers angesetzt hatte, und keiner von ihnen war bis heute zurückgekehrt.


  Da konnte nur der Teufel dahinterstecken oder ein Ordensbruder der Miliz Christi, der skrupellos genug war, sie alle auf einmal zur Strecke zu bringen. Dass er bei seiner anschließenden Flucht auf die Hilfe seiner Familie zählen konnte, stand außer Frage. Aber deshalb war er noch lange nicht unverwundbar.


  Hugo musste sich etwas einfallen lassen, um ihn und seine Helfershelfer zu finden und festzusetzen, so viel war klar. Ludwig X. würde unangenehme Fragen stellen, wenn er ohne das Geheimnis der Templer nach Franzien zurückkehrte und dabei auch noch das Heer der königlichen Agenten dezimiert hatte.


  Immerhin war ihm ein großer Teil der Truppe geblieben, die König Ludwig ihm, sozusagen als Vorschuss auf reiche Beute, mit auf den Weg gegeben hatte. Mit ihnen musste er in den nächsten Tagen das Unmögliche möglich machen und den Templer in seinem Versteck aufspüren.


  »Wollt Ihr auch zum Rat der Stadt Köln, oder was habt Ihr vor?«, plärrte der Offizier der Stadtwachen ungehalten, dem so viele bestens gerüstete Männer Unbehagen zu bereiten schienen.


  »Nein«, knurrte Hugo mit Blick auf die mehr als zwanzig Schergen der Gens du Roi, die ihn auf seinem persönlichen Kreuzzug begleiteten. »Wir wollen hier unseren Urlaub verbringen, was denn sonst?«


  »Wenn Ihr Ärger wollt«, blaffte der Wachmann zurück, »können wir Euch den Zutritt auch verweigern. Diese Stadt ist nicht länger eine Enklave des Heiligen Stuhls, sondern steht unter dem Schutz des Herzogs von Brabant. Wenn Ihr zum Bischof wollt, müsst Ihr zurück nach Bonn reisen.«


  »Nein, nein«, mischte sich nun der grauhaarige Eugène ein und legte seine Legitimation als Vertreter der franzischen Krone vor. »Wir sind auf einer Wallfahrt zu den Reliquien der Heiligen Drei Könige, da sind wir hier doch richtig, oder?«


  »Ja«, knurrte der Offizier und nahm noch mal jeden einzelnen von ihnen ins Visier. »Wie lange habt Ihr vor, hierzubleiben?«


  »Nur ein oder zwei Tage«, log Hugo, der sich inzwischen denken konnte, dass Vertreter der Kirche in dieser Stadt nicht besonders willkommen waren. Seit der Schlacht von Worringen hatte sich Köln aus der Umklammerung des Klerus befreit. Da erfreuten sich seine offiziellen Vertreter nicht eben großer Beliebtheit, erst recht wenn sie aus Franzien stammten und sich als Angehörige der Heiligen Inquisition ausgaben. Eine Klippe, die Eugène nun mit einiger Cleverness umschifft hatte.


  Nur widerwillig ließ der Wachoffizier die bestens ausgerüstete Truppe das Stadttor passieren. An eine offizielle Fahndung nach Gero von Breydenbach mit Unterstützung des Rates der Stadt war also nicht zu denken.


  »Aber das macht auch gar nichts«, versicherte ihm Eugène de Lacroix, der Hugo beim Finden strategischer Entscheidungen unterstützte. »Zumal wir kein Aufsehen erregen dürfen, damit uns der Templer, wenn er denn hier ist, nicht noch einmal entwischt. Ich weiß schon, wo wir unterkommen können, und dort wird man uns auch zuverlässig mit den notwendigen Informationen versorgen.«


  Wenig später bezogen sie eine Unterkunft im Dormitorium der ortsansässigen Dominikanermönche. Hugo stellte sich dem Abt als Balthazar de Palestine, königlicher Inquisitor von Franzien, vor und erklärte ihm, er sei auf der Jagd nach entflohenen Templern, um sie endgültig ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Der Mann nickte verständig und übergab ihm wenig später eine Liste von über hundert Gasthäusern, die sie bis zum Morgengrauen durchkämmen wollten. Auf der Suche nach einem besonders blauäugigen blonden Mann und seinen unbedarften Begleitern.


  Es dauerte nicht lange, und ein weiterer Spitzel hatte eine Abschrift der Listen jener Händler und Wallfahrer, die in den letzten drei Tagen in der Stadt eingetroffen waren.


  »Wie seid Ihr denn da rangekommen?«, wollte Eugène vom Abt wissen.


  »Mein Neffe arbeitet in der Stadtkämmerei«, klärte ihn der Mann grinsend auf.


  »Wie Ihr sehen könnt, ist der Einlass nach Tageszeit, Wallfahrern und Händlern unterteilt. Das dürfte es einfacher machen, die Gesuchten zu finden.«


  Eugène ging im Schein mehrerer großer Bienenwachskerzen systematisch die Neuanmeldungen des Tages durch und stieß unter den Wallfahrern auf einen Eintrag über Gerhard von Drachenfels. »Mann, Frau, Sohn und zwei Bedienstete. Ein erwachsener Leibeigener und ein Mädchen, das der Frau als Zofe dient.«


  Hugo horchte auf und warf einen Blick auf die Liste. »Das könnten sie sein. Steht da auch, wo sie untergekommen sind?«


  »Nein, natürlich nicht«, warf der Abt bedauernd ein. »Die Gästeliste der Herbergen für die heutige Übernachtung kommt erst morgen Mittag. In Köln leben fünfzigtausend Menschen, da wird es nicht einfach werden, ein paar Fremde zu finden, von denen man noch nicht einmal weiß, ob sie sich tatsächlich in der Stadt befinden.«


  Hugo blickte auf und fasste den Anführer der Gens du Roi ins Visier, der wie ein treuer Bluthund am Eingang wachte. »Rufus, komm her!«, befahl er ihm.


  »Stell mehrere Trupps zu je zwei Leuten zusammen. Sie sollen Gasthäuser und Herbergen durchkämmen und nach einem Mann mit besonders blauen Augen suchen, der eine schwangere Frau und zwei Diener mit sich führt. Aber sie sollen vorsichtig sein. Der Kerl ist bewaffnet und ein hervorragender Schwertkämpfer. So, wie es aussieht, haben er und sein verlogener Bruder unseren guten Jarod und seine Männer auf dem Gewissen. Deshalb sollen deine Leute unverzüglich hierher zurückkehren, wenn sie glauben, ihn gefunden zu haben. Ich will erst sicher sein, dass wir den Richtigen haben, bevor wir zuschlagen. Verstanden?«


  »Jawohl, Herr!«


  »Abtreten«, befahl Hugo schneidig und fühlte sich dabei an seine Zeit als Kommandeur-Leutnant der Templer erinnert.


  »Was habt Ihr mit ihnen vor, wenn Ihr sie erwischt?«, wollte der Abt scheinheilig wissen.


  »Ich werde ihn festnehmen und nach Franzien ausliefern«, zischte Hugo. »Er hat etliche Soldaten der Gens du Roi auf dem Gewissen. Ein ziemlich gefährlicher Bursche. Dazu ein Ketzer, der mit den Mächten der Finsternis im Bunde steht. Es heißt, er führe einen Maleficus mit sich. Doch bevor wir ihn und seinen Hexenmeister dem Feuer überlassen, werden wir aus ihm herausbringen, woher er seine Macht bezieht und wo seine teuflischen Brüder zu finden sind.« Hugo hielt einen Moment inne und schaute den Abt an. »Verfügt Ihr hier in der Abtei über eine Folterkammer?«


  »Äh … ja«, stammelte der schwarzgewandete Dominikaner. »Selbstverständlich verfügen wir über einen Kerker. Aber wir sind, was die Gerätschaften betrifft, nicht auf dem neuesten Stand, und man hat uns per Dekret verpflichtet, etwaige Übeltäter so schnell wie möglich dem Kölner Schöffengericht zu überstellen.«


  »Dann werden wir hier mal eine Ausnahme machen, falls wir der Gesuchten habhaft werden«, erwiderte Hugo mit einem schleimigen Grinsen. »Und was die Tortur betrifft, so benötige ich nichts weiter als ein scharfes Messer und einen Balken samt einem tragfähigen Seil, wo ich meine Gefangenen bei lebendigem Leib aufhängen, häuten und ausweiden kann. Hauptsache, die Mauern sind dick genug, die Schreie nicht nach außen dringen zu lassen.«
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  EPISODE IV


  Geheime Bruderschaft
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  KAPITEL 16


  Herbst 1315


  Köln


  Brüder im Herzen


  Theobald von Thors öffnete schwungvoll die Tür zu einem mit dunklem Holz vertäfelten Raum, in dem mehrere Männer an einem langen Tisch saßen und sie erwartungsvoll anschauten.


  »Johan!« Gero verspürte eine unbändige Freude, als er den rothaarigen Templer mit dem stark vernarbten Gesicht erblickte. Seinen ehemaligen Ordensbruder und guten Freund hätte er hier am allerwenigsten erwartet.


  »Na, habe ich zu viel versprochen?« Theobald grinste breit.


  Johan war längst aufgesprungen und ging mit offenen Armen auf Gero zu. »Herr im Himmel, es ist wirklich wahr, du bist leibhaftig hier!«, rief er mit glühenden Wangen, wobei sein Lachen wegen der tiefen Brandnarben wie üblich ein bisschen schief geriet. »Es gibt tatsächlich keine Zufälle, und du bist der beste Beweis dafür.«


  Gero erwiderte die Umarmung und sammelte sich für einen Moment, als Johan sich von ihm löste und seine blaugrünen Augen weiterhin Verwunderung ausdrückten. »Mit dir hätte ich nicht gerechnet«, meinte er kopfschüttelnd und reichte Johan die Hand zum überkreuzten Templergruß.


  »Weißt du, dass ich auf dem Weg zu dir war? Wenn ich Theobald hier nicht gefunden hätte, wäre ich zu dir nach Flandern weitergereist.«


  »Mir kommt es auch unwirklich vor, dass du ausgerechnet jetzt hier auftauchst. Wie ein Wunder«, flüsterte Johan heiser. »Aber das wäre ja nicht das erste Mal in deiner Gegenwart, dass mir so etwas passiert, daran habe ich mich fast schon gewöhnt.«


  »Mir geht’s ähnlich«, bemerkte Gero und warf einen entgeisterten Blick in die Runde, in der ihm nur zwei weitere Gesichter halbwegs bekannt vorkamen.


  »Wie hast du hierhergefunden?«, wollte Johan nun wissen. »Und warum ausgerechnet jetzt?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Gero zurück.


  »Ich bin auch erst gestern hier angekommen«, erklärte ihm Johan und deutete auf jene beiden Männer, die als Einzige am Tisch eine graue Kutte trugen. »Bruder Walter und Bruder Brian sind vor zwei Tagen auf der Burg meines Vaters erschienen und haben mir diese unfassbare Geschichte erzählt«, sprudelte es aus Johan heraus. »Aber das wird dir Walter bestimmt selbst berichten.«


  Bei näherer Betrachtung erkannte Gero in dem jüngeren von beiden Brian of Locton. Der ehemals junge Ire, der mit ihm zusammen in Zypern und Antarados gedient hatte, war um einiges älter geworden. Damals fast noch ein Kind, zerfurchten nun gut sichtbare Sorgenfalten seine hohe Stirn. Sein schütteres, blondes Haar trug er nun bis auf die Schultern und dazu einen gewöhnungsbedürftigen Zauselbart, der ihm bis zur Brust reichte, was ihn wesentlich älter aussehen ließ.


  »Um Himmels willen, Brian!«, rief Gero erfreut aus. »Ich hätte dich fast nicht erkannt. Wie kommst du ausgerechnet hierher? Ich dachte nicht, dass ich dich jemals lebend wiedersehe!«


  »Das ist eine lange Geschichte, Bruder Gero«, gab der Ire ein bisschen steif zurück. »Bruder Walter soll sie dir erzählen, wenn du erst einmal einer der unseren geworden bist.« Brian deutet auf seinen weißhaarigen, hageren Nachbarn, dessen spitze Nase und langes Gesicht Gero eher an einen keltischen Druiden erinnerten denn an einen Templer, der er allem Anschein nach war. Fieberhaft überlegte er, ob er dem Bruder schon einmal begegnet war. Doch weder in seiner Zeit auf Zypern noch später in Frankreich war sein Name gefallen. Lediglich an seinen klaren grauen Augen, die denen von Henri d’Our ein wenig ähnlich waren, glaubte Gero zu erkennen, dass er tatsächlich einen Offizier der Miliz Christi vor sich hatte. Auch die anderen drei Männer, die neben Brian saßen, waren nun aufgestanden, um ihn gebührend als einen der Ihren zu begrüßen. Wie die übrigen Brüder zeichneten sie sich durch den athletischen Körperbau und die kantigen Gesichtszüge eines Kriegers aus. Im Gegensatz dazu war der Blick ihrer klaren Augen so sanft wie der eines Lamms. Eine seltene Kombination, die bei Templern häufiger zu finden war als irgendwo sonst.


  Bis auf Brian und seinen älteren Mitbruder, die beide ein graues, grobgewebtes Mönchsgewand trugen, das auf einen Bettelorden hindeutete, waren die anderen Brüder, wie Johan und er selbst, in die gehobene Kleidung eines Adligen gewandet. Ein knielanges Wams aus Samt in gedeckten Farben, dunkle Hirschlederhosen und dazu passende Stiefel aus weichem, glattem Leder, die bis zu den Oberschenkeln heraufgerollt werden konnten. Darüber trugen sie ausnahmslos teure Kettenhemden und Wappenröcke, deren Abzeichen wenig bis gar nichts über ihre Herkunft aussagten. Auch ihre Schwerter waren aus gut gepflegtem Stahl gefertigt, der in einer soliden Schwertscheide steckte und deren T-Heft mit Silber beschlagen oder mit einer kostspieligen Gravur in der Runde versehen war.


  »Jacob von Sassenberg«, stellte Theobald den hochgewachsenen, schlanken Kerl mit den schulterlangen, braunen Haaren vor, der Gero als Erster gegenübertrat und ihn mit dem traditionellen Handschlag begrüßte.


  »Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, wie ich deinem ratlosen Blick entnehmen kann«, begann Jacob mit einem Lächeln, »aber ich war mit Theo in Brysich, als du im Herbst des Jahres 1307 mit dieser geheimnisvollen Jungfer dort aufgetaucht bist und diesem komischen Kerl, der ständig Maulaffen feilgehalten hat und wohl ihr Bruder war.«


  Gero musterte einen Moment sein langes Gesicht mit der geraden Nase und den leicht schräg stehenden, braunen Augen. »Jetzt, wo du es sagst!«, rief er erstaunt. »Das ist mehr als acht Jahre her!«


  »Ich erinnere mich auch mehr an die Jungfer«, feixte Jacob, »als an dich oder ihren Bruder. Sie saß mit uns beim Mittagsmahl und war so verdammt schön und schüchtern dazu, dass sie mir anschließend nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist.« Er grinste breit. »Ich habe einen Apfel mit ihr geteilt. Würde mich interessieren, was aus ihr geworden ist?«


  »Sie ist inzwischen mein Weib, und wir erwarten unser erstes Kind«, erwiderte Gero mit einem Lächeln.


  »Oh.« Jacob schien ein bisschen enttäuscht. »Dann darf man wohl gratulieren.« Mit einem aufrichtigen Lächeln streckte er Gero die Hand entgegen. »Das bedeutet dann aber auch, du hast den Orden und seine Regeln hinter dir gelassen, wie die meisten von uns?«


  »Den Orden nicht, aber die Regeln, jedenfalls die meisten davon. Was aber nicht bedeutet, dass ich all das, was hinter uns liegt, vergessen könnte«, versicherte ihm Gero und wich für einen Moment seinem prüfenden Blick aus. »Obwohl ich Gott dem Herrn danke, dass er mich mit einer wahrhaft wunderbaren Frau entschädigt hat.«


  »Wo ist Hannah jetzt?«, fiel Johan ihm aufgeregt ins Wort.


  »Sie wartet keine tausend Fuß entfernt in einer Herberge«, erwiderte Gero. »Und um es gleich zu sagen, wir sind schon wieder auf der Flucht. Nachdem ich deine Depesche erhalten hatte, war zunächst noch alles in bester Ordnung, zumal ich nun sicher sein konnte, dass wir nicht die Einzigen waren, die es nach Hause geschafft hatten.« Gero zwinkerte Johan wissend zu. Er hatte keine Ahnung, was Johan den anderen bereits erzählt hatte, und entschied sich, mit seinen Andeutungen zunächst einmal vage zu bleiben.


  »Ich wollte das Erbe meiner Tante antreten, einer Gräfin. Doch dann tauchte wie aus dem Nichts ein Inquisitor des Königs von Franzien vor unserer Tür auf und war an geflohenen Templern interessiert.«


  »Dann haben wir wohl alle etwas gemeinsam, das über unsere ehemalige Zugehörigkeit zum Orden hinausgeht«, bemerkte Theobald kryptisch und stellte die übrigen Männer vor. »Das ist Bruder Albert von Ysenthal«, erklärte er und deutete auf einen dunkeläugigen Mann Ende zwanzig, dessen verschlossenes Gesicht etliche Pockennarben aufwies. Er war nicht besonders groß, wenn auch stattlich, und sein kurzgeschorenes schwindendes Haar ließ ihn gesetzter wirken als die übrigen Brüder. »Und das ist Gregor von Hammerstein«, fuhr Theo fort und deutete auf einen hellblonden Hünen mit hellen Wimpern und Brauen, dessen Augen beinah so eisig blau waren, wie die von Geros Vater. Gero nickte ihm freundlich zu, als er sich erhob und sich kurz verbeugte, wobei er in alter Templermanier die rechte Hand auf sein Herz legte.


  »Beide Brüder haben in der ehemaligen Komturei von Iben gedient, die bis zuletzt zum Einzugsgebiet des Mainzer Erzbistums gehörte und nun wie fast alles in den Besitz der Hospitaliter übergegangen ist. Gregor hatte Mühe«, erklärte Theobald, »den Besitz seiner Mutter, der ihm vor Eintritt in den Orden von ihr überschrieben wurde, zurückzugewinnen, noch bevor die Hospitaliter alles an sich reißen konnten. Beide Brüder haben dabei nicht nur ihre Heimat verloren, wie wir alle, sondern auch den familiären Zufluchtsort, weil man sie bis hin zu ihren Heimatburgen verfolgt hat, um sie nachträglich einer juristischen Befragung zu unterziehen. Entweder, um sie des Betrugs schuldig zu sprechen, weil sie versucht haben, ihr angestammtes Familienvermögen in Sicherheit zu bringen, oder um sie zum Übergang in einen anderen Orden zu zwingen.« Theo, der mit seinen Erläuterungen das allgemeine Schicksal der Templer in den deutschen Landen ansprach, senkte den Blick und gab ein verdrossenes Geräusch von sich. »Und vielleicht bin ich daran nicht ganz unschuldig. Sie gehörten wie Jacob zu jenen Männern«, erklärte er mit einer knappen Geste, »die ich aus meinem Kreis für den Aufstand unserer Ordensbrüder in Mainz rekrutiert habe. Wir haben uns unter Führung von Bruder Hugo Wallgraff und Friedrich von Kyrburg mit Waffengewalt Zutritt zur Residenz des Mainzer Erzbischofs verschafft. Wir wollten Peter von Aspelt, von dem wir wussten, dass er es sich seit der Königswahl mit Philipp dem Schönen verscherzt hatte, zwingen, die bereits zur Niederschrift eingereichte Bulle des Papstes ›Vox in Excelso‹ in letzter Stunde zu verhindern. Er sollte noch vor deren Erscheinen seinen Protest gegen die Auflösung des Ordens bei Clemens V. einlegen. Doch der Erzbischof hat sich verweigert, weil er, ähnlich wie der Papst, den König von Franzien nicht noch mehr erzürnen wollte. Am Ende konnten wir lediglich erreichen, dass wir und unsere deutschen Brüder nicht verhaftet und an Franzien ausgeliefert werden. Nach dem Erscheinen der päpstlichen Bulle ›Ad providam‹ hatten wir keinerlei Hoffnung mehr, die Übergabe unserer weltlichen Güter an die Hospitaliter zu verhindern. Peter von Aspelt war an unserer Eingabe nicht interessiert. Er hatte wohl genug andere Sorgen, als sich um die Rechte von ein paar aufsässigen Templern zu kümmern. Nachdem er sich zu allem Übel noch mit dem Kölner Erzbischof zerstritten hatte, gab es für uns in Mainz keinen Platz mehr. Wir haben es Salomon zu verdanken, dass wir in Köln eine neue Bleibe gefunden haben, zumal der Einfluss des Klerus und die damit verbundene Forderung an ehemalige Templer, sich an klerikale Gesetze zu halten, hier kein Gewicht haben. Es gibt hier niemanden, der noch an uns interessiert wäre. Abgesehen davon, geben wir uns nicht als Templer zu erkennen.« Theobald schaute in die Runde, und Gero musste ihm zustimmen. Keiner der hier anwesenden Männer war, von seinem markanten Äußeren einmal abgesehen, für einen Unwissenden als Ordensbruder erkennbar.


  »Nachdem wir einsehen mussten, dass wir auf gerichtlichem Wege nichts erreichen würden, haben wir uns entschieden, in den Untergrund zu gehen, um nach Alternativen zu suchen, wie wir den Orden weiter am Leben erhalten können. Dann trafen wir eines Tages auf Bruder Walter, der extra aus Schottland hierher gereist war, und uns einen Beitritt zu seiner Andreasbruderschaft eröffnete. Er empfahl uns, wir sollten uns in kleinen Einheiten organisieren und Loge nennen, wie es bei den Bauhütten des Ordens üblich war, um es unseren Feinden schwerer zu machen, uns zu verfolgen. Noch sind wir hier in Köln nur eine kleine Loge, wie er die Zusammenkünfte nennt, der ich als gewählter Meister vorstehe. Aber wir unterhalten intensive Beziehungen zu vergleichbaren Zusammenschlüssen in Schottland, England und den östlichen Provinzen. Sir Walter«, er deutete auf Brians hageren Begleiter, »ist Großmeister der Bruderschaft des heiligen Andreas und damit nicht nur unser engster Verbündeter, sondern auch der stellvertretende Großmeister sämtlicher Logen. Sein Vorgesetzter ist Bruder John de Husflete, der sich zurzeit mit anderen Brüdern auf einer Mission jenseits des Meeres befindet. Walter bestimmt unsere Regeln, die im Übrigen nicht so streng sind wie früher, wenn man vom Verschwiegenheitsgebot einmal absieht. Er war und ist wie Bruder John Mitglied des Hohen Rates der Templer und verantwortlich für die Wahrung aller Geheimnisse des Ordens und deren Schutz vor Feinden.«


  Theobald von Thors räusperte sich und nahm einen hastigen Schluck Wein, um fortfahren zu können. »Wir haben uns Walter gegenüber persönlich verpflichtet«, erklärte er feierlich, »das höchste Geheimnis der Templer mit Hilfe unseres Herrn Jesus Christus und seiner Mutter Maria vor dem Bösen in der Welt und dem Zugriff der Mächtigen zu schützen. Wir wollen dem alten Schlachtruf des Ordens ›Non nobis, domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam!‹ eine neue Bedeutung verleihen, indem wir nur noch zu seiner Ehre streiten. Deshalb möchte ich nun das Wort an Bruder Walter weiterreichen, der erst gestern mit beunruhigenden Nachrichten aus Schottland zu uns gekommen ist und darüber hinaus hofft, unter den Neulingen Unterstützer für die heilige Sache zu finden.«


  Für einen Moment herrschte Stille in dem kleinen Zimmer. Gero wechselte einen schnellen Blick mit Johan, der allem Anschein nach auch nicht so recht wusste, was er von Theobalds Ankündigung halten sollte. Unvermittelt erhob sich der graubärtige, hagere Walter, dessen Größe und Haltung ihn ein wenig an Henri d’Our, seinen ehemaligen Komtur in Bar-sur-Aube erinnerten.


  »Bruder Gero«, sagte der Ältere leise und eindringlich, als er schon fast vor ihm stand. »So ist doch dein Name?«


  »Gerard«, korrigierte ihn Gero. »Gerard von Breydenbach. Aber zurzeit bin ich als Gerhard von Drachenfels unterwegs. Freunde und Brüder nennen mich Gero.« Er nickte dem älteren Bruder freundlich zu. »Ich hoffe, es verwirrt Euch nicht zu sehr, Bruder …?«


  »Ich bin Walter«, sagte der andere in geschliffenem Franzisch, das alle am Tisch verstanden, weil es trotz aller Geschehnisse noch immer die Amtssprache der Templer war. »Sir Walter of Clifton«, fuhr er präzisierend fort. »Ehemaliger Kommandeur von Balantrodoch in der Nähe von Edinburgh in Schottland«, fügte er zur Erklärung hinzu und reichte ihm zum überkreuzten Gruß die Hand.


  »Du kannst mich gern Walter nennen. Ich denke, die hierarchischen Feinheiten haben in unserer vertrackten Lage weiß Gott keine Bedeutung mehr. Auch wenn Bruder Theobald mich als Großmeister bezeichnet hat, handelt es sich doch lediglich um eine organisatorische Größe. Ich möchte alle Brüder gleichberechtigt sehen, ganz gleich, für welche Dienste sie eingeteilt sind. Also lassen wir die förmliche Ansprache.«


  »Balantrodoch sagt mir natürlich was«, bemerkte Gero und hob eine Braue.


  »Warst du schon mal in Schottland?«


  »Nein«, erwiderte Gero und schüttelte den Kopf. »Aber mein Freund und Bruder Struan MacDhughaill hat dort seine erste Registrierung als Anwärter für den Orden erhalten, bevor er als Novize in Troyes verpflichtet wurde. Vielleicht kennst du ihn ja?«


  »Bruder Struan«, erwiderte Walter und hob eine dunkle Braue, die in einem interessanten Kontrast zu seinem weißen Bart und dem silbergrauen Haupthaar stand. »Ich kenne ihn nicht persönlich, und trotzdem ist er mir ein Begriff, weil sein Name von diesem vermaledeiten englischen Inquisitor genannt wurde, der Brian in die Mangel genommen hat. Ich habe bereits einen weiteren Bruder entsandt, um seine Familie ausfindig zu machen und ihn zu warnen. Denn ich denke, alle, die mit ihm zu tun hatten, befinden sich in ernster Gefahr.«


  »Setzt euch doch«, empfahl Theo und sorgte dafür, dass Gero und Walter nebeneinander Platz auf der vor ihnen stehenden Bank fanden. Theo sorgte dafür, dass Walters Becher den Platz wechselte, und schenkte den Brüdern frischen Wein ein. Danach ließ er frischgebackenes Brot herumgehen, was dem Ganzen die bedrückend anmutende Atmosphäre eines letzten Abendmahls verlieh. Gero verspürte noch immer keinen Hunger. Sein Magen war aufgrund der sich überschlagenden Ereignisse wie zugeschnürt. Mehr zur Beruhigung nahm er einen großen Schluck Rotwein. Walter, der sich ebenfalls an dem Wein bedient hatte, fuhr indes fort: »Ich habe den weiten Weg hierher nicht nur gemacht, um meine verfolgten Brüder aus ganz Europa für eine ganz spezielle Aufgabe zu rekrutieren. Ich bin auch gekommen, um ein paar besondere Brüder zu suchen, die mir Fragen beantworten können, die mir sonst niemand beantworten kann. Und du bist einer von ihnen.«


  Gero schaute ihn irritiert an, doch sein nächster Blick galt erneut Johan, der zu wissen schien, worum es Walter ging. »Vor gut zwei Wochen wurde Brian of Locton von einem englischen Inquisitor aus London in der Augustinerabtei von Edinburgh beinahe zu Tode gefoltert«, führte Walter mit fast sanfter Stimme aus.


  »Brian?«, wiederholte Gero ebenso leise und starrte den irischen Bruder, der nun so gesund und munter vor ihm saß, wie ein frisch aufgenommener Novize, ungläubig an. »Wieso ausgerechnet Brian? Und wie kann er hier sein, wenn man ihm doch so schwer zugesetzt hat?«


  »Darüber kann ich dir erst berichten, wenn du den Eid auf unsere neu gegründete Bruderschaft geschworen hast. Etwas, das Johan und dir noch bevorsteht. Es ist kein großer Akt, aber ihr müsst es wollen. Es ist wie im Orden. Niemand sollte gegen seinen Willen aufgenommen werden. Doch hat man sich einmal entschieden, bringt die Aufnahme gewisse Verpflichtungen mit sich. Brian erzählte mir nach seiner Befreiung, dass der Inquisitor ihm verschiedene Namen nannte und etwas über den Verbleib der genannten Brüder wissen wollte. Deiner und Johans Name standen ganz oben auf der Liste. Nur warum, ist uns ein Rätsel, und wir würden zu gern wissen, ob ihr beiden etwas zur Aufklärung dieses Geheimnisses beitragen könnt.«


  »Brian und ich waren mit Struan und ein paar anderen zusammen auf Antarados«, gestand Gero ohne Argwohn. »Anschließend sind wir nach Bar-sur-Aube versetzt worden. Dort habe ich Johan kennengelernt. Brian hat uns kurz darauf Richtung England verlassen. Aber das wird er dir ja schon erzählt haben.«


  »Hat er«, konstatierte Walter und seine grauen Augen leuchteten regelrecht. »Und dass die Eroberung von Antarados erst durch Verrat möglich wurde und es kein Zufall war, wie einige Ordensmitglieder, allen voran Jacques de Molay, uns so gern glauben machen wollten. Besagter Inquisitor war besonders an den Namen derer interessiert, die in Antarados den Heiden entkommen sind und die später in Bar-sur-Aube bis zur Verhaftung der Ordensmitglieder ihren Dienst verrichtet haben. Daraus hat sich eine Schnittmenge jener Brüder ergeben, auf die beides zutraf und das waren: Arnaud de Mirepaux, Struan MacDhoughaill und du. Außerdem kamen noch Stephano de Sapin und Johan van Elk hinzu. Obwohl die beiden nicht in Antarados waren, gehörten sie zu jenen Brüdern, die allem Anschein nach zusammen mit Henri d’Our für eine Weile in Chinon eingekerkert waren. Von wo sie nach Aussagen diverser Kerkerwächter auf nicht nachvollziehbare Weise während eines Verhörs durch Guy de Gislingham mitsamt ihrem Peiniger verschwunden sind.«


  »Wie lautete der Name des Inquisitors?«, fragte Gero beunruhigt. Mit einem Mal lag die Befürchtung nahe, dass Hugo d’Empures alias Balthazar de Palestine sich mit alten Dämonen verbündet hatte, deren Arme bis hoch nach Schottland reichten.


  »Sein Name ist Sir Gilbert of Gislingham«, antwortete Walter und beobachtete Geros Reaktion. Doch Gero zwang sich zur Ruhe. Er würde Walter nicht eher etwas über seine Vergangenheit preisgeben, bis dieser die Karten gänzlich auf den Tisch gelegt hatte.


  »Sein Bruder Guy hat in den Tagen der übelsten Verhöre im Herbst 1307 im Auftrag des franzischen Königs Dienst auf der Festung von Chinon getan und gilt seit einem merkwürdigen Zwischenfall als spurlos verschwunden. So wie es aussieht, war Guy ein englischer Spitzel für König Edward I. in den Reihen des Ordens. Sir Gilbert bringt das unerklärliche Verschwinden seines Bruders offenbar mit irgendwelchen mystischen Ereignissen in den Reihen der Templer in Verbindung. Von einem magischen Haupt ist da die Rede und von bösartiger Zauberei. Die Enthüllung dieses Geheimnisses und die Gewissheit über den Verbleib seines Bruders sind es Sir Gilbert anscheinend wert, über Leichen zu gehen. Nun meine Frage: Wisst ihr beiden etwas über diesen Vorfall, und seid ihr mit dem Haupt in Berührung gekommen?«


  Gero schluckte hart, weil ihm die plötzliche Erkenntnis einer beidseitigen Bedrohung den Atem nahm. »Ich fürchte, ich kann nicht allzu viel dazu beitragen, außer, dass wir wie alle anderen von solchen Geschichten gehört haben«, raunte er und warf Johan einen schnellen Blick zu, um sich der Loyalität des Bruders zu versichern. »Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor nicht alle Fakten auf dem Tisch sind und wir nicht wissen, wer wirklich dahintersteckt«, gestand er mit einem gewissen Bedauern in der Stimme. »Ich bin schließlich auch hierhergekommen, weil ich von einem selbsternannten Inquisitor verfolgt werde, der anscheinend sowohl die Kardinäle als auch den franzischen König von seinen Plänen überzeugen konnte. Sein Name ist Hugo d’Empures. Oder Balthazar de Palestine, wie er sich neuerdings nennt. Er war unser Kommandeur-Leutnant auf Antarados. Vielleicht hat es ja auch was mit Brians Geschichte zu tun, warum er es ausgerechnet auf mich abgesehen hat.«


  Walter schien ehrlich überrascht. »Ich dachte, der wäre auf Antarados den Heldentod gestorben?«


  »Falsch gedacht«, gab Gero zurück und wunderte sich, warum der allwissende Walter nicht wie all die anderen hier in alle Machenschaften des Ordens eingeweiht war. »In Wahrheit ist er zu den Mameluken desertiert.«


  In diesem Moment klopfte jemand an die Tür, und Gero fuhr regelrecht hoch. Instinktiv griff er zu seinem Schwert. Zu oft hatte er in den letzten Minuten durchgespielt, was geschehen würde, wenn sie von Kerlen wie Hugo d’Empures oder diesem Gilbert of Gislingham überfallen würden. Auch die anderen Anwesenden, allen voran Johan, hatten zu ihren Schwertern gegriffen, noch bevor die Tür geöffnet wurde.


  Nach einem Aufstöhnen reagierten die Brüder leicht verlegen, als plötzlich eine schmale, atemberaubend schöne Frau vor ihnen stand. Ihre schlanke Gestalt, versehen mit einer ansehnlichen Oberweite, steckte in einem dunkelgrünen Surcot, den sie mit einer weißen, blutverschmierten Schürze vor Flecken zu schützen versuchte. Ihr anmutiges Gesicht war von rostroten Locken umrahmt, die sich aus ihrem hüftlangen Zopf gestohlen hatten.


  »Es ist ein Junge«, platzte sie vor versammelter Mannschaft heraus. »Salomons Frau hat einem gesunden Jungen das Leben geschenkt. Sie und das Kind sind wohlauf und munter. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass zu den bereits anwesenden Männern jemand hinzugekommen war.


  »Gero!«, stieß sie unvermittelt hervor und starrte ihn einen Moment lang an, als ob er eine Erscheinung wäre. Dann flog sie ihm ungehemmt um den Hals und küsste ihn ungeniert links und rechts auf die kratzige Wange, bevor sie zu ihm hochschaute und ihn strahlend anlächelte. »Mein Gott, ist das schön, dich wohlauf zu sehen! Wo ist Hannah? Hast du sie mitgebracht?«


  Er lächelte beinahe schüchtern und hielt sie noch einen Herzschlag lang im Arm, bevor er sie mit einem entschuldigenden Blick zu Johan hin losließ.


  »Wir hatten euch eine Depesche geschickt, und ich hatte gehofft, euch baldmöglichst wiederzusehen«, trällerte sie ohne Unterlass, wobei sie keine Rücksicht auf die übrigen Recken nahm, die ihren Auftritt interessiert verfolgten.


  »Hannah ist nicht weit von hier in einem Gasthaus«, antwortete Gero ein wenig atemlos. Zu gern hätte er hinzugefügt, dass Tom auch mit von der Partie war, doch das hätte nicht nur bei Freya, sondern auch bei den Brüdern weitere Fragen provoziert, die er vor allem dem schottischen Templer nicht hätte beantworten können. Zumindest jetzt noch nicht.


  »Und?«, wollte Freya wissen. »Geht es ihr gut? Was macht Hannahs Schwangerschaft? Ich hoffe doch sehr, es ist alles in bester Ordnung! Wenn ich mich recht entsinne, müsste sie Ende des fünften Monats sein, oder?«


  »Ja«, gestand Gero ganz überwältigt von Freyas Lebhaftigkeit, der auch eine Zeitreise von fast tausend Jahren nichts hatte anhaben können.


  »Warum hast du sie nicht mitgebracht?«, fragte Freya ohne Rücksicht auf die Männerrunde weiter.


  »Darf ich vorstellen?«, fiel Johan van Elk seiner besseren Hälfte mit einem resignierten Augenaufschlag ins Wort und schaute zu jenen Männern hin, die mit dem rothaarigen Wirbelwind bisher noch keine Bekanntschaft gemacht hatten. »Albert, Gregor, das ist Gräfin Freya von Elk, geborene Edelfreie von Bogenhausen, die sich ganz nebenbei als Hebamme betätigt und offenbar genauso überwältigt ist wie ich, so unvermittelt auf einen alten Freund zu treffen.«


  »Es kommt nicht oft vor«, bemerkte Sir Walter höflich, »eine Frau Eures Ranges als Geburtshelferin zu erleben.« Sein geschärfter Blick verriet Gero, was ihm beim Anblick der Begine und ihren unbedachten Äußerungen über Hannahs Schwangerschaft im Kopf herumging. Er fragte sich wohl, woher sie sich kannten und warum sie so vertraut miteinander umgingen.


  »Sie ist eine hervorragende Heilerin«, bemerkte Gero anerkennend. Wobei er nichts weiter hinzufügte, weil er nicht sicher war, was Johan bereits erzählt hatte.


  »Bist du mit Hannah allein unterwegs?« Freya ignorierte Geros Bedenken und das Interesse der Anwesenden an ihrer Person.


  »Nein«, antwortete er zögerlich. »Mattes begleitet uns, zusammen mit einer jungen Zofe, die Hannah nach der Geburt des Kindes zur Hand gehen soll.«


  »Nach der Geburt des Kindes?« Freya schaute ihn verständnislos an. »Aber das dauert ja noch gut drei Monate. Bedeutet das, ihr wollt nicht mehr zurück auf die Burg deiner Eltern?«


  »Von nicht wollen kann keine Rede sein«, klärte sie Gero kurzerhand auf. »Wir können nicht zurück. Wir werden von einem franzischen Inquisitor im Auftrag König Ludwig X. verfolgt. Der Mistkerl hat versucht, mich aufgrund alter Haftbefehle festsetzen zu lassen. Ich konnte ihm und seinen Schergen nur mit knapper Not entkommen.«


  »Heilige Mutter Gottes«, entfuhr es ihr. »Hört das denn nie auf?«


  »Freya, es ist besser, wenn du jetzt zu Mutter und Kind zurückgehst und nach dem Rechten schaust«, riet Johan ihr vorsichtig. Seine Sorge, dass sie sich vor den anderen verplapperte, konnte Gero ihm ansehen.


  Für einen Moment fing Gero Freyas widerspenstigen Blick auf, der wie eh und je aus ihren olivgrünen Augen loderte, doch dann erkannte sie die Sorge in seinem Blick und entschuldigte sich. »Tut mir leid, ich wollte nicht so einfach hier hereinplatzen und eure Versammlung stören. Ich dachte nur, Theo will vielleicht wissen, wie es Frau und Kind seines Schwiegervaters geht.«


  Mit einem Lächeln wandte sie sich Gero zu. »Wir sehen uns später. Ich will Hannah untersuchen, um zu schauen, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist.« Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu und war dann schon wieder verschwunden.


  »Meine Frau«, entfuhr es Johan verlegen, dessen stark vernarbtes Gesicht eine hübsche Rosatönung angenommen hatte.


  »Ist sie immer so temperamentvoll?« Sir Walter schaute ihn mit einem mitleidigen Blick an, nachdem alle wieder Platz genommen hatten.


  »Ich fürchte, ja«, gab Johan mit einem Seufzer zurück. »Sie gehörte früher einem Beginenorden an und hat dort die Kranken- und Kräuterkunde gelernt, bis Philipp der Schöne die Klostermauern der frommen Frauen hat niederbrennen lassen, nachdem sie uns zur Flucht in die deutschen Lande verholfen hatten. Bei der Geschichte habe ich sie kennengelernt. Auch nach unserer Heirat konnte ich es ihr nicht ausreden, sich um Kranke und Schwangere zu kümmern. Im Gegenteil, sie ist inzwischen schon ein halber Medicus.«


  Ein ganzer und mehr als das, wäre es Gero beinah herausgerutscht, wobei er nun sicher war, dass der schottische Bruder noch nichts von ihrer Zeitreise wusste. Ansonsten hätte er wissen müssen, dass sich hinter Freyas Medizinkenntnissen eine besondere Erfahrung verbarg. Während ihres unfreiwilligen Aufenthalts in der Zukunft hatte sie sich bei Karen Baxter ein umfassendes medizinisches Wissen angeeignet, mit dem sie leicht jeden Gelehrten in dieser Zeit übertreffen konnte.


  »Das heißt, ihr seid mit mehreren zusammen in die deutschen Lande geflohen?«, hakte Sir Walter nach, was Gero in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Ja«, ergriff er das Wort. »Bevor Henri d’Our festgenommen und nach Chinon abtransportiert wurde, hat er uns befohlen, an den Rhein zu reiten, weil er vermutete, dass wir dort in Sicherheit sein würden. Guy de Gislingham war damals mit von der Partie. Nachdem wir auf einem Lehenshof übernachtet hatten, war er am nächsten Morgen wie vom Erdboden verschluckt. Wir sind dann weitergeritten. Hinter Bar-le-Duc wurden wir von unseren franzischen Verfolgern angegriffen. Gislingham hatte uns offenbar an die Schergen des franzischen Königs verraten. Mit Hilfe der Beginen konnten wir entkommen. Wie wir später erfahren haben, mussten die frommen Frauen für ihre Nächstenliebe bitter bezahlen. Die franzischen Söldner haben ihnen den Hof angezündet, weil sie uns Unterschlupf gewährt hatten. Wir sind dann weitergeritten. Ich wollte zur Burg meinen Vaters, um meinen Knappen bei den Zisterziensern von Hemmenrode in Sicherheit zu bringen.« Gero stockte einen Moment, was Walter nicht entging.


  »Und dann?«, fragte der Schotte unvermittelt und in einem Tonfall, als befinde sich Gero in einem Verhör.


  »Dann bin ich nach Brysich geritten. Meine Kameraden sind auf der Breidenburg zurückgeblieben. Ich wollte die Lage sondieren und meine deutschen Kameraden warnen und sehen, wie sie die Entscheidung des Papstes und das Vorgehen der deutschen Fürstbischöfe bewerten.« Sein Blick fiel auf Theobald.


  »Dort habe ich Bruder Theo getroffen. Wir hatten zuvor in Bar-sur-Aube den Auftrag, die Schätze der umliegenden Komtureien im Wald des Orients zu verstecken. Aber ich kannte ihn bereits von anderen Missionen.«


  »Und dann warst du plötzlich verschwunden«, fügte Theo mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton in der Stimme an.


  »Was ist danach geschehen?«, bohrte Walter weiter.


  Gero war unterdessen nicht bereit, irgendetwas über das Haupt der Weisheit zu offenbaren, und Johan stimmte ihm mit einer nichtssagenden Miene stumm zu.


  »Wir sind nach Franzien zurückgekehrt. Als Spielleute verkleidet, haben wir versucht, Henri d’Our aus der Festung von Chinon zu befreien.«


  »Ihr habt was?!« Theo sah ihn an, als ob er mit dem Teufel persönlich getanzt hätte.


  »Also doch«, fügte Sir Walter unnötigerweise hinzu.


  »Wir sind mit einer List in die Festung eingedrungen und haben d’Our, Arnaud und Stefano aus den Klauen Guillaume Imberts befreien können. D’Our und Guy de Gislingham sind in einem sich daran anschließenden Kampf mit den Kerkerwächtern zu Tode gekommen«, erklärte er. »Johan, Arnaud, Stefano, Struan und ich konnten entkommen. Danach haben wir uns in alle Winde zerstreut. Von Johan habe ich erst vor ein paar Wochen gehört, nachdem er eine Depesche zur Burg meiner Eltern geschickt hat.« Er schwieg abrupt und kniff die Lippen zusammen.


  Johan nickte eifrig, was jedoch die Seriosität seiner Aussage nicht unbedingt unterstrich. Aber Walter war so gnädig, es fürs Erste dabei zu belassen.


  »Das wird kaum der Grund sein«, beschied er nachdenklich, »warum Gislinghams Bruder so sehr hinter euch her ist. Es muss noch eine andere Ursache geben. Ich meine, immerhin hat er Brian beinahe zu Tode gefoltert, um zu erfahren, wo ihr euch aufhaltet.«


  »Keine Ahnung, warum er es ausgerechnet auf uns abgesehen hat«, sagte Gero und zuckte mit den Schultern. »Aber warum habt ihr diesen Gilbert nicht festgesetzt, als ihr Brian aus seiner Folterkammer befreit habt, und ihn gefragt?«


  Walter grinste müde. »Weil er nicht dort war und weil es kein Kinderspiel war, Brian dort rauszuholen.«


  »Das kann ich mir denken«, wandte Gero ein. »Und trotzdem ist es euch gelungen. Deshalb meine Gegenfrage: Wie konntet ihr unbemerkt in den Kerker gelangen? Ich meine, allem Anschein nach«, er deutete mit einem Nicken auf Brian, »ist es euch trotz der üblichen Bewachung gelungen, ihn heil und gesund dort herauszuholen, obwohl er doch anscheinend so schwer gefoltert wurde, und das alles, ohne verfolgt zu werden. Ein kleines Wunder, findest du nicht?«


  »Fürwahr«, befand Walter kryptisch, »und um euch dieses Wunder näher zu erläutern, bedarf es zunächst eurer Aufnahme in unsere Bruderschaft. Solltet ihr euch dafür entscheiden, müsst ihr einen weiteren Schwur leisten, selbst gegenüber euren nächsten Angehörigen zu schweigen und unsere Sache im Angesicht Gottes mit eurem Leben zu verteidigen, wenn es denn sein muss.« Mit seinen wachen grauen Augen schaute er Gero erwartungsvoll an.


  »Ich bin dabei…«, sagte Gero und warf einen raschen Seitenblick zu Johan, »allerdings kann ich nur für mich sprechen.«


  Johan nickte kaum merklich. »Selbstverständlich stimme ich zu«, sagte er mit seinem leicht flandrischen Akzent. »Zumal es tatsächlich so zu sein scheint, dass unsere Feinde wiederauferstanden sind, und ein jeder für sich allein nur wenig gegen sie ausrichten kann.«


  »Eines ist mir noch wichtig«, fügte Gero hinzu, »ich unterschreibe keine Forderungen, die sich gegen unsere Frauen und Familien richten. Das heißt, ich werde kein zweites Keuschheitsgelübde ablegen und auch meine Frau nicht wegen der Sache im Stich lassen. Entweder kann sie mit uns reisen, oder wir vergessen die Sache.«


  »Geht mir genauso«, stimmte Johan im Brustton der Überzeugung zu und rückte sich seinen Schwertgurt zurecht.


  »Ihr braucht euch nicht zu sorgen«, versicherte ihm Walter mit einem kurzen Blick in die Runde. »Alle hier anwesenden und noch einige Brüder mehr haben darin eingewilligt, die ihnen vorgetragenen Mysterien mit ihrem Leben zu schützen und eher zu sterben, als das Schweigen zu brechen. Aber niemand hat dafür aufgeben müssen, was er von Herzen liebt.«


  Gero warf einen raschen Blick in die Runde. Die Gesichter der übrigen Männer wirkten im flackernden Schein der Kerzen ernst und von einer gewissen Anspannung gezeichnet. Aber auch offen und freundlich. Ihnen ging es wie ihm selbst. Sie wollten Antworten und würden sie nur bekommen, wenn sie mit Sir Walter einen Pakt eingingen. Ein Geheimnis gegen das andere. Ob Walter und seine Brüder ihre Geschichte über das »Haupt der Weisheit« und seine Folgen so ohne weiteres verdauen konnten, dachte Gero, blieb abzuwarten. Er würde sie ihnen, wenn überhaupt, höchstens häppchenweise servieren. Viel wichtiger war ihm, was Walter ihm zu sagen hatte. Brian nickte ihm zu, wie ein Versprechen, mit diesem Schwur nichts falsch machen zu können.


  »Kniet nieder«, sagte Walter ohne große Umschweife und ergriff das Schwert mit den Insignien des Templerordens – zwei Reiter auf einem Pferd in der Runde –, das Theobald ihm mit feierlicher Miene überreichte.


  Gero und Johan folgten der Bitte des Schotten und beugten ihr Haupt.


  »Sprecht mir nach«, forderte Walter sie leise auf. »Wir, Ritter Gerard von Breydenbach und Ritter Johan van Elk, bitten aus reinem Herzen, edlen Absichten und freiem Willen um die Aufnahme in die Bruderschaft des heiligen Andreas und stellvertretend in die Loge vom geheiligten Stein. Wir schwören beim Heil unserer Seelen vor Gott dem Allmächtigen und der heiligen Mutter Gottes, Maria, der Bruderschaft allzeit in Ehre und Wahrheit zu dienen, Schaden von ihr abzuwenden, deren Feinde zu bekämpfen, zum Wohle der gesamten Christenheit und allen, die mit euch in Liebe verbunden sind. Heute und immerdar, für das Gute in der Welt und zur Vernichtung des Bösen.«


  Nachdem Gero und Johan die Worte des Schotten im Chor nachgesprochen hatten, hielt Walter ihnen das Alte Testament in Hebräisch geschrieben entgegen, auf dass sie ihre rechte Hand auf das kostbar in Leder eingebundene Buch legten. Ein wenig zögernd berührte Gero die Heilige Schrift, nachdem Johan es getan hatte, und schaute Walter prüfend in die Augen.


  »Ich schwöre bei meiner Ehre als Ritter und der Unversehrtheit meiner christlichen Seele, die Mysterien des geheiligten Steins zu wahren, zu schützen und niemals zu missbrauchen«, fuhr Walter ohne irgendeine Regung in seiner asketischen Miene fort, »selbst unter Folter und drohendem Tod, auch derjenigen, die mir wichtiger sind, als das eigene Leben. Ich werde das Gute in mir dafür verwenden, die Welt zum Besseren zu lenken, getreu dem Leitspruch unserer Bruderschaft: ›Du erschaffst, was du denkst.‹ Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«


  »Amen«, antworteten Johan und Gero wie aus einem Mund.


  »Und nun wollt ihr wahrscheinlich wissen, auf was ihr euch tatsächlich eingelassen habt?« Walter hob eine Braue.


  »Haben wir gerade unsere Seelen verkauft?« Gero blinzelte ihn an.


  »Arōn hābrīt«, erklärte Walter mit neutraler Miene.


  »Die Bundeslade?« Gero hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Es war also das, was er vermutet hatte. Schon auf dem Sinai hatten sie im Jahre 1153 danach gesucht, doch statt der Lade hatte der Kelch von Askalon sie zu der Höhle unter dem Berg Horeb geführt. Weder André de Montbard noch Godefroy de Bisol, die damals beide zum engsten Kreis des Hohen Rates der Templer gehörten, hatten ihnen einen Zugang zur Bundeslade verschafft. Entsprechend misstrauisch reagierte Gero auf die Aussage des Schotten, deren Hüter zu sein.


  »Nicht die Lade«, raunte Walter ungeduldig. »Es geht vielmehr um deren Inhalt. Der befindet sich seit fast zweihundert Jahren im Besitz unseres Ordens. Über Akko und Franzien ist er mit entkommenen franzischen Templern nach Schottland gelangt und wird dort an einem geheimen Ort verborgen gehalten. Aus Theobalds Erzählungen ist mir der Eindruck entstanden, dass du zu den Eingeweihten gehört hast. Oder liege ich da falsch?«, fügte er mit einem geschärften Blick auf Gero hinzu. »Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas vor uns verbirgst?«


  Treffer, dachte Gero und gab sich alle Mühe, seine Antwort nicht unnötig hinauszuzögern. »Was euer Geheimnis betrifft, so hatte ich bisher keine Ahnung davon«, gab er ehrlich zurück und überging damit Walters Frage geschickt. »Und auch von einem geheimen Versteck in Schottland wusste ich nichts«, erklärte er, ohne sich einer Lüge schuldig zu machen. Natürlich hatten er und seine Kameraden durch ihren Einsatz auf dem Sinai mehr als nur eine Ahnung davon bekommen, wie sehr der Hohe Rat der Templer in das Geheimnis um die Bundeslade und die Herkunft ihres Inhalts verstrickt gewesen war. Ein hochbrisantes Mysterium, das sich durch ihre gesamte Anwesenheit im Jahr 1153 im Heiligen Land und auf dem Sinai gezogen und schließlich in dieser geheimnisvollen Höhle geendet hatte, die ihr Schicksal entscheidender nicht hätte beeinflussen können. Aber davon wollte und konnte er Walter nichts preisgeben, weil er ihm dann die ganze Geschichte hätte erzählen müssen, und das wollte er nicht.


  »Ich muss dir nicht erklären, welche Bedeutung dieses Geheimnis hat«, bemerkte Walter mit ernster Miene. »Christen, Juden und Heiden nehmen für sich in Anspruch, die Wiederkehr ihres jeweiligen Erlösers vom Besitz dieses überaus bedeutenden Erbes ableiten zu können. Es würde nicht nur zu einem erneuten Kampf der Religionen kommen, wenn bekannt würde, dass wir die Lade besitzen. Diese an sich harmlos aussehenden Steinplatten bergen noch ein anderes, weitaus bedeutenderes Mysterium. Sie verstärken die Gedanken desjenigen, der sie berührt oder auch nur in ihre Nähe kommt. Sie erzeugen daraus eine alles beherrschende Vision, was zu einer Änderung der Wirklichkeit führt. Nicht nur für den Betroffenen, sondern auch für seine Umgebung. Je nachdem wie stark der Einfluss des Gesteins wirkt, können die Gedanken ganzer Völker von einem einzigen Menschen beeinflusst werden und die Welt in ein niemals endendes Höllenfeuer verwandeln. Wobei es eine Art Schutzmechanismus gibt, der für einen Uneingeweihten sehr gefährlich ist. Wer sich nicht genug konzentrieren kann, um seine Gedanken in die richtige Richtung zu bündeln, verbrennt bei lebendigem Leib. Die Steine strahlen ein himmlisches Feuer aus, das nur Eingeweihte beherrschen können. Ein Risiko, das den Einsatz dieses Mysteriums zu gefährlich macht, selbst für jene, die guten Mutes und reinen Herzens sind. Man darf nicht den geringsten Zweifel haben, wenn man sich einer solch göttlichen Macht bedient. Wobei es keinen Unterschied macht, ob derjenige Gutes oder Böses im Schilde führt. Der kommende Messias wird der Einzige sein, der die Kraft dieses Mysteriums gefahrlos für sich nutzen und zum Wohle der ganzen Menschheit einsetzen kann. Bis dahin haben wir als die einzigen legitimierten Nachfolger des Ordens den Auftrag, dieses einzigartige Relikt vor unseren Feinden zu verbergen. Was uns immer schwerer fällt, denn wir sind nur noch wenige. Wir müssen nun ein neues Versteck suchen und dabei sicherstellen, dass die Lade auf dem Transport in ein Versteck, das auf Jahrhunderte hinaus sicher sein wird, nicht in die falschen Hände gerät.«


  Gero schluckte, für einen Moment völlig sprachlos. Johan schien ebenso überrascht. Gero räusperte sich. Ihm gingen tausend Dinge durch den Kopf, aber das Wichtigste war die Möglichkeit, dass die Steintafeln des Mose aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Sinai-Gebirge stammten und deren einzelne Kristalle genau jene Qualität besaßen, die Tom benötigte, um das Haupt zu reparieren.


  »Das heißt, du willst mit uns nach Schottland?«, fragte Gero, obwohl die Frage bereits beantwortet war.


  »Und noch weiter.«


  »In Gottes Namen«, murmelte Gero, um Fassung bemüht.


  »Ich rate dir, noch heute Abend mit deiner Familie das Gasthaus gegen Salomons Gästehaus zu wechseln«, bemerkte Sir Walter mit ernstem Blick. »Nicht nur wegen einer möglichen Verfolgung durch diesen Inquisitor, sondern auch weil wir bereits im Morgengrauen Richtung Flandern aufbrechen wollen. Ich habe dort ein Schiff gechartert, das uns nach Edinburgh bringen wird. Von dort aus reisen wir weiter in die schottischen Highlands, wo sich unser Versteck befindet.«


  Gero war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, im Herbst die stürmische See zu überqueren. Doch Sir Walter schien es eilig zu haben. Er bemerkte Geros Zögern, was ihn wohl veranlasste, seine ureigenen Gründe noch mal zur Sprache zu bringen.


  »Allein dass dieser Hugo d’Empures allem Anschein nach wieder von den Toten auferstanden ist, bedeutet nichts Gutes«, erinnerte er Gero. »Und in Verbindung mit Gilbert of Gislingham gefällt mir die Geschichte noch viel weniger. Und weißt du auch, warum?«


  Gero konnte es sich denken, schüttelte aber trotzdem den Kopf.


  »Weil Gilbert als Gesandter Edwards II. offenbar mit Robert the Bruce gemeinsame Sache macht. Vielleicht ist es dir nicht bekannt, aber der gute Robert konnte den englischen König in Bannockburn nur besiegen, weil er die Unterstützung geflohener Templer erhalten hatte, die von Sir Henry of Rosslyn geführt wurden, dessen Vorfahr bereits das Amt eines Großmeisters bekleidet hat und dessen Verwandte stets als Mäzene des Ordens aufgetreten sind. Er war es auch, der den geflüchteten Templern im Namen von König Robert Schutz und Zuflucht versprochen hat. Aber dieser Schutz war an Bedingungen geknüpft. Sie sollten ihr Gold und ihre Geheimnisse mit ihm teilen. Etwas, das für die Vertreter des Hohen Rates nicht in Frage kam. Das hat der schottische König spätestens nach seinem Sieg einsehen müssen. Wir haben ihm schlichtweg gesagt, es gebe kein Gold und auch keine Geheimnisse. Während Sir Henry nicht weiter insistiert hat, wollte sich der König von Schottland damit anscheinend nicht zufriedengeben«, fügte Walter mit einem spöttischen Lächeln hinzu. »Unzufriedenheit schmiedet manchmal seltsame Allianzen. Es sieht ganz danach aus, als ob er sich über die Frage nach dem Geheimnis der Templer trotz aller Feindschaft mit Edward II. verbündet hat. Dieser ist über seine Frau, Isabella von Franzien, die Tochter Philipps IV., mit dem franzischen Königshaus verbunden. Und wenn nun auch noch ein Gesandter LudwigsX. auf der Bühne erscheint, müssen wir wahrlich auf der Hut sein.«


  »Heißt das, du suchst Brüder, die das Mysterium auf seinem Weg in ein neues, sicheres Depot und darüber hinaus bewachen?«, wollte Gero wissen.


  »Genau das«, gab Sir Walter ohne Regung zurück. »Und es müssen geschulte, vertrauenswürdige Männer sein, die bereit sind, ihr Leben zu geben, wenn es darauf ankommt, damit Leute wie Hugo d’Empures und Gilbert of Gislingham erst gar nicht in die Nähe der Lade kommen. Ganz zu schweigen von König Ludwig und Robert the Bruce, die den Braten bereits gewittert haben. Ich benötige Männer wie dich und Johan und die anderen, die ich inzwischen nicht nur hier, sondern auch in Schottland, England und Irland rekrutiert habe.«


  »Und wo willst du mit der Lade hin?«, fragte Gero mit einer gewissen Anspannung.


  »Über das Meer«, beantwortete ihm Walter die Frage ein wenig kryptisch.


  »John de Husflete, mein Vorgänger, ist voriges Jahr mit einer Flotte ehemaliger Templerschiffe in die Neue Welt nach Westen aufgebrochen, um einen geeigneten Platz zu finden, wo wir das größte Geheimnis der Christenheit sicher und vor allem dauerhaft verstecken können. Er wollte im Sommer zurück sein, was aber bisher nicht geschehen ist. Die Lade befindet sich aufgrund der aktuellen Ereignisse in großer Gefahr. Deshalb habe ich beschlossen, den Sarkophag samt seinem Inhalt noch in diesem Herbst außer Landes zu bringen und der Seeroute zu folgen, die Bruder John genommen hat. Wir nennen sie die Route der Wikinger. Sie liegt hoch im Norden und reicht bis nach Grönland und weiter. Es wird eine Reise ohne Wiederkehr werden. Deshalb halte ich es für gut, wenn ihr eure Frauen dabeihabt oder euch welche sucht, bis die beiden Schiffe, die wir für das Vorhaben in einer Bucht an der schottischen Westküste versteckt halten, in See stechen. Wir, die um das Geheimnis wissen, werden in einem neuen Land unter einem neuen Orden erstarken. Einer Gemeinschaft der Vernunft, die das Gute und das Rechte fördern und gegen das Unrechte und Schlechte ankämpfen wird. Von Generation zu Generation werden eure Nachkommen das Geheimnis wahren, so lange, bis eines Tages der Messias zurückkehrt und das Mysterium in Empfang nimmt, um den Jüngsten Tag zu verkünden. Aber wir werden nicht mit Waffen kämpfen«, erklärte der Schotte mit verschwörerischer Stimme und tippte sich an die Stirn, »sondern kraft unserer Gedanken.«


  »Das also hast du vor«, bemerkte Gero, bemüht darum, nicht zu schockiert zu wirken. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was Hannah und Freya zu einer solchen Entwicklung sagen würden. »Aber du willst uns nicht schon jetzt umfassend in deine Pläne einweihen, oder irre ich mich?«


  »Den genauen Ort, wo sich die Lade befindet, erfahrt ihr spätestens dann, wenn wir dort sind.« Sir Walter setzte ein seltenes Lächeln auf und beließ es dabei. »Ich habe alles bedacht. Verlasst euch auf mich.«


  Am liebsten hätte Gero ihm gesagt, dass sich in Sachen Messias in den nächsten siebenhundert Jahren nicht viel tun werde, aber darauf würde Bruder Walter im Zweifel selbst noch kommen. Im Moment war ihm nur wichtig, zunächst einmal an das Gestein heranzukommen und damit vielleicht Toms Server wieder in Gang zu bringen. Denn das würde ihre letzte Chance sein, diesem Wahnsinn zu entkommen.


  »Bei allen Heiligen, Jo!«, brach es aus Gero, als er mit Johan allein draußen auf dem Hof angelangt war. »Es tut so gut, einen geliebten Freund an meiner Seite zu wissen!« Im Schein der Fackeln, die ein flackerndes Licht von den Hauswänden warfen, umarmte er seinen flandrischen Bruder fest.


  Als er sich von ihm löste, sah er, wie Johan ein paar Tränen wegblinzelte.


  »Ich hatte auch gehofft, dich bald wiederzusehen, aber glaub mir, nicht unter solchen Umständen«, gestand Johan ihm mit einem tiefen Seufzer.


  »Ich hatte es mir auch anders gewünscht«, erklärte Gero im Hinblick auf seine Vision in der Höhle. »Ich musste meine Eltern zurücklassen«, erklärte er mit hängenden Schultern. »Mein Vater ist bettlägerig, mein Bruder ein Idiot, der nichts anderes im Kopf hat, als den Alten schnellstmöglich zu entmachten, mein persönlicher Todfeind ist uns auf den Fersen, und meine Frau ist hochschwanger. Ganz zu schweigen von Sir Walter, der nichts Eiligeres zu tun hat, als uns, ähnlich wie General Lafour, für eine Himmelfahrtsmission zu rekrutieren. Aber das Beste weißt du noch gar nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Als Krönung des Ganzen tauchte Tom Stevendahl vor ein paar Tagen mit einem defekten Timeserver bei uns zu Hause auf, mit der Absicht Hannah zu überreden, mit ihm zurück in die Zukunft zu gehen.«


  »Der Maleficus?« Jo glotzte ihn entgeistert an. »Wie kommt der denn hierher? Hieß es nicht, das Haupt sei zerstört und niemand könne mehr zurück in die Zukunft transferiert werden?«


  »Er hatte das originäre Haupt repariert«, stöhnte Gero, »mit dem Stein aus dem Kelch von Askalon. Du erinnerst dich, ich hatte ihn nach dem Tauchgang im Lac d’Orient für wertlos befunden, damit niemand seine wahre Bestimmung erkennt, und die Amerikaner haben den Kelch archiviert, ohne zu wissen, welche Kraft in ihm wohnt.«


  »Ich hab dir schon damals gesagt, dass es keine gute Idee war, den Amerikanern von unserem Depot zu erzählen«, wandte Johan resigniert ein.


  »Aber es geht noch weiter«, warnte ihn Gero. »Anscheinend ist Tanner nach unserem Erlebnis auf dem Sinai ins Jahr 2005 zurückgekehrt und hat den Amerikanern von der Höhle berichtet. Nun forschen Lafour und seine Leute nach dem Wunder vom Berg Horeb.«


  Johan hörte fassungslos zu, während Gero ihm die ganze Geschichte erzählte und auch die Sache mit dem Hungerloch nicht ausließ.


  »Unser Maleficus hat während unseres Aufenthaltes im Jahre 1153 heimlich noch ein zweites Haupt geschaffen«, erklärte er Johan, der Mühe hatte, Geros Ausführungen zu folgen, »und er hat die andere Hälfte des Kristalls darin eingebaut. Mit diesem Haupt ist er in unserem Kerker aufgeschlagen. Er wollte damit ein Signal setzen, damit Paul seinen genauen Standort festlegen und ihn mit dem anderen Haupt zurückholen kann. Aber er hat nicht bedacht, dass sein Kristall in dieser Zeit zweimal vorhanden ist. Einmal in seinem Haupt und einmal im Lac d’Orient. Der Kristall, den er in das Haupt eingebaut hat, wurde auf diese Weise zerstört, und nun kann Tom nicht zurück, geschweige denn ist Hannah in Sicherheit.«


  »Das nenne ich eine wahre Katastrophe«, entfuhr es Johan. »War er allein, als er bei euch angekommen ist?«


  »Lafour wusste nichts von seinem Vorhaben. Angeblich haben er und Paul das Haupt ganz allein repariert und die Mission unternommen, ohne Lafour zu informieren. Allerdings sieht es ganz so aus, als ob die NSA Paul bei dem Transfer erwischt und gefangen genommen hat. Somit schwinden alle Hoffnungen für Tom, jemals wieder in seine Zeit zurückzukehren.«


  »Bei allen Heiligen!«, stieß Johan hervor und bekreuzigte sich. »Das würde bedeuten, du hast ihn fortan am Bein kleben?«


  »Wir haben ihn am Bein kleben, Johan, wir. Zusammen mit Sir Walter und dem Geheimnis der Lade.«


  »Mein Beileid«, bemerkte Johan trocken. »Das heißt, er muss mit, um die Lade in Sicherheit zu bringen? Wie willst du das denn Sir Walter beibringen, zumal Tom kein Templer ist. Oder willst du ihn als einen der Unseren ausgeben?«


  »Gott bewahre! Ich weiß noch nicht, wie ich es anstellen werde, aber ich habe vor, etwas von den Steinen der Lade abzuschlagen, falls Sir Walter sie tatsächlich besitzt und wir nahe genug herankommen können. Vielleicht kann Tom dann das Haupt reparieren und zumindest Hannah und das Kind retten. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich könnte sie für Sir Walters Mission in der Neuen Welt und seine dazugehörigen Zuchtpläne für zukünftige Templer begeistern!«


  »Da habe ich bei Freya auch meine Zweifel«, antwortete Johan und grinste ironisch.


  »Und was sagt Hannah dazu? Ich meine nicht die Zuchtpläne, sondern Toms plötzliches Erscheinen und was du anschließend mit ihm angestellt hast.«


  »Sie war ziemlich verärgert, als die Geschichte herauskam. Ich dachte schon, sie verstößt mich. Aber dann überschlugen sich die Ereignisse, und sie war zu besorgt, um weiterhin auf mich wütend zu sein. Das Schlimmste ist, der Maleficus macht sich dauernd an sie heran und lässt keine Gelegenheit aus, um mich und die hiesigen Bedingungen vor ihr schlecht dastehen zu lassen. Aber jetzt habe ich mit dir ja Verstärkung bekommen. Also halt mich bitte zurück, wenn ich ihn das nächste Mal umbringen will, ja?«


  »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du dich in dieser Sache auf mich verlässt. Ich habe auch noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Schließlich hat er mich und Freya genauso ins Verderben gestürzt, indem er uns nicht mehr zurückgeholt hat.«


  »Wir können ihn nicht töten«, beschied Gero nüchtern. »Vielleicht brauchen wir ihn noch.«


  »Ich frag mich die ganze Zeit«, wandte Johan ein, »ob die Steinplatten, von denen Walter redet, tatsächlich aus jener Höhle stammen, in der Godefroy de Bisol uns empfangen hat und ob sie eine ähnliche Wirkung entfalten. Denn dann hätten wir die Chance, vielleicht auch ohne das Haupt unserem Schicksal zu entkommen, indem wir uns einfach etwas Besseres wünschen.«


  »Du hast doch gehört, was Walter gesagt hat. Es scheint nicht so einfach zu sein, das Geheimnis zu nutzen, wie auf dem Sinai. Außerdem erscheint mir Toms Timeserver zuverlässiger zu sein, und er benötigt nur einen Bruchteil von dem Stein, um es in sein Haupt einbauen zu können. Dann könnten wir vielleicht alle von hier verschwinden.«


  »Wohin denn?« Johan warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Irgendwohin, wo man nicht nach uns sucht und ein ganz normales Leben möglich wäre. Kein Versuchslabor, aber auch keine Kolonie der letzten Ritter vom heiligen Stein. Vielleicht haben wir ja Glück und die Lade enthält das gesuchte Material.«


  »Traust du ihm?«


  »Wem?


  »Na, unserem schottischen Bruder.«


  »Es hört sich doch ziemlich logisch an, was er sagt. Und es deckt sich mit unseren eigenen Erfahrungen. Von den Verbrennungen einmal abgesehen.«


  »Als wir in der Höhle waren, standen wir unter dem Schutz des Hohen Rates«, wandte Johan nachdenklich ein. »Vielleicht besaßen sie eine Art Zauber, der uns vor der Strahlung des Gesteins geschützt hat?« Er zuckte mit den Schultern. »Und was Bruder Walter betrifft: Bis auf seine krude Idee, einen Orden aus den Familien der eigenen Mitglieder zu gründen, macht er auf mich einen seriösen Eindruck. Meinst du, er kommt extra von Schottland hierher, wenn er von dem, was er tut, nicht überzeugt wäre?« Johan schaute Gero fragend an.


  »Du magst recht haben«, antwortete Gero mit verhaltener Stimme und schaute sich auf dem dunklen Hof um, der nur von ein paar Feuerkörben erleuchtet wurde. »Ich für meinen Teil habe jedoch beschlossen, ihm bis zur Auflösung des Rätsels weder etwas von unserem Haupt zu erzählen noch von der Herkunft unseres Maleficus und schon gar nichts von unseren Erlebnissen. Oder hast du schon eine Andeutung gemacht?«


  »Ich?« Johan schaute ihn empört an. »Wo denkst du hin?«, raunte er. »Auch Freya habe ich verboten, darüber zu reden. Sie spricht nur, wenn sie darf.«


  »Das habe ich gesehen, als sie heute die Versammlung gestürmt hat«, gab Gero belustigt zurück. »Theo hat schon ganz komisch geguckt, und sich wahrscheinlich gefragt, woher sie von Hannahs Schwangerschaft weiß. Ich hatte ihm kurz zuvor noch gesagt, wir hätten ewig nichts voneinander gehört.«


  »Über Schwangerschaften kann sie so viel quatschen, wie sie will«, stellte Johan mit einem Grinsen klar. »Solange sie keine Zukunftsvisionen hat und diese öffentlich macht, ist alles gut. Oder glaubst du, ich will, dass wir als Ketzer auf einem Scheiterhaufen landen?«


  »Denkst du, die Amerikaner werden die Höhle finden?« Gero schaute Johan nachdenklich an. »Was ist, wenn sie auf das Geheimnis stoßen und es für ihre Zwecke missbrauchen?«


  »Erinnere dich: Sie kann nur von Leuten gefunden werden, die reinen Herzens sind. Und das kann man von Lafour und seinen Schergen nun wirklich nicht behaupten. Ansonsten wäre die Höhle schon längst von jemand anderem gefunden worden, der damit sein Unwesen getrieben hätte. Aber selbst Rona und Lynn wussten nichts davon.«


  »Vielleicht ist das der Grund, warum Lafour Tom nicht dabeihaben wollte«, witzelte Gero matt.


  »So viel Macht hatte die Höhle nun auch wieder nicht«, bemerkte Johan resigniert. »Schließlich hatten wir uns mit der Absicht hierher gewünscht, in Frieden leben zu können, und was haben wir jetzt? Nur Ärger und eine neue Verantwortung, die niemand gutheißen kann.«


  »Nicht alle Wünsche werden wahr, selbst wenn sie die Unterstützung des Allmächtigen erhalten«, fügte Gero mit frustrierter Miene hinzu. »Das ist es, was ich daraus gelernt habe.«


  »Wie sagte Struan immer so schön?«, erinnerte ihn Johan. »Drum prüfe, worum du die Göttin bittest. Sie könnte es dir gewähren. Man könnte auch sagen, die unabwägbaren Folgen musst du alleine ausbaden.« Er lächelte müde. »Und welches Interesse schreibst du diesem Hugo d’Empures zu?«


  »Möglicherweise ist er im Auftrag der Heiden unterwegs. Du hast ja gehört, was ich zu Walter gesagt habe. Für sie wäre das Auffinden der Bundeslade ebenso interessant wie für die Christen. Vielleicht überhäufen die Mameluken den verräterischen Hugo mit Gold, wenn er die Lade nach Ägypten schafft. Oder er hält sich selbst für den neuen Messias und will mit der Lade die Weltherrschaft übernehmen. Zuzutrauen ist es ihm durchaus.«


  »Und was sollen wir dagegen tun?«, fragte Johan leise, während er ihn zur Hauptpforte begleitete, wo bereits Salomons Torwächter auf sie wartete.


  »Wir werden Bruder Walter folgen«, sagte Gero, »und dann sehen wir ja, wozu sein Geheimnis fähig ist und ob sich tatsächlich die Steine des Bergs Horeb dahinter verbergen.«


  »Was hat du als Nächstes vor?«


  »Erst einmal hole ich Hannah und die anderen aus dieser Herberge«, erklärte Gero mit Blick auf die beiden bewaffneten jungen Männer. »In unserer momentanen Lage erscheint mir das Haus des Juden tatsächlich um einiges sicherer als ein Wirtshaus, in dem ein jeder aus und ein gehen kann.«


  »Warte, ich komme mit«, beschloss Johan spontan, als sich das Tor wie von Zauberhand öffnete. »Ich sag nur noch schnell Freya Bescheid.«


  Wenig später liefen sie gemeinsam mit einer Fackel in der Hand über die Budengasse in Richtung Dom. Dabei klopfte Gero Johan anerkennend auf die Schulter. »Wir haben bisher jedes noch so seltsame Abenteuer bestanden, dann werden wir auch das hier überstehen.«


  »Bleibt zu hoffen«, sagte Johan, »dass du auch in diesem Fall recht behältst.«
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  KAPITEL 17


  Herbst 1315


  Köln


  Mysterien


  Auf dem Weg zum Abort an Küche und Stallungen vorbei musste Tom gegen aufkommende Übelkeit kämpfen, als er den engen Flur der Herberge »Zur blauen Jungfer« durchquerte. Begleitet von unzähligen, gewöhnungsbedürftigen Gerüchen nach abgehangenem, verdorbenem Fleisch, abgestandenem Bier und den Ausdünstungen der vor der einzigen Toilette des Hauses wartenden Gäste, fragte er sich, was Gero von Breydenbach ihnen noch alles zumuten werde, während sie sich auf der Flucht vor einem unsichtbaren Inquisitor befanden.


  Nachdem er endlich an der Reihe war, versuchte er, im Schein einer kleinen Ölfunzel sein Geschäft zu erledigen, indem er sich halb stehend mit heruntergelassener Hose über das Plumpsklo hockte und zugleich Nase und Mund mit seinem Halstuch schützte, weil das Rumoren in seinem Magen nichts Gutes verhieß. Gleichzeitig hielt er mit ängstlichem Blick Ausschau nach irgendwelchem Ungeziefer, das ihm in seiner Phantasie die Hosenbeine hinaufkrabbelte oder auf den Kopf fallen konnte.


  Von draußen hämmerte jemand gegen das Holz und erinnerte ihn, dass er nicht der Einzige war, den eine Notdurft plagte. Zu seiner Erleichterung entdeckte er neben der Tür einen kleinen Kasten, in dem frische Leinenlappen lagen, mit denen man sich anscheinend säubern konnte, und als er hinaus auf den Flur trat, sah er auf einer Kommode eine Waschschüssel und einen Krug mit Wasser stehen, sogar für Handtücher war gesorgt.


  Auf dem Rückweg zur Küche begegneten ihm Matthäus und das Mädchen, die offenbar die gleiche Absicht hegten wie Tom zuvor.


  Für einen Moment blieb der Junge stehen und klärte ihn darüber auf, dass sein Herr, wie er Gero anderen gegenüber bezeichnete, bereits auf dem Weg zu einer Zusammenkunft sei und dass er schnellstmöglich nach oben zu Hannah gehen sollte, um auf sie und das Gepäck achtzugeben.


  Tom hatte auch nicht vorgehabt, sich allein den Schankraum oder den Rest der Herberge anzusehen. Er fürchtete das Gedränge der Menschen, bei deren Anblick er das Gefühl nicht loswurde, es mit Außerirdischen zu tun zu haben, deren Affekte ihm unberechenbar erschienen und deren Motivationen er nicht einschätzen konnte.


  Als er die Gaststube passierte, in der sich dichtgedrängt ein Haufen Betrunkener amüsierte, schnellte eine starke Hand aus einer der offenen Türen heraus, packte ihn am Kragen seines Hemdes und zog ihn ohne Vorwarnung in eine wild gestikulierende Menschenmenge, die, von quäkender Musik aufgeheizt, unkontrolliert umhertanzte. Plötzlich befand er sich mitten unter ihnen, eingezwängt zwischen schwitzenden Körpern und stinkenden Mündern. Irgendjemand riss ihn herum und drückte ihm einen Bierkrug in die Hand. »Trink!«, brüllten ihn mehrere beängstigend dreinblickende Kerle an und in seiner Not nahm er einen großen Schluck, der sich bitter und warm den Weg durch seine Kehle hinunter zu seinem malträtierten Magen suchte. Ihm schwindelte, wobei die stickige Luft ihr Übriges tat, um ihn schwanken zu lassen. Jemand lachte dröhnend, direkt in sein Ohr, und als er sich zu dem Mann herumdrehte, sah er, dass es einer der Typen vom Stadttor war, die ihn während der Kontrolle so provozierend angesehen hatten. Bevor Tom sich der Menge entziehen konnte, wurde er noch weiter in die schunkelnde Masse hineingedrängt. Darunter auch Frauen, die ihm nun lärmend und schrill lachend um den Hals fielen, ihm in die Locken griffen, dabei unentwegt auf ihn einredeten und versuchten, seinen Kopf zu sich hinabzuziehen, um ihn mit gierigen Lippen zu küssen. Zutiefst angeekelt versuchte er, sich den verrückt gewordenen Weibern zu entziehen, doch er hatte noch immer den Krug in der Hand und geriet regelrecht in Panik, als sich noch mehr Menschen um ihn drängten und nun im Schlag der Trommel klatschten und die völlig außer sich geratenen Frauen mit Zurufen ermunterten, noch frenetischer um ihn herumzuspringen. Tom versuchte, über die Menge hinweg einen Ausweg zu finden oder wenigstens jemanden, von dem er sich Hilfe versprechen konnte. Doch selbst seine Größe nutzte ihm nichts. In seiner Bedrängnis versuchte er, einige der Männer zur Seite zu drängen, in der Hoffnung, irgendwie zum Ausgang zu gelangen. Dabei schüttete er einem Kerl versehentlich das Bier über die Brust. Aus heiterem Himmel sah er sich mit dutzenden feindlichen Blicken konfrontiert, und ebenso plötzlich traf ihn ein Schlag am Kopf. In seiner Not erhob Tom seine Fäuste, indem er sich an frühe Studentenjahre erinnerte, als ihn ein Studienfreund mal eine Weile mit zu einer schlagenden Verbindung geschleppt hatte, die ihm ein paar Grundzüge im Umgang mit einem Säbel und im römischen Faustkampf beigebracht hatten. In dem Wissen, dass hier beinahe jeder Mann eine Hieb-oder Stichwaffe mit sich führte, nahm nicht nur seine Angst, sondern auch seine Kraft überproportional zu, und er verpasste dem nächstbesten, aggressiv dreinschauenden Widersacher einen Faustschlag auf die Nase, um sich einen Durchbruch nach draußen auf den Flur zu verschaffen. Unter seinen Fingerknöcheln knirschte es, und Blut spritzte. Toms Hand schmerzte höllisch, und er duckte sich instinktiv, als sein Schlag das zu erwartende Echo fand, die Faust des Gegners aber jemand anderen traf. Irgendwer brüllte laut und vernehmlich auf, und im Nu brodelte es in der viel zu engen Stube wie in einer fehlgeleiteten chemischen Versuchsanordnung, die kurz vor der Explosion steht. Tom stürmte in gebückter Haltung durch die sich prügelnde Menge und hatte schon fast den Ausgang erreicht, als ihn ein gezielter Faustschlag in den Nacken traf und er ohne Vorwarnung der Länge nach zu Boden ging. Wie durch einen Nebel sah er noch zwei Hände, die nach seinen Handgelenken griffen, um ihn unter der Masse prügelnder Menschen hervorzuziehen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Nachdem Gero gegangen war, hatte Hannah vorsichtshalber die Tür von innen verriegelt und anschließend im Schein der Kerzen Toms Rucksack inspiziert und neben dem Server und den Medikamenten die Betäubungspistole gefunden. Nicht, dass sie sich mit Waffen dieser Art gut auskannte, aber es erwies sich als nicht besonders schwierig, die Betäubungspfeile mit dem darin befindlichen Ketamin in die dafür vorgesehene Ladekammer zu schieben. Drei Schuss hatte man mit einer Ladung zur Verfügung, wobei zu berücksichtigen war, dass die Geschosse für entflohene Versuchstiere entwickelt worden waren, die man möglichst rasch in einen möglichst tiefen Schlaf versetzen wollte, und nicht für Menschen. Aber immerhin hatte Karen Baxter das Teil für geeignet befunden, um damit gefahrlos eine Zeitreise absolvieren zu können, weil für den Abschuss keine explodierenden Stoffe verwendet wurden, sondern Druckluftkammern, die sich schlagartig entleerten.


  Nachdem sie den Rucksack wieder unter dem Bett verstaut hatte, setzte sie sich auf einen Hocker und übte sich in Geduld. Ohne Uhr konnte sie nur vermuten, wie lange Tom und die Kinder schon weg waren. Inzwischen erschien ihr seine Abwesenheit lange genug, um unruhig zu werden. Entsprechend erleichtert war sie, als es plötzlich an die Tür klopfte.


  »Tom?«, fragte sie vorsichtshalber, bekam aber nur ein Brummen zu hören. In Erwartung einer neuerlichen Predigt, wie unzumutbar er seinen Aufenthalt hier finde und wie verrückt sie sein müsse und in Anbetracht der Lage, dass sie Gero freiwillig gefolgt war, hatte sie sich fest vorgenommen, ihm diesmal gehörig die Meinung zu sagen.


  »Guten Abend, schöne Frau«, sagte eine unbekannte Stimme, als sie die Tür einen Spalt geöffnet hatte, und bevor sie reagieren konnte, schob jemand seinen Fuß in den Spalt und hob ihren Widerstand mühelos auf. Hannah schrak zurück, als die Tür sich gegen ihren Willen öffnete und sie sich mit zwei Fremden konfrontiert sah, die ihr alles andere als vertrauenswürdig erschienen und von denen einer sie mit einem ziemlich eindrucksvollen Schwert bedrohte.


  Hannah dachte an die Pistole, die sie auf dem Bett zurückgelassen hatte, und machte einen hastigen Ausfallschritt, um ihren Widersachern zu entkommen.


  Während die beiden schwer bewaffneten Männer es nicht so eilig hatten und sich zunächst einmal in aller Seelenruhe umschauten, wahrscheinlich um zu ergründen, was es bei ihr zu holen gab, tastete Hannah mit zittrigen Fingern nach ihrer vermeintlichen Rettung.


  »Wo habt Ihr Hab und Gut versteckt, werte Frau?«, wollte der Kleinere von beiden wissen, ein gedrungener Kerl mit einem breiten, versoffenen Gesicht, der für seinen hageren Begleiter offenbar die Drecksarbeit übernehmen sollte.


  Sein unverschämtes Grinsen entblößte ein paar schiefe, ungepflegte Zähne, und während er sich mit seiner dicken rosigen Zunge über die Lippen leckte, fragte sich Hannah nicht zum ersten Mal, warum solche Typen immer so abstoßend aussehen mussten.


  Bei den verschlagenen Gesichtern ihrer Angreifer war sie fast sicher, aus der Geschichte nicht lebend herauszukommen, sollte es ihr nicht gelingen, die beiden unschädlich zu machen. Denn kein Räuber in diesen Tagen riskierte Zeugen, die seine Missetaten mit Freuden beim nächsten Schöffen zur Klage brachten. Ihre Angst stieg noch, als sie an Tom, Mattes und Gesa dachte, die jeden Moment die Treppe heraufkommen konnten und nicht in der Lage sein würden, sich adäquat zu verteidigen, weil das Schwert von Matthäus ebenfalls unter dem Bett versteckt lag und Tom mit dem seinen überhaupt nicht umgehen konnte.


  Blieb einzig zu hoffen, dass Gero rechtzeitig zurückkehrte. Ansonsten würde es hier ein Blutbad geben, falls es ihr nicht gelang, die beiden unschädlich zu machen.


  »Wo ist deine Habe, du Hure?«, brüllte der Kleine.


  Hannah starrte ihn an und versuchte, hinter ihrem Rücken möglichst unauffällig die Luftdruckpistole zu entsichern. Ihr einziger Vorteil war, dass die beiden die futuristische Betäubungspistole im ersten Moment gar nicht als Waffe identifizieren würden. Somit konnte sie möglicherweise Zeit gewinnen, um auf die beiden zu zielen.


  »In der Kommode«, antwortete sie jetzt mit zitternder Stimme und drängte sich nun von der Kleidertruhe weg in die gegenüberliegende Ecke. Während in den Augen des Kleineren die Gier aufflackerte, übernahm der Größere ihre Bewachung.


  Gut, dachte Hannah, sehr gut, komm ruhig näher, du Arsch. Langsam hob sie die Pistole. Der Größere von beiden, der augenscheinlich die Tür und das Treppenhaus bewachte, bemerkte sehr wohl ihre Bewegung, doch als er sah, dass sie weder ein Schwert noch ein Messer in Händen hielt, sanken seine hageren Schultern entspannt nach unten.


  Er wollte gerade etwas sagen, als Hannah sich entschlossen zu ihm hinwandte und ihm direkt auf die Stirn zielte. Mit einem Zischen schoss der Pfeil aus dem Lauf und landete in seinem rechten Auge. Der Mann ging schreiend zu Boden und hielt sich das Gesicht, während sein Kumpan herumfuhr und entgeistert zwischen seinem schreienden Komplizen und Hannah hin- und herblickte.


  Derweil hatte sein Kumpel den Pfeil aus dem Auge herausgezogen und versuchte, sich keuchend aufzurichten. Blut rann ihm übers Gesicht. Doch bevor er auf sie losstürzen konnte, fiel er hintenüber und lag ausgestreckt mit stark zitternden Gliedmaßen am Boden.


  Hannah zitterte kaum weniger und hatte Mühe, die Pistole ein zweites Mal durchzuladen.


  »Du verdammtes Miststück!«, fluchte der Kleinere und schnellte zu ihr herum. »Was hast du mit ihm gemacht?« Er stürmte mit erhobenem Schwert auf sie zu, in der festen Absicht, ihr seine scharfe Klinge in Bauch oder Brust zu rammen. Während sie in sein lamentierendes, aufgerissenes Maul schaute und dabei die Schwertspitze auf sich zuschnellen sah, drückte sie ab.


  Der Pfeil passierte die noch immer weitgeöffneten Lippen des Angreifers und bohrte sich ohne großen Widerstand in seinen Rachen, was ihn zwar auf brutale Weise röcheln ließ, seinen Ansturm jedoch nicht mehr aufhalten konnte. Hannah duckte sich geistesgegenwärtig zur Seite. Dabei verfehlte die Klinge sie nur knapp und durchstieß die weiche Strohmatratze. Der Kerl stürzte mit verdrehten Augen auf sie herab und blieb regungslos auf ihr liegen. Bei seinem letzten, tiefen Atemzug drang eine üble Mischung aus Zwiebeln, Wein und ungeputzten Zähnen in ihre empfindliche Nase.


  Mit rasendem Herzen und einiger Anstrengung rollte sie den Mann von sich herab und sprang auf, während der Kerl ohne jegliche Muskelspannung zu Boden sackte.


  Von Panik ergriffen schaute sie sich um. Verdammt noch mal, wo blieb bloß Tom? Irgendwann würden die beiden Typen wieder zu sich kommen und dann womöglich erneut auf sie losgehen. Fieberhaft durchsuchte sie den Rucksack auf der Suche nach einer Information, wie lange die Betäubung anhalten würde. Gero hätte bestimmt kein Problem damit, die beiden kurzerhand ins Jenseits zu schicken, falls sie wieder zu sich kämen, doch Hannah war weit davon entfernt, sich ihrer erwehren zu können. Schon gar nicht brachte sie es über sich, die beiden zu töten. Auch wenn das in diesem Fall vielleicht ratsam gewesen wäre. Immerhin hätte der Kleinere von beiden sie beinahe aufgespießt. Was bedeutete, sie musste sich schützen und einen erneuten Angriff auf alle Fälle verhindern, bevor Gero zurückkehrte. Also entschied sie sich für das Naheliegende und verriegelte zunächst einmal die Tür zum Treppenhaus, bevor sie damit begann, den beiden Männern mit den Stricken, die sie in den Satteltaschen fand, Hände und Füße zu fesseln. Das Ganze war anstrengender, als gedacht, zumal sie kein Risiko eingehen wollte, indem sie die Fesseln zu locker anlegte.


  Anschließend zerrte sie den Größeren der beiden, an dessen Joppe gepackt, über den blank gescheuerten Dielenboden zu dem Kleineren hin, der direkt vor ihrem Bett lag. Noch einmal überprüfte sie die Stricke, mit denen sie beiden Männern Hände und Füße zusammengebunden hatte, bevor sie auf die glorreiche Idee kam, jedem von ihnen noch ein besticktes Deckchen in den Mund zu stopfen, die eine breite Kommode schmückten. Damit würden sie nicht um Hilfe schreien können, falls sie wieder zu sich kamen. Schließlich zog sie die Daunendecken von den Betten und breitete sie über den beiden bewusstlosen Männern aus. Zumindest würden sie damit nichtjedem sofort ins Auge fallen, der zur Tür hereinkam.


  Danach stand sie einen Moment lang unentschlossen da und spürte plötzlich, wie sehr sie am ganzen Leib zitterte. Sollte sie hinuntergehen, um nach Tom und Mattes zu suchen? Oder sollte sie warten, bis Gero zurückkam? Verdammt, sie wusste ja noch nicht einmal, wo genau er steckte. Plötzlich fröstelte sie.


  Was wäre, wenn auch er Opfer eines Angriffs geworden war und sie ganz allein entscheiden musste, wie es nun weiterging? In ihrer Zeit hätte sie die Polizei gerufen und die Verfolgung der Straftäter und ihrer Hintermänner in professionelle Hände gelegt. Hier aber sah die Sache vollkommen anders aus. Sie waren Geächtete, und wahrscheinlich würde die Anzeige dieses Überfalls bei den sogenannten Stadtwachen weitaus mehr Schwierigkeiten nach sich ziehen als der Überfall selbst.


  Plötzlich hörte sie Schritte und den hastigen Atem eines Menschen, der die Treppe hochgelaufen kam. Zu ihrer Überraschung war es nicht Tom oder Gero, sondern Matthäus, der Gesa hinter sich herzog, die ganz weiß im Gesicht war und nicht weniger zitterte als sie selbst.


  »Hannah, du musst sofort nach unten kommen«, rief Mattes ihr atemlos zu. »Es ist etwas Schreckliches geschehen!«


  »Was?«, hauchte sie nur, vor Überraschung ganz schwach.


  »Der M…Maleficus …«, stotterte er und sammelte sich rasch, als er das, was er sagen wollte, offenbar nicht herausbrachte.


  »Tom?!«, half ihm Hannah auf die Sprünge. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot!«


  Die folgenden Minuten erlebte Hannah wie in einem Zeitraffer. Wie sie, ohne lange nachzudenken, die Treppe hinunterrannte und die letzten Stufen sogar übersprang. Wie sie sich rüde den Weg durch die gaffende Menschenmenge bahnte. Wie sie Tom am Boden liegen sah, auf dem Bauch und regungslos. Dann setzte unerwartet das Gezeter der Umstehenden ein. Ungeachtet der Zuschauer drehte sie Tom herum, mit einer Kraft, von der sie nicht wusste, woher sie kam. Sein Gesicht war erschreckend weiß, seine Augen geschlossen, und er atmete nicht, wie sie nach einer kurzen Überprüfung feststellte. Mit einem Stoßgebet bedankte sie sich bei ihrem Schicksal, dass er kein Kettenhemd mehr trug. Er hatte es oben im Zimmer mit ihrer Hilfe ausgezogen, noch bevor er den Weg zum Abort angetreten hatte. Ein Griff an seine Halsschlagader bestätigte ihr den fehlenden Puls. Völlig automatisiert spulte sie ihre Erinnerungen an einen Erste-Hilfe-Kurs ab, den sie vor noch gar nicht langer Zeit in der Zukunft absolviert hatte. Mit geballter Kraft schlug sie mit beiden Fäusten auf Toms Brustkorb ein. Dumpf prallte ihre Faust an seinem Brustbein ab, was den umstehenden Zuschauern ein gemeinschaftliches Aufstöhnen entlockte. Davon unbeeindruckt begann sie mit der Beatmung, indem sie den Kopf überstreckte und Tom mehrmals hintereinander aufpustete, wie einen schlaffen, widerspenstigen Ballon, immer darauf bedacht, dass sich seine Brust hob und senkte. Dann fuhr sie fort, indem sie fünfzehnmal seinen Brustkorb mit heftigem Druck unter Einsatz beider Handballen bearbeitete. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie nicht aufhörte und Tom zwischendrin immer wieder anbrüllte, er solle endlich zu sich kommen. Gute fünf Minuten ging das so, in denen sich außer ihr niemand rührte. Als erste zotige Bemerkungen fielen, ob das eine besondere Art des Liebesspiels sei und sie vielleicht vorzog, einen toten Mann zu küssen, wollte sie schon beinahe aufgeben. Mit Tränen in den Augen massierte sie ein weiteres Mal seine Brust und beatmete Tom mit aller Kraft, als plötzlich ein Ruck durch seinen Körper ging und er sie aus seinen braunen Augen anstarrte, als ob sie eine völlig Fremde wäre.


  »Hannah«, wisperte er und fasste sich instinktiv an den Kopf. »Wo bin ich?«


  Sie ging auf die Knie und faltete die Hände wie zu einem Gebet und brach regelrecht über ihm zusammen, wobei sie hemmungslos schluchzte. Die Erleichterung, dass er noch lebte, war grenzenlos. Um sie herum hatte ein Raunen begonnen, und die ersten erschrockenen Gesichter distanzierten sich merklich von ihr und deuteten mit dem Finger auf Tom.


  »Sie hat ihn von den Toten erweckt!« kreischte irgendjemand. »Sie ist mit dem Teufel im Bunde!«, schrie eine der umstehenden Frauen. »Sie ist eine Zauberin!«, bezichtigte sie irgendein Kerl mit schneidender Stimme. Hannah war zu erschöpft, um darauf zu reagieren. Mit letzter Kraft half sie Tom auf die Knie und drohte, endgültig zusammenzubrechen, als zwei starke Arme sie plötzlich auffingen und in die Höhe zogen.


  »Keine Angst, ich bin bei dir«, raunte ihr eine warme, bekannte Stimme ins Ohr, die ihr wie eine Erlösung erschien. Gero legte fest den Arm um ihre Taille und drückte sie mit dem Rücken an seine breite Brust, worauf ihr gar nichts anderes übrigblieb, als stehen zu bleiben, während vor ihrer verschwommenen Sicht das vernarbte Gesicht eines alten Freundes auftauchte. Dieser schnappte sich Toms Arme und zog ihn auf die Füße. Dann legte er sich den rechten Arm um die Schulter und brachte ihn, wenn auch auf sehr wackeligen Beinen, zum Stehen.


  »Johan!«, flüsterte Hannah atemlos, als sie in das vernarbte Gesicht des Templers blickte, und wandte sich schwankend zu ihm um. Dann schaute sie Gero in die himmelblauen, äußert besorgten Augen und brach in Tränen aus. »Euch beide schickt der liebe Gott!«


  »Alles ist gut«, flüsterte Gero und drückte ihren Kopf an seine Brust, in der sein Herz kraftvoll schlug. »Ihr seid in Sicherheit«, fügte er mit Blick auf Mattes und Gesa hinzu, die mit bebenden Lippen die Geschehnisse um sie herum verfolgt hatten.


  »Ihr müsst mir den entstandenen Schaden bezahlen«, krakeelte die Wirtin und deutete auf ein paar zu Bruch gegangene Stühle und Gläser.


  »Ich würde sagen, wir sind quitt«, brummte Gero und ignorierte die aufgebrachte Frau geflissentlich. Doch sie ließ sich nicht abwimmeln und packte ihn am Arm.


  »Lasst mich los, oder Ihr werdet mich kennenlernen«, knurrte er düster, während er Hannah noch immer fest in seinem Arm hielt.


  Währenddessen sah er der Wirtin stur in die Augen. »Irgendwer von Euren Gästen hat versucht, meinen Diener zu töten, und wir haben es Gottes Güte zu verdanken, dass er noch lebt. Und mein Weib muss sich von diesem Gesindel auch noch beschimpfen lassen, anstatt auf Eure Hilfe vertrauen zu können. Ich sollte mich beim Rat der Stadt über Eure Herberge beschweren. Bis der Mann wieder gesund ist, werde ich einen anderen Diener einstellen müssen, und das wird um einiges mehr kosten als ein paar Gläser und Stühle.«


  Der Wirtin gefiel das natürlich nicht, sie stemmte wütend ihre dicklichen Fäuste in die Taille und wollte gerade anfangen, laut zu protestieren.


  »Wollt Ihr wirklich«, mahnte sie Gero kaltblütig, »dass wir noch heute Abend einen Schöffen aus dem Bett holen, der unseren kleinen Disput entscheiden kann, und damit Eure Lizenz aufs Spiel setzen?« Er schaute sie von oben herab an. »Unter einer Bedingung«, zischte sie wütend. »Ihr verlasst noch heute Abend mein Haus und versprecht, nicht zurückzukommen.«


  »Nichts lieber als das«, bestätigte Gero mit einer nonchalanten Verbeugung. »Wir sind noch vor dem Nachtläuten verschwunden.«


  Er fackelte nicht lange und nahm Hannah auf seine starken Arme, um sie die enge Treppe emporzutragen. Gefolgt von Johan und Tom marschierte er mit ihr mühelos die steilen Stufen zu ihrer Kammer hinauf, wo Matthäus und das Mädchen bereits auf sie warteten.


  »Wo sollen wir denn jetzt hin?«, wisperte Hannah, noch bevor Gero die Tür zur Kammer mit seiner Stiefelspitze aufstieß.


  »Mach dir keine Sorgen, wir haben für heute Nacht eine sichere Unterkunft und schon morgen früh verlassen wir die Stadt Richtung Norden«, erklärte er ihr.


  »Da wäre noch ein kleines Problem«, verriet sie ihm stockend, während sie auf die beiden am Boden liegenden Bettdecken deutete.


  Gero hob eine Braue und forderte Gesa und Mattes auf, ein wenig zur Seite zu rücken, während er Hannah auf einem der Betten absetzte. Danach zog er schwungvoll die am Boden liegenden Decken beiseite.


  »Himmelherr«, stieß er fassungslos hervor und schaute zu Johan, der just in diesem Moment mit Tom ins Zimmer torkelte, den er regelrecht die Treppe hinaufgeschleift hatte und nun an den reglosen Männern am Boden vorbei auf das andere Bett bugsierte. Dabei blickte er nicht weniger erstaunt auf die beiden bewusstlosen Männer, von denen sich einer nun zu regen begann.


  »Was in Gottes Namen sind das für Gestalten?«, fragte Gero an Hannah gerichtet. »Und wie kommen sie hierher?«


  »Ich kann das alles erklären«, antwortete sie. »Na ja, nicht alles«, fügte sie matt hinzu und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ich wurde überfallen. Aber es ist noch alles da. Ich habe unser Geld und Toms Rucksack mit meinem Leben verteidigt«, fügte sie stolz hinzu.


  »Verdammt!«, fluchte Gero. »Du solltest doch niemanden hereinlassen. Und wo war währenddessen unser streitbarer Maleficus?«, fragte er gereizt und wartete nicht ab, bis sie ihm die Geschichte mit den Räubern zu Ende erzählt hatte, sondern schickte einen der Männer, der nun langsam wieder zu sich kam, mit einem gezielten Faustschlag zurück ins Land der Träume. Erst danach setzte er sich zu Hannah aufs Bett und umarmte sie fest. »Ich verfluche mich, dass ich dich hier alleine zurückgelassen habe. Ich hätte wissen müssen, dass auf Tom kein Verlass ist.«


  »Er war noch unten und suchte den Abort«, versuchte Hannah, ihn zu verteidigen. »Ich habe die Tür geöffnet, weil ich dachte, er sei zurück. Doch stattdessen standen diese zwei Typen vor mir und bedrohten mich mit ihren Schwertern. Zufällig hatte ich Toms Pistole zur Hand.«


  »Was machst du nur für Sachen«, tadelte Gero sie sanft und küsste sie auf Wange und Stirn und zu guter Letzt auf den Mund. Dabei strich er ihr immer wieder übers Gesicht, wie um die Spuren des Entsetzens zu löschen.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich nach diesem Schreck unversehrt vorzufinden«, versicherte er ihr. »Die Kerle hätten sonst was mit dir anstellen können«, flüsterte er an ihrem Mund. »Aber ohne deinen geistesgegenwärtigen Einsatz hätten wir nun ein noch viel größeres Problem. Du bist die tapferste Frau, die ich kenne!«


  »Ohne Toms Pistole wäre mir das nicht gelungen«, entgegnete sie, während Gero sie umso fester drückte.


  »Du zitterst ja wie Espenlaub«, stellte er besorgt fest und streichelte ihr beruhigend den Rücken. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen«, sagte er mit schuldbewusster Miene mehr zu sich selbst und küsste sie noch einmal fest auf den Scheitel, während er ihre eiskalten Hände knetete, um wenigstens irgendetwas zu tun.


  »Du kannst nichts dafür. Mach dir bitte keine Vorwürfe.«


  »Hast du überhaupt schon was gegessen?«, wollte Gero nun wissen.


  »Nein«, stammelte sie, »könnte ich mir im Moment auch nicht vorstellen. Aber ein guter Schluck Wein wäre nicht schlecht, auch wenn ich mir vorgenommen habe, während der Schwangerschaft keinen Alkohol zu trinken.«


  Gero griff nach einer Feldflasche und setzte sie ohne weitere Erklärung an Hannahs Lippen. Sie trank den leichten Roten, den er zuvor bei der Wirtin erstanden hatte, in vorsichtigen Schlucken, weil sie dem Kind nicht zu viel davon zumuten wollte. Zugleich spürte sie, wie der Weingeist ihre blankliegenden Nerven beruhigte.


  »Du bekommst alles, was du willst, und die anderen auch«, versicherte Gero ihr, »sobald wir in unser neues Nachtlager umgezogen sind. Wir brechen gleich auf. Es ist nicht weit von hier.«


  Dann schaute er zu Tom, der sich langsam, aber sicher zu erholen schien und lediglich irgendwas von Kopfschmerzen jammerte.


  Johan bedachte den riesigen Bluterguss in seinem Nacken mit einem mitfühlenden Blick, obwohl auch er eigentlich noch immer wütend auf ihn war. »Freya hat Medizin, die dir die Schmerzen nehmen wird.«


  »Danke«, stöhnte Tom und deutete auf den Rucksack. »Ich habe selbst was dabei. Das müsste mir nur mal jemand aus der Tasche holen.«


  »Sag mir, wie es zu deinen Verletzungen kommen konnte«, fragte Gero, an Tom gerichtet, »Hatte ich nicht gesagt, du solltest so schnell wie möglich zu Hannah zurückkehren? Sag nur, du hast unterwegs einen Streit angefangen?«


  »Der Schlag kam aus heiterem Himmel, als ich an einer der Gaststuben vorbeiging«, murmelte Tom. »Plötzlich hab ich von irgendwoher einen Hieb in den Nacken erhalten, und dann wurde alles schwarz.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dir gesagt zu haben, nicht alleine in die Gaststube zu gehen«, tadelte Gero ihn streng.


  »Du meinst, ich wär blöd«, verteidigte Tom sich wenig begeistert über Geros Belehrungen. »Auf dem Rückweg vom Klo hat mich irgendein Idiot in die Schankstube gezogen und mir einen Krug Bier in die Hand gedrückt. Und als ich mich durch die Menge wieder nach draußen kämpfen wollte, habe ich das Bier versehentlich jemandem über die Kleidung gekippt, und dann wurde ich aus heiterem Himmel angegriffen.«


  »So war’s nicht«, mischte Gesa sich unerwartet ein. »Ich hab von der Tür aus gesehen, wie der Male… äh … Tom als Erster zugeschlagen hat. Die Nase des anderen Mannes hat geblutet, und dann hat er zurückgeschlagen. Aber er hat nicht Tom getroffen, sondern einen anderen Mann, und dann hat eine Schlägerei angefangen, und Tom ging plötzlich zu Boden. Matthäus hat noch versucht, ihn unter den kämpfenden Männern hinaus in den Flur zu ziehen, und zusammen haben wir es geschafft, ihn wenigstens aus der trampelnden Menge herauszuziehen. Dann ist Mattes nach oben gelaufen und hat die Herrin geholt. Sie ist dann so schnell wie möglich gekommen und hat auf dem … äh … Tom herumgetrommelt und ihn immer wieder geküsst, und dann ist seine Seele plötzlich in seinen Leib zurückgekehrt.«


  »Sie hat ihn geküsst?« Gero hob eine Braue.


  »Ja, das hat sie«, erklärte Gesa mit einem unschuldigem Gesicht.


  »Interessante Geschichte«, meinte Gero, ohne sich anmerken zu lassen, was er tatsächlich darüber dachte. Für einen Moment herrschte vollkommene Stille im Zimmer.


  »Ich habe ihn nicht geküsst«, verteidigte Hannah ihre Erste-Hilfe-Aktion. »Ich habe ihn beatmet, weil er durch den Schlag einen Atemstillstand erlitten hatte. Hätte ich es nicht getan, wäre er wahrscheinlich gestorben!«


  Tom hob den Kopf, und in seinen braunen Augen flackerte die plötzliche Erkenntnis auf, dass er Hannah und den Kindern sein Leben zu verdanken hatte.


  Er nickte und lächelte matt. »Dann habt ihr drei wohl was gut bei mir«, flüsterte er gerührt. »Danke.«


  »Wie lange wird die Betäubung bei den beiden Schurken noch anhalten?« Gero warf Tom einen fragenden Blick zu und widmete sich damit wieder ihren eigentlichen Problemen. »Ansonsten verpasse ich dem anderen auch einen Genickschlag. Das ist eine ziemlich zuverlässige Methode, um einen Mann zum Schweigen zu bringen.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Tom und rieb sich schnaubend den Nacken. »Scheint hier ein beliebtes Mittel zu sein, um jemanden auszuknocken. Und nein, ich weiß nicht wie lange die Betäubung bei einem Menschen anhält. In Kates Labor haben sie damit Affen betäubt, die allerdings kaum kleiner waren als der Typ dort. Ich denke mal, ein bis zwei Stunden ist Ruhe.«


  »Hmpf«, machte Gero und war allem Anschein nach nicht sicher, ob er vorsichtshalber noch mal nachhelfen sollte, verzichtete dann aber darauf.


  Zusammen mit Johan untersuchte er stattdessen die beiden Eindringlinge auf Waffen und sonstige Hinweise auf ihre Herkunft und machte dabei eine ernüchternde Entdeckung, indem er die Gürteltasche der beiden auf den blanken Dielenboden ausleerte.


  »Na wunderbar«, murmelte er, nachdem er ein verknittertes, dünnes Stück Pergament entrollt hatte. »Ein Passierschein, ausgestellt am Königshof von Paris mit dem Wappen des Kardinalkämmerers.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Johan begriffsstutzig, der offenbar keinen Zusammenhang zu ihrer momentanen Situation herstellen konnte.


  »Sie arbeiten für Hugo d’Empures, oder Balthazar de Palestine, wie er sich neuerdings nennt.«


  »Woran kannst du das festmachen?« Johan runzelte fragend die Stirn.


  Gero hielt ihm das Pergament entgegen, damit er sich persönlich überzeugen konnte. »Am Stempel des Bischofs von Paris und einer Unterschrift seines Herrn, der ihn als Beauftragten der heiligen Inquisition auszeichnet. Außerdem hatten die beiden einen Lageplan von Köln dabei«, ergänzte Gero seine Feststellung und reichte Johan ein Stück Papier, auf dem mehrere Wirtshäuser vermerkt waren, mit hastig dahingekritzelten Linien und Straßenzügen verbunden. Drei davon waren bereits abgestrichen. »Sie haben den Auftrag, jemanden zu suchen«, stellte Gero ungerührt fest.


  »Das Gefolge eines Großinquisitors besteht aus zwei Räubern, die es auf ein paar Münzen abgesehen haben«, witzelte Johan ungläubig. »Warum haben sie sich nicht als Angehörige der Inquisition zu erkennen gegeben? Damit hätten ihnen doch Tor und Tür offen gestanden.«


  »Johan, du kapierst es nicht!«, erwiderte Gero ungeduldig. »Abgesehen davon, dass der Rat der Stadt Köln auf machthungrige Kirchenmänner im Moment nicht gut zu sprechen ist, wollten sie kein großes Aufsehen erregen, damit wir keinen Wind von der Sache bekommen. Ganz nebenbei hätten sie uns durchaus heftig schröpfen können. Immerhin bin ich mit dem Jahressalär eines Edelfreien unterwegs. Oder stell dir vor, denen wäre das Haupt der Weisheit in die Hände gefallen oder die übrigen Sachen aus der Zukunft, die Tom mit sich führt.«


  »Was hätten sie denn damit anfangen sollen?«, fragte Johan und reichte ihm die Pergamente zurück.


  »Du machst mir Spaß«, erwiderte Gero genervt, dem die Frage ziemlich naiv erschien. »Du siehst doch, was mit den Leuten hier los ist. Sie haben Hannah beschimpft, mit dem Teufel im Bunde zu sein, nur weil sie Tom ins Leben zurückgeholt hat. Was denkst du, welchen Ansporn es diesem Balthazar und seinen Leuten gegeben hätte, das Gleiche unter Vorlage all dieser Dinge von uns zu behaupten und die Folterknechte von Köln dazu zu bewegen, uns die Wahrheit aus dem Leib zu brennen? Außerdem vermag ich nicht zu sagen, ob Hugo eine Verbindung zu Gislinghams Bruder pflegt, der ein ähnliches Amt in London bekleidet. Vielleicht existiert ja noch eine Beschreibung des Hauptes in Chinon. Du erinnerst dich bestimmt noch, dass das originäre Haupt Guy de Gislingham für kurze Zeit in die Hände gefallen ist. Vielleicht hat er heimlich eine Kopie davon zeichnen lassen, bevor er selbst wegen des Dings zur Hölle gefahren ist.«


  »Aber woher soll er wissen, dass du hier bist? Sagtest du nicht, dass du unter einem falschen Namen unterwegs bist?«, fragte Johan.


  »Ja, schon, aber Hugo muss nur alle Neuzugänge in der Stadt abhaken. Selbst wenn das ein paar hundert sind, so viele Gasthäuser hat Köln nicht, als dass man da nicht an einem Abend fündig würde, wenn man genügend Leute hat, die sich an der Suche beteiligen. Schließlich weiß er ziemlich genau, wie ich aussehe.«


  »Aber woher weiß er überhaupt, dass er hier suchen muss?«


  »Denkst du, Eberhard hat uns verraten?« Hannah schaute ihn zweifelnd an.


  »Nein.« Gero schaute sich die Pergamente noch einmal genauer an und steckte sie dann zurück in seine Gürteltasche. »Ich habe ihm nicht gesagt, wohin die Reise geht. Und wenn überhaupt, könnte er höchstens spekulieren, dass wir zu Johan geritten sind. Köln war kein Thema. Es sei denn, Wintrich von Achenbach wäre die undichte Stelle.«


  »Der Zisterzienser?« Johan fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Glaub ich nicht. Theobald vertraut ihm zu einhundert Prozent. Aber sagte er nicht auch, er habe einen Boten zu eurer Burg entsendet, um dich zu warnen und hierherzubestellen? Was ist, wenn er dem Inquisitor zufällig in die Arme gelaufen ist oder deinem Bruder, und der sein Wissen ausgeplaudert hat?«


  »Dann gnade ihnen Gott«, flüsterte Gero und kniff nachdenklich die Lippen zusammen. »Nicht weil sie mich verraten hätten, sondern weil ich Hugo gut genug kenne. Er wird kein Risiko eingehen und nicht zulassen, dass wir gewarnt werden.«


  »Meinst du, er ist schon im Haus?«


  Gero schüttelte den Kopf. »Dann stünden wir nicht mehr hier.«


  »Und was machen wir jetzt mit den beiden?« Johan betrachtete die bewusstlosen Eindringlinge noch einmal ausgiebig, als wären sie durch ihre Zugehörigkeit zu einem Inquisitor mit einem Mal noch gefährlicher geworden.


  »Wir lassen sie hier, was sonst?« Gero war bereits dabei, das Gepäck zusammenzusuchen.


  »Du willst sie am Leben lassen?« Johan schaute ihn zweifelnd an.


  »Natürlich hätten sie den Tod verdient. Allein schon, weil sie Hannah beinahe getötet hätten. Aber was würde es uns bringen?« Gero hob eine Braue und sah zu Hannah hin, die nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Sie würde es nicht gutheißen, wenn er zwei wehrlose Männer umbrachte, womöglich noch vor ihren Augen. Und auch er selbst hatte kein gutes Gefühl, Menschen zu töten, die sich nicht wehren konnten, so gefährlich sie auch waren.


  »Außer dem Groll meiner Frau und der Tatsache, dass unser …« Er zögerte einen Moment und war versucht, Maleficus zu sagen, während er Tom kritisch musterte, »… Besuch aus der Zukunft mich mal wieder als einen Barbaren bezeichnen würde. Oder liege ich da falsch?« Sein fordernder Blick lag auf Tom, der ihm jedoch eine Antwort schuldig blieb und noch immer damit beschäftigt war, seine Blessuren an Kopf und Nacken mit einem Zinnbecher zu kühlen.


  »Also, auch wenn ich einen schweren Fehler begehe, weil die beiden uns verpfeifen werden oder später dazu beitragen können, uns ins Jenseits zu befördern, schlage ich vor, dass wir sie in die Betten legen und zudecken – und«, er grinste müde, »sei es nur, um die Wirtin zu verwirren, die denkt, wir wären nun doch nicht ausgezogen.«


  Während Hannah sich mühselig erhob und Johan Tom half, auf die Beine zu kommen, schulterte Gero nacheinander die beiden Männer und ließ jeden von ihnen in eines der Betten plumpsen. Dann deckte er sie sorgsam zu, bis nur noch der Schopf herausschaute. Anschließend verteilte er das Gepäck und gab einen Teil davon an Johan weiter. Mattes erteilte er den Befehl, vorauszugehen und die Pferde zu satteln. Mit dem unguten Gefühl, dass der Überfall der beiden Narren erst der Anfang von etwas Größerem war, begleitete er Hannah und Gesa die Treppe hinab. Er musste unbedingt besser auf sie aufpassen. Doch was wäre, wenn er Hugo und seine Bande nicht abschütteln konnte?
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  »Wie geht’s dir?«, wollte Gero wissen, während er dicht neben ihr herlief, als sie durch einen spärlich beleuchteten Garten der Herberge zu den Stallungen gingen.


  »Es geht mir gut«, log sie und marschierte tapfer weiter.


  »Tut es nicht«, sagte er leise und schaute sie von oben herab prüfend an. »Nun ja«, gab sie zu, »ich begreife erst jetzt, wie viel Glück ich gehabt habe.«


  »Und ich begreife immer mehr«, murmelte Gero, »wie töricht ich war, dich mit Tom allein zurückgelassen zu haben. Es kommt nicht wieder vor, ich verspreche es dir.«


  »Was soll’s, ich lebe ja noch«, murmelte Hannah mit gespieltem Humor.


  »Halt aus«, bat er sie. »Wenn wir erst in unserer neuen Herberge angekommen sind, wird Freya dich sofort untersuchen und dafür sorgen, dass du zur Ruhe kommst.«


  Hannah zitterte trotz Geros Nähe am ganzen Leib, als sie zusammen mit den anderen die Stallungen erreichte. Eine brennende Fackel in einer Wandhalterung half ihnen, die Verschläge mit den Pferden zu finden, wo Mattes bereits auf sie wartete. Gero und Johan hatten unterdessen mit gezücktem Schwert die Umgebung inspiziert, um sicherzugehen, dass nicht noch weitere unangenehme Überraschungen auf sie warteten. Mattes begann ohne Aufforderung damit, die Tiere mit ihrem Gepäck zu beladen. Gero fuhr ihm mit einer Hand über den Kopf und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht«, sagte er nur, und Mattes war anzusehen, wie sehr ihn dieses sparsame Lob vor allem in Gegenwart des Mädchens freute.


  Tom, der abseits stand, und immer noch einen leicht verwirrten Eindruck machte, rieb sich stöhnend den Nacken.


  »Willst du eine Schmerztablette nehmen?«, fragte Hannah vorsichtig und richtete ihren Blick auf den Rucksack, den Gero zur Sicherheit in seine Obhut genommen hatte.


  »Nein«, sagte Tom mit matter Stimme, die verriet, dass er den Zwischenfall in der Schenke noch längst nicht verdaut hatte. »Geht schon. Wer weiß, wann wir die Medikamente noch einmal brauchen.« Obwohl Hannah ihm in seinen Mantel geholfen hatte, fror er erbärmlich. Kein gutes Zeichen dachte sie. Er schien wie sie selbst unter Schock zu stehen. Plötzlich hielt er inne und sah sie durchdringend an.


  »Ohne dich wäre ich jetzt tot«, bemerkte er nüchtern und schluckte. »Ich würde alles darum geben, wenn ich wüsste, wie ich dir danken könnte«, murmelte er und zog sie ohne Vorwarnung an sich.


  Hannah verharrte einen Moment in seiner Umarmung. Er tat ihr leid. »Es ist schon o.k.«, sagte sie heiser. »Das hättest du für mich genauso getan.« Sein Mund war dem ihren so nahe, dass sie für einen Moment dachte, er werde sie küssen.


  Geros Hüsteln ließ sie auffahren. Verlegen wand sie sich aus Toms Umarmung.


  »Ich dachte, wir wären abmarschbereit.« Geros markante Züge zeigten keinerlei Regung, und Hannah hätte ihm am liebsten versichert, dass Toms Annäherung für sie nichts zu bedeuten hatte. Doch damit hätte sie sich erst recht verdächtig gemacht.


  Ohne ein Wort half Gero ihr auf die brave Stute, während Johan Tom beim Aufsteigen auf seinen Zelter unterstützte. »Bis zu unserer neuen Unterkunft ist es nicht weit«, sagte Johan, wahrscheinlich um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Wobei Hannah froh darüber war, dass offenbar niemand aus der Herberge ihren Auszug verfolgte.


  Gero führte ihre Stute und Atlas, als sie die breite, gepflasterte Straße zum Judenviertel hinuntergingen. Johan kümmerte sich um Toms Hengst und sein eigenes Pferd. Mattes führte seinen schwarzen Hengst, auf dem Gesa saß, und die braune Packstute, die brav hinterhertrottete. Gero und Johan wirkten konzentriert und wachsam, während sie den anderen voran mit einer Fackel, die Johan trug, durch die menschenleeren, nächtlichen Straßen des mittelalterlichen Köln stapften.


  »Und was ist mit dem Kerl, der uns verfolgt?«, wollte Hannah leise wissen. »Wird er nicht noch wütender auf dich sein, wenn er bemerkt, dass wir seinen Häschern entwischt sind?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte Gero verhalten. »Ich hätte ihnen das Genick brechen müssen, damit sie uns nicht verraten.


  Und was ihren Auftraggeber betrifft: Er hasst mich ohnehin und wird versuchen, mich zu schnappen, daran wird auch unser kleiner Triumph von heute Abend nichts ändern. Mit dem Unterschied, dass wir nun wissen, wie nahe uns unsere Feinde schon gekommen sind.«


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie leise.


  »Morgen früh verlassen wir die Stadt, und wenn Gott der Herr uns gnädig ist, sind wir in zwei Tagen an der Küste von Flandern und nehmen ein Schiff, mit dem wir nach Schottland segeln.«


  »Schottland?« Hannah hätte sich beinahe an dem Wort verschluckt. Was auch immer Gero zu dieser Entscheidung bewogen hatte, es bedeutete eine Reise über den Kanal, im Herbst bei Sturm und Regen, und das nicht mit einer mehrere hundert Tonnen schweren Autofähre mit modernster Navigationstechnik, sondern mit einer Nussschale, deren Sicherheit ihr mehr als fragwürdig erschien. »Was um Himmels willen wollen wir da?«


  »Wir werden, so Gott will, vor unseren Verfolgern in Sicherheit sein und Struan einen Besuch abstatten«, antwortete er, in dem Wissen, ihr unmöglich die Wahrheit sagen zu können


  »Oh«, sagte sie. »Bist du sicher, dass das alles ist, was du vorhast?«


  »Nein, um ehrlich zu sein. Aber wenn wir Glück haben, finden wir dort etwas, das unser aller Probleme mit einem Schlag lösen wird.«


  »Und was soll das sein?«


  »Das sage ich dir, wenn wir dort sind.«


  »Na wunderbar …«, brach es aus ihr heraus. »So viel zum Thema Vertrauen und Gleichberechtigung.«


  »Hannah«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Wir befinden uns hier mitten auf der Straße, und um uns lauern tausend Gefahren. Das ist wohl kaum der richtige Ort, um unsere Pläne auszubreiten. Außerdem ist es nicht gut, wenn du alles weißt, wie oft soll ich das noch sagen?«


  »Am besten sagst du gar nichts mehr«, schimpfte sie leise, »und ich lasse mich nur noch überraschen, so wie heute Abend.«


  Gero stieß einen knurrenden Laut aus. »Gut«, sagte er, »sobald sich für uns die Gelegenheit bietet, unter vier Augen zu sprechen, werde ich dich in all meine Pläne einweihen, einverstanden?«


  Hannah stieß ein Geräusch aus, das Gero mühelos als Missbilligung identifizierte. Er stieß einen Seufzer aus und beließ es dabei.


  Ihr klarzumachen, wie viel besser es war, wenn sie nichts wusste, war aussichtslos.


  Sie hatten ihr Ziel noch nicht ganz erreicht, als plötzlich von überall her die Glocken schlugen. Es läutete zur vierten Stunde der Nacht, wie Gero gewöhnlich rechnete, oder 22Uhr, wie Hannah es nannte.


  »Noch was«, sagte er leise an Hannah und Tom gerichtet, als sie sich einem großen, von drei Häusern eingefassten Hof näherten. »Niemand von denen da drinnen weiß, dass wir das Haupt der Weisheit mit uns führen. Unser Gastgeber und die übrigen Gäste ahnen allenfalls etwas von dessen Existenz, aber ich habe nicht vor, sie allzu bald einzuweihen. Außerdem werden wir Toms Herkunft vorerst geheim halten. Ich habe das mit Johan abgesprochen, und auch Freya ist informiert. Also stellt euch bitte darauf ein und vergesst es nicht.«


  Hannah wechselte einen raschen Blick mit Matthäus, dem Geros kleine Ansprache nicht entgangen war. Gero drehte sich zu ihm um. »Das gilt auch für dich, mein Freund, verstanden?«


  Mattes nickte mit gesenktem Blick, und Hannah sah, wie er errötete. Sie wusste, warum. Er hatte Gesa bereits mehr über sich und seine Erlebnisse erzählt, als ihnen guttat. Aber Hannah wollte die Sache nicht schlimmer machen, indem sie Gero von ihrem Gespräch mit dem Mädchen berichtete. Der Abend war schon anstrengend genug gewesen, und nicht zu wissen, was sie in der nahen Zukunft erwartete, machte es nicht besser.


  Diesmal empfing der Herr des Hauses seine bereits angekündigten Gäste persönlich am Haupteingang zu einer großen Halle, in der er allem Anschein nach seine Geschäftspartner und Freunde bewirtete. Er trug ein langes, mit Goldborten verziertes Gewand und darüber einen ärmellosen Surcot aus feinstem Eichhörnchenpelz. Selbst seine spitz zulaufenden Schuhe waren mit poliertem Blattgold belegt. Sein schütteres Haar war von einer dunkelroten Zipfelmütze bedeckt, deren Spitze, mit einer goldenen Troddel verziert, fast bis zur Taille reichte. Er war ziemlich beleibt, und sein grauer lockiger Bart, der sich traditionell in zwei Spitzen teilte, reichte ihm fast bis zur Brust.


  Er begrüßte sie mit einem hebräischen Willkommensspruch, den Gero für sich selbst übersetzte und der so viel bedeutete wie: Der, in dessen Gnade wir leben, soll dieses Haus, seine Bewohner und seine Gäste segnen und auf all ihren Wegen seine schützende Hand über sie halten.


  »Seid gegrüßt, Meister Salomon«, erwiderte Gero den Gruß. »Und habt Dank für Eure großzügige Gastfreundschaft. Ich möchte Euch, auch im Namen meiner Frau, von Herzen zu Eurem neugeborenen Sohn gratulieren.« Er verbeugte sich leicht und blickte mit einem Lächeln zu Hannah, die hinter ihm stand. »Darf ich vorstellen, das ist mein Weib, Hannah von Breydenbach, die aufgrund unglücklicher Umstände wie ich selbst nun unter dem Banner derer von Drachenfels unterwegs ist.«


  »Mein Schwiegersohn hat mir berichtet, was geschehen ist«, entgegnete Salomon mit einem jovialen Lächeln. »Hier könnt Ihr für eine Weile zur Ruhe kommen, bis das Schicksal Euren Weg fortsetzen wird.«


  Theobald, der bereits dafür gesorgt hatte, dass ein Knecht sich um ihre Pferde kümmerte, nickte zustimmend und wollte wohl gerade etwas hinzufügen, als Gero ihn ungeduldig am Arm packte. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es gab ein paar Probleme, bevor wir dem Gasthaus den Rücken kehren konnten.«


  In wenigen Worten erklärte er Theobald und dessen Schwiegervater, was geschehen war. Dabei warf er einen ernsten Blick zu Johan, der sich zu ihnen gesellt hatte und den Bericht mit sorgenvoller Miene verfolgte.


  »Ich werde Wachen aufstellen lassen«, beruhigte ihn Salomon. »Im Allgemeinen ist der Rat der Stadt nicht an religiösen Konflikten interessiert. Hauptsache, die Geschäfte florieren. Die Ankunft eines Inquisitors und seine Prioritäten sind gewiss nicht förderlich, das dürfte auch Balthazar de Palestine bekannt sein.«


  »Dieser selbsternannte Inquisitor könnte die Verantwortlichen bestechen«, führte Johan ins Feld.


  Salomon grinste. »Als Templer solltet Ihr doch wissen, wie das funktioniert. Wenn jemand entgegen unseren Interessen bestochen wird, legen wir eben noch etwas drauf. Und glaubt mir, mein Freund, bis meine Reserven erschöpft sind, werden viele Monde am Firmament aufziehen.«


  »Kommt«, sagte Theobald und klopfte Gero kameradschaftlich auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, hier seid ihr sicher. Haben deine Leute schon etwas gegessen?« Sein Blick fiel auf Tom, der immer noch elend aussah und sich auf Matthäus stützte.


  »Nein«, bekannte Gero. »Dazu sind wir bei all der Aufregung nicht mehr gekommen.«


  »Dann gebt mir die Ehre und speist mit uns«, fügte Salomon mit getragener Stimme hinzu. »Wir feiern heute die Geburt eines neuen Vertreters des Hauses Salomon.«


  Gero sah, wie der Jude mit dem Finger schnippte und ein paar schwarzgelockte junge Männer in langen Gewändern herbeieilten, von denen er zunächst dachte, es seien Diener. Doch dann sah er ihre Schwerter und wie Salomon ihnen Instruktionen gab, woraufhin sie zusätzlich die bereits anwesenden Wachen am Tor und auf den Mauern verstärkten.


  Wenig später wurden sie von Salomons Tochter Rachel in der prächtig bemalten Halle mit süßem Wein und Platten voller kaltem gebratenem Huhn, kandiertem Obst und verschiedenen Kuchen begrüßt. Der Boden war über und über mit orientalischen Teppichen ausgelegt und ließ die Binsen, Blumen und Kräuter, die auf gekachelten oder gestampften Böden üblich waren, vermissen.


  Im hohen Kamin brannte ein wärmendes Feuer, und bei den Deckenleuchtern hatte man nicht an Kerzen gespart, so dass es beinahe so hell war wie in einem gutbeleuchteten, modernen Haus in der Zukunft.


  Rachel befehligte ein Heer von Dienerinnen, die sich leichtfüßig zwischen den geschwungenen Stützsäulen bewegten und die Erfrischungen zu den Gästen brachten, zu denen auch mehrere bewaffnete Männer zählten, die Hannah interessierte Blick zuwarfen.


  »Hannah!« Eine bekannte Stimme riss sie aus ihrer Faszination. Freya fiel ihr so lebhaft um den Hals, dass sie beinahe zu Boden gegangen wäre, als die rothaarige Begine sie an sich drückte. Sie sah wie immer umwerfend aus in ihrem golden schimmernden Untergewand und einem enganliegenden Surcot mit einer Pelzverbrämung, der Kragen und Höllenärmel betonte. Wie üblich fluteten die rostroten Locken ihr bis auf den Hintern hinab.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie und widmete ihren Blick beiläufig Hannahs zunehmenden Rundungen, wobei sie ein wenig die Stirn runzelte. »Alles in Ordnung?«


  »Dem Kind geht es gut, soweit ich es beurteilen kann«, beruhigte sie Hannah. »Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn du mich nachher noch mal gründlicher untersuchst.«


  »Mach ich, sobald feststeht, wo ihr unterkommt. Ich denke, Salomon wird euch im anliegenden Gästehaus unterbringen. Es verfügt über mehrere Kammern, die an Komfort nichts zu wünschen übriglassen.«


  Freya strahlte vor Freude, erst recht, als sie Gero und Matthäus hinter ihr ausmachte. »Als wir in die Höhle gingen, hatte ich zunächst Zweifel, ob wir uns jemals wiedersehen, umso schöner ist es, euch gemeinsam begrüßen zu dürfen, auch wenn die Umstände nicht wirklich begrüßenswert sind.«


  »Allerdings«, erwiderte Hannah und nickte zu Tom, der bleich und abwesend auf Mattes gestützt die Halle betrat und sich dann mit einem desorientierten Blick in die Umgebung auf eine der Bänke setzte. Freya fiel beim Anblick des großgewachsenen Gelehrten für einen Moment die Kinnlade herunter. »Was macht der denn hier?«, zischte sie kaum hörbar durch ihre blendend weißen Zähne. »Ich dachte, der sitzt in der Zukunft und das Haupt ist so gut wie zerstört«, flüsterte sie in dem offensichtlichen Wissen, dass ihr gemeinsames Geheimnis vor den hier Anwesenden noch nicht zur Sprache gekommen war. »Er hat einen neuen Server gebaut«, raunte Hannah ihr kaum hörbar zu. »Er hat ihn sogar dabei. Aber dessen Energiewandler wurde bei seiner Ankunft erneut zerstört. Paul hat ihn zuvor mit dem alten Gerät hierher transferiert und wurde dabei offenbar von Lafours Leuten verhaftet. Was bedeutet, dass Tom vorerst nicht zurückkehren kann und wir ihn mitnehmen mussten, als wir die Flucht vor diesem fiesen Inquisitor ergreifen mussten. Ich denke, du hast schon davon gehört.«


  »Johan erwähnte so etwas, aber von unserem Maleficus hat er nichts gesagt.« Freya unterzog Tom, der inzwischen einen Becher mit Wein in Händen hielt und einen Teller mit Huhn und Brot vor sich auf dem Tisch stehen hatte, einer beiläufigen Betrachtung. »Warum ist er überhaupt hierhergekommen?«, wandte sie mit einem Stirnrunzeln ein.


  Es dauerte eine Weile, bis Hannah ihr die Geschichte von Tanner erzählt hatte und allem, was wohl augenscheinlich dahintersteckte. Schließlich war Freya bei ihrem Trip auf den Sinai dabei gewesen und hatte dazu beigetragen, dass die Geschichte mehr als glimpflich abgegangen war. Aber sie wusste auch um die Rivalitäten, die zwischen Tom und Gero herrschten.


  »Kann mir vorstellen, dass dein Mann nicht gerade begeistert war, als unser Maleficus auf der Burg seiner Vorfahren erschienen ist«, meinte sie verständnisvoll. »Obwohl er schon ziemlich verärgert gewesen sein muss, wenn er ihn gleich ins Hungerloch steckt. Hat er dir erklärt, was ihn zu so einer drastischen Maßnahme getrieben hat?«


  »Tom hat ihn wohl mal wieder als Barbaren beschimpft und gemeint, er sei schuld, wenn ich im Kindbett sterbe oder die Pest bekomme, und einige andere nette Geschichten.«


  »Unter diesen Umständen ist Gero entschuldigt«, befand die ehemalige Begine mit einem schwachen Grinsen. »Ich glaube, du darfst froh sein, dass er ihn nicht auf der Stelle enthauptet hat.«


  »Inzwischen haben sie sich wieder halbwegs vertragen«, wandte Hannah hoffnungsvoll ein. »Wobei ich dem Frieden nicht traue. Gero spielt sogar mit dem Gedanken, mich mit Tom zusammen in die Zukunft zurückzuschicken, falls dies möglich sein sollte.«


  »Oho…« Freya pfiff leise durch die Zähne. »Das hört sich nicht gut an. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass dein Mann Angst um dich hat und nur dein Bestes will.«


  Freya wollte noch etwas fragen, doch sie verstummte, als Theobalds Frau Rachel unvermittelt auf sie zusteuerte und Hannah herzlich in die Arme nahm. »Es ist schön, die Frauen der ehemaligen Mitbrüder von Isaak kennenzulernen. Ich heiße euch herzlich im Namen meines Vaters willkommen.«


  Wenn sie lächelt, sieht sie aus wie ein scheues Reh, dachte Hannah und konnte verstehen, warum Theobald ständig ihre Nähe suchte, sie tätschelte und so verrückt nach ihr war. Salomon kam wenig später mit der Bitte auf Freya zu, noch einmal nach seinem neugeborenen Sohn und der frisch gebackenen Mutter zu sehen, worauf er mit ihr in die oberen Stockwerke verschwand. Stellvertretend für den Hausherrn kümmerte sich nun sein Schwiegersohn um die Neuankömmlinge und die anwesenden Gäste.


  »Wir kennen uns bereits«, stellte sich Theobald von Thors oder Isaak, wie er sich nun nannte, Hannah vor und verbeugte sich höflich. Hannah erinnerte sich an den Mann, hatte jedoch ein ganz anders Bild von ihm im Kopf. Damals hatte er auch einen Bart getragen, aber der war dunkel und akkurat geschnitten gewesen, höchstens zwei Finger breit über das Kinn hinaus, so wie es bei den Templern üblich gewesen war. Was ihn zusammen mit seiner durchtrainierten Erscheinung zu einem gutaussehenden Mann gemacht hatte. Mit seinen tiefgründigen, braunen Augen und seiner Größe war er noch immer eine beeindruckende Erscheinung, wobei ihn der jetzige Bart, der bis auf die Brust reichte und bereits ergraute, um einiges älter wirken ließ.


  »Ich erinnere mich noch gut an unsere erste Begegnung in Brysich«, half ihr Theobald auf die Sprünge, als sie ihn ein wenig verwirrt anstarrte. »Damals steckte ich noch in einer Templerchlamys. Ein einsamer Wolf unter einsamen Wölfen«, meinte er und lächelte charmant. »Inzwischen hat sich einiges geändert. Ich bin verheiratet und trage das Gewand eines jüdischen Kaufmanns.«


  »Das freut mich für Euch«, bemerkte Hannah und lächelte höflich.


  »Vielleicht könnt Ihr Euch noch an Jacob von Sassenberg erinnern?«, fragte Theobald und deutete auf einen dunkelhaarigen, attraktiven, vielleicht dreißigjährigen Mann, der im Hintergrund an einer Säule lehnte und sie interessiert beobachtete.


  »Äh, ja…« Sie warf Gero, der unvermittelt hinzugetreten war, einen hilfesuchenden Blick zu. »Nach allem, was wir erlebt haben, lässt mich meine Erinnerung schon mal im Stich«, antwortete sie ein wenig verlegen, wobei sie versuchte, sich besagten Jacob mit einer weißen Chlamys mit einem roten Kreuz darauf vorzustellen.


  Jacob, der ihr Interesse bemerkt hatte, lächelte sie zurückhaltend an, und plötzlich ging ein Ruck der Erkenntnis durch sie hindurch. »Jetzt erinnere ich mich«, bemerkte sie und warf Gero einen wissenden Blick zu. »Damals in Brysich hat er beim Mittagsmahl neben mir gesessen und mir von seinem Apfel abgegeben. Ich konnte gar nicht so schnell kauen, wie er mich zu füttern versuchte.« Sie lachte, und Theobald lachte herzlich zurück. Gero verdrehte die Augen und grinste amüsiert. »Wahrscheinlich bist du jedem Einzelnen der damaligen Brüder in Erinnerung geblieben«, scherzte er.


  Mit einem gezielten Wink rief er Jacob herbei, der sofort reagierte, als ob er bereits darauf gewartet hätte, sie begrüßen zu dürfen. Er war so groß wie Theobald, wirkte aber trainierter und vor allem geschmeidiger in seinen Bewegungen, während er die Halle mit gemäßigten Schritten durchquerte und im gebotenen Abstand vor ihnen haltmachte. Das Auffälligste an ihm waren die verträumt dreinblickenden hellbraunen Augen und der sanft geschwungene Mund, der dem von Gero ein wenig ähnlich war. Beides nahm seinem asketisch schmalen Gesicht die Strenge. Wie die übrigen Männer trug er ein gutgearbeitetes Rittergewand aus dunklem Samt mit einem kunstvoll gefertigten Kettenhemd darüber. Hannah hatte inzwischen einen Blick für Ausrüstung und Waffen, und welches Schicksal auch immer hinter ihm lag, an seiner Ausstattung hatten er und seine Familie nicht gespart. Das konnte sie auch an seinem lässig um die Hüften gegürteten Schwertgurt festmachen, an dem ein wertvoller Anderthalbhänder in einer vergleichsweise einfach gehaltenen Schwertscheide steckte.


  »Das ist Hannah von Breydenbach, von der du immer geschwärmt hast«, übernahm Theobald die unnötige Vorstellung und grinste breit, während Jacob sich an einer möglichst neutralen Miene versuchte.


  Jacob störte sich weder an Theo noch an Gero, er hatte nur Augen für Hannah.


  »Wenn Ihr erlaubt, edle Dame, es ist mir eine Ehre, Euch ein weiteres Mal begegnen zu dürfen«, sagte er mit einer leisen, angenehmen Stimme und verbeugte sich höflich, indem er die Rechte auf sein Herz legte. Das schulterlange nussbraune Haar verdeckte für einen Moment sein glattrasiertes Gesicht und verbarg die Verlegenheit, in die Theobald ihn gebracht hatte. Als er sich aufrichtete, wirkte er gefasst, und im Gegensatz zu seinem Ordensbruder ergriff er sehr wohl Hannahs Hand, um sie mit einem angedeuteten Kuss zu ehren. Bei den vielen kleinen Narben auf seinem Handrücken sah sich Hannah noch einmal bestätigt, dass es sich um den richtigen Mann handelte. Schon damals hatte sie sich gefragt, woher die Narben stammen konnten, doch inzwischen wusste sie, dass dies bei Schwertkämpfern gar nicht so selten vorkam. »Jacob von Sassenberg, zu Euren Diensten, Madame.« Als sich ihre Blicke trafen, schenkte er ihr ein unwiderstehliches Lächeln, das sie kurz in Verlegenheit brachte.


  »Sehr erfreut«, sagte sie ein wenig steif, gefolgt von dem unsicheren Gefühl, dass Jacobs unzweifelhafter Flirtversuch Gero nicht entgangen sein konnte, doch der grinste nur.


  »Pass auf«, riet er ihr flüsternd hinter vorgehaltener Hand. »Dieser unverschämte Kerl hat sich schon damals hoffnungslos in dich verguckt. Mach es nicht noch schlimmer, indem du seine offensichtliche Minne erhörst.«


  »Euer Gemahl gönnt einem aber auch gar nichts«, beschwerte sich Jacob und lächelte zugleich entschuldigend. »Ich habe nicht einmal den Hauch einer Chance. Aber ich würde nicht anders handeln, wenn ich eine so schöne Frau mein Eigen nennen dürfte. Erlaubt mir die Bemerkung«, fuhr er mit belegter Stimme fort. »Seit unserer ersten Begegnung hat Euch die Zeit nicht das Geringste anhaben können.«


  »Danke«, sagte Hannah und lächelte befangen, wobei sie sich fragte, inwiefern die Tatsache, dass sie und Gero noch genauso aussahen wie vor acht Jahren, bei Theobald und Jacob Fragen aufwerfen konnten. Ihr Blick fiel auf Mattes, und Gero schien die gleiche Sorge zu bewegen, doch dann schüttelte er ganz leicht den Kopf. Der Junge war damals in Brysich nicht sonderlich in Erscheinung getreten, hatte er doch die meiste Zeit ihres kurzen Aufenthaltes in den Stallungen verbracht.


  »Ja, die Zeit«, fügte einer der anderen Männer hinzu, der Jacobs Rede aufmerksam verfolgt hatte. »An manchen geht sie spurlos vorüber, und manch anderen kündigt sie vorschnell ihre Gefolgschaft.«


  Gewandet in eine hellgraue, bis zum Boden fließende Kapuzenkutte und mit weißem Haar und weißem Bart – beides reichte ihm bis zu seiner hageren Brust – sah der Mann aus wie ein uralter Druide. Jedoch bei näherer Betrachtung besaßen seine graublauen Augen, denen so gut wie nichts entging, eine enorm junge Ausstrahlung.


  »Mit Eurer Erlaubnis?« Unvermittelt trat er an Hannah heran und schenkte ihr ein beinahe schüchternes Lächeln. »Sir Walter of Clifton, letzter Commander der Templer-Commanderie von Balantrodoch in Schottland«, stellte er sich in stark eingefärbtem Mittelhochdeutsch vor, das seine englische Herkunft zweifellos verriet. Bevor Hannah etwas erwidern konnte, verbeugte auch er sich höflich.


  Nicht wissend, wie sie mit dieser getragenen Vorstellung umgehen sollte, reichte Hannah Sir Walter die Hand, die er ebenso galant wie Jacob von Sassenberg mit einem angedeuteten Kuss bedachte.


  »Hannah von Breydenbach«, erklärte sie mit einem unsicheren Blick zu Gero, obwohl dieser ihr zuvor versichert hatte, dass seine Identität den hier Anwesenden bekannt war und sie sich nicht als Gräfin von Drachenfels ausgeben musste.


  Als der Schotte sich aufrichtete, sah sie, dass er so groß war wie Tom. Seine Gliedmaßen waren lang und sehnig und seine Unterarme von merkwürdigen, aber gutverheilten Brandnarben gezeichnet. Vielleicht hatte er als Kind zu oft mit dem Feuer gespielt, oder, was wahrscheinlicher war, dachte sie schaudernd, man hatte ihn wie Arnaud und Henri d’Our im Zuge des Templerprozesses mit glühenden Eisen gefoltert. Dass er sich als ehemaliger Commander der Templer trotz päpstlichen Verbots noch immer als zum Orden dazugehörig fühlte und nach wie vor eine Führungsposition für sich in Anspruch nahm, stand ihm regelrecht auf der Stirn geschrieben. Inzwischen hatte Hannah genug Erfahrungen sammeln können, um zu wissen, wie man diese Männer immer und überall an ihrer aufrechten Haltung und an ihrem klaren, analysierenden Blick erkennen konnte. Sir Walter gab ein wunderbares Beispiel dafür ab, dass sie ihre elitäre Aura selbst dann nicht ablegten, wenn sie das Rentenalter erreicht hatten. Wobei er ganz und gar nicht den Eindruck erweckte, ein seniler Greis zu sein.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, bekannte er mit der ausgezeichneten Höflichkeit eines von Kindesbeinen an gedrillten Ritters. Auch etwas, das einen echten Templer von einem gewöhnlichen Söldner unterschied. Selbst wenn die meisten von ihnen keinen persönlichen Umgang mit Frauen gepflegt hatten, waren sie gewöhnlich in jungen Jahren in höfischem Benehmen geschult worden und beherrschten nicht nur mehrere Sprachen, sondern auch mindestens ein Instrument sowie Gesang und den Tanz, auch wenn dieses Wissen bei Walter of Clifton garantiert eingerostet war.


  »Ich finde es beachtlich«, bemerkte er anerkennend, »dass Ihr Eurem Gemahl in so schwierigen Zeiten so tapfer zur Seite steht.«


  Mit dieser Aussage verunsicherte er Hannah mehr, als Gero lieb sein konnte.


  »Wie … wie soll ich das verstehen?«


  Sir Walter fing ihren irritierten Blick auf. »Hat er Euch nicht erzählt, wo es ab morgen mit uns hingehen soll?«


  »Schottland?«, presste sie mit einem beunruhigten Blick hervor. »Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«


  »Nein, habt Ihr nicht«, bestätigte er Geros Aussage. »Aber ich wollte Euch mit meiner Bemerkung keine Angst einjagen«, erklärte er ihr mit der sonoren Stimme eines Predigers. »Wobei Euer Gemahl hoffentlich nicht vergessen hat, Euch auf die gebotene Verschwiegenheit aufmerksam zu machen. Ich denke, es ist ganz gut, wenn wir zwei Frauen und auch zwei junge Menschen dabeihaben«, er deutete auf Matthäus und Gesa. »Damit fallen wir weniger auf. Wobei Ihr Euch keine unnötigen Sorgen machen müsst. Auch wenn wir nicht so aussehen, sind wir trotzdem in der Lage, Euch vor Gesindel und anderen Übeln zu schützen.«


  Hannah wechselte einen zweifelnden Blick mit Gero, der ihr noch immer nicht gesagt hatte, was hier eigentlich genau vor sich ging, und ihr nun ins Wort fiel.


  »Wir wurden heute Abend in unserer Herberge überfallen, Sir Walter«, wandte er besorgt ein. »Von zwei Schergen, die offenbar zu unserem Verfolger gehören. Wir konnten sie unschädlich machen. Aber vielleicht ist das Risiko, mit uns zu reiten, doch zu groß, und wir sollten getrennte Wege nehmen.«


  »Damit habe ich gerechnet«, widersprach der alte Templer. »Deshalb ist ja besondere Vorsicht geboten und ein Zusammenschluss unsere Kräfte unerlässlich.« Sir Walter hob lediglich eine Braue. »Auf unserer Reise werden solche Erlebnisse Alltag sein, darauf müssen wir uns einrichten«, sagte er, als ob ihn der Auftritt eines franzischen Inquisitors und Agenten der Gens du Roi nicht sonderlich berührten. »Wir werden unseren Feinden keine Gnade gewähren und sie geradewegs in die Hölle schicken, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.« Damit machte er eindeutig klar, wes Geistes Kind er war und dass er im Gegensatz zu Gero keine Rücksicht auf Hannahs Befindlichkeiten nehmen würde. »Ihr hättet die Kerle erledigen sollen«, fügte er, ohne mit der Wimper zu zucken, hinzu, »damit sie uns nicht bei nächster Gelegenheit an die Gurgel gehen. Schon allein die Absicht, eine wehrlose Frau töten zu wollen, reicht aus, um jemandem ohne schlechtes Gewissen das Leben zu nehmen.«


  Sicher, dachte Hannah. Männer wie Sir Walter gingen nicht davon aus, dass das Leben ein Ende hatte, jedenfalls nicht, was das seelische Dasein betraf. Es gab ihm anscheinend eine gewisse Befriedigung, seine Gegner nach deren Tod in der Hölle schmoren zu lassen, wie er es so nett formulierte.


  »Gleich morgen früh werden wir einen Schleichweg hinaus aus der Stadt nutzen, den uns Salomon bereits gesichert hat und der vor die Stadttore Kölns führt«, fuhr er wie selbstverständlich fort. »Von dort aus reiten wir in Richtung Küste nach Sluis, wo ein Schiff des Ordens auf uns warten wird. In drei Tagen, so hoffe ich, werden wir Edinburgh erreichen, von dort aus geht es dann weiter. Also sorgt Euch nicht. Für Euch und Eure Sicherheit ist bestens gesorgt.«


  Aber Hannah machte sich Sorgen, und zwar berechtigte, doch sie verzog keine Miene, auch wenn sie spürte, wie ihr bei der Beschreibung des Reiseweges ganz flau im Magen wurde. Vor allem, weil Sir Walter keinen Zielort genannt hatte, geschweige denn, was er dort suchte. Hannah hingegen hatte eine lebhafte Vorstellung davon, wie anders sich ihnen das Schottland des vierzehnten Jahrhunderts entgegen der Neuzeit präsentieren würde.


  »Schottland ist nicht so barbarisch, wie allgemein angenommen«, beschwichtigte Sir Walter ihre Befürchtungen, der allem Anschein nach Gedanken lesen konnte. »Die Überfälle der Nordmänner sind inzwischen zurückgegangen und in den größeren Ansiedlungen wie Edinburgh gibt es alles zu kaufen, was man hier in Köln auch haben kann. Meistens jedenfalls. Wobei es mit der Versorgung von Getreide und Obst im Moment überall nicht zum Besten steht. Aber ich habe auch in dieser Sache vorgesorgt und von meinen Männern geheime Depots anlegen lassen, die unseren eigenen Bedarf sichern, und Wild und Fisch gibt es in Hülle und Fülle. Wir werden also nicht verhungern müssen.«


  »Soweit ich mich erinnere, ist es mit dem Wetter nicht zum Besten bestellt?«, rutschte es Hannah in Erinnerung an einen Studienaufenthalt in Glasgow heraus. Doch als sie Geros warnenden Blick bemerkte, war es für einen Rückzug bereits zu spät.


  Walter schaute sie erstaunt an. »Dann wart Ihr also schon einmal dort?«


  »Äh … ja … vor langer Zeit, als ich meinen Gemahl noch nicht kannte«, schwindelte sie sich geschickt aus der Affäre. »Ich bin mit meinem Bruder weit gereist. Er ist ein Kaufmann für Tuchwaren und Eisen.«


  »Und wo wart Ihr genau, wenn ich fragen darf?«, wollte der Schotte nun wissen.


  »Glasgow.« Hannah hoffte, dass es den Namen in dieser Zeit schon gegeben hatte, denn das einzig Historische, an das sie sich in der Stadt erinnern konnte, war St. Mungos Cathedral gewesen, deren eigentlicher Baubeginn von nun an gesehen im letzten Jahrhundert gelegen hatte und somit Sir Walter bekannt sein musste.


  »Glaschu«, verbesserte Walter sie in Gälisch und lächelte milde. »Ein Wallfahrtsort. Aber das müsstet Ihr ja wissen. Ich nehme an, Ihr habt die Gelegenheit wahrgenommen und beim heiligen Mungo für das ewige Leben gebetet. Ihm selbst wird ja nachgesagt, er habe tote Vögel ins Leben zurückgeholt und sei fast zweihundert Jahre alt geworden.« Er lächelte eigentümlich, und als Hannah nichts erwiderte, fühlte er sich wohl herausgefordert. »Was denkt Ihr«, fragte er mit einem eigentümlichen Lächeln, das man als hintergründig hätte bezeichnen können, »ist so etwas möglich? Ich meine, dass man die Zeit aufhält oder gar überlistet?«


  »Mit Gottes Hilfe ist alles möglich«, antwortete Hannah geistesgegenwärtig und verblüffte damit nicht nur den weißhaarigen Templer, sondern auch Gero, dessen Gesicht mit einem Mal jegliche Regung verloren hatte. »Denn für Gott ist ein Tag wie tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag«, rezitierte sie den Spruch auf der Klosterpforte der Zisterzienserabtei von Heisterbach.


  Sir Walter hob seine silbernen Brauen und nickte anerkennend. »Du hast eine verdammt kluge Frau geheiratet, Gero von Breydenbach«, sagte er bedächtig.


  »Ich weiß«, antwortete Gero und zwinkerte ihr lächelnd zu.


  Mit einem entschuldigenden Nicken wandte Sir Walter sich von Hannah ab und verwickelte nun Gero und die übrigen Templer in ein weiteres Gespräch, das sich um die weitere Planung und den Verlauf der Reise drehte.


  Freya hatte die ganze Zeit hinter Hannah gestanden und zugehört. Noch einmal fiel ihr Blick auf Tom, der noch immer auf der Bank saß und das Geschehen mit schmalen Lidern beobachtete. Obwohl er inzwischen seinen Teller geleert und die Diener ihm mehr Wein eingeschenkt hatten, sah er völlig erschöpft aus.


  »Du meine Güte!«, bemerkte Freya mit einem mitleidsvollen Blick. »Er hat ja ganz schön was abbekommen. So, wie er dasitzt, gehört er dringend ins Bett. Waren die Kerle, die ihn niedergeschlagen haben, dieselben, die dich überfallen haben?«


  »Nein«, sagte Hannah, »die hatte ich schon mit einer Betäubungspistole erledigt, die sich bei Tom im Gepäck befand. Er ist in eine Wirtshausschlägerei geraten. Keine Ahnung, warum. Vielleicht kannst du dich um ihn kümmern«, schlug Hannah vor. »Er benötigt etwas gegen die Schmerzen, und auch mit seinem Gemütszustand scheint es nicht zum Besten zu stehen«, fuhr sie mit einem Seufzer fort.


  »So sieht man sich wieder«, sagte Freya und fasste Tom, der sie überrascht anschaute, bei der Schulter. Im gleichen Moment flackerte in seinen Augen die Erkenntnis auf, um wen es sich handelte. »Freya? Ich hätte nicht erwartet, dich und Johan jemals wiederzusehen«, sagte Tom und versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Es tut mir leid, was passiert ist.«


  »Für eine Entschuldigung ist es nun ohnehin zu spät, aber ich nehme sie an«, erwiderte sie mit einem fatalistischen Lächeln und packte ihn am Ellbogen. »Komm, ich bringe dich in deine Kammer. Dann kannst du dich ein wenig ausruhen, Hannah hat mir erzählt, was dir widerfahren ist. Außerdem kann ich dir was gegen die Schmerzen geben. Salomons Tochter hat uns allen mehrere Räumlichkeiten zugewiesen, wo wir übernachten können. Wir werden schon ein warmes Plätzchen für dich finden. Hauptsache, du ruhst dich ein wenig aus.«


  Tom ließ sich von der Begine bereitwillig abführen, die in der anderen Hand nun ein Windlicht trug, um den Weg auszuleuchten. Hannah gab Gero kurz Bescheid und folgte den beiden. Dabei gab sie Mattes einen Wink, der zusammen mit Gesa ganz in der Nähe gesessen hatte. Aus der Ferne hatte sie zuvor beobachtet, wie die beiden sich das Abendessen hatten schmecken lassen. Ein gutes Zeichen, offenbar hatten sie den Schock der vorangegangenen Erlebnisse überwunden.


  »Wir gehen zu Bett«, erklärte sie Mattes. »Nimm das Mädchen und die Satteltaschen mit.«


  Mattes und Gesa folgten ihr, ohne zu murren. Den beiden war anzusehen, dass sie nach einem langen ereignisreichen Tag auch im Stehen eingeschlafen wären. Mattes übergab Hannah Toms Rucksack, auf den er bisher aufgepasst hatte wie auf seinen Augapfel. Mit hängenden Schultern trotteten er und Gesa hinter Hannah her, als sie hinaus auf den mit Fackeln beleuchteten Hof traten. Freya führte sie auf die gegenüberliegende Seite zu einem hell verputzten, mehrstöckigen Gebäude, das als Gästehaus erbaut worden war.


  »Wer bist du denn?«, fragte Freya das Mädchen freundlich, als ihnen einer der vielen Wächter die Tür zu einem Seiteneingang öffnete. Doch die Kleine war wohl zu eingeschüchtert, um zu antworten


  »Das ist Mattes’ neue Freundin«, übernahm Hannah die Vorstellung, wobei sie Freya ein verstohlenes Lächeln zuwarf. »Ihr Name ist Gesa, und sie wollte unbedingt was von der Welt sehen. Deshalb hat Mattes sie auf unserem Packpferd versteckt, bis es kein Zurück mehr für sie gab. Du kannst dir vorstellen, wie begeistert Gero war, als er sie entdeckt hat. Nun ist sie mein neues Kammermädchen, und wir verstehen uns prächtig, nicht wahr?« Hannah lächelte die Kleine aufmunternd an, und Gesa lächelte schüchtern zurück.


  »Ach du liebe Güte«, entfuhr es Freya, der klar war, welche zusätzlichen Probleme die Anwesenheit des Mädchens mit sich bringen würde. »Na dann hoffen wir, dass ihre Erwartungen nicht enttäuscht werden«, fügte sie mit einem leicht ironischen Unterton in der Stimme hinzu.


  Nachdem sie mit Tom in einer der Gästekammern angekommen waren, wies Freya ihn an, sich aufs Bett zu legen, wobei sie ihm zuvor zusammen mit Hannah half, den Waffengurt, das schwere Kettenhemd und die Stiefel auszuziehen. Während Hannah und ihre Begleiter dabeistanden und zuschauten, machte sich Freya daran, seinen Kopf mit kalten Umschlägen zu versorgen, die sie mit diversen Tinkturen aus ihrer Medizintasche getränkt hatte. Zusätzlich verabreichte sie ihm einen Löffel einer besonders bitteren Medizin, bei der er sich schüttelte wie ein nasser Hund, als er sie herunterschluckte.


  »Was ist das denn?«, maulte er angewidert.


  »Krötenschleim und Spinnenbein«, erklärte ihm Freya mitleidslos und lachte, als sie sein entsetztes Gesicht sah. »Nein«, beschwichtigte sie ihn und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Bilsenkraut und Weidenrinde. Gegen Schmerzen und für einen erholsamen Schlaf.«


  »Du kannst in dem Bett schlafen, auf dem du sitzt, und passt auf ihn auf«, empfahl Hannah dem Jungen, der sich mit dem Mädchen auf das nebenstehende Bett gesetzt hatte und Freya bei ihrer Arbeit beobachtete.


  »Und was machen wir mit dir?«, fragte Hannah, den Blick auf Gesa gerichtet. Gero würde es garantiert nicht gutheißen, wenn sie bei dem Jungen übernachtete.


  Freyas Blick fiel auf das Mädchen. »Gesa kann bei Hildis übernachten. Sie ist hier Kammerfrau und normalerweise fürs Feuer im Haus zuständig. Soweit ich weiß, hat sie noch ein Bett frei. Sie ist sehr freundlich, und bei ihr ist es warm.«


  Nachdem sie das Mädchen bei Hildis abgeliefert hatten, folgte Hannah der Begine in jene Kammer, die Rachel für Gero und sie vorgesehen hatte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich im Schein des knisternden Kaminfeuers in das breite Himmelbett fallen. Freya entzündete in der Zeit sämtliche Kerzen, die auf verschiedene silberne Kandelaber aufgespießt waren. Mit einem verständnisvollen Lächeln bat sie Hannah, sich ihres Surcots zu entledigen und sich für eine Untersuchung frei zu machen. Hannah schloss für einen Moment die Augen, als die Begine mit kundigen Händen begann, ihren Unterleib abzutasten. Zu Hannahs Überraschung zückte sie ein langes Hörrohr aus ihrer Tasche, um die Herzschläge des Kindes mit aufmerksamer Konzentration zu verfolgen.


  »Ganz schön munter, das Kleine«, bestätigte Freya den guten Zustand des Ungeborenen mit einem zufriedenen Lächeln und streichelte sanft über Hannahs leichtgewölbten Bauch.


  Hannah schaute erwartungsvoll auf. »Was denkst du, was es wird? Junge? Oder Mädchen?«


  Freyas forschender Blick konzentrierte sich auf Hannahs Gesicht, als ob sie darin lesen würde, und ihre Haare, die sie prüfend zwischen den Fingern zwirbelte. »Sehr schön«, befand sie und lächelte zufrieden. »Ich glaube, es wird ein Junge«, sagte sie leise. »Gero wird doch nicht allzu enttäuscht sein, wenn es kein Mädchen wird, oder?«


  »Ich glaube, ihm geht es wie mir«, gestand Hannah, durch das Ergebnis der Untersuchung erleichtert. »Wir sind froh, wenn das Kind lebt und stark genug ist, seine Jugend unbeschadet zu überstehen. Ich mache mir da gar keine Illusion«, gestand sie ernst. »Es wird schwer werden, einen Säugling oder ein Kleinkind vor sämtlichen Kinderkrankheiten zu bewahren.«


  »Vielleicht habt ihr Glück«, sagte Freya mit all ihrer Zuversicht, für die Hannah sie schätzte. »Karen hat mir einmal gesagt, wenn ein moderner Mensch in die Vergangenheit reist, ist er gegen viele Krankheiten immun, weil dessen Körper die Abwehrkräfte gegen frühere Seuchen bereits in sich trägt. Das Kind stammt zur Hälfte von dir, also warum sollte es nicht mehr Widerstand in sich tragen als hiesige Kinder?«


  »Trotzdem mache ich mir berechtigte Sorgen, dass etwas schiefgehen könnte«, brach es plötzlich aus Hannah hervor, nachdem Freya ihr bereits das Kleid wieder über die Blöße gezogen hatte. Nur mit Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten.


  »Du hast Gero, und er hat dich«, stammelte Freya und nahm sie schützend in die Arme. »Gemeinsam werdet ihr alle Hürden überwinden und ein glückliches, langes Leben führen.«


  »Als ob das unter den bestehenden Umständen so einfach wäre.« Hannah gab sich nun keine Mühe mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Den Kopf an Freyas Brust gelehnt, schluchzte sie hemmungslos. »Wir mussten Geros Eltern zurücklassen«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Sein Vater ist schwerkrank, er hat irgendwas mit dem Herzen. Geros Bruder soll die Burg und das Lehen übernehmen, aber ihn würde ich eher als einen undurchsichtigen Charakter bezeichnen. Nach allem, was vorgefallen ist, war er es am Ende, der Gero an den Erzbischof und seine Schöffen verraten hat«, fuhr sie schniefend fort. »Es würde Gero das Herz brechen, wenn sich mein Verdacht bestätigte und er seine Verwandten nie mehr wiedersieht. Er ist seiner Familie gegenüber so loyal, dass es weh tut. Seine Mutter war ziemlich am Ende, als wir mitten in der Nacht aufbrechen mussten. Ich habe kein gutes Gefühl, was deren Zukunft betrifft. Aber ganz gleich, wie es weitergeht, wir können nicht zurück, weil in Trier ein alter Haftbefehl aufgetaucht ist, der Gero die Schuld an der Tötung zweier franzischer Soldaten unterstellt und ihn dort auf ewig zu einem Geächteten macht. Außerdem haben er und sein Bruder sechs weitere Soldaten getötet, die ihm in der Nähe der Burg aufgelauert haben.« Sie schluckte heftig und rang nach Atem. »Wir hatten uns alles so schön ausgemalt. Er sollte das Anwesen und den Titel seiner Tante übernehmen, und ich hätte mein Kind dort in Ruhe zur Welt bringen können. Jetzt ist alles offen, und ich weiß noch nicht einmal, wo wir genau hinwollen und warum. Heute Abend wurde ich von diesen fremden Kerlen überfallen, und wenn ich Toms Betäubungspistole nicht zur Hand gehabt hätte, hätten sie mich und das Kind ohne Gnade getötet. Gero kann mich nicht immer und überall schützen, zumal er selbst im Visier irgendwelcher Verfolger steht.«


  Freya drückte sie noch einmal fest und nahm eine Haltung ein, die keinen Widerspruch duldete. Sie war es – anders als Hannah – gewöhnt, dass Menschen jederzeit aus den nichtigsten Anlässen sterben konnten, und kam allem Anschein weitaus besser damit zurecht. Was vielleicht auch etwas mit ihrem starken Glauben zu tun hatte. Vielleicht dachte sie ähnlich wie Sir Walter, wenn der Tod nicht das Ende bedeutete, verlor er nicht nur seinen Schrecken, sondern man ging auch gelassener damit um.


  »Alles wird gut«, meinte sie zuversichtlich und bediente sich damit einer Floskel, die Anselm gern gebraucht hatte, selbst wenn die Lage absolut aussichtslos erschien. »Und um das Kind musst du dir auch keine Sorgen machen. Mit ihm ist alles in Ordnung, und du machst mir auch einen starken und gesunden Eindruck.«


  »Auch wenn mich das wirklich beruhigt«, schniefte Hannah erneut, »den Rest könnte ich mir gern sparen. Wir werden von irgendeinem Wahnsinnigen verfolgt, und die Männer verlieren kein Wort darüber, was dieser Sir Walter of Clifton mit uns vorhat. Geschweige denn, dass ich eine Vorstellung davon hätte, was uns in Schottland erwartet. Ich meine, ich kann mir inzwischen vorstellen, wie es in dieser Zeit dort zugeht. Struan hat immer zu Amelie gesagt, sie könne es nicht mit Franzien vergleichen. Und ich bin mir sicher, dass er damit nicht auf die hervorragende Küche und das charmante Auftreten der Highlander angespielte. Und das Schlimmste ist, ich kann mit Gero nicht einmal über meine Angst reden. Er macht sich schon genug Vorwürfe, mich und das Kind in diesen Schlamassel hineingezogen zu haben. Und dann steht plötzlich Tom vor der Tür und bestätigt ihn auch noch in diesem Glauben. Ich könnte glatt den Verstand verlieren.« Sie seufzte leise. »Aber ich tue es nicht. Schon allein dem Kind zuliebe.«


  »Das ist gut.« Freya streichelte ihr behutsam über den Rücken und gab ihr damit Halt und Beruhigung. Als sich Hannahs Atmung entspannte, rückte sie ein wenig von ihr ab. »Wir schaffen das schon. Erstens bin ich jetzt bei dir und kann dir helfen, wenn es Probleme mit der Schwangerschaft gibt, und zweitens haben wir schon so viel zusammen erlebt und überlebt, dass Gott der Allmächtige es gut mit uns meinen muss und uns auch diesmal nicht im Stich lassen wird. Es scheint so, als ob wir eine besondere Aufgabe zu erfüllen haben, bei der Er seine schützende Hand über uns hält, denn ansonsten wären wir schon längst tot und im Paradies.«


  Hannah versuchte sich an einem Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Du glaubst wirklich daran, dass es einen Gott gibt, der uns rettet?«, fragte sie und kam sich dabei plötzlich ketzerisch vor, weil sie so gern geglaubt hätte, aber zusehends ihren Glauben verlor.


  »Ja, das tue ich«, erwiderte Freya fest. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, was der Mönch in der Höhle gesagt hat? Der Glaube versetzt bekanntlich Berge. Und dass wir nun hier sind, ist doch ein wahres Wunder, an dem wir alle teilhaben konnten. Oder etwa nicht?«


  »Du hast recht«, bekannte Hannah und nahm Freya noch einmal in den Arm, um sie nun ihrerseits zu drücken. »Danke«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass es dich gibt und du bei mir bist.«


  Als Gero mitten in der Nacht die Kammer betrat, war Hannah noch wach, obwohl sie todmüde ins Bett gefallen war. Sie konnte nicht aufhören zu grübeln und sagte zunächst kein Wort, als er ihr zärtlich den Nacken küsste. Er roch nach Wein und Kaminfeuer, selbst nachdem er sich ausgiebig gewaschen hatte und wie üblich nackt zu ihr unter die dicke Daunendecke gekrochen war. Er schmiegte seinen kräftigen Körper an ihren Rücken und stöhnte leise vor Vergnügen. »Schläfst du schon?« Suchend schob er seine große, schwielige Hand unter ihr Unterkleid und liebkoste ihren Bauch und ihre Brüste.


  »Hm«, brummte sie nur und presste ihren Hintern an seinen Unterleib, weil sie wusste, dass er das mochte. Eine eindeutige Reaktion seiner Männlichkeit war wie üblich die Folge. Doch eigentlich war sie nicht in der Stimmung, sich ihm hinzugeben. Ihr Rücken tat weh vom langen Stehen, und die Sorgen um das, was auf sie zukam, nahmen ihr jegliche Lust. Aber auch nach Reden stand ihr nicht der Sinn. Zu viel war heute passiert, um einen harmlosen Small Talk zu beginnen, und vor dem Schlafen über die anstehenden Probleme zu reden empfand sie als nicht besonders klug. Wo hätte sie anfangen sollen und wo sollte es hinführen, wenn er nicht bereit war, ihr die ganze Wahrheit zu sagen?


  Eigentlich wollte sie nur das Gefühl von Geborgenheit genießen, das sie wie üblich in seiner Nähe empfand. Trotzdem oder gerade deshalb reagierte sie mit einem leisen Schnurren, vielleicht um ihn nicht zu enttäuschen, als er ihr im Schein des wärmenden Kaminfeuers das Hemd weiter nach oben schob und nach einem kurzen, aber eindrucksvollen Vorspiel über sie kam und sanft in sie eindrang. Sie seufzte leise, als er sich behutsam in ihr bewegte, wie um damit wiedergutzumachen, was er ihr im Laufe des Tages und der Nacht zugemutet hatte. Hannah schob alle Bedenken beiseite und beschloss, ihn voll und ganz zu genießen. Den Duft seiner Haut, die Kraft seiner Muskeln, sein Drängen tief in ihrem Innern und damit die starke Erregung, die er gegen jeden Zweifel in ihr entfachte. Während er sie heftiger stieß und verlangender küsste, zog er ihre Handgelenke über den Kopf, bis sie wie eine Gefangene unter ihm lag. Er war ihr ganz nah, und bei jedem Stoß rieben sich ihre empfindlichen, weichen Brüste an seiner harten, muskulösen Brust, was ihre Erregung noch steigerte.


  Er nahm sie nun stetiger und fester, und ihr Innerstes umfing sein Geschlecht mit einer Enge, die ihn vor Lust keuchen ließ.


  »Ich liebe dich so sehr«, presste er mit erstickter Stimme hervor, und während er sie küsste, spielte seine Zunge mit ihrer, wobei er sich weiter hart und tief in ihr bewegte. »Du bist so wunderbar wie nichts sonst auf der Welt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du eines Tages einem anderen gehörtest.«


  »Ich werde dich nicht verlassen«, hauchte Hannah und hob ihm ihr Becken entgegen, um den Druck zu erhöhen, der ihre Erregung ins Unerträgliche steigerte. »Nie!« Zitternd erreichte sie den Höhepunkt und riss ihn mit sich, bis er schwer atmend über ihr zusammensank und sich nach einem Moment der Entspannung zur Seite rollte, um sie nicht zu erdrücken.


  »Ich kann dir nichts bieten«, flüsterte er atemlos. »Außer meinem Körper, meinem Schutz und meiner Liebe zu dir. Denkst du nicht, das ist ein schlechter Tausch gegen alles, was du dafür in der Zukunft aufgegeben hast?«


  »Das ist mehr, als mir irgendwer sonst auf der Welt bieten könnte«, wisperte sie und küsste ihn sanft. »Ich will und werde bei dir sein, ganz egal, was noch kommt.«
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  »Hannah!« Eine große, fest zupackende Hand rüttelte sie unsanft. Sie schlug die Augen auf und hustete heftig. Dann erst sah sie, dass die gesamte Kammer mit Rauch erfüllt war. Ohne nachzudenken, gab sie der Hand nach, die sie unsanft aus dem Bett zog. Gero stand vollständig angekleidet vor ihr und half ihr hastig in ihre Kleider. »Wir müssen hier raus, es brennt lichterloh!«, keuchte er, riss seine Satteltasche und Toms Rucksack an sich und stieß die Tür zum Treppenhaus auf.


  »W… was ist passiert?«, schrie sie, während Gero sie Richtung Treppenhaus zog.


  »Ich weiß nicht … Irgendwer hat das Haus angezündet«, antwortetet er und drängte sie nach unten ins Parterre.


  »Wir müssen Tom und die Kinder hier rausholen!« Hannah musste gegen das Prasseln der Flammen, die sich bereits durch das Dachgeschoss fraßen, regelrecht anschreien.


  »Ich bringe dich erst auf den Hof, und dann gehe ich zurück und suche nach ihnen«, bestimmte Gero in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Draußen angekommen, rang Hannah gierig nach Atem und sah im Zwielicht der Morgendämmerung, dass sie nicht die Einzigen waren, die aus der Unterkunft an die frische Luft geflüchtet waren. Freya stand auch schon dort und hielt Gesa an der Hand.


  »Dann fehlen nur noch Mattes und Tom«, rief Gero und sah sich hastig um, ob die beiden nicht doch irgendwo herumstanden. Doch von beiden war nichts zu sehen. Gero fragte nicht lange herum, sondern rannte erneut in das inzwischen lichterloh brennende Haus, und Hannah widerstand der Versuchung, ihm zu folgen.


  Salomons Diener hatten bereits mit ersten vergeblichen Löschversuchen begonnen, indem sie mit Holzeimern Wasser aus einem kleinen Löschteich schöpften, der von Schilf umrandet und mit einer Decke aus Schwimmpflanzen eher ein Eldorado für Frösche darstellte als eine brauchbare Alternative zur Bekämpfung des Feuers.


  »Normalerweise gibt es eine Löschkette vom Rhein herauf«, erklärte Jacob von Sassenberg, der plötzlich neben ihr stand und zwei unruhige Pferde am Zügel hielt, die sich in Panik aufbäumten. Bevor Hannah ihm antworten konnte, hatte er die Tiere an eine Stange gebunden, die eigens dafür in den Boden gerammt worden war und lief durch den aufkeimenden Morgen in die Stallungen zurück, um bei der Rettung der restlichen Tiere zu helfen.


  Zusammen mit Freya beobachtete sie, wie nun immer mehr Menschen aus dem Gästehaus herausstürmten und draußen ihre Habe stapelten. Johan kam mit noch mehr Gepäck herangeeilt und legte es Freya zu Füßen, damit sie darauf achtgab. Der Blick der Begine wanderte zu den restlichen Häusern, die Salomons Familie ein geradezu fürstliches Zuhause garantierten. Bisher waren die Häuser von den Flammen verschont geblieben. Fragte sich nur, wie lange noch. Draußen vor den Toren läuteten die Kirchenglocken Sturm und alarmierten die Anwohner, damit sie tatkräftig halfen und ihre eigenen Häuser vor den Flammen schützten.


  »Es wird nicht lange dauern, bis ganze Heerscharen von Stadtbewohnern in den Hof drängen und sich daranmachen werden, beim Löschen des Feuers zu helfen«, bemerkte Freya mit unruhigem Blick. »Das bedeutet, auch unsere Widersacher haben freien Zutritt zum Gelände und können uns mühelos angreifen.«


  »Denkst du, dass sie hinter dem Brand stecken?« Hannah schaute sich aufgeregt um.


  »Mein Gefühl sagt mir zumindest, dass das kein Zufall ist.«


  Inzwischen hatten sich so viele Menschen auf dem Hof versammelt, dass sie ohnehin nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden konnte. Einzig die Templerbrüder und die Tochter des Hauses waren ihr bekannt. Walter of Clifton schien den Ernst der Lage ebenfalls erkannt zu haben und rief seinen Leuten harsche Befehle zu, nicht das Feuer zu löschen, sondern die Pferde zu satteln und das Gepäck auf ihnen zu verteilen. Inmitten der Menge sah man den Hausherrn hin und her eilen, der hektisch versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Auch seine junge Frau, eine zarte Erscheinung, die Rachels Schwester hätte sein können, und das Neugeborene hatte man bereits evakuiert. Sie saßen eingepackt in Decken und Pelzen unter einem kleinen Apfelbaum, an dem noch Früchte hingen.


  Inzwischen stand der gesamte Dachstuhl des Gästehauses in Flammen, und Hannah fragte sich ängstlich, wo Gero mit Tom und Mattes blieb. Im Gegensatz zu den anderen hier, wusste sie, dass Menschen auch an einer Rauchvergiftung sterben konnten. Hinzu kam die Sorge, Verbrennungen nicht adäquat behandeln zu können.


  Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, als Tom, von Gero gestützt, der dazu noch einiges an Gepäck und die Waffen geschultert hatte, endlich aus dem Gebäude torkelte und sich fast erbrach, weil er so stark hustete. Zu Hannahs großer Erleichterung hatten sie den Jungen dabei, der trotz seines Hustens das restliche Gepäck trug und sich Toms Rucksack auf den Rücken geschnallt hatte.


  Als er Gesa erblickte, lief er sofort zu ihr hin, um sich von ihrer Unversehrtheit zu überzeugen. Gleich danach widmete er sich ihren Pferden, die Jacob von Sassenberg bereits komplett gesattelt und gezäumt hatte. Gero schleppte Tom zu einem steinernen Brunnen, vor dem er auf die Knie sank und sich zitternd am Gemäuer festhielt. Während Tom noch einmal erbrach, schöpfte Gero ihm hastig Wasser aus einem Löscheimer zu, der sofort an einen nebenstehenden Mann weitergegeben wurde, um die Kette nicht zu unterbrechen.


  Danach half er ihm auf die Füße und sah sich nach seinen Templerbrüdern um. Mit einem Mal stand Theobald vor ihnen. »Ihr müsst hier weg!«, rief er. »Sofort! Wir haben keine Kontrolle mehr darüber, wer sich unter die hereinströmende Menge mischt.«


  »Kommst du nicht mit?«, wollte Gero wissen.


  »Nein, ich muss bei meiner Familie bleiben, um sie zu schützen, und ich habe mit Walter abgemacht, von hier aus weitere Brüder für unsere Sache zu rekrutieren. Aber das Wichtigste wird sein, herauszufinden, wer uns das angetan hat. Es steht außer Zweifel, dass das ein Angriff von draußen war. Eine der Wachen hat gesehen, wie jemand mehrere Fackeln auf das Dach des Gästehauses geworfen hat. Das bedeutet, es hat etwas mit eurer Verfolgung zu tun. Eure Feinde wissen allem Anschein nach, wo ihr euch versteckt haltet. Ich werde euch unverzüglich zum Geheimgang führen. Kommt, wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Gero nickte und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass alle Pferde gezäumt, gesattelt und bepackt waren. Dann klopfte er Mattes auf die Schulter. »Gut gemacht«, lobte er ihn mit einem ernsten Blick, während er sich kurz versicherte, ob er ihre Reisekasse und Toms Rucksack bei Atlas aufgeladen hatte.


  Gero und Johan halfen den Frauen und Tom, der aussah wie eine wandelnde Leiche, auf die Pferde und führten die Tiere zu Fuß zu einer kleinen Scheune, in der sich ihre Spur angeblich verlieren würde.


  Theobald lenkte die Truppe aus sieben Templern samt ihren Begleitern und den Pferden über eine flache Rampe aus Pflastersteinen in einen alles verschlingenden Untergrund, der sich unter einer unscheinbaren Holztür am Boden verbarg, die er zusammen mit einem Helfer zur Seite geschoben hatte. Hannah beschlich das Gefühl, als ob sie geradewegs den Weg in die Hölle antreten würden, als sich der Tross nach unten in Bewegung setzte. Sie hasste solche Löcher, die gerade so hoch waren, dass Mensch und Tier nicht mit dem Kopf anstießen, und so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Wahrscheinlich wimmelte es hier nur so von Ungeziefer. Allein der modrige Geruch ließ sie schwindeln. Doch sie sagte kein Wort, weil sie Gero nicht beunruhigen und Tom keine Steilvorlage für weitere Beschwerden liefern wollte.


  »Da sollen wir rein?«, murmelte er wie erwartet reichlich fassungslos. »Was ist, wenn die Decken einstürzen oder wir uns verirren?«


  »Das wird nicht geschehen«, beruhigte ihn Gero, der neben Hannah aufgetaucht war, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. »Theobald kennt sich da unten aus, wie er mir versicherte. Der Weg führt quer unter der Stadt durch ehemals römische Katakomben. Er ist nur wenigen Eingeweihten bekannt und dient den Juden als Fluchtweg, falls es noch einmal zu einem Aufstand gegen sie kommen sollte. Er sagte mir auch, es würde eventuellen Verfolgern schwerfallen, sich ohne kundigen Führer nicht zu verlaufen. Und Theobald kennt sich mit solchen Irrwegen aus. Er hat uns damals durch die Sümpfe des Forêt d’Orient geführt.«


  »Wie beruhigend«, murmelte Tom, ohne die Ironie in seiner Stimme zu verbergen.


  Gero ignorierte seinen bissigen Kommentar und führte stattdessen Hannahs Stute am Zügel. Atlas hatte er an den Schweifgurt des Tieres gebunden, so dass er brav hinter ihnen hertrottete.


  »Könnt ihr euch noch an den Tunnel von St. Mihiel erinnern?«, rief Freya mitten in die Stille hinein, die nur von ihren Schritten und dem Hufgetrampel der mitunter nervös reagierenden Tiere unterbrochen wurde.


  »Wie könnten wir das vergessen?«, antwortete Gero mit Blick auf seinen flandrischen Bruder, der zwei Reihen vor ihnen ging und drei ihrer Pferde führte, die hintereinandergebunden waren. »Schließlich haben deine Beginen uns mit ihrer Unterstützung das Leben gerettet, und Johan hat sich unsterblich in dich verliebt. Damals war es so ähnlich«, erklärte er Hannah, die nicht dabei gewesen war. »Aber der Weg ist diesmal etwas breiter und auch höher«, stellte Gero mit Blick zur Decke fest, die gut acht Fuß hoch war. »Und es dauert wahrscheinlich etwas länger, bis wir wieder Tageslicht sehen, wie Theobald uns erklärt hat. Fast eine Meile, wie er sagte. Das heißt, wir werden gut zwei Stunden zu Fuß unterwegs sein.«


  Als Theobald nach einer gefühlten Ewigkeit am Ende eines nur von Fackeln beleuchteten Gangs ein weiteres Tor öffnete und in der Ferne Tageslicht zu erkennen war, atmete Hannah erleichtert auf. Nachdem sie den Ausgang einer natürlichen Höhle erreichten, die von dichten Büschen und Bäumen umgeben war, führte der Weg weiter in einen kleinen Eichenwald, inmitten dampfender Äcker und Felder, denen die wärmende Morgensonne erste Nebelschwaden entlockte. Menschen und Pferde sogen gierig die nach Erde und Blättern duftende Luft in sich auf.


  »Habt Dank«, sagte Walter of Clifton feierlich, als er Theobald ein letztes Mal fest umarmte. »Und sorgt dafür, dass Salomon entsprechend entschädigt wird. Du weißt, wo der Orden das nötige Gold dafür versteckt.«


  Nachdem sich alle von Theobald verabschiedet hatten, setzte sich der Tross erneut in Bewegung.


  Sir Walter wusste offenbar, welche Richtung sie einschlagen mussten, und führte sie auf einen breiten Trampelpfad, der schon nach kurzer Zeit erneut in einen dichten Wald führte, der dem Erzbischof von Köln gehörte und deshalb von Unbefugten bei Androhung der ewigen Verdammnis weder zur Jagd noch zur Abholzung zur Verfügung stand. Was im Klartext noch einmal baumelnde Skelette bedeutete, deren von Sonne und Wind gebleichte Knochen zur Abschreckung einer Zuwiderhandlung an einem Galgen am Waldrand hin und her baumelten und merkwürdige klappernde Geräusche von sich gaben, wenn der Wind sie gegeneinanderschlug.


  Tom warf Hannah einen undurchsichtigen Blick zu. Sie selbst versuchte wie üblich nicht hinzuschauen, und wagte lediglich einen Blick zurück auf Mattes, der ihnen mit Gesa auf seinem schwarzen Hengst folgte. Das Mädchen saß warm eingepackt vor ihm im Sattel. Hinter ihnen erhoben sich in der Ferne die Stadtmauern von Köln, die vielleicht zwei Kilometer entfernt in die Höhe ragten. Aus einem Meer an Giebeln und Türmen stieg eine gut sichtbare graue Rauchsäule auf, die aufgrund des stürmischen Westwinds unruhig hin und her tanzte. Dort vermutete sie das Haus des Salomon, dessen Flammen hoffentlich inzwischen gelöscht worden waren.


  Der Gedanke an die Familie des Juden und an Theobald, den sie mit all den Problemen zurückgelassen hatten, bedrückte Hannah.


  »Wahrscheinlich ist es ihnen gelungen, das Feuer zu löschen«, sagte Gero wie zum eigenen Trost, nachdem er an ihre Seite geritten war.


  »Aber was passiert danach?«, wandte Hannah sorgenvoll ein. »Was ist, wenn sie weiteren Angriffen ausgesetzt sind?«


  »Salomon beschäftigt seine eigene Armee aus Aufpassern und Spitzeln. Er wird schon noch herausfinden, wer für das Feuer verantwortlich war, und die Täter dank seiner guten Beziehungen zum Rat der Stadt einer gerechten Strafe zuführen.«


  »Trotzdem haben Theobald und sein Schwiegervater nun jede Menge Ärger, von den finanziellen Folgen einmal ganz abgesehen.«


  »Was den Schaden an Salomons Haus betrifft, hat Walter versprochen, die erforderliche Summe zum Wiederaufbau des Gästehauses aus den geheimen Kassen der Templer zu finanzieren.«


  »Woher hat der Schotte denn das viele Geld?«, fragte Hannah flüsternd. »Er selbst läuft doch rum wie eine Vogelscheuche.«


  »Du kannst dich sicher an das Depot im Forêt d’Orient erinnern, das wir den Amerikanern zugänglich gemacht haben? Zurzeit schlummern überall Verstecke dieser Größenordnung an irgendwelchen abgelegenen Plätzen, in denen der Orden sein Gold in Sicherheit gebracht hat. Man muss nur wissen, wo sie zu finden sind. Und Leute wie Walter besitzen die Pläne dazu.«


  »Und warum nimmt er sich dann selbst nichts davon?« Hannah sah ihn verständnislos an. »Ich meine, wenn es für Salomons Haus reicht«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu, »würde es wohl auch für ein paar anständige Kleider reichen oder die Finanzierung einer schlagkräftigen Armee.«


  »Ich nehme an«, antwortete Gero, »dass sein Äußeres zu seiner Tarnung gehört. Du darfst auch nicht vergessen, dass er noch immer ein Templer ist, wie wir alle, und den Orden niemals bestehlen würde, indem er etwas für sich selbst nimmt oder das Geld des Ordens verschleudert, um gedungene Söldner zu kaufen, die er zu allem Übel in seine Pläne oder gar in die Geheimnisse des Ordens einweihen müsste.«


  »Wie ich das bloß vergessen konnte«, murmelte Hannah und kniff resigniert die Lippen zusammen. »Nicht uns, o Herr, nicht uns, sondern dir gebührt die Ehre. Und was machen wir, wenn uns selbst das Geld ausgeht? Muss ich dann Teller waschen?«


  »Teller waschen?« Gero hob eine Braue. »Wieso ausgerechnet Teller waschen?«


  »Das sagt man so bei uns, wenn einem nichts anderes übrigbleibt, um Geld zu verdienen.«


  »Bei dem, was wir an eigenem Silber mit uns führen, wird es noch eine Weile dauern, bis du …«, er räusperte sich und sah sie treuherzig an, »…Teller waschen musst. Eher würde ich Tom auf dem Sklavenmarkt verkaufen, der brächte uns sicher ein hübsches Sümmchen ein«, fügte er mit schwarzem Humor hinzu und grinste beiläufig.


  »Redet ihr von mir?«, erhob sich Toms heisere Stimme aus dem Hintergrund.


  »Wie geht’s dir?«, kam Hannah einer Antwort von Gero mit einer Frage zuvor.


  »Scheiße geht’s mir«, fluchte Tom, der wie ein Fragezeichen im Sattel seines wertvollen Zelters hing. Dabei wirkte er nicht weniger angespannt als bei ihrer Abreise. »Bei nächster Gelegenheit pfeife ich mir eine der Beruhigungstabletten rein, die Kate mir eingepackt hat«, kündigte er mit verbissener Miene an. »Offenbar hat sie sich keinerlei Illusionen hingegeben, was mich hier erwarten würde.«


  »Wann machen wir die erste Rast?«, wollte Hannah von Gero wissen, der zusammen mit Johan dicht hinter ihnen ritt, um auf Sir Walters Anordnung hin die rückwärtige Flanke zu schützen.


  »Um die Mittagszeit«, erklärte er ihr mit Blick in den bewölkten Himmel, der nur ab und an ein paar Sonnenstrahlen durchblitzen ließ.


  Johan, dem das Gleiche durch den Kopf zu gehen schien, schloss mit seinem goldbraunen Hengst zu ihnen auf. »Mein Magen meldet mir, dass das Frühessen ausgefallen ist. Ich hoffe, dass wir nun nicht jeden größeren Ort umgehen und bis Flandern darben müssen«, scherzte er mit einem halbherzigen Grinsen.


  »Ich möchte mal erleben, dass du nicht ans Essen denkst«, bemerkte Freya, die auf einer weißen Stute direkt neben Hannah ritt, und rollte die Augen.


  »Uns allen sitzt noch der Schreck in den Gliedern, und du überlegst schon, was du dir als Nächstes einverleiben kannst.«


  »Ich darf dich daran erinnern, dass ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen habe«, erklärte Johan und zog seine roten Brauen zusammen. »Außerdem bin ich gar nicht so verfressen, wie du mich darstellst. Struan ist da um einiges schlimmer.«


  »Apropos Struan«, unterbrach Hannah ihn, »in deiner Depesche hast du erwähnt, er habe euch einen Brief geschrieben.«


  »Demnach hat er zusammen mit Amelie tatsächlich die Burg seiner Vorfahren übernommen«, erläuterte ihr Johan. »Er ist jetzt Clanchief, nachdem sein alter Herr letztes Jahr in Bannockburn für die Engländer gefallen ist.«


  »Das tut mir leid«, bemerkte Hannah.


  »Der Brief vermittelte mir nicht den Eindruck von Trauer«, gab Johan mit einem Schnauben zurück. »Der alte MacDhughaill war ein grausames Scheusal, wenn man Struan glauben darf. Er hat sich nicht nur gegen den amtierenden schottischen König Robert gestellt, sondern auch mit so gut wie jedem Nachbarn angelegt. Außerdem hat er sich zahlreiche Mätressen gehalten, während Struans Mutter noch lebte. Kurzum, er muss ein ziemliches Arschloch gewesen sein. Struan kann froh sein, dass er nun seine Ruhe vor ihm hat.«


  »Johan!«, mahnte ihn Freya mit Blick auf Mattes und Gesa, die ihre Gespräche unterbrochen hatten und seinen Erläuterungen aufmerksam folgten.


  »Mit der Ruhe dürfte es bald vorbei sein«, fügte Gero besorgt hinzu. »Bruder Walter sagte, er habe einen Boten zu den MacDhughaills geschickt, um Struan ausfindig zu machen und vor eventuellen Verfolgern zu warnen.«


  »Ich bin sicher, Struan wird sich zu wehren wissen«, wandte Johan ein und lachte leise. »Der Schotte lässt sich von niemandem auf der Nase herumtanzen, außer von seiner Frau.«


  Freya gab ein kleines, spöttisches Geräusch von sich. »Amelie benimmt sich ihm gegenüber wie seine Leibeigene. Sie läuft ihm stets hinterher wie ein Hündchen.«


  »Sie war nicht immer so«, widersprach Gero unvermittelt. »Schließlich war sie es, die Struan zur Aufgabe seines Keuschheitsgelübdes verführt hat. Und auch sonst wusste sie anscheinend immer genau, was sie wollte. Die Geschichte im Wald von Anglus hat sie schlagartig verändert.«


  »Was ist damals passiert?«, wollte Freya nun wissen. »Sie hat nie ein Wort darüber verloren.«


  »Das möchte ich vor dem Mädchen nicht ausbreiten«, entgegnete Gero mit Blick auf Gesa. »Nur so viel, der Schotte hat gerade noch verhindern können, dass sie geschändet wurde. Er hat ihren Peiniger enthauptet. Und alles, was danach kam, die Fehlgeburt und nicht zu wissen, wo er war, als er mit uns nach Franzien zurückgekehrt ist und sie auf der Burg meiner Eltern zurücklassen musste, geschweige denn die abenteuerliche Reise danach, hat sie ängstlich und schwermütig werden lassen.«


  »Das kann ich verstehen«, wandte Freya ein. »Es tut mir leid, wenn ich sie manchmal als verwöhnte kleine Französin gesehen habe, die nichts anderes zuwege bringt, als ihren Gemahl anzuhimmeln.«


  Aus dem Hintergrund war ein Hüsteln zu hören. Tom fühlte sich von der Debatte anscheinend ausgeschlossen. Er ritt hinter Matthäus, und Hannah hätte ihn beinahe vergessen, wenn er sich nicht von Zeit zu Zeit bemerkbar machte.


  »Wann werden wir an der Küste sein?«, fragte sie in die unangenehme Stille hinein, die plötzlich entstanden war und nur durch das Zwitschern der Vögel unterbrochen wurde.


  »Bis zur Grenze nach Flandern ist es nicht mehr weit«, meinte Johan. »Schätze, wir werden am späten Nachmittag in Geldern eintreffen. Aber bis zur Nordsee müssen wir noch einiges an Sitzfleisch und vor allem Geduld aufbringen.«


  »Eine Reise zu Pferd von Köln bis nach Seeland dauert beinah zwei Tage«, klärte Gero sie auf und schaute besorgt. »Ich hoffe, du hältst das durch in deinem Zustand.«


  »Mach dir um mich keine Gedanken«, beschwichtigte ihn Hannah. »Freya hat mir versichert, dass alles in Ordnung ist, und das Kind scheint es zu mögen, wenn es ein bisschen geschaukelt wird.«


  »Müssen wir mit weiteren Kontrollen rechnen?«, fragte Tom aus dem Hintergrund. »Und wie ist das eigentlich mit der Ausreise nach Schottland? Benötigt man da einen Pass, oder interessiert es niemanden, ob jemand einreist?«


  »Natürlich interessiert es jemanden«, wandte Gero ein. »Spätestens, wenn uns die ersten Zöllner wie Wegelagerer auf den Pelz rücken und eine Gebühr für die Durchreise verlangen.«


  »Sluis und das gesamte Gebiet drum herum stehen unter der Herrschaft von Robert von Dampierre«, fügte Johan erklärend hinzu. »Er ist nicht nur ein Verbündeter meiner Familie, er war unter Philipp dem Schönen auch fünf Jahre in Chinon eingekerkert. Das heißt, von ihm haben wir nichts zu befürchten.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, wandte Gero stirnrunzelnd ein, »ob der Graf von Flandern über seinen Vater am Ende nicht mit unserem guten Hugo verwandt ist. Bleibt zu hoffen, dass die beiden nicht aufeinandertreffen und unvermutete Sympathien füreinander entdecken.«


  »Sagtest du nicht, Hugo d’Empures sei offiziell tot?«, fragte Johan und kramte beiläufig in seiner Satteltasche. Mit einem zufriedenen Lächeln brachte er eine Handvoll getrocknetes Obst und ein paar geschälte Walnüsse zum Vorschein und steckte alles auf einmal in den Mund. »Will noch jemand was?«, fragte er kauend und sah sich nach Mattes und Gesa um, die heftig nickten. Johan zog einen kleinen Lederbeutel aus einer der Taschen und warf ihn dem Jungen zu, der ihn geschickt auffing. Den Inhalt teilte Mattes sogleich mit dem Mädchen, das ihn verträumt anschaute.


  »Und weil er tot ist«, führte Johan ungerührt aus, »kann er bei Robert ja wohl kaum anklopfen und sagen: ›Hier bin ich‹, oder?«


  »Und was ist, wenn er es doch tut und sich als verlorenen Cousin ausgibt, der von den Toten auferstanden ist?«, bemerkte Gero zweifelnd.


  »Walter wird schon wissen, was er tut«, erwiderte Johan zuversichtlich. »Schließlich war sein guter Draht zu Graf Robert der Grund, warum er das Schiff in Sluis bestellt hat und nicht anderswo. Bei der ›Acadia‹ handelt es sich um eine von neun Templerkoggen, die nach der Vernichtung des Ordens zugunsten des franzischen Königs eingezogen werden sollten. Robert, der auf den schönen Philipp ohnehin nicht gut zu sprechen war –, was kein Wunder ist, wenn man so viele Jahre in Chinon eingesperrt war –, hat die Schiffe kurzerhand konfisziert und flüchtenden Templern zur Verfügung gestellt, damit sie nach Schottland und Portugal entkommen konnten. Das Schiff, mit dem wir nun übersetzen, ist das letzte seiner Art auf flandrischem Boden. Walter behauptet, dass es mit seiner Mannschaft Regen und Wind genauso trotzt wie einer Verfolgung von tausend Höllenreitern.«


  »Die wir hoffentlich nicht fürchten müssen«, fügte Gero ernüchternd hinzu. »Wer wagt es schon, zu dieser Jahreszeit den Kanal zu überqueren?«


  »Das ergibt Sinn«, wandte Tom tonlos ein. »Entweder wir ertrinken, oder wir werden von irgendwelchen Barbaren abgeschlachtet. Das ist ja wie die Wahl zwischen Pest und Pocken.«


  »Pocken überleben die meisten, die Pest nicht«, mischte sich Mattes mit einer altklugen Miene ein.


  »Na wunderbar«, pflichtete Tom dem Jungen mit dem ihm eigenen Sarkasmus bei. »Dass du dich bei der Wahl der aussichtsreichsten Todesarten bestens auskennst, ist mir bereits aufgefallen.«


  »Schlag was Besseres vor«, entgegnete Gero bissig. »Zumal man dich nicht einmal eine Stunde alleine lassen kann, ohne dein Leben zu riskieren. Auf einem Schiff kannst du allenfalls über Bord gehen.«


  »Das ist ja wohl nicht meine Schuld«, widersprach Tom mit einem Seitenblick zu Hannah. »Erstens kann ich nichts dafür, dass du nicht da warst, als ich zusammengeschlagen wurde, und zweitens habe ich diese Typen, die uns verfolgen, nicht bestellt. Was wollen die überhaupt von uns?«


  In Anbetracht der Lage, dass Walter und die anderen Templer bereits weiter vorangerückt waren und sie nicht hören konnten, beschloss Gero die Flucht nach vorn.


  »Walter und seine Männer besitzen aller Wahrscheinlichkeit nach das, wonach wir suchen und womöglich weist das Gestein genau jene Eigenschaften auf, die du benötigst, um das Haupt zu reparieren«, bemerkte er kryptisch mit Blick auf Mattes und das Mädchen.


  »Den Kristall?« Tom riss erstaunt die Augen auf und machte dabei ein Gesicht, als ob er soeben einen Sechser im Lotto gewonnen hätte. »Hat er ihn dabei?«


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, befindet sich besagtes Artefakt in Schottland. Und zwar nicht nur ein paar Krümel, sondern gleich der ganze Kuchen. Er will mit uns dorthin. Wir sollen ihm helfen, das Mysterium vor dem Zugriff unserer Feinde zu schützen. Ich weiß nur noch nicht, wie wir Walter davon überzeugen können, uns etwas davon abzugeben. Zumal er weder etwas über dich weiß noch von dem Haupt, und wenn es nach mir geht, wird das auch erst mal so bleiben.«


  Tom schaute ihn verständnislos an. »Ich denke, er ist ein Templer? Wie kann es sein, dass er nichts von dem Haupt weiß? Und überhaupt – lass uns doch mal Klartext sprechen. Ist es die B…«


  »Schweig!«, fuhr Gero ihn an mit einem Seitenblick auf das Mädchen. »Oder willst du, dass die halbe Welt erfährt, um was es hier in Wahrheit geht?«


  »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«, mischte sich Hannah ein und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Heißt das, wir machen das alles hier nur, damit du Tom endlich nach Hause schicken kannst und mich gleich mit?«


  »Hannah … ich …« Gero holte tief Luft und schnaubte verdrossen. »Es geht nicht darum, dich wegzuschicken. Ich weiß nur nicht, was uns noch alles blüht, und da kann es nur gut sein, wenn uns ein Fluchtweg bleibt. Und dass Tom nicht vorhat, hier seine Rente zu verleben, daran besteht ja wohl kein Zweifel.« Hätte er doch bloß nichts gesagt, fluchte er innerlich. Er hatte Tom zuversichtlicher stimmen wollen. Gleichzeitig hatte er, ohne es zu wollen, Hannah einen neuen Floh ins Ohr gesetzt, der sie nur noch mehr verunsicherte. »Außerdem ist nicht gesagt, ob mein Plan aufgeht«, fügte er beschwichtigend hinzu. »Aber wenn du mich fragst: Ja, ich werde jeden Strohhalm ergreifen, wenn es darum geht, dich und unser Kind in Sicherheit zu bringen. Ich bin mir sicher, Walter besitzt etwas, mit dem wir unsere gesamten Probleme lösen können.« Gero war nicht sicher, ob Hannah mit dieser Erklärung zufrieden war.


  Während sie ihn kritisch musterte, beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Ihm war, als ob er zwischen den Bäumen einen Schatten gesehen hätte, aber in der allgemeinen Aufregung kam es schon mal vor, dass man hinter jedem Baum jemanden stehen sah.


  »Ich dachte, ihr habt euch in Salomons Haus besprochen«, wandte Hannah ungeduldig ein. »Warum kannst du uns nicht sagen, worum es dabei genau gegangen ist? Ich meine, du könntest es durch die Blume sagen, und die Details besprechen wir, wenn wir unter uns sind.«


  »Ja, das haben wir«, bestätigte Gero und warf ihr einen kurzen, nicht weniger ungeduldigen Blick zu. »Aber Walter hat uns ein Schweigegelübde auferlegt. Wobei ich verraten kann, dass er, was die Hintergründe seiner Mission betrifft, nur vage Andeutungen gemacht hat, aus denen ich mir meine eigenen Überlegungen zusammengereimt habe, und mich damit einstweilen zufriedengebe. Wenn ich Genaueres über die Beschaffenheit seines Geheimnisses erfahren wollte, müsste ich ihm die Karten auf den Tisch legen, was unsere Erfahrungen mit dem Haupt angeht und darüber hinaus. Und das will ich nicht. Jedenfalls nicht, solange ich die Lage nicht zweifelsfrei einschätzen kann. So bin ich auch mit Johan verblieben.« Er wandte sich seinem rothaarigen Bruder zu, wie um seinen Beistand einzufordern. »Nicht wahr, Johan?«


  »So ist es …«, bemerkte sein flandrischer Bruder zögernd und wechselte einen raschen Blick mit Freya. »Es ist alles ein bisschen undurchsichtig, und wir müssen abwarten, wohin uns das alles führt.«


  Gero, der sich einen Moment lang Johan zugewandt hatte, richtete sein Augenmerk nun wieder auf Hannah. »Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  »Tut mir leid«, pflichtete Hannah ihm bei und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dich nicht drängen, etwas zu verraten, was du am Ende bereust.«


  »Du weißt doch inzwischen, wie es beim Orden läuft«, entgegnete er knapp und mit einem Seitenblick auf Tom. »Kenntnis nur, wenn nötig. Das bedeutet, es werden nur diejenigen eingeweiht, die unmittelbar mit dem Auftrag betraut sind, und auch die nur insoweit, wie es ihrer Aufgabe dienlich ist. Schon allein, um im Angriffsfall bei Gefangennahme unseren Feinden nicht zu viel verraten zu können. Aber auch Spione haben es bei dieser Praxis schwer, das ganze Geheimnis zu ergründen. Ich werde euch einweihen, sobald ich mehr weiß und es mir richtig erscheint«, versprach er fest. »Bis dahin kann ich allen nur raten, Stillschweigen zu bewahren«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu. »Dummerweise sind wir nicht die einzigen Interessenten an dieser Sache, und unsere Verfolger haben bereits ihre Messer gewetzt, um etwas zu bekommen, das angeblich so viel Macht besitzt wie der Allmächtige selbst. Ich hoffe sehr«, bekräftigte Gero seine Aussage gegenüber Tom und tippte sich an die Stirn, »dein scharfer Verstand ist in der Lage, die irdischen Hintergründe von Sir Walters Geheimnis zu entlarven, wenn die Zeit dafür reif ist.«


  Tom wollte gerade noch etwas sagen, doch Gero hob die Hand, denn plötzlich kippte Albert von Ysenthal, der an der Spitze des Trecks ritt, lautlos aus dem Sattel.


  »Scheiße!«, rief Johan und war schon versucht, einfach vorzustürmen. »Warte, verdammt!« rief Gero und zügelte Atlas. Von weitem sah er, wie Walter und die drei anderen Brüder aus ihren Sätteln glitten und ihre Pferde zu Boden zwangen. Im Zeitraffer schnallten sie ihre Waffen und Schilde von den Sätteln und rannten in gebückter Haltung ins Unterholz.


  »Armbrustbeschuss«, zischte Gero. »Runter von den Pferden!«


  Sein weißgrauer Kaltblüter knickte auf sein unsichtbares Kommando ein und legte sich auf die Seite, auch Johans Brauner reagierte ähnlich perfekt.


  Gero war längst wieder auf den Beinen und riss erst Hannah und dann Gesa aus dem Sattel und drückte sie zu Boden. »Unten bleiben!«, befahl er harsch und schaute sich hastig um, wo sie Deckung suchen konnten.


  »Verdammt, es hat Albert erwischt!« Johan hatte inzwischen Schilde und Waffen von den Sätteln geschnallt und Freya ihre Medizintasche gesichert.


  »Ich muss zu ihm hin!«, rief Freya, in deren Tasche sich so gut wie alles befand, womit man einem Verletzten oder Sterbenden Linderung verschaffen konnte. In gebückter Haltung machte sie sich auf den Weg, um dem verwundeten Templer zu helfen. Doch Johan schnappte nach ihrem Arm und hielt sie jäh zurück. Keinesfalls!«, befahl er ihr streng. »Das ist viel zu gefährlich. Verschanz dich mit Hannah und dem Mädchen dort drüben hinter den dicken Bäumen. Wir versuchen inzwischen herauszubekommen, wer uns hier ans Leder will und wie viele es sind.«


  »Mattes, bring das Packpferd in Sicherheit und kümmere dich um die Frauen!«, rief Gero dem Jungen zu, wobei er seinen Blick beständig zwischen den herbstlichen Bäumen wandern ließ, die schon die meisten Blätter verloren hatten. Es wurde höchste Zeit, dass sie aus der freien Schusslinie verschwanden. Walter und seinen Leuten war dies bereits gelungen.


  »Und was ist mit mir?«, wollte Tom wissen, der noch immer auf seinem Zelter saß, wenn auch gebückt.


  »Komm endlich von deinem Gaul runter«, fuhr Gero ihn an. »Oder willst du unbedingt, dass dich jemand aus dem Sattel schießt?«


  Im gleichen Moment vernahm er ein zischendes Geräusch und sah, wie ein kurzer Pfeil in einem nahen Baum stecken blieb.


  Gero war sofort an Toms Seite und schleuderte ihn von seinem Pferd. Der Aufprall war schmerzhaft gewesen, denn Tom schrie kurz auf und verzog das Gesicht.


  »Los, steh auf und versteck dich mit Hannah und den Kindern im Gebüsch«, fuhr Gero ihn an. »Pass auf sie auf und denk an deinen Rucksack!«


  Er hielt Tom den Lederrucksack mit dem Server darin entgegen. Tom schulterte das gute Stück, in dem Bewusstsein, dass er nun ganz allein die Verantwortung für ihre eventuelle Rückkehr in die Zukunft trug.


  Gero hängte Mattes zwei Satteltaschen um den Hals und drückte ihm zu Toms Entsetzen eine handliche Armbrust nebst einer kleinen Holzkiste mit Pfeilen in die Hand, die der Junge ohne Nachfrage entgegennahm. »Schieß auf alles, was sich bewegt«, riet er Mattes. »Aber achte darauf, dass du niemanden von uns damit triffst.«


  »Zu Befehl, Herr!« Matthäus nickte, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre, mit einem Schwert und einer Armbrust bewaffnet in einen unberechenbaren Kampf zu ziehen.


  Während Gero und Johan sich von ihren Frauen mit einem hastigen Liebesbekenntnis und der Versicherung, auf sich aufzupassen, verabschiedeten und in gebücktem Lauf zu den übrigen Templern aufschlossen, die sich so gut wie unsichtbar in einem unübersichtlichen Wald verteilten, schloss Tom sich dem Jungen an, der, gefolgt von den Frauen und dem Mädchen, ins Unterholz lief. Dabei dachte er an seine Druckluftpistole, die er tief in seinem Rucksack verbarg. In der ganzen Hektik hatte er sich nicht um die Gebrauchsanweisung gekümmert und war nun gezwungen, Hannah zu fragen, wie das Ding funktionierte. Kate hatte ihn mit insgesamt sechzig Ampullen Betäubungsmittel versorgt. »Damit könntest du eine ganze Horde Gorillas in Tiefschlaf versetzen«, hatte Paul ihm verraten, bevor er ihn in die Vergangenheit transferiert hatte. Abgesehen davon, dass Gorillas keine Kettenhemden trugen, mussten sich deren menschliche Verwandten zunächst einmal zeigen, um auf sie schießen zu können.


  Einigermaßen atemlos fanden er und seine Begleiter Schutz an einer monströsen Baumgruppe.


  Keuchend ließen sie sich dicht aneinandergedrängt am Fuße einer riesigen Buche nieder. »Zeig mir mal, wie man das Ding lädt«, forderte er Hannah auf und hielt ihr die Pistole mitsamt den Ampullen hin.


  »Du weißt nicht, wie sie funktioniert?« Hannah stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Du weißt, wie man einen Kernfusionsreaktor ans Laufen bringt, und musst bei einer Betäubungspistole passen? Ich glaub’s nicht!«– »Quatsch nicht«, riet er ihr barsch, »und mach schon! Wir sitzen hier wie auf einem Präsentierteller, und jeden Moment kann jemand auftauchen, der uns umbringen will.«


  »Das Schlimme ist, dass wir uns nirgendwo wirklich verstecken können«, flüsterte Freya atemlos, während sie mit ihren olivgrünen Augen die Umgebung absuchte. »Die meisten Blätter liegen bereits am Boden. Still!«, befahl sie plötzlich und hob die Rechte zu einer einhaltenden Geste. Tom spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und er nur noch seinen eigenen Atem hörte.


  Der dumpfe Schlag mehrerer Hufe war zu vernehmen, die nicht weit von ihnen durch den morgendlichen Wald stampften.


  »Es sind sechs«, wisperte Mattes und schaute zu Freya auf, wie um sich zu vergewissern.


  Die rothaarige Begine nickte. »Und sie kommen näher«, flüsterte sie und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Wo sind Gero und die anderen?«, fragte Hannah trotzdem mit leiser Stimme. »Kannst du sie sehen?«


  »Nein, ich kann nichts erkennen.«


  Tom beobachtete, wie der Junge einen Pfeil zum Vorschein brachte, an dessen Ende zur Stabilisierung zwei Federn angebracht waren. Dann spannte er mit erstaunlicher Kraft die Sehne der Armbrust und legte den Pfeil in eine entsprechende Vorrichtung. Hannah hatte inzwischen die Luftdruckpistole geladen und die leeren Kartuschen einfach auf den Boden geworfen. »Menzies&Clearwater« war auf dem Aufkleber zu lesen, der Handelsname einer pharmazeutischen Firma aus Maryland, die Betäubungsmittel für die Tiermedizin herstellte.


  »Ich muss mich um Gesa kümmern«, sagte Hannah mit Blick auf das völlig verängstigte Mädchen und drückte Tom die Pistole in die Hand, die er nur widerwillig an sich nahm.


  Hannah sah den Zweifel in seinen Augen. »Tu mir einen Gefallen und schieß nicht daneben, wenn es drauf ankommt«, bettelte sie.


  Gesa kauerte neben Mattes und beobachtete mit großen Augen, wie Tom die Pistole in seinen Händen wog. »Müssen wir jetzt sterben?«, wisperte sie.


  »Unsinn«, belehrte sie Mattes. »Er wird uns beschützen, schließlich ist er ein Maleficus.«


  »Ist das sein Zauberstab?«, flüsterte sie. »Kann er damit unsere Feinde in Mäuse und Frösche verwandeln?«


  »Das ist eine Waffe«, erklärte ihr Matthäus, ohne Tom eines Blickes zu würdigen. »Damit kann er Menschen für längere Zeit einschlafen lassen.«


  »Ist das denn nicht viel besser, als sie zu töten?«, fragte das Mädchen naiv.


  »Ja, das ist besser«, flüsterte Hannah nun leicht genervt und legte einen Zeigefinger auf die Lippen, um Gesa zur Ruhe zu bringen.


  Unvermittelt wurde es lebendig um sie herum und Freya beschied, dass sie hier nicht bleiben konnten. »Dort unten liegt ein umgestürzter Baum«, sagte sie und deutete auf einen riesigen Stamm samt seiner monströsen Wurzel, ein wenig unterhalb ihres momentanen Verstecks. »Dort haben wir mehr Deckung.«


  Ohne zu zögern, sprang sie auf und nickte Hannah und dem Mädchen zu. »Kommt, und ihr Jungs gebt acht, dass niemand auf uns zielt!«


  »Ja, verdammt«, erwiderte Tom und hielt seine Pistole noch fester als zuvor.


  Wie in einem schlechten Agentenfilm richtete er die Waffe wahllos auf imaginäre Ziele.


  Angespannt beobachtete er, wie Freya mit Hannah und dem Mädchen in gebückter Haltung zur anvisierten Deckung lief. Plötzlich zischte ein Pfeil durchs Geäst und verfehlte Hannah nur knapp. Tom warf sich auf den Bauch und erlaubte sich keine Bewegung, während er zitternd die Umgebung inspizierte und schließlich den Schützen entdeckte, der in etwa zwanzig Meter Entfernung zwischen ein paar niedrigen immergrünen Büschen hockte und seine Armbrust erneut spannte. Tom nahm seinen ganzen Mut zusammen, um auf den Mann zu schießen, wobei er vergeblich versuchte, seine Hand still zu halten. Am Ende rief er sich in Erinnerung, dass Hannah unter einer wesentlich direkteren Bedrohung Ähnliches vollbracht hatte, und drückte ab. Zu seiner großen Überraschung ging der Mann zu Boden und blieb zuckend liegen; dann erschlaffte sein Körper vollkommen.


  »Den hätten wir erledigt«, murmelte Tom mit einer gewissen Erleichterung, die ihn selbst überraschte.


  »Haben wir nicht«, beschied Matthäus nüchtern und richtete sich mit seiner gespannten Armbrust so weit auf, bis er das Ziel erneut ins Visier nahm. Bevor Tom ihn davon abhalten konnte, zielte er und schoss dem Mann einen Pfeil in die Stirn. »Jetzt ist er tot«, sagte er und hielt sich nicht lange daran auf. Tom blieb völlig sprachlos zurück, während der Junge aufsprang und mitsamt seinem Rucksack in gebückter Haltung zu den Frauen lief, die inzwischen in ihrem Versteck saßen. Erst nachdem Tom klarwurde, dass die Entscheidung des Jungen weder rückgängig zu machen war noch einer weiteren Überlegung bedurfte, sammelte er sich und robbte auf allen vieren Mattes hinterher. Völlig außer Atem ließ er sich neben Hannah fallen.


  »Einer von denen ist tot«, erklärte er ihr mit einem Seitenblick auf Matthäus, der neben dem Mädchen kauerte und weiterhin wachsam die Umgebung im Auge behielt, während er erneut die Armbrust spannte.


  »Der verdammte Bengel hat ihn eiskalt abgeschossen, nachdem ich den Kerl mit der Pistole betäubt hatte«, flüsterte Tom fassungslos.


  Hannah kniff die Lippen zusammen. »Dort draußen sind noch einige mehr«, flüsterte sie. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als sie zu erledigen, falls sich dafür eine Chance ergibt.«


  Wie um ihre Befürchtung zu untermauern, waren dumpfe Schreie zu hören und das ungesunde Geräusch von Stahl, der auf Stahl trifft.


  Hannah hielt es kaum noch auf ihrem Platz. Entgegen Freyas Warnung hob sie ihren Kopf, um zu sehen, was weiter oben auf dem Weg vor sich ging.


  »Ça alors!«, zischte eine raue Stimme. Hannah zog instinktiv den Kopf ein, doch es nützte nichts mehr. Unvermittelt tauchte ein martialisch gerüsteter Kerl vor ihnen auf, dessen Gesicht so zerfurcht war, dass ihr nicht nur wegen der vorgehaltenen Armbrust angst und bange wurde, bei der sie die dumpfe Furcht ergriff, sie könnte sich jederzeit auch ohne sein Zutun selbständig machen.


  Er brüllte einen altfranzösischen Befehl und fuchtelte in der Luft herum.


  »Was sagt er?«, wollte Tom wissen, der sich vor lauter Respekt zu keiner Bewegung fähig sah, geschweige denn die Pistole, die er noch immer in der Hand hielt, abzudrücken.


  »Wir sollen uns ergeben«, übersetzte Freya und zog Gesa an sich, die zu weinen begann.


  Matthäus machte unterdessen eine unüberlegte Bewegung, was den Kerl mit der Armbrust veranlasste, nun auf ihn zu zielen. Noch während er den Finger am Abzug krümmte, zischte es und Tom, der versehentlich einen Schuss abgeben hatte, traf den Mann in den Oberschenkel. Fast zeitgleich hatte sich ein Schuss aus dessen Armbrust gelöst und war haarscharf an Matthäus’ Kopf vorbeigegangen und in der bemoosten Rinde einer Eiche steckengeblieben. Der Söldner ging röchelnd zu Boden, und Matthäus fackelte nicht lange, zielte und traf den bewusstlosen Mann mitten ins Herz. Während Hannah und Freya kein Wort verlauten ließen, schrie Gesa gellend auf.


  Nur Sekunden später tauchte ein weiterer Söldner auf, der ein riesiges Schwert in der Hand hielt und auf sie zustürmte.


  Während die Frauen im Reflex die Arme hoben, fuchtelte Tom mit der Pistole herum, um den Kerl ins Visier zu nehmen. In Panik drückte er ab, doch er verfehlte den Mann, der sich ihnen rasch näherte. Matthäus war nicht schnell genug, um seine Armbrust zu laden, und Tom wartete förmlich darauf, dass der Kerl sie zu Hackfleisch verarbeiten würde.


  Ohne Vorwarnung sprang Jacob von Sassenberg dem Angreifer mit gezogenem Schwert in die Quere und verwickelte ihn in einen brutalen Kampf. Er trug keinen Helm, und Hannah machte sich ernsthafte Sorgen, dass er im weiteren Verlauf des mörderischen Schlagabtauschs lebensgefährlich verletzt werden könnte.


  Funken sprühten, während die Schwerter aufeinanderkrachten und beide Kämpfer auf dem feuchten, laubbedeckten Waldboden wegrutschten.


  Jacob sprang im letzten Moment zur Seite, bevor das Schwert des anderen seinen Kopf nur knapp verfehlte, und Hannah beobachtete, wie die Schwertspitze seines Gegners ein paar seiner fliegenden Haarsträhnen kappte.


  »So tu doch was!«, rief sie Tom zu, der vergeblich versuchte, seine Betäubungspistole nachzuladen. Seine Hände zitterten zu stark, und er hatte Mühe, eine neue Kartusche in das Magazin der Pistole zu schieben.


  »Ich schaff es nicht, das verdammte Ding neu zu laden«, jammerte er, während er wie wild mit der Pistole herumfuchtelte.


  Jacob von Sassenberg gab sein Äußerstes, um seinem Gegner jegliche Aussicht auf einen Triumph zu nehmen, in dem er nun wie wild auf ihn eindrosch. Seine ansonsten verträumten Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, während er versuchte, seinen franzischen Widersacher von ihnen wegzulocken. Aber sein Kontrahent war nicht bereit, ihm auch nur einen Zentimeter Boden zu schenken. Beide kämpften ohne Schilde und bei einer unbedachten Drehung rammte der Söldner dem deutschen Templer seinen Schwertknauf ins Gesicht. Jacob keuchte kurz auf. Blut spritzte aus seiner Nase, doch er schüttelte sich nur kurz und setzte den Kampf dann mit unvermittelter Härte fort. Immer wieder versuchte er, seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er ihn zwischen den niedrig hängenden Ästen zurückdrängte und dessen Angriffe so hart parierte, dass Hannah befürchtete, sein Schwert könnte zu Bruch gehen.


  Beiden Männern lief trotz der Kälte der Schweiß aus den Haaren, der sich bei Jacob mit dem Blut vermischte, das ihm aus der Nase tropfte und sein Wams dunkel verfärbte.


  »Wir müssen ihm helfen«, schrie Hannah aufgebracht, als sie sah, dass Jacob nach einem mächtigen Schlag ins Taumeln geriet, sich aber wieder fing und einfach weiter auf sein Gegenüber eindrosch, wobei sich die beiden nun doch Zug um Zug von ihnen entfernten.


  »Schieß doch endlich!«, drängte sie Tom, dem es endlich gelungen war, die Kartusche in die Pistole einzulegen,


  »Ich weiß nicht, wohin ich zielen soll!«, brüllte er aufgebracht zurück. »Das geht alles viel zu schnell! Wenn wir Pech haben, treffe ich den Falschen!«


  Währenddessen hatte Mattes, von allen unbeobachtet, erneut seine Armbrust gespannt und schien Toms Bedenken nicht zu teilen.


  Plötzlich stand er aufrecht neben Freya und zielte mit geschärftem Blick auf die beiden Kämpfenden.


  »Nicht!«, kreischte Freya und zog damit für einen Moment die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich, was Matthäus Zeit genug gab, um abzudrücken.


  Im gleichen Moment, in dem der Pfeil in den massigen Schädel des franzischen Widersachers einschlug, holte Jacob von Sassenberg aus und säbelte dem fallenden Mann mit einer raschen Bewegung den Kopf ab.


  Das Blut spritzte in hohem Bogen aus dem Halsstumpf, als der Torso zu Boden ging und färbte das am Boden liegende Laub dunkelrot, während der Kopf des Mannes ein paar Meter weiter liegenblieb. Hannah biss die Zähne zusammen, um sich nicht übergeben zu müssen und hielt Gesa die Augen zu. Sie spürte, wie das Mädchen mit dem ganzen Körper erbebte und ihr eigenes Herz so sehr raste, dass sie keine Luft mehr bekam. In Panik begann sie zu röcheln, doch das Gefühl, zu ersticken, wollte nicht weichen. Schock, dachte sie, unfähig die Symptome zu unterdrücken.


  Jacob war sofort bei ihnen. Obwohl er selbst aus Mund und Nase blutete, kniete er nieder und packte sie fest bei den Schultern.


  »Atmen«, befahl er Hannah und wischte sich das Blut mit dem Unterarm aus dem Gesicht. »Ihr müsst atmen, ruhig und regelmäßig.« Während sie seinen Anweisungen folgte, rieb er ihr mit seiner blutverschmierten Hand beruhigend über den Rücken. Aus dem Augenwinkel sah sie schemenhaft, wie Freya etwas aus ihrer Medizintasche holte. Ein Fläschchen mit konzentrierter Minze, das sie ihr helfend unter die Nase hielt. Hannah atmete tief ein und aus, und langsam wurde es besser.


  »Wo sind Gero und Johan?«, stieß sie kaum verständlich hervor.


  »Nicht weit von hier«, versuchte Jacob sie zu beruhigen und gab ihr von seiner Feldflasche zu trinken, die kein Wasser, sondern einen ziemlich starken Rotwein enthielt.


  Im selben Moment hörte sie einen lauten Pfiff und dann einen zweiten und beobachtete fassungslos, wie sich Atlas und Merlin, Johans Brauner, die mit den anderen Pferden in einem Gebüsch gestanden hatten, in Bewegung setzten und in die gleiche Richtung galoppierten, als würden sie von unsichtbarer Hand gelenkt.


  »Das sind unsere Leute«, erklärte Jacob und zwinkerte ihr zu. »Sie wollen die fliehenden Söldner zu Pferd verfolgen. Gero hat mir den Auftrag erteilt, so lange auf euch aufzupassen, bis er und die anderen hierher zurückkehren. Eine weise Entscheidung, wie mir scheint. Im Moment gehen wir von sechs franzischen Söldnern aus, die uns angegriffen haben. Vier von ihnen sind tot. Zwei befinden sich auf der Flucht. Wir müssen sie erwischen, sonst holen sie Verstärkung. Es sieht ganz danach aus, als ob sie schon auf uns gewartet haben. Das bedeutet, sie hatten zumindest eine Ahnung, welchen Fluchtweg wir nehmen würden. Da die Katakomben unter der Stadt aber in viele verschiedene Richtungen führen, wussten sie nicht genau, wo genau sie auf uns lauern sollten. Das bedeutet, es gibt noch einige mehr von ihnen, die an anderen Orten auf uns warten.«


  »Und sie sind alle gefährlich, wie man an diesen Männern hier sieht«, wandte Hannah mit schwacher Stimme ein und deutete auf die toten Söldner.


  »Das sind wir auch«, gab Jacob mit einem schiefen Lächeln zurück. »Unser einziger Fehler war, dass wir nicht wachsam genug waren. Mit so einem hinterlistigen Angriff haben wir nicht gerechnet. Wenn man weiß, wo der Feind steht, ist alles anders.«


  »Was ist mit dem Kameraden, der getroffen wurde?« Freyas Stimme war ängstlich. »Ich habe meine Medizintasche dabei. Vielleicht kann ich ihm jetzt helfen? Die Gefahr scheint ja so gut wie gebannt zu sein, oder?«


  Jacobs blutverschmiertes Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Er ist tot«, sagte er und wich ihrem Blick aus. »Auch wenn Sir Walter angeblich heilende Hände besitzt, da war nichts mehr zu machen.«


  »Das tut mir leid«, wisperte Freya. Hannah war nicht fähig etwas zu sagen, weil sich für einen Moment ihre Kehle zuschnürte.


  Jacob ging darüber hinweg, als ob ein solches Erlebnis zu seinem Alltag gehörte. »Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?«, fragte er Hannah und rang sich trotz seiner anschwellenden Nase ein zuversichtliches Lächeln ab.


  »Nein«, sagte sie und reichte ihm die Hand, damit er ihr auf die Füße half. »Du solltest deine Nase kühlen, um die Schwellung zu lindern. Und übrigens«, sie kniff die Lippen zusammen, »ich denke, wir sollten Du zueinander sagen, immerhin hast du gerade unser Leben gerettet.«


  »Oh«, sagte er nur, und seine Mundwinkel hoben sich. »Dann bin ich ab sofort Jacob für dich und auch gerne für Johans Gemahlin und die anderen, wenn es recht ist.«


  »Sicher«, bestätigte Freya und nickte ihm lächelnd zu.


  »Dann habt Dank für eure Freundschaft, ich nehme sie gern an.« Er blickte Hannah einen Moment zu lange an, und als sie verlegen die Augen niederschlug, wandte er sich spontan dem Jungen zu.


  »Du bist der wahre Held«, lobte er Mattes und klopfte ihm fest auf die Schulter. »Ohne dich hätte ich mich wahrscheinlich noch morgen früh mit diesem Mistkerl geschlagen. Du bist Geros Knappe, hab ich recht?«


  Während Mattes mit sichtbarer Sorge im Blick nickte und gleichzeitig zwischen den Bäumen nach Gero Ausschau hielt, lächelte Jacob zuversichtlich. »Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis dein Herr und die anderen zurückkehren.«


  »Ich will’s hoffen«, sagte Mattes und suchte mit ängstlichem Blick die Umgebung ab. Er stand neben Gesa, die noch immer am Boden hockte, und drückte ihre Hand.


  »Du bist in jedem Fall durch eine verdammt gute Schule gegangen«, versuchte er den Jungen abzulenken. »Wer war dein Ausbilder?«


  »Mein Herr«, antwortete Mattes zurückhaltend und senkte den Blick.


  »Ich hätte es mir denken können. Wie Theo erzählt hat, gehörte er in Bar-sur-Aube zu den Besten, und daran hat sich offenbar nicht viel geändert.«


  Während der Junge geradezu bewundernd zu Jacob von Sassenberg aufschaute, warf Tom dem Mainzer Templer einen missbilligenden Blick zu. »Frag ihn mal«, sagte er an Hannah gerichtet, »ob es in seinen Kreisen normal ist, einem Menschen den Kopf abzuschlagen und im selben Atemzug mühelos zum Small Talk zu wechseln.«


  Jacobs Lider verengten sich, als er Tom, den er zuvor kaum wahrgenommen hatte, ins Visier nahm. »Ist das nicht euer Diener?«, fragte er Hannah mit süffisanter Miene. »Wer hat ihm erlaubt, sich in unsere Unterhaltung einzumischen?«


  »Er gehört so gut wie zur Familie«, kam Freya ihr mit einer Antwort zuvor. »Daher genießt er ein gewisses Mitspracherecht. Allerdings versteht er unsere Sprache nicht immer.«


  »Und was für ein Landsmann ist er, wenn man fragen darf?« Jacob musterte Tom nun von oben bis unten und hob eine Braue.


  »Däne«, antwortete Hannah und gab Tom hinter Jacobs Rücken ein paar unmissverständliche Zeichen, lieber den Mund zu halten.


  »Was du nicht sagst.« Jacob betrachtete Tom nun noch genauer. »Ein Nordmann. Das sieht man ihm gar nicht an. Die Nordmänner, die ich kenne, sind allesamt hervorragende Kämpfer und ziemlich skrupellos. Wie bist du denn in die Dienste eines Templers geraten, der fast an der Grenze zu Franzien lebt? Hast du in deinem Heimatland irgendwas verbrochen?«


  »Er ist kein Diener«, klärte Hannah die Situation mehr unfreiwillig auf und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Er gehört zu mir. Wir waren verlobt, bevor ich mit Gero zusammengekommen bin.«


  »Wahrhaftig?« Jacob grinste verblüfft, während er sich Hannah zuwandte. »Mich würde wirklich interessieren, welche Qualitäten er hat, um eine so schöne und gebildete Frau zu begeistern.«


  Hannah war für einen Moment sprachlos, weil sie mit einem solchen Kompliment nicht gerechnet hatte. Obwohl Jacobs direkte Art in dieser Zeit ein Vertrauensbeweis war, wie sie inzwischen wusste, hegte sie berechtigte Zweifel, ob Tom dessen Bemerkung genauso positiv sah.


  »Was will er von mir?«, raunte Tom, der ihn nur halb verstanden hatte.


  Hannah schüttelte abwehrend den Kopf. »Nichts, was von Bedeutung wäre.«


  Jacob war ihre Irritation nicht entgangen. »Verzeih«, sagte er. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Macht nichts«, entgegnete sie hastig und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Wir sollten die restlichen Pferde einsammeln und nach einem sicheren Versteck Ausschau halten«, schlug Freya vor.


  »Du hast vollkommen recht«, beeilte sich Jacob zu sagen. »Schließlich habe ich den anderen versprochen, auf euch aufzupassen, und wenn sie zurückkehren, werden sie sofort aufbrechen wollen.«


  Hannah war überzeugt, dass er seinen Auftrag weiterhin vorbildlich erfüllen würde, auch wenn seine Nase inzwischen so sehr angeschwollen war, dass ihm das Atmen schwerfiel. Deshalb kramte sie in Toms Rucksack und brachte ein starkes Schmerzmittel zum Vorschein, das seine Wirkung bereits unter Beweis gestellt hatte. Beiläufig registrierte sie die Pistole, die Tom in die Tasche zurückgesteckt hatte, bevor sie Jacob ins Auge fallen konnte.


  Als sie Jacob die Tablette reichte, die aus einem Kombinationspräparat bestand, das sowohl schmerzlindernd als auch abschwellend wirkte, schaute er zunächst verdutzt.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Ein Mittel gegen deine Beschwerden«, erklärte sie ihm und tippte auf ihre eigene Nase. »Keine Sorge, es ist nichts Gefährliches. Du solltest es am besten mit etwas Wasser hinunterschlucken.« Jacob nahm die Tablette zwischen zwei Finger, an denen noch immer Blut klebte, und sah Hannah von unten herauf mit seinen beeindruckend braunen Augen an. »Geht’s auch mit etwas Wein?«, fragte er mit einem Zwinkern.


  »Zur Not«, erwiderte sie und schaute dabei zu, wie er das Medikament mit einem kräftigen Schluck Rotwein hinunterspülte, bevor er sich wieder seinen eigentlichen Aufgaben widmete, indem er sie zu einem natürlichen Unterstand lotste, wo er nicht nur die restlichen Pferde zusammenband, sondern auch Albert von Ysenthals Leiche ablegte, die er zuvor auf dem Weg geborgen und in eine Decke gewickelt hatte. Der Zain, der Albert getroffen hatte, war unter seinem linken Ohr in den Schädel eingedrungen und hatte offenbar eine Schlagader verletzt. Schaudernd schloss Hannah beim Anblick des Toten die Augen und kämpfte innerlich gegen die Angst, dass Gero etwas Ähnliches widerfahren sein könnte.


  »Wir sollten für seine Seele beten«, schlug Freya vor und faltete die Hände. Jacob tat es ihr nach, und auch Gesa und Mattes stimmten mit Hannah ein, als Freya das Ave-Maria zu beten begann. Nur Tom hielt sich zurück, was wiederum Jacob aufzufallen schien. Doch er sagte nichts.


  Freya schloss mit den Worten: »Möge deine Seele ins Paradies eingehen und all jenen wieder begegnen, die du einst geliebt hast.«
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  Alte Rechnungen


  Gero gab Atlas die Sporen und trieb seinen Percheron an der Seite von Johans Braunen auf einem freien Feld zu Höchstleistungen an. Die beiden Flüchtenden hatten den Fehler begangen, auf freies Gelände auszuweichen, und da es hier auch noch flach war, gab es kaum Möglichkeiten, in Deckung zu gehen. Doch schon nach kurzer Zeit erkannten die Söldner ihre aussichtslose Lage und teilten sich in verschiedene Richtungen auf, bevor die Templer sie einholen und stellen konnten. Während Walter, Brian und Gregor einen der Männer bei seiner Flucht über einen Bachlauf verfolgten, brachen Gero und Johan mit ihren Pferden nach links aus. In rasendem Galopp jagten sie dem zweiten Mann hinterher, der in einem Waldstück, unmittelbar hinter einem kleinen Hügel, Deckung suchte. Doch die breiten Korridore zwischen den hochaufragenden Birken boten kaum Rückzugsmöglichkeiten. Kaum zur Ruhe gekommen, zielte er mit seiner Armbrust auf Johan, den er nur knapp verfehlte. Gero näherte sich ihm von der anderen Seite, immer darauf bedacht, mit Atlas nicht unvermittelt zur Zielscheibe zu werden. In einem günstigen Moment spannte er seine Armbrust mit einem neuen Zain. Nur mit Schenkeldruck lenkte er Atlas um eine paar Wasserlöcher herum, den ahnungslosen Feind fest im Blick. Die Gegend, in der sie sich bewegten, zeichnete sich durch tückische Moore aus, wie er schnell erkannt hatte. Überall lauerten gefährliche Mulden, die, überwuchert von immergrünem Blattwerk, keine Vermutung zuließen, wie tief man darin mit einem gut zehn Zentner schweren Pferd zu versinken drohte. Ihr Gegner hatte sich darüber offenbar weniger Gedanken gemacht, während er seine Armbrust ein weiteres Mal gespannt hatte, denn sein schwarzer Hengst steckte unvermittelt bis zu den Knien im Morast. Das Tier gebärdete sich wie verrückt, um seiner feuchten Falle zu entkommen, und sein Reiter tat alles, um es darin zu bestärken. Doch je heftiger sich das Pferd aufbäumte, umso rascher sank es ein, und bevor sein Reiter die Gefahr realisiert hatte, war es bis zum Bauch im Morast versunken.


  Für den Söldner war es zu spät, um abzusteigen. Noch im Sattel sitzend, berührten seine Füße bereits den wabernden Morast, der Ross und Reiter in einem Radius von gut sechs Fuß umgab. Sein Blick fiel auf Gero, der zwischen zwei Bäumen in gehörigem Abstand stehen geblieben war und ihn mit einer gespannten Armbrust bedrohte. Mit seiner braunschwarzen Uniform gehörte der schwarzhaarige Kerl eindeutig den Gens du Roi an.


  Er hätte ihn auf der Stelle töten können, doch das wollte er nicht. Er hoffte darauf, von dem Mann ein paar Informationen zu bekommen, was er und seine Kameraden tatsächlich suchten und – welche Absichten Hugo d’Empures in Wahrheit hegte.


  Der Soldat hatte nicht vor, sich Gero zu stellen, und spannte nun seinerseits seine Armbrust und drückte ab. Gero duckte sich instinktiv weg, und der Pfeil verfehlte ihn nur knapp. Währenddessen kam Johan aus dem Gebüsch und richtete nun seinerseits seine Armbrust auf den franzischen Söldner.


  »Ergib dich, du Hund!«, rief er ihm zu, und seiner Haltung nach bestand kein Zweifel darüber, dass er abdrücken würde, wenn der Agent der Gens du Roi sich weigern würde, die passenden Antworten zu liefern.


  »Was soll das werden?«, blaffte der Soldat ihn an. »Entweder du erschießt mich, oder du holst mich hier raus! In beiden Fällen dürfte es egal sein, ob ich mich ergebe, ich habe keine Möglichkeit, euch zu entkommen.«


  »Quatsch keine Romane. Wer ist dein Auftraggeber?«, forderte Johan den Franzmann hart. »Sag es, und du hast eine reelle Chance davonzukommen, weil wir dich als Gefangenen für einen eventuellen Austausch am Leben lassen.«


  »Egal, was ihr anstellt«, konterte der andere verbissen, »die franzische Inquisition wird euch erwischen, und dann wird sie euch in die Mangel nehmen, bis ihr auch das letzte Geheimnis ausgespuckt habt. Das ist auch der einzige Grund, warum ihr noch am Leben seid. Der Auftrag hieß, wenigstens einen von euch lebend zu fangen.«


  »Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, erwiderte Johan gelassen. »Wir wollen wissen, warum ihr ausgerechnet uns verfolgt.«


  »Das wisst ihr beiden besser als ich«, zischte der Soldat.


  Gero und Johan warteten geduldig ab, bis der Mann samt dem Pferd noch handbreit tiefer im Morast einsank. Für den Söldner tat es ihm nicht leid, aber für den Gaul, der mit geweiteten Augen den Hals reckte und spitze Schreie ausstieß, während er unter der Last seines Reiters immer tiefer im Moor versank.


  »Wir könnten dich mitsamt deinem Gaul retten«, rief Gero dem Söldner zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Wenn du nicht so stur bist und das Maul aufmachst!«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, brüllte der andere zurück.


  »Ich gebe dir mein Ehrenwort als Ritter, wenn du mir ein paar ehrliche Antworten auf meine Fragen gibst«, versprach Gero ernst.


  Natürlich wusste der Mann, was das Ehrenwort unter Rittern bedeutete – eine Todsünde, wenn man es wissentlich brach. Er dachte einen Moment nach, dann schrie er: »Gut, ich nehme dein Angebot an. Also, was willst du hören?«


  »Ich will wissen, wer dich geschickt hat.«


  »Balthazar de Palestine«, gab der andere Auskunft. »Er ist der neue Inquisitor Ludwigs X. – aber das müsstest du längst wissen. Immerhin hast du doch wegen ihm überhastet die Burg deines Vaters verlassen.«


  Gero schluckte nervös. »Was weißt du über meinen Vater und unsere Burg?«, fragte er und hasste sich zugleich für die Angst, die in ihm wie ein eisiger Hauch den Nacken hochkroch.


  »Ich weiß, dass dein Alter ziemliche Probleme haben wird, einen Nachfolger für sein Lehen zu finden.«


  »Was soll das heißen?« Geros Augen verengten sich unwillkürlich zu schmalen Schlitzen. »Was hast du mit dem Lehen meines Vaters zu schaffen?


  »Nichts«, antwortete der Söldner und schaute an sich herab. Der Sattel war nun vollkommen im Moor versunken, und die schwarze Brühe kroch ihm unaufhörlich den Bauch hinauf, während nur noch der Kopf seines Pferdes aus dem Morast herausragte. Zu spät, um das Tier aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  »Kannst du mir nicht schon mal ein Seil zuwerfen?«, bettelte der Soldat. »Du hast mir dein Ehrenwort gegeben.«


  »Erst wenn du mir sagst, was mit meinem Vater ist.«


  »Ich kenne deinen Vater nicht, wüsste noch nicht mal, wie er aussieht. Aber deinen Bruder kenne ich«, erklärte der andere matt. »Eberhard, so heißt er doch, oder? Er ist kleiner als du, seine Augen sind nicht ganz so blau, und er hat weißblondes Haar.«


  »Ja«, entgegnete Gero tonlos, wobei er die Armbrust so fest in der Hand hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot«, gestand ihm der Söldner und schnitt eine abfällige Grimasse.


  »Das ist nicht wahr«, antwortete Gero mit brüchiger Stimme. »Du lügst und redest dich damit um Kopf und Kragen!«


  »Unser Kommandeur hat ihm und der Schlampe, die ihn verraten hat, die Kehle durchgeschnitten, unweit von eurer Burg!«


  Gero wechselte einen entsetzten Blick mit Johan, und zugleich spürte er, wie eine unbändige Wut in ihm aufstieg und er den Söldner am liebsten auf der Stelle getötet hätte. Doch er war immer noch nicht sicher, ob der Kerl, was Eberhard betraf, die Wahrheit gesagt hatte.


  »Warum glaube ich dir nicht?«, sagte er nur.


  »Dein Bruder wusste, dass du nach Köln reiten würdest«, redete der Söldner unbeirrt weiter. »Er hat Balthazar de Palestine erst auf die Idee gebracht, die Listen der Stadtwachen nach deinem Verbleib zu durchsuchen, nachdem ein Bote auf eurem Burghof erschienen ist, der eine mündliche Einladung für Gero von Breydenbach nach Köln überbrachte. Selbst unter Folter wollte der junge Kerl nicht verraten, wer ihn beauftragt hat. Er sagte nur, du solltest in die Judengasse kommen und dich mit T. von T. treffen«, erklärte der Söldner gnadenlos, wohl in der Hoffnung, dass es ihm etwas nützen würde, wenn er sein Wissen schonungslos offenbarte. »Außerdem ist dein Bruder ein Drecksack, um den es nicht schade ist. Er hat einen gewissen Ruttger beauftragt, eine verräterische Magd zu erwürgen und in einem benachbarten Flüsschen unterhalb eurer Burg zu ertränken. Sie war euren Wachleuten eine willige Hure und wusste mehr über dich und einen gewissen Maleficus, der in eurem Kerker gesessen hat, als ihr guttat. Aber allem Anschein nach sind seine Schergen noch nicht einmal fähig, eine wehrlose Frau zuverlässig ins Jenseits zu schicken. Wir haben sie halbtot aus dem Wasser gefischt. Aus lauter Dankbarkeit hat sie alles über dich und deine Machenschaften ausgeplaudert, was dein feiner Bruder nicht besonders einfallsreich zu vertuschen versuchte. Sie vermisste übrigens ihre Tochter, und nach allem, was wir herausfinden konnten, befindet sich das Mädchen in eurem Tross.«


  Gero war für einen Moment sprachlos. Sein Bruder ein Mörder und Verräter?


  Was wäre, wenn der Mann die Wahrheit sprach?


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Leider ist sie zusammen mit deinem Bruder zur Hölle gefahren, weil sie die ganze Geschichte ansonsten ausgeplaudert hätte.«


  Gero hatte Mühe, sein Entsetzen zu verbergen, bei dem Gedanken, dass diese Kerle nicht nur seinen Bruder, sondern auch Gesas Mutter auf dem Gewissen hatten.


  »Also, was ist nun mit deiner Ehre?«, rief der Soldat, dem das Wasser inzwischen bis zur Brust stand, während sein Gaul vollständig im Morast versunken war. »Bist du ehrenhafter als dein Bruder? Hältst du, was du versprichst?«


  »Erst wenn du mir sagst«, flüsterte Gero, »was Balthazar de Palestine … oder nein, sparen wir uns die Zeit. Was will Hugo d’Empures von mir?«


  »Ah qui«, stieß der Söldner schwer atmend hervor. »Es ist immer von Vorteil, wenn man weiß, wo der Feind steht.«


  »Noch einmal: Was will er von mir?«


  »Hol mich hier raus!«, krächzte der andere und reckte verzweifelt die Arme empor. »Dann sage ich es dir!«


  »Nicht, ehe du mir die Wahrheit über deinen Auftrag verraten hast!«


  »Balthazar hatte uns vorgewarnt«, keuchte der Söldner verächtlich, ohne seine Frage zu beantworten. »Er sagte, du bist ein widerspenstiger Teufel, und ein Mörder und Verräter dazu. Ich muss sagen, er hat recht, du bist mit Satan im Bunde und kennst keine Gnade.«


  »Du verlierst kostbare Zeit«, erinnerte ihn Gero stur.


  »Er denkt, du weißt, wo die Templer ihr satanisches Wissen hüten, das es zu vernichten gilt, und wie man sieht, muss es so sein, denn du bist ein Sohn der Hölle, eine Bezeichnung, die auf alle Templer zutrifft.«


  »Ich hoffe, du weißt, dass Hugo in Wahrheit gemeinsame Sache mit den Heiden macht und den franzischen König nur unterstützt, weil er dessen Söldner benötigt, um selbst zu bekommen, was er angeblich vernichten will.«


  »Du lügst«, röchelte der Soldat, der bald völlig im Morast zu versinken drohte. »Balthazar wurde von den Mameluken nach Palästina verschleppt und konnte sich aus deren Ketten befreien. Er wurde von den Templern fälschlich für tot erklärt.«


  »Er hat euch betrogen«, rief Gero matt. »Ich habe selbst gesehen, wie er die ganze Festung an die Heiden verraten hat. Er ist ein räudiger Hund, der euren König genauso hinters Licht führt, wie er den Großmeister der Templer betrogen hat.«


  »Das sagt einer, der selbst zu einer Bande von Ketzern und Mördern gehört. Balthazar wird euch jagen, und er wird euch stellen und euch bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen, und auch eure Familien wird er in die Hölle schicken«, krächzte der andere, dem langsam klar sein musste, dass sein Leben so gut wie verwirkt war. »Ich hingegen sterbe für eine heilige Sache.«


  »Wenn du heute stirbst«, klärte Gero ihn mitleidlos auf, »stirbst du nicht für Franzien und deinen König, sondern für Sultan Al-Malik an-Nasir Muhammad bin Qalawūn, jenen Mann, dem Hugo allem Anschein nach die Treue geschworen hat.«


  Der Söldner der Gens du Roi hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten. Er glotzte Gero nur noch mit aufgerissenen Augen an, während er vollends im braunen Sumpf verschwand.


  Selbst wenn Gero gewollt hätte, wäre unter diesen Umständen keine Rettung mehr möglich gewesen.


  »… und eure Familien in die Hölle schicken …«, hallte es in Gero nach, als er sich zu Johan umdrehte, der das ganze Drama ohne Regung verfolgt hatte. »Habe ich wegen dieses Hunds meinen Eid als Ritter gebrochen?«, fragte er mehr sich selbst.


  »Unsinn, das hast du nicht«, antwortete Johan tonlos. »Du hast ihm versichert, du rettest ihn, wenn er deine Fragen wahrheitsgemäß beantwortet, und das hat er nicht. Dein Bruder ist nicht tot, und er ist auch kein Verräter.«


  »Ich würde dir gerne glauben«, murmelte Gero und schluckte hart. »Aber das, was dieser Höllenhund von sich gegeben hat, klang mir nur allzu plausibel, als dass es erfunden sein könnte. Erinnerst du dich, als Theobald sagte, er habe einen Boten zu mir geschickt? Es sieht ganz danach aus, als ob der Mann seinen treuen Dienst mit dem Leben bezahlen musste. Und die Frau, von der er gesprochen hat, ist die Mutter der Kleinen, die Mattes verbotenerweise mitgeschleppt hat.«


  »Egal, was davon wahr ist oder nicht, du kannst es nicht ändern«, versuchte Johan ihn halbherzig zu trösten. »Solange du nicht weißt, wie es sich tatsächlich abgespielt hat, machst du dich mit Spekulationen nur unnötig verrückt. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden und sehen, wie es den anderen ergangen ist«, erinnerte ihn Johan mit Blick auf das Sumpfloch, in dem noch ein paar Bläschen an der Oberfläche blubberten, bevor nichts mehr daran erinnerte, was hier kürzlich geschehen war.


  »Ja, du hast recht«, sagte Gero leise. »Wir sollten zu den Frauen zurückkehren, um zu sehen, ob sie wohlauf sind.«


  »Komm, Junge«, forderte er Atlas auf und schnalzte mit der Zunge. Zugleich gab er dem schweren Tier mit einem Schenkeldruck zu verstehen, dass der treue Hengst an Tempo zulegen sollte. Die Frage, was Hugo mit seiner Familie angestellt hatte und ob sein Bruder tatsächlich getötet worden war, wollte ihm dennoch nicht aus dem Kopf gehen.


  »Was willst du tun?«, fragte Johan, kurz bevor sie den Ort erreichten, an dem sie die Frauen und ihr Gepäck zurückgelassen hatten. »Willst du einen Boten zur Burg deiner Eltern schicken, um herauszubekommen, ob die Behauptungen des Soldaten stimmen?«


  »Damit Hugos Leute ihn abfangen und mit ihm das Gleiche anstellen wie mit seinem Vorgänger? Oder dass er ihn umdreht und ihm einen neuen Auftrag erteilt? Zum Beispiel zu verbreiten, ich wäre von einem Inquisitor gehäutet und gevierteilt worden, bevor man mich dem Feuer überlassen hätte? Meinen Vater würde es töten, wenn er die Botschaft meines grausamen Ablebens erhält, falls er nach all der Aufregung überhaupt noch am Leben ist. Wobei ich mir große Sorgen um ihn und meine Mutter mache, falls Eberhard tatsächlich von diesen Hunden getötet worden ist. Ohne einen Erben fällt das Lehen meines Vaters unverzüglich an den Erzbischof von Trier zurück.« Gero schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, Johan. Du hast recht. Es hat keinen Zweck zurückzublicken. Lass uns das hier zu Ende bringen und schauen, ob uns Walters Geheimnis wenigstens weiterbringt. Ich hoffe ja immer noch darauf, dass Gott der Allmächtige sich etwas dabei gedacht hat, wenn er uns gleich mehrere Teufel auf den Hals schickt und uns in eine solch aussichtslose Lage versetzt. Wobei mir niemand mehr erzählen kann, ich hätte mir eine solche Entwicklung gewünscht. Das kann nur ein fataler Irrtum sein.«


  »Gero! Oh mein Gott, bin ich froh, dass du da bist!« In ihrem dunklen Kapuzenumhang wankte Hannah ihm entgegen. Obwohl auch sie unversehrt war, sah sie sehr mitgenommen aus. Er sprang aus dem Sattel und lief zu ihr hin und nahm sie für einen Moment fest in die Arme. Dabei hob er sie vom Boden, wobei er seine Nase tief in ihr weiches Haar vergrub, das neben dem leichten Brandgeruch den Duft von Blättern und Erde verströmte.


  »Es tut mir leid«, stammelte er und setzte sie ab, ihren weichen warmen Leib noch immer fest im Griff, das kratzige Kinn auf ihre Schulter gelehnt. Beiläufig sondierte er die Umgebung und wurde prompt auf ein weiteres ungelöstes Problem aufmerksam. Tom tauchte hinter ihr auf – bleich wie ein Leichentuch und beäugte ihn mit einer missmutigen Miene, als ob er ihn allein dafür verantwortlich machte, was hier geschehen war. Mattes und das Mädchen standen zusammengekauert bei den Pferden, und Freya begrüßte Johan ähnlich erleichtert, wie Hannah es bei ihm getan hatte.


  Geros Blick glitt an Sir Walter und den restlichen Templern vorbei, die inzwischen auch wieder eingetroffen waren und wenig später Bericht erstatteten.


  »Der Kerl ist uns entwischt«, gab Sir Walter resigniert zu. »Er ist durch einen Fluss entkommen. Wir haben versucht, ihn abzuschießen, aber er war schon zu weit abgetrieben. Und wie ist es bei euch gelaufen?«


  »Unser Soldat hat sich selbst eine Falle gestellt«, erwiderte Gero müde. »Er ist im Moor versunken.« Gero nahm Sir Walter zur Seite, berichtete ihm unter vier Augen, was der Mann ihm gebeichtet hatte. Er wollte nicht, dass Hannah und Gesa erfuhren, was sich womöglich auf der Breidenburg zugetragen hatte, nachdem sie so überstürzt abgereist waren. Auch Mattes sollte nichts davon erfahren, weil damit zu rechnen war, dass er der Kleinen vom möglichen Tod ihrer Mutter erzählen würde.


  »Im Moor?«, fragte Hannah wenig später bestürzt und schaute ihn aufmerksam an. Als er keine weiteren Erläuterungen hinzufügte, sagte sie: »Ich will gar nicht wissen, was genau geschehen ist. Hauptsache, du bist unverletzt.«


  Gero war dankbar, dass sie nicht weiter in ihn drang. Sie spürte wohl, wie nah ihm die Geschichte ging, auch oder gerade weil er dem Mann keine Gnade gewährt hatte.


  Dann schaute er auf die Leichen der drei fremden Söldner, die irgendwer achtlos unter einem Strauch abgelegt hatte. »Es tut mir leid«, stammelte er und küsste Hannah fest auf den Scheitel. »Ich hätte dich und die anderen nicht allein zurücklassen sollen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, entgegnete Hannah und löste sich von ihm. »Ich bin mir sicher, du hattest keine andere Möglichkeit, als die Männer zu verfolgen. Aber ohne Jacob und Mattes hätten wir es nicht geschafft«, flüsterte sie. »Sogar Tom hat seinen Beitrag zu unserer Verteidigung geleistet. Er hat einen der Kerle mit seiner Luftdruckpistole unschädlich gemacht. Mattes hat den Mann danach mit der Armbrust erschossen. Ich konnte gar nicht hinsehen. Manchmal weigere ich mich, zu denken, dass du ihm diese Kaltblütigkeit beigebracht hast. Aber heute hat er uns damit das Leben gerettet.«


  »Dein Knappe ist ein zuverlässiger Kämpfer«, lobte Jacob, der unvermittelt hinzugetreten war, und klopfte Mattes auf die Schulter. »Er hat drei Soldaten der Gens du Roi allein mit der Armbrust erledigt.« Der Junge stand ein wenig verlegen da und ließ sich nicht nur von Gero, sondern auch von seiner kleinen Freundin bewundern, die verstohlen nach seiner Hand fasste.


  »Sicher eine unglaubliche Leistung«, sagte Gero leise, »aber wir sollten sie auf keinen Fall hinausposaunen, sonst wird Mattes am Ende auch noch per Steckbrief gesucht. Und das wollen wir doch nicht, oder?« Sein Blick lag auf dem Mädchen, das verschüchtert nickte.


  Gero erschauderte, wurde ihm doch mit einem Schlag klar, wie knapp die Menschen, die er am meisten liebte, einem Massaker entgangen waren.


  Er atmete tief durch und verkündete dann mit Stolz in die Runde:


  »Mattes, du bist ab sofort ein vollwertiges Mitglied unserer Truppe. Ich zähle auf dich«, bestätigte er dem Jungen noch einmal, was den regelrecht sprachlos machte. »Es sei denn, die anderen Templer, allen voran Sir Walter, hätten etwas dagegen?« Gero schaute fragend in die Runde.


  »Nein, keineswegs«, pflichtete Walter ihm bei. »Unter den gegebenen Umständen können wir jeden guten Mann gebrauchen. Und wer in Bar-sur-Aube gedient hat und dazu noch der Neffe eines so integren Bruders ist, dem werden wir eine Aufnahme in unseren Orden nicht verweigern. Wenn wir heute Abend Rast machen, werde ich dich zu einem der Unseren weihen.«


  Während Mattes vor Stolz beinahe platzte, war Hannah weit weniger begeistert und lächelte nur gequält, als sie dem Jungen gratulierte.


  »Ich habe Angst um ihn«, gestand sie Gero wenig später leise, als er ihr in den Sattel half. »Auch wenn er fast vierzehn ist. In Wahrheit ist er noch ein Kind.«


  Als ob er ihre Bedenken gehört hätte, stand Mattes unvermittelt neben ihnen und hielt Gero seine geschlossene Faust entgegen. »Das habe ich aus dem Nacken des Söldners gezogen, bevor es jemand bemerken konnte«, raunte er Gero zu, der nun die Hand öffnete, um den Gegenstand, den ihm Mattes allem Anschein nach unter Ausschluss der anderen geben wollte, entgegenzunehmen.


  Ein kurzer Blick darauf, der auch Hannah nicht entgangen war, brachte das Geschoss der Luftdruckpistole zutage, mit der Tom den ersten Angreifer zu Boden geschickt hatte.


  »Walter hat vollkommen recht«, lobte Gero den Jungen leise und sah sich dabei kaum merklich um. »Du bist ein vollwertiges Mitglied der Truppe, schon alleine wegen deiner Umsicht und Klugheit. Gut gemacht.« Er steckte den Pfeil, von den anderen unbemerkt, in seine Gürteltasche.


  »Solange ich mit Sir Walter nicht darüber gesprochen habe, möchte ich nicht, dass du ihm oder einem der anderen Brüder etwas über unsere Erlebnisse erzählst. Verstanden?«


  »Zu Befehl Herr«, antwortete Mattes knapp. »Abtreten«, sagte Gero und lächelte schwach.


  Am späten Nachmittag erreichten sie endlich das Hoheitsgebiet des Grafen von Geldern. »Wir sollten zu unser aller Sicherheit Graf Rainald I. über Nacht um Einlass in seine Festung bitten«, schlug Sir Walter vor. »Außerdem befindet sich eine Kapelle auf der Burg, und ein Friedhof gehört auch dazu, soweit ich sehen kann«, fügte er mit Blick auf Albert von Ysenthals Leiche hinzu, die sie mit einer Decke getarnt auf dessen Pferd gebunden hatten. Beim Abmarsch waren sich alle Brüder einig gewesen, dass man ihn nur in geweihter Erde bestatten wollte.


  »Rainald I. ist mit Margareta von Flandern verheiratet, der Schwester von Graf Robert. Und da wir auf dessen Unterstützung zählen können, denke ich nicht, dass er uns seine Gastfreundschaft verweigern wird.« – »Ich halte das für keine gute Idee«, wandte Gero mit einem leisen Zweifel im Blick ein. »Immerhin stammt Margareta von Flandern, wie ihr Bruder Robert, aus dem Haus Dampierre, und könnte somit eine Verwandte unseres unseligen Hugos sein. Außerdem war sie, soweit ich weiß, als Kind mit Alexander von Schottland verlobt«, fügte er mit düsterer Miene hinzu. »Sagtest du nicht, du misstraust Robert the Bruce? Somit müsste zumindest die Gräfin zu seinen Verbündeten gehören.«


  »Unsinn«, wischte Walter Geros Bedenken mit einem Handstreich vom Tisch. »Von einer solchen Verlobung weiß ich nichts, und Robert the Bruce verhandelt äußerst selten mit Frauen, es sei denn, sie wärmen sein Bett. Vielmehr wird sie wie ihr Bruder dem franzischen Königshaus kritisch gegenüberstehen. Und was den geheimnisvollen Hugo betrifft, der nichts weiter zu bieten hat, als sich hinter seinen unfähigen Schergen zu verstecken, so würde er es wohl kaum wagen, wie der verlorene Sohn vor Rainalds Burgtor zu stehen und um Einlass zu bitten. Immerhin ist er offiziell tot und bedient sich nun eines anderen Namens. Außerdem«, bekräftigte Walter noch einmal seinen Widerspruch, »können wir ja schlecht mit den Frauen im Freien campieren, und auch ein Gasthaus erscheint mir nicht sicher genug. Wenn wir irgendwo in Ruhe schlafen wollen, dann nur hinter Burgmauern.«


  »Ich kenne die Familie des Grafen ganz gut«, mischte sich Johan in Walters Überlegungen ein. »Bis auf den ältesten Sohn, der ein Scheusal ist und genauso heißt wie sein Vater, sind sie alle verträglich. Der alte Graf ist ein bisschen seltsam, seit jemand vor dreißig Jahren bei der Schlacht von Worringen versucht hat, ihm den Schädel zu spalten. Jedoch solange Rainald der Schwarze, wie sie seinen Sohn nennen, noch nicht das Sagen hat, mache ich mir darüber nicht allzu viele Gedanken.«


  »Außerdem wird es Zeit, irgendwo unterzukommen«, bemerkte Jacob von Sassenberg mit zweifelndem Blick auf Hannah und Freya. »Die Damen sehen ziemlich verfroren aus. Denke nicht, dass sie sich noch allzu lange hinhalten lassen«, fügte er mit einem schwachen Grinsen hinzu.


  In diesem Punkt musste Gero ihm recht geben. Nicht nur den Frauen waren die Strapazen der letzten Stunden an den Gesichtern abzulesen. Auch Mattes und das Mädchen sahen erschöpft aus. Von Tom ganz zu schweigen. Den ganzen Vormittag hatte es gestürmt und geregnet, und in Anbetracht einer wahrscheinlichen Verfolgung durch ihre Widersacher hatten sie sich nicht an festgelegte Wege gehalten, sondern waren querfeldein durch tückische Sümpfe und Wälder geritten. Danach waren sie ständig auf der Suche nach Brücken über etliche natürliche und künstliche Kanäle hinweggezogen und hatten nur eine einzige kurze Rast eingelegt, um etwas zu essen und ihre Notdurft zu verrichten.


  Gero und seine Kameraden waren solche Strapazen gewohnt, nicht aber Tom und die Frauen, die entsprechend erschöpft in den Sätteln hingen. Geros besorgter Blick galt Hannah, die, durchnässt vom Regen und vor Kälte bibbernd, zu ihm aufschaute, als wollte sie sagen: Erlöse mich von dem Übel.


  »Wir werden noch vor dem Abend irgendwo einkehren«, versprach er ihr und auch den anderen, »unabhängig davon, ob der Graf uns willkommen heißt oder nicht.«


  Tom beäugte ihn mal wieder missbilligend. »Das wird auch langsam Zeit«, presste er kaum hörbar durch die Zähne.


  Johan, der den hiesigen Dialekt beherrschte, trat vor und überreichte den Wachen am Burgtor des Grafen seine Papiere, die seine eigene gräfliche Herkunft bezeugten, was wohl helfen sollte, wie er meinte, für die Nacht hinter die schützenden Mauern des Hausherrn zu gelangen. Doch das alleine würde nicht reichen, sie benötigten ebenso dringend ein wärmendes Kaminfeuer und etwas zu essen und zu trinken. Johan war auch da zuversichtlich, schließlich war sein Vater gut mit dem alten Graf bekannt. Wobei er durchaus damit rechnete, dass der Mann Fragen stellen würde, wo sie herkamen und wo sie hinwollten und vor allem woher der Tote stammte, den sie auf seinem Friedhof begraben wollten. Vielleicht auch deshalb waren die Wachmänner nicht so leicht zu überzeugen und verlangten, dass Johan zunächst persönlich die Erlaubnis RainaldsI. einholte, damit auch die anderen Männer und Frauen das Burgtor passieren durften.


  »Ich muss erst mit dem Grafen sprechen«, erklärte Johan, an Sir Walter und Gero gerichtet.


  »Ich komme mit«, beschied Sir Walter. »Falls der Graf nach dem Hintergrund unserer Reise fragen sollte, werde ich ihm glaubhaft darlegen, dass wir uns als Angehörige eines Krankenordens und begleitet von edlen Herren und Damen auf einer Pilgerreise befinden.«


  Noch einmal warten, dachte sich Gero und beobachtete Mattes, der mit Gesa auf seinem stoisch dreinblickenden schwarzen Hengst saß und die Kleine warmhielt, indem er sich eine feuchte Wolldecke mit ihr teilte, die er nun enger um ihre schmale Gestalt zog. Gero versuchte, beim Anblick des Mädchens den Gedanken an ihre Mutter zu verdrängen und an Eberhard, der sie angeblich hatte ersäufen lassen. Eine grauenhafte Vorstellung, die ihn fortwährend quälte und von der er inbrünstig hoffte, dass sie nicht der Wahrheit entsprach. Umso erleichterter war er, als Johan zusammen mit Walter nach einer Weile mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zurückkehrte.


  »Graf Rainald gewährt uns allen für heute Nacht seine Gastfreundschaft, was eine wärmende Unterkunft und ein üppiges Mahl und ausreichend Wein und Bier beinhaltet«, rief er freudig. »Außerdem dürfen wir Albert von Ysenthal auf dem Kirchhof der Festung beerdigen«, fügte Walter mit vergleichsweise ernster Miene hinzu.


  »Na, wenn das keine frohe Botschaft ist«, spöttelte Tom verhalten mit Blick auf den Toten, der sich seit Stunden in seinem Blickfeld befand. Man hatte ihn, wie eine Mumie verschnürt, auf dem Rücken seines Apfelschimmels festgebunden.


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt«, bemerkte er an Hannah gerichtet, »was sie mit dem Toten vorhaben und ob sie dessen Angehörige verständigen. Ich meine, die müssen doch wissen, was ihm passiert ist und wo sie sein Grab finden können.«


  »Ich glaube kaum, dass Letzteres im Moment ein Thema ist«, raunte Hannah ihm zu. »Wir können wirklich froh sein, überhaupt einen Ort gefunden zu haben, wo wir ihn beerdigen dürfen und wo man uns ein warmes Nachtlager zur Verfügung stellt.«


  Froh über diese unvermittelte Entwicklung folgte der gesamte Tross Johan und seinem braunen Hengst durch das Haupttor hinein in das Innere der Burganlage, die von einer mächtigen Mauer umgeben war. Hinter einer kahlgefressenen Wiese erhob sich ein trutziges Hauptgebäude, das von zahlreichen Nebengebäuden umgeben war, die von dicken Nuss- und Kastanienbäumen eingerahmt wurden.


  Auf dem Weg zur Burg liefen ihnen ein paar einfach gekleidete Männer entgegen. Stallknechte, wie sich rasch herausstellte, und ein schwarzgewandeter Hausgeistlicher, mit zwei Spaten in der Hand.


  »Was wird das jetzt?«, fragte Tom an Gero gerichtet.


  »Nichts, was dich kümmern müsste«, meinte er schroff und stieg von Atlas ab, während Hannah und die Frauen noch auf den Pferden sitzen blieben.


  Mit wenigen Worten erklärte er Walter, dass er die Frauen rasch ins Warme bringen wollte, bevor er zurückkehren würde, um beim Ausheben der Grube für Alberts Begräbnis zu helfen. Doch der Templermeister wehrte ab.


  »Geh mit Johan und den Frauen ruhig schon vor«, meinte Sir Walter unvermittelt, nachdem er und seine Gefährten abgesessen waren. »Wir kümmern uns schon um Alberts Beerdigung.«


  »Danke«, sagte Gero, der froh war, als Walter sich einsichtig zeigte, was er bei dem eigenbrötlerischen Schotten längst nicht für selbstverständlich hielt.


  »Hauptsache warm und trocken«, stieß Hannah mit einem Seufzer hervor, als sie die Pferde in Begleitung eines Knechts zu den Stallungen führten und die Aussicht auf ein wärmendes Kaminfeuer und halbwegs trockene Kleidung in greifbarer Nähe lag.


  Gero war darum bemüht, ihr Gepäck nicht in fremde Hände zu geben. Den freundlichen Hinweis eines grauhaarigen Knechts, ihre Sachen hinauf zur Burg zu tragen, um sie dann in ihren Kammern abzustellen, lehnte er dankend ab. Stattdessen belud er Tom und Mattes mit den Satteltaschen, wobei er den Rucksack lieber bei sich behielt.


  Auf dem Weg hinein in den Palas kam ihnen ein besser gekleideter Leibdiener entgegen, dessen spindeldürre Beine in längsgestreiften, rotblauen Strumpfhosen steckten. Dazu trug er rote Schnabelschuhe mit langen Spitzen, die Johan und Gero ein rasches, von ihm unbemerktes Grinsen entlockten.


  »Ich soll Euch unverzüglich zum Burgherrn führen«, verkündete der schon ältere Mann mit näselnder Stimme, ohne sich vorzustellen, »noch bevor man Euch die Quartiere gezeigt habe. Der Graf erwartet Euch bereits ungeduldig.« Sein niederdeutscher Akzent war nur schwer zu verstehen, doch Johan übersetzte es ihnen zur Sicherheit noch mal.


  »Mir wäre es lieber gewesen«, gestand Freya leise, während sie dem Diener durch von Fackeln beleuchtete Gewölbe folgten, »wenn ich mich erst hätte umziehen dürfen und nicht aussähe wie eine ertränkte Katze.«


  »Du siehst wunderbar aus, trotz all dieser Strapazen«, sagte Johan und tätschelte ihr besänftigend den Hintern.


  »Es geht nicht nur ums Aussehen«, murrte Freya. »Ich will die feuchten Sachen vom Leib haben und sie trocknen, bevor wir weiterreiten.«


  »Ich bin sicher, der Graf wird sich nicht lange mit uns aufhalten, dann könnt ihr euch umziehen«, tröstete Johan sie.


  Gero grinste und nahm Hannah, der wohl Ähnliches im Kopf herumging, bei der Hand. »Geht es dir gut?«, fragte er, während er die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkte.


  »Es geht schon«, gab sie kaum hörbar zurück. »Der Tod eures Bruders geht mir nicht aus dem Kopf. Er war ein sympathischer Mann, auch wenn ich ihn nicht wirklich gekannt habe. Es ist furchtbar, dass er wegen uns sterben musste.«


  »Er ist nicht wegen uns gestorben«, berichtigte Gero sie. »Er ist im Kampf gegen unsere Feinde gestorben. Ein Risiko, das man als Templer jederzeit auf sich nimmt. Und er ist im Angesicht des Allmächtigen gestorben, was bedeutet, er ist sofort und ohne Umwege ins Paradies eingegangen.«


  »Wenn ich so einen Mist höre, wird mir schlecht«, warf Tom aufgebracht dazwischen. »Der Mann ist tot, und er bleibt tot. Dieses ganze Gequatsche vom Paradies und von ewigem Leben geht mir gewaltig auf den Wecker. Das ist nichts weiter als Augenwischerei und erscheint mir als billiges Argument, um Menschen ohne weiteres in sinnlosen Kriegen und fruchtlosen Scharmützeln zu verheizen. Mit dem idiotischen Argument, es würde ihnen nach ihrem unrühmlichen Ende im Paradies sogar besser gehen als im vorherigen Leben. Das ist eine einzige große Verarsche, sonst nichts.«


  Für einen Moment herrschte betretene Stille. Während Gero anzusehen war, dass er kurz davor war, sich zu vergessen, schaltete Johan sich ein.


  »Es ist wirklich bedauernswert«, bemitleidete er Tom, »das du nicht an den Allmächtigen und das ewige Leben glauben kannst. Es muss ein trauriges Leben sein, an dessen Ende nur eine schwarze Wand steht, die einen alles vergessen lässt, was einem auf Erden je wichtig gewesen ist, findest du nicht?«


  »Spar dir dein Mitleid«, knurrte Tom. »Ich komm schon klar.«


  Hannah seufzte leise. »Ich wünschte, du würdest nicht alles so nüchtern sehen, Tom. Johan hat recht, dir entgeht etwas, wenn du alles ablehnst, was dir nicht erklärbar erscheint.«


  Tom ersparte sich und den anderen eine Antwort und gab lediglich ein missmutiges Schnauben von sich.


  Gero, dem es ohnehin gleichgültig war, ob Tom ein Heide blieb oder nicht, wandte sich Mattes und Gesa zu, die dicht hinter ihnen hergingen und Toms Ausfall mit bangen Blicken verfolgt hatten.


  »Los, ihr beiden«, trieb er sie an. »Nicht so lustlos, wir können froh sein, ein so komfortables Nachtlager gefunden zu haben.«


  »Ich war noch nie in einer so großen Burg«, hörte er Gesa flüstern. »Und obwohl es so hochherrschaftlich aussieht, macht es mir irgendwie Angst.«– »Vielleicht liegt es daran, dass es hier so still ist und man kaum Leute sieht«, versuchte Mattes sie zu beruhigen.


  Auch Gero wunderte sich über das fehlende Personal und fragte sich, wo die Hausherrin steckte, der es normalerweise oblag, die Gäste im Innern der Burg an der Seite ihres Gemahls zu begrüßen.


  Andererseits hatte Rainalds Leibdiener, der in einem gehörigen Abstand voraneilte, etwas von der Abwesenheit seiner Herrin gemurmelt. Vielleicht war sie ja zurzeit verreist, und der alte Graf hielt allein die Stellung.


  Draußen dämmerte es schon, als sie den niedrigen Saal mit den vier hohen Fenstern aus buntem Glas betraten. Die weitläufige Halle war vom Geruch des Feuers und dem Duft teurer Bienenwachskerzen erfüllt, die auf silbernen Kandelabern steckten. Deren Licht ließ das leicht irre Grinsen ihres Gastgebers, das sich zu ihrer Begrüßung auf dessen breitem Gesicht abzeichnete, noch wahnsinniger erscheinen. Darüber hinaus ließ nichts darauf schließen, dass mit Rainald I. etwas nicht stimmte. Er trug einen kostbar bestickten, samtgrünen Überwurf mit dem gestickten Wappen seiner Familie über dem Herzen und darunter ein schwarzes Wams. Auf eine Kopfbedeckung hatte er trotz seiner gesellschaftlichen Stellung verzichtet, und somit war die gewaltige Narbe, die sich zusammen mit einer gut sichtbaren Kerbe quer über seinen frontalen Schädel zog, unter den lichten weißgrauen Locken leicht auszumachen.


  Auf dem langen Eichenholztisch vor ihm stand eine kunstvoll geschliffene Kristallkaraffe mit rotem Wein, und neben ihm verharrte ein nervöser kleiner Kerl mit wirren, roten Locken in einem buntgestreiften Rock, blauen Strümpfen und gleichfarbigen Schnabelschuhen in Erwartung weiterer Befehle. Sein Gesicht war wachsweiß, der Mund karminrot geschminkt, und die Blicke der kleinen schwarzen Augen huschten nervös hin und her. Wobei Gero nicht sicher war, ob es sich bei dem Mann um einen Narren handelte oder nur einen weiteren Diener, der als Mundschenk für die Getränke zuständig war.


  Der Leibdiener kündigte unterdessen mit näselnder Stimme ihr Erscheinen an, und Johan ging vor und verbeugte sich vor dem Grafen. Dessen tumb wirkender Blick lag eine Weile regungslos auf den Neuankömmlingen, als könne er sich weder an Johan noch an die Ankündigung seiner Begleitung erinnern, bis er sich endlich, flankiert von einem immer noch wahnsinnigen Grinsen, zu einer Begrüßung herabließ.


  »Willkommen in meinem Haus«, nuschelte der Hausherr mit schwerer Zunge, was zunächst den Anschein machte, als sei er betrunken, in Wahrheit jedoch eher seiner brutalen Kopfverletzung geschuldet war.


  »Seid gegrüßt, edler Herr«, erwiderte Gero, ohne sich auch nur das geringste Anzeichen von Verwunderung anmerken zu lassen, und verbeugte sich leicht.


  Während sein Gegenüber ganz offensichtlich noch nach Worten rang, dankte er dem Grafen für die ihnen erwiesene Gastfreundschaft und stellte mit ein paar kurzen Sätzen sich und seine Begleiter vor. Wobei er bei seiner Tarnung – Graf Gerhard von Drachenfeld – blieb. Gesa und Tom stellte er als nahe Verwandte und nicht als Bedienstete vor, weil sie sonst vom Tisch verbannt gewesen wären und nur das bekommen hätten, was die anderen übrigließen.


  »Ich freue mich über euren Besuch und besonders über den Anblick der liebreizenden Damen«, fügte Rainald mit einem zweideutigen Grinsen hinzu. »Leider genieße ich nur noch selten fremde Unterhaltung.« Für einen Augenblick war das Grinsen verschwunden und wich einem traurigen Gesichtsausdruck, der sich jedoch im nächsten Moment ohne ersichtlichen Grund wieder erhellte.


  »Setzt euch und trinkt mit mir«, befahl er ihnen mit einem unpassenden Nachdruck in der Stimme und gab seinen Dienern mit einem eindeutigen Wink zu verstehen, dass sie mehr Gläser und mehr Wein bringen sollten. Dazu verlangte er, in der Küche schleunigst eine angemessene Verköstigung zu ordern, falls keine Köpfe rollen sollten.


  Während der Kerl im Narrenkostüm sichtlich beunruhigt davoneilte, blieb der Leibdiener zurück und machte sich daran, den Gästen einen Platz an der langen Tafel zuzuweisen. Rainald behielt derweil sein irres Lächeln, das wie festgefroren auf seinen Lippen saß, selbst als er eine Reihe unsinniger Worte wiederholte, die er allem Anschein nach an sich selbst richtete und die außer ihm niemand verstand. Während Freya eine Braue hob und Hannah einen beiläufigen Blick schenkte, der wohl andeuten sollte, was sie von ihrem Gastgeber hielt, bemühten sich Johan und Gero um eine möglichst neutrale Haltung, die keinen Schluss darauf zuließ, wie sehr sie das Verhalten Rainalds verwunderte.


  Tom gab sich weniger verständnisvoll und analysierte das Verhalten des Grafen aus der Sicht eines Wissenschaftlers. »Schätze mal, der Typ hat durch den Schwertstreich einen irreparablen Schaden am präfrontalen Cortex erlitten«, flüsterte er Hannah zu. »Hoffentlich funktioniert seine Impulskontrolle noch und er lässt uns nicht in einem Anfall von sozialer Dysregulation einen Kopf kürzer machen. Immerhin hat er so etwas schon angedeutet, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«


  »Junger Freund!«, krakeelte Rainald mit einem Mal bestimmt und deutete mit ausgestrecktem Finger in Toms Richtung. »Setzt Euch doch zu mir, damit ich auch höre, was Ihr der Dame zu sagen habt!«


  Tom schaute sich hastig um, nicht sicher, ob er gemeint war, doch an dem verhaltenen Grinsen in Johans vernarbtem Gesicht bestand kein Zweifel. Der Verrückte meinte tatsächlich ihn.


  »Das hast du jetzt davon«, zischte Hannah und ging sichtbar auf Abstand.


  »Ja«, rief der Graf überflüssigerweise und gestikulierte wild mit den Händen. »I…ich m…meine Euch!«


  Tom zögerte einen Moment, nicht sicher, wie er dieser Aufforderung entkommen sollte.


  »Geh schon«, raunte Gero ihm zu, »der kann dich sowieso nicht verstehen. Mach nur keinen Unsinn und fass ihn nicht an.«


  Tom erhob sich steif von seinem Stuhl und gelangte mit zögernden Schritten zu Graf Rainald, dem Irren, wie er ihn still für sich nannte. Inzwischen kündigte der Kerl mit der näselnden Stimme weitere Gäste an. Mit klirrenden Schwertern und Kettenhemden standen unvermittelt Walter und seine Templer in der Vorhalle, was Rainald I. in noch größere Verzückung versetzte. »Wein und Bier für die edlen Herren«, krakeelte er quer durch den Raum. Kurz darauf kamen weitere Diener hinzu, die zusätzliche Stühle und Tische heranschafften. Während Walter so gut wie gar nicht auf den seltsamen Grafen reagierte, war den anderen Brüdern durchaus anzusehen, wie sehr sie Rainalds merkwürdiger Auftritt erstaunte. Tom war erleichtert, als der schottische Templer den Alten in eine belanglose Unterhaltung verstrickte. Wenigstens war ihm nun die Last genommen, für ihren Gastgeber den Hofnarren zu spielen.


  Als kurz darauf Brot und Braten serviert wurden, sprach Walter wie selbstverständlich ein lateinisches Tischgebet, dem alle folgten, bis auf Tom, der es nicht kannte, und Graf Rainald, der zwar den Mund passend dazu bewegte, sich aber allem Anschein nach nicht mehr an den Text erinnern konnte. Die Geräuschkulisse beruhigte sich danach schlagartig, zumal der Graf, wie alle anderen auch, mit seinem Essen beschäftigt war. In Anbetracht der Lage, dass Rainalds Tischsitten arg zu wünschen übrigließen und er Fleisch, Brot und Soße mit den Fingern aß, wobei die Hälfte daneben ging, war Toms Appetit trotz des vorher quälenden Hungers so gut wie vergangen. Zudem geizte der Graf nicht mit zusätzlichen Gerüchen, die Toms latente Übelkeit wieder auf den Plan rief, die zunehmend beklemmender wurde. Krampfhaft hielt er sich an seinem Weinglas fest, aber nur Hannah schien aufzufallen, was in ihm vorging.


  Er wollte gerade aufstehen, um einen Ort zu suchen, an dem er sich unbeobachtet erleichtern konnte, als mit einem lauten Knall das aus zwei Flügeltüren bestehende Eichenportal aufsprang. Die Templer vergaßen auf der Stelle all ihre selbstauferlegten Tischsitten und waren schon halb im Stehen begriffen, ihre Hände souverän an die Schwerter gelegt, die sie auch beim Essen nicht abgelegt hatten. Nicht nur Tom starrte auf den mit einem langen, blau und gelb gestreiften Surcot bekleideten jungen Mann von vielleicht zwanzig, der – begleitet von zwei dunkel gekleideten Wächtern – nun mit wehendem schwarzem Haar und einer finsteren Miene in die Halle einmarschierte wie eine Heimsuchung.


  Trotz der breiten Schultern und des schwarzen Bartschattens erinnerte er Tom mit seinem theatralischen Auftritt irgendwie an die böse Fee aus Dornröschen, die man bei der Einladung vergessen hatte und die nun einen dreizehnten Teller forderte. Mit abgrundtiefer Verachtung blieb der unvermutete Eindringling vor dem sabbernden Grafen stehen und starrte ihn an, als wollte er ihn auf der Stelle erdolchen. Tom, der im Aufstehen begriffen war, rückte stattdessen, mit Blick auf das monströse Schwert am Gürtel des jungen Recken, seinen Stuhl ein ganzes Stück zur Seite, um – falls es doch noch zu einer Bluttat kam – schneller die Flucht ergreifen zu können.


  Komischerweise beeindruckte der unverschämte Auftritt des Mannes den Alten überhaupt nicht, lediglich Gero und seine Templer reagierten mit einer plötzlichen Wachsamkeit in den Augen… Ein Blick zu Hannah bestätigte Tom, dass sie ebenso wenig eine Ahnung hatte, was hier vor sich ging.


  »Vater! Ich muss dich sprechen, auf der Stelle!«, forderte der dreiste Jüngling, was sogar Tom verstanden hatte, und damit waren auf einen Schlag auch die Verwandtschaftsverhältnisse geklärt.


  Doch der nachfolgende Redeschwall kam für Tom zu schnell und zu unkoordiniert, um gedanklich folgen zu können. Es hörte sich an wie Holländisch. Dass er dummerweise Bestandteil dieser unerfreulichen Unterhaltung war, ging ihm erst auf, nachdem das Wort »Maleficus« fiel und mit einem Mal sämtliche Augenpaare im Raum auf ihn gerichtet waren. Selbst der unerschrockene Graf begegnete ihm plötzlich mit einem unsicheren Blick, der Tom die bisher darin innewohnende tumbe Freude vermissen ließ.


  »W… was ist?«, stotterte er und kam sich nun selbst vor wie sein offenbar geistesgestörtes Gegenüber. »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte er mit einem Blick in die Runde.


  Johan und Gero erhoben sich zeitgleich, die Hände jeweils am Schwert und setzten zu seiner Verteidigung an. Am Ende mischte sich auch noch der schottische Templer ein und redete in einer Art hart klingendem Französisch, das sich fast anhörte wie Polnisch, auf den aggressiven Sohn und seinen völlig verblödeten Vater ein.


  Doch so blöd, wie er aussah, war der alte Graf gar nicht, denn er schlug ohne Ankündigung unerwartet hart mit der Faust auf den Tisch und stieß einen tierisch anmutenden Laut aus, der für einen Moment alle zum Schweigen brachte. Dann nutzte der Alte das unvermittelt entstandene Überraschungsmoment und brüllte mit einem unwirschen Blick, den er mit einer eindeutigen Geste seines rechten Arms in Richtung seines aufmüpfigen Sohnes unterstrich: »Raus!«


  Der junge Mann lief rot an vor Zorn, beugte sich aber allem Anschein nach dem Willen des Vaters, wobei er seine Faust noch einmal drohend gegen Tom und die anderen erhob, bevor er genauso konsequent abzog, wie er erschienen war.


  Tom spürte die Unruhe, die ihn überfiel, geradezu körperlich. Sein Puls hatte sich spürbar erhöht, und sein Atem hatte sich entsprechend beschleunigt. »Verdammt, was geht hier vor?«, fragte er mehr sich selbst und schaute doch in die Runde. Aber so wie es aussah, war niemand bereit, ihm eine Antwort zu geben. Im Gegenteil, der Alte klatschte in die Hände, als ob gar nichts gewesen wäre, und kurz darauf erschien ein Lautenspieler, der mit seiner Katzenmusik und einer viel zu hohen Stimme den zweiten Gang begleitete, Kapaun im Federkleid und eine Komposition aus Sauerkohl und Brotknödeln mit Speck.


  »Esst!«, forderte der Alte sichtlich zufrieden und schlug Tom mit seiner klebrigen Hand auf die Schulter.


  Dann legte der Graf den Unterschenkel eines Auerhahns auf Toms Teller, den man nach dem Kochen wieder mit den vorher ausgerupften Federn versehen hatte.


  Vor dem Hintergrund der vorangegangenen Ereignisse wagte Tom es nicht, seinem Tischnachbarn zu widersprechen, als der ihn unbeeindruckt mit einem lückenhaften, breiten Grinsen aufforderte, kräftig zuzulangen. Tom war kurz davor, sich zu übergeben. Aber Geros eindeutiger Blick hielt ihn davon ab, das freundliche Angebot des Grafen abzulehnen. Während er kaute, als ob sich im süßlich schmeckenden Fleisch die Nähnadeln seiner Mutter befänden, spürte er die düsteren Blicke von Sir Walter und seinen restlichen Templern. Irgendetwas war hier überhaupt nicht in Ordnung, und es hatte mit ihm zu tun. Gar keine Frage.


  Hannah hatte im Gegensatz zu Tom sofort begriffen, was der Auftritt des unvermittelten Störenfrieds zu bedeuten hatte. Es gab da offenbar jemanden, der sie alle als Ketzer beschuldigte, auf deren Ergreifung eine hohe Belohnung ausgesetzt war, und Tom mit der zweifelhaften Ehre eines besonders gefährlichen Maleficus beglückt hatte, den es schnellstmöglich auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen gelte.


  »Wir können froh sein, dass der alte Rainald zu wirr im Kopf ist, um die Tragweite dieser Anschuldigungen zu begreifen«, hatte Gero ihr während des respektlosen Auftritts von Rainald II. übersetzt.


  Seitdem war Hannah ganz starr vor Angst, aber ein viel größeres Problem schien im Moment Sir Walter of Clifton zu sein, dem klarwurde, dass er Tom aufgrund von Geros Beteuerungen, er sei nur ein harmloser Leibeigener, in eine vollkommen falsche Schublade eingeordnet hatte.


  »Und was jetzt?«


  Gero hatte Hannahs gemurmelte Frage sehr wohl verstanden, war aber nicht sicher, was er ihr antworten sollte. Er spürte die misstrauischen Blicke seiner Brüder auf sich ruhen. Nur Johans vernarbtes Gesicht verriet ausnahmsweise einmal Besorgnis.


  »Abwarten«, sagte Gero nur und nahm einen Schluck Wein, wobei er ihrem Gastgeber zuprostete und sich an einem unechten Lächeln versuchte, was Rainald I. nicht auffiel, weil er genauso blöde zurückgrinste.


  »Solange wir bei Tisch sitzen, wird mich Walter wohl nicht auf die vorgebrachten Anschuldigungen dieses Narren ansprechen«, zischte Gero kaum hörbar mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Wir müssen reden«, knurrte der weißhaarige Schotte Gero im Vorbeigehen zu, nachdem der alte Graf nach einer gefühlten Ewigkeit die Tafel aufgehoben und sie zur Nacht verabschiedet hatte.


  Ein weiterer Diener führte sie mit einem Kerzenleuchter über einen langen Flur zu einer schmalen Wendeltreppe in die nächsthöhere Etage, wo sich ein paar komfortable Gästezimmer befanden. Doch anstatt in das zugewiesene Zimmer zu gehen, folgte Walter of Clifton zusammen mit Jacob von Sassenberg weiterhin Gero, der beschlossen hatte, gemeinsam mit Johan, Tom und Matthäus bei den Frauen zu schlafen, um sie vor eventuellen Attacken Rainalds II. zu schützen, der ihm so unberechenbar erschien wie ein heraufziehender Sturm. Als sie die Kammer erreichten, nahm Gero dem Diener den Kandelaber aus der Hand und reichte das Licht an Freya weiter, mit der Bitte, das Feuer im Kamin zu entzünden. Den Diener schickte er fort, weil er nicht erpicht darauf war, dass der Kerl sie ausspionierte. Leicht verwirrt, aber gehorsam entfernte sich der Mann mit einer Verbeugung und verschwand im Treppenhaus.


  »Macht es euch schon mal gemütlich«, empfahl Gero den Frauen und drückte Hannah Toms Rucksack in die Hand. »Sir Walter und ich haben noch etwas zu besprechen.«


  Als Tom sich durch die niedrige Tür an ihnen vorbeizwängen wollte, hielt Walter ihn unvermittelt am Arm fest. »Ich denke, er gehört auch zu unserem erlauchten Kreis«, bestimmte er düster. »Und dein Weib, Bruder Gero, hätte ich auch gerne bei unserer Unterredung dabei und, wenn du nichts dagegen hast, auch deinen Knappen«, fügte er unmissverständlich hinzu.


  »Was auch immer dich beunruhigt, wir sollten es unter uns ausmachen«, verlangte Gero unnachgiebig. »Die drei haben nichts damit zu tun«, sagte er mit Nachdruck und wechselte mit Hannah, die beunruhigt zu ihm aufschaute, einen schnellen Blick. »Hinzu kommt, dass Hannah und Tom nicht besonders gut Franzisch sprechen, und auch Latein ist nicht ihre Stärke. Da du wiederum nicht besonders gut Deutsch sprichst, dürfte es mit der Verständigung schwierig werden. Wenn ich das alles übersetzen muss, kann ich auch gleich deren Teil des Gesprächs übernehmen«, argumentierte er logisch.


  Aber Sir Walter blieb hart. »Da es um euren …«, er zögerte einen Moment und schaute zu Tom, »… deinen Diener geht und Jacob mir verraten hat, in welchem Verhältnis er zu deiner Frau steht, kann ich auf deren Gegenwart nicht verzichten.«


  »Was soll das werden?«, fragte Gero. Sein ärgerlicher Blick wanderte von Walter zu Jacob, der sich bedeckt hielt. »Ein Verhör?«


  Walter fixierte ihn mit schmalen Lidern. »Ich muss wissen, was du mir verschweigst, Bruder Gero«, raunte er. »Wir müssen ehrlich miteinander umgehen. Ansonsten sehe ich keine Möglichkeit, wie wir weiterhin einander vertrauen können.«


  Gero atmete tief durch, wobei sein Blick nicht auf Walter lag, sondern auf Tom, der ihn mit seinen braunen Augen ansah wie ein Hund, der sich im Wald verirrt hat.


  »Kannst du mir endlich sagen, was hier gespielt wird?«, fragte dieser zu allem Überfluss in einem Deutsch, das Sir Walter nur noch mehr verwirrte.


  »Nein, kann ich nicht«, antwortete Gero unwirsch und kniff die Lippen zusammen. »Geh zu den Frauen und lass mich einen Moment mit meinen Brüdern allein.«


  Doch Tom rührte sich nicht von der Stelle. Entweder hatte er ihn nicht verstanden, oder er war ebenfalls nicht bereit, sich so einfach abspeisen zu lassen.


  Gero ignorierte ihn und atmete noch einmal tief durch, bevor er sich erneut an Sir Walter wandte, wobei er Jacob geflissentlich außer Acht ließ. »Wenn du meinen Diener unbedingt dabeihaben willst, lass uns drei irgendwo allein miteinander sprechen.«


  »Abgelehnt.« Walter schüttelte seine silberne Mähne wie ein unwilliges Pferd und schaute Gero mit seinen grauen Augen so intensiv an, als ob er damit den Grund seiner Seele ausloten wollte. »Jacob und die anderen Brüder haben wie du und Johan einen Eid geschworen und damit den gleichen Rang und die gleichen Rechte«, stellte er klar. »Albert ist gestorben, weil du und die anderen von einem unsichtbaren Inquisitor verfolgt werdet. Wir alle rätseln, was der Grund dafür sein könnte und was es mit unseren Verfolgern auf sich hat. Rainalds Sohn behauptet nun, du hättest einen Maleficus im Gefolge, und dein Weib sei eine Zauberin, auf deren Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt sei. Findest du nicht, wir alle haben ein Recht darauf, zu erfahren, ob diese Behauptung der Wahrheit entspricht und was genau dahintersteckt?« Walters buschige Brauen senktensich und unterstrichen seinen anklagenden Blick.


  »Nun gut«, knurrte Gero mit einem flauen Gefühl in der Magengrube, wobei er Tom einen beiläufigen Blick zuwarf. Was sollte das werden, fragte er sich, vor allem, wenn Walter Hannah und den Jungen dabeihaben wollte?


  »Und bring den Rucksack mit, den dein … Diener«, Walter betonte das Wort in süffisanter Weise, »andauernd mit sich rumträgt.«


  Gero, der sich denken konnte, dass Walter einen Zuträger hatte, stieß ein missmutiges Schnauben aus. »Zwei Bedingungen hätte ich allerdings: Wir gehen in deine Kammer, und Johan und Freya bleiben in unserer Kammer mit dem Mädchen zurück. Wir sollten sie von einer solch heiklen Unterhaltung ausschließen, da ich nicht für ihre Verschwiegenheit garantieren kann. Andererseits sollte man sie angesichts der Bedrohung durch Rainalds Sohn nicht sich selbst überlassen.«


  »Es sei dir gewährt«, antwortete Walter jovial, wobei er sich auf dem Absatz umdrehte und, gefolgt von Jacob von Sassenberg, in seiner Kammer verschwand.


  Nachdem Gero seinen Leuten kurz erklärt hatte, dass Walter eine Unterredung verlangte, hielt er für einen Moment inne und schaute Johan ernst an. »Ich habe ihm gesagt, dass Freya und du hierbleiben werdet, um das Mädchen zu schützen und auf unsere Sachen aufzupassen«, erklärte er seinem rothaarigen Kameraden.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tom sichtlich beunruhigt. »Ich dachte, der Alte und seine Templer gehören zu den Guten?«


  »Tun sie auch, soweit ich das beurteilen kann«, wandte Gero ein. »Er ist sich nur nicht sicher, ob wir auch zu den Guten gehören.«


  »Wo ist das Problem?« Hannah schaute sie abwechselnd an.


  »Das ist noch nicht ganz klar«, erwiderte Gero nachdenklich. »Rainalds Sohn hat dich und Tom der Zauberei bezichtigt, und irgendjemand hat über Nacht ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. 5000 Silbermark, nicht wenig Geld, wie ich meinen will. Doch niemand weiß, aus welcher Ecke die Information kommt und wer dahintersteckt, wobei ich natürlich eine Vermutung habe. Walter will nun wissen, was es mit den Anschuldigungen auf sich hat. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Er denkt, wir sind Zauberer?« Toms Stimme gipfelte in Unverständnis. »Ich fasse es nicht!«


  »Wie kommt Sir Walter denn darauf, abgesehen von dem dummen Geschwätz des jungen Grafen?« Hannah schaute ihn aufgebracht an.


  »Jacob von Sassenberg weiß anscheinend, dass du mit Tom verlobt warst und hat es Walter nach dem Auftritt des rebellischen Juniors brühwarm weitererzählt« Gero hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben, weil er sich fragte, wann und wie Jacob an diese Information gelangt war.


  »Ich hab’s ihm gesagt«, bestätigte Hannah seinen Verdacht und schaute ihm dabei geradewegs in die Augen. »Er hat sich über Toms Benehmen gewundert, weil er ihn für einen Leibeigenen hielt. Ich habe ihm daraufhin erklärt, dass Tom kein Diener ist, sondern so gut wie zur Familie gehört, weil wir früher zusammen waren.«


  »Kein Wunder also«, Gero spürte, wie weiterer Ärger in ihm aufstieg, »wenn Walter mich für einen Lügner hält.«


  »Der du zweifelsohne bist«, erwiderte sie scharf. »Oder hattest du die Absicht, ihn irgendwann über unsere tatsächlichen Hintergründe aufzuklären?«


  »Ich hielt es für besser, erst einmal abzuwarten, das habe ich dir mehrfach gesagt«, verteidigte sich Gero mit Blick zu Johan, der ihren Disput mit einer beunruhigten Miene verfolgte. »Weil ich Walters Einstellung zu unserem Geheimnis nicht einschätzen kann. Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Außer, dass er Commander in Balantrodoch war und Brian ihm vertraut. Aber Brian habe ich auch schon Jahre nicht mehr gesehen, und wir leben in einer Zeit, in der jeder jeden Tag zum Verräter werden kann. Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob das, was Walter uns erzählt hat, der Wahrheit entspricht.«


  »Aber sagtest du nicht, er habe eine geheime Bruderschaft gegründet, die etwas schützt, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Einen weiteren Geheimorden zu gründen ist kein Beweis für die Loyalität zum Templerorden«, argumentierte Gero. »Es kann genauso gut ein Hirngespinst dahinterstecken.«


  »Heißt das, wir folgen ihm nur auf Verdacht?« Hannah runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Wir haben uns ihm angeschlossen, weil er im Moment unsere einzige Hoffnung ist, heil der Verfolgung durch Hugo d’Empures zu entkommen und Tom womöglich zur Rückkehr zu verhelfen«, bekannte Gero. »Ich weiß nicht, was wir machen, wenn er nur ein Aufschneider ist oder uns auf die falsche Fährte führt. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten und ihm zu vertrauen.«


  »Was hast du nun vor?«, fragte Johan besorgt. »Wäre es nicht besser, wenn wir ihm endlich die Wahrheit sagten?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie er mit dieser Wahrheit umgeht.« Gero zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber was bleibt mir übrig? Wenn er den Jungen in die Mangel nimmt, und das würde ich ihm zutrauen, wird er ohnehin alles erfahren.« Gero entging nicht, wie Mattes und Gesa die Ohren spitzten.


  »Was soll schon passieren?«, gab Johan leise zurück. »Er kann mit dem Haupt sowieso nichts anfangen. Jedenfalls nicht, solange es nicht repariert wurde.«


  »Das ist es ja gerade«, konterte Gero verhalten. »Was ist, wenn er die Kiste für Teufelszeug hält und uns den Zugang zu seinem Stein verweigert? Wir sind darauf angewiesen, dass er uns ein Stück davon überlässt, falls es sich tatsächlich um die richtigen Steintafeln handelt. Sollte es so sein, kann Tom den passenden Kristall in das Haupt einbauen und das Haupt erneut starten.«


  »Wir sind in der Sache ohnehin auf Sir Walters Wohlwollen angewiesen, oder denkst du, er lässt dich so mir nichts dir nichts an die Lade heran?«


  »Wohl kaum«, murmelte Gero und schüttelte den Kopf.


  »Dann ist es doch besser, wenn du ihn von unserer Mission überzeugst und ihm aufzeigst, was er dazu beitragen kann, Tom dorthin zurückzubringen, wo er hergekommen ist.«


  »Ich denke auch, wir sollten ihn über das, was wir erlebt haben, aufklären«, wandte Hannah unvermittelt ein. »Er ist ein Templer wie du, was kann schon passieren? Außerdem, wenn du Tom mit im Boot behalten willst, kannst du nicht zulassen, dass er von Walter und seinen Leuten als Diener gedemütigt oder gar als Ketzer und Zauberer verdächtigt wird.« Hannah warf einen flüchtigen Blick zu Tom, der mit überkreuzten Armen an einem Bettpfosten lehnte.


  »Gedemütigt?« Geros Stimme war lauter, als beabsichtigt. »Wer demütigt denn hier wen? Und das die ganze Zeit über? Außerdem hielt ich es für besser, wenn er in Gegenwart der Brüder schweigt, um nicht über Gebühr auf sich aufmerksam zu machen, aber das ist nun auch schon egal.«


  »Und wie willst du deine Brüder davon überzeugen, dass Hannah und ich keine Zauberer sind?«, fragte Tom mit einem spöttischen Grinsen, das ausdrückte, wie albern ihm die vorliegenden Anschuldigungen erschienen.


  »Sollst du etwa beweisen, dass ich keine Kaninchen aus dem Hut zaubern kann?«


  »Das kannst du gleich selbst übernehmen. Wie du das machst, ist mir völlig egal«, erwiderte Gero unfreundlich und straffte sich. Dann bedeutete er Hannah, Tom und Mattes mit einem Kopfnicken, dass sie ihm folgen sollten, und wandte sich nicht gerade begeistert zur Tür.


  »Hier wimmelt es nur so von Schwachmaten«, ereiferte sich Tom, als sie vor Sir Walters Kammer haltmachten. »Erst dieser seltsame Graf und jetzt ein Templer, der glaubt, Hannah könne ihn mit einem Fingerzeig in einen Frosch verwandeln. Also, wenn ihr mich fragt, würde ich das mit dem Haupt gar nicht weiter erwähnen. Die sind einfach noch nicht bereit für den wissenschaftlichen Fortschritt«, referierte er gegenüber Hannah arrogant.


  »Du weißt doch selbst nicht, was genau es damit auf sich hat«, warf sie ärgerlich ein.


  »Deshalb halte ich es noch lange nicht für Hexenwerk.« Tom machte keinen Hehl daraus, wie abwegig ihm Sir Walters Befürchtungen vorkamen.


  »Mit Menschen, die auf religiöse Wahnvorstellungen zurückgreifen, um sich die Welt und was darin geschieht erklären zu können, kann man nicht auf wissenschaftlichem Niveau diskutieren. Du siehst doch an deinem Mann und mir, dass so was nicht gutgehen kann. Also wie, bitte schön, soll ich diesen verblendeten Querköpfen erklären, was ein Timeserver ist?«


  Gero spürte, wie sein Blut erneut in Wallung geriet und es in seiner Faust zuckte. Am liebsten hätte er Tom zum Schweigen gebracht, aber dann hätte er bei Hannah restlos verspielt.


  »Tom!«, wies sie ihn zurecht. »Du machst es kein bisschen besser, wenn du Gero und seine Brüder andauernd durch dein unbedachtes Geschwätz beleidigst!«


  »Du verkennst die Wirklichkeit, Hannah«, gab Tom protestierend zurück. »Mit diesen Leuten kann man nicht vernünftig reden. Sie glauben an Heilige, Hexen und den Teufel. Und das nicht nur in diesem Augenblick, sondern überhaupt.«


  »Das tut der Papst im Jahr 2005 auch, und trotzdem wird er von internationalen Politikern ernst genommen«, hielt Hannah ihm entgegen.


  Tom wollte widersprechen, doch Gero hob seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Kannst du mal für einen Augenblick dein verdammtes Maul halten?«, raunte er mit zusammengebissenen Zähnen und klopfte an der Tür, bevor Jacob von Sassenberg ihnen öffnete. Mehr beiläufig schulterte er den Rucksack, den er zuvor von Tom eingefordert hatte. Für das, was er vorhatte, benötigte er nicht nur Überzeugungskraft, sondern auch Anschauungsmaterial, wie Hannah es bezeichnet hatte. Er war sicher, dass Sir Walter irgendetwas gesehen hatte, das aus diesem Rucksack stammte und das er besser nicht gesehen hätte. Vielleicht half es ja, wenn er ihm den Inhalt als Beweis seiner Offenbarung präsentierte und ihm gleichzeitig erklärte, was es damit auf sich hatte.


  Walter, Brian, Jakob und Gregor erwarteten sie stehend und mit überkreuzten Armen wie ein Fehdegericht in der spärlich beleuchteten Kammer. Das Kerzenlicht spiegelte sich in den beiden hohen Buntglasfenstern wider.


  Sir Walter bot Gero und seinen Begleitern vier Scherenstühle an, die sie in einer geraden Anordnung aufgestellt hatten, damit sie darauf Platz nahmen.


  »Ich will mich nicht setzen«, beschied Gero. »Schließlich sind wir nicht eure Gefangenen, sondern Mitreisende, die die gleichen Rechte genießen wie jeder andere hier.«


  »Was sich schnell ändern könnte«, fiel ihm Gregor ins Wort und kassierte dafür einen bösen Blick von Walter.


  »Wir werden hören, was sie uns zu sagen haben«, befand der und nickte gleichzeitig Hannah zu. »Setzt Euch, Madame«, sagte er in gebrochenem Mittelhochdeutsch, dessen starke mittelenglische Einfärbung kaum zu überhören war. »Ihr braucht keine Angst zu haben, wir tun Euch nichts, wir wollen nur die Wahrheit erfahren.«


  »Was will der Blödmann eigentlich von uns?«, murmelte Tom, der sich, wenn auch widerwillig, neben Hannah auf dem Stuhl niederließ.


  »Scht!«, machte Hannah. »Du sagst am besten erst mal gar nichts.«


  Mattes nahm an Geros Seite Aufstellung, weil er sich da am sichersten fühlte.


  Walter gab Jacob ein Zeichen. »Erzähl uns, was dir aufgefallen ist«, forderte er den deutschen Templer auf.


  Jacob war sichtlich nervös und wischte sich zunächst eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht, die er hinter sein linkes Ohr verbannte, bevor er mit Blick auf Hannah zu sprechen begann. »Es liegt mir fern, irgendjemanden von euch zu verdächtigen«, beteuerte er Hannah gegenüber mit gesenktem Blick. »Aber bei dem Angriff der Söldner habe ich gesehen, wie dein … äh …«, er deutete auf Tom, »ehemaliger Verlobter etwas aus diesem Rucksack genommen hat.« Sein furchtsamer Blick lag auf dem unscheinbaren Lederbeutel, den Gero auf dem Boden abgestellt hatte. »Etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte – und ich habe auch gesehen, wie er damit auf den Söldner gezielt hat. Es war keine Armbrust und auch kein Bogen, dafür war es viel zu klein. Aber der Mann, auf den er zielte, ist einfach umgefallen, obwohl nicht ersichtlich war, wie und warum das geschehen ist.«


  »Soweit ich weiß«, mischte sich Gero ein, »hat mein Knappe den Mann mit seiner Armbrust getötet.«


  »Das ist erst danach passiert«, widersprach Jacob zurückhaltend mit seiner ansonsten entschlossenen Stimme.


  »Auch wenn du es nicht sagen willst, Bruder Gero«, pflichtete Sir Walter ihm bei, »ich weiß, dass ihr irgendetwas vor uns verbergt. Ich habe mich schon die ganze Zeit über gefragt, woher ich den Namen von Breydenbach kenne, und dann ist mir plötzlich eingefallen, dass dein Vater mir zusammen mit Henri d’Our in Akko begegnet ist, kurz bevor die Mameluken unsere Templerfestung erstürmt haben. Und soweit ich mich erinnere, hatten sie es ziemlich eilig.«


  »Du warst in Akko?«, fragte Gero entgeistert. »Und hast dort meinen Vater getroffen? Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?«


  »Wahrscheinlich weil ich diese Begegnung bis zum heutigen Tag aus meiner Erinnerung verbannt hatte. Im Gegensatz zu d’Our, der sich mit unserer Führungsriege rechtzeitig davongemacht hat, gehörte ich zu den Unseligen, die als junge Brüder auf die Festung abkommandiert wurden, um sie gegen die Mameluken zu verteidigen, und das um jeden Preis. Ich habe bis aufs Blut um das Leben der Frauen und Kinder gekämpft, die dort Zuflucht gesucht hatten, weil der Weg zum Hafen bereits vom Feind versperrt war, nachdem die Heiden zwei Drittel der Stadt besetzt hielten und keine Aussicht mehr darauf bestand, anderweitig entkommen zu können. Die Mameluken hatten uns freies Geleit versprochen, wenn wir die Tore öffnen. Aber kaum, dass wir diesem Vorschlag nachgekommen waren, strömten sie auch schon mit Säbeln und Lanzen bewaffnet herein und vergriffen sich an den Frauen und Mädchen. Noch bevor wir sie wieder zurückdrängen konnten, ist der gesamte Bau unter uns eingestürzt. Ich habe es Gottes Gnade zu verdanken, dass ich schwimmend entkommen konnte und von einem Fischerboot aufgelesen wurde, während dein Vater und unsere höhergestellten Templerkameraden auf der Falcon davongesegelt sind.«


  Während Gero nur mühsam sein Erstaunen zurückhalten konnte, sah ihn Sir Walter aus schmalen Lidern an.


  »Es hieß, d’Our und seine Getreuen hätten nicht nur unseren späteren Großmeister Jacques de Molay außer Landes geschafft, sondern auch ein angeblich wertvolles Geheimnis, das in Verbindung zum legendären Haupt der Weisheit gestanden haben soll. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir sicher, du weißt etwas darüber.« Wieder lag sein Blick auf Hannah. »Und nicht nur du«, murmelte er. »Ihr seid nicht von dieser Welt, Madame«, stellte er unvermittelt fest. »Nicht nur, weil Ihr eine außergewöhnliche Schönheit seid«, bemerkte er leise, »sondern die Art, wie Ihr sprecht und wie Ihr alles beobachtet, heimlich und doch so intensiv wie ein Kind, das alles um sich herum zum ersten Mal sieht, ist mir sofort aufgefallen. Euer Diener, oder sollte ich besser sagen Euer Maleficus, benimmt sich ähnlich merkwürdig. Und Bruder Jacob hat mir noch etwas über Euch erzählt, was mich nachdenklich werden ließ.«


  Walters Blick lag nun auf Jacob von Sassenberg, der sich verlegen räusperte.


  »Ich sage es nicht gern«, presste Jacob mühsam hervor, »und doch muss es heraus: Auch wenn seit unserer ersten Begegnung acht Jahre vergangen sind, siehst du keinen Tag älter aus als damals. Ein Umstand, der deinem liebreizenden Antlitz geschuldet sein könnte, aber auch der Junge, der euch begleitet, ist nicht älter geworden, obschon er längst ein Mann sein müsste. Ich habe ihn zufällig beim Essen gesehen und als ihr Brysich gemeinsam verlassen habt.«


  Ein überraschendes Geständnis, bei dem Hannah eher geschockt denn geschmeichelt war. Jacob hatte also die ganze Zeit geahnt, dass mit ihnen etwas nicht stimmte, aber niemandem etwas davon gesagt.


  »Was also steckt hinter den Anschuldigungen Rainalds II., dass der Mann an deiner Seite ein Maleficus ist und du eine Zauberin sein sollst?«, fragte er leise.


  Hannah wechselte einen schnellen Blick mit Gero, der genauso schockiert zu sein schien wie sie. Doch es sah ganz so aus, als ob er Jacobs Rede erst einmal auf sich wirken ließ, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  »Deine Sinne täuschen dich nicht, Jacob«, hob er unvermittelt an und stellte sich schützend hinter Hannah, wobei er seine Hände, wie um sie zu beruhigen, auf ihre Schultern legte. »Sie und der Mann, den ihr einen Maleficus nennt, entstammen einer siebenhundert Jahre entfernten Zukunft. Dort herrschen vollkommen andere Sitten. Es ist also kein Wunder, dass sie sich an die hiesigen Zustände erst gewöhnen müssen.«


  »Was sagst du da?« Jacob blinzelte verwirrt und starrte Gero an, als ob er den Verstand verloren hätte. »Willst du dich über uns lustig machen?«


  »Du besitzt das Haupt«, kam Walter einer Antwort von Gero zuvor und brachte die Fakten damit überraschend schnell auf den Tisch. »Wo hast du es versteckt?«


  »Du hast recht«, bestätigte Gero ihn knapp. »Jedoch, das von dir genannte Haupt ist nicht hier. Es befindet sich in der Zukunft. Das, was wir hier haben, ist nur ein Nachbau. Tom hat ein zweites Haupt erschaffen, das dem ersten täuschend ähnlich ist.«


  »Sag mir, woher du dieses Haupt hast!« Walters Ton war plötzlich hart, aber nicht bedrohlich. Trotzdem blieb Gero wachsam, was das Verhalten seiner Brüder gegenüber Hannah und Tom betraf.


  »Ich sagte doch, wir besitzen nur einen Nachbau des echten Hauptes, der im Moment nicht einmal funktioniert.«


  »Was soll das bedeuten?« Walters Blick war ausdruckslos und verriet gerade deshalb seine enorme Anspannung.


  »Das ursprüngliche Haupt befindet sich in der Zukunft und dem hiesigen fehlt ein wichtiges Detail, um es zum Leben zu erwecken.«


  »Ich will es trotzdem sehen!«, befahl Walter, sichtlich um Haltung bemüht.


  Gero wollte den schottischen Bruder nicht noch länger auf die Folter spannen, deshalb öffnete er den Rucksack und nahm den defekten Nachbau des Servers heraus. Als er die anthrazitfarbene unscheinbare Kiste Walter vor den staunenden Augen der übrigen Brüder unter die Nase hielt, schaltete sich Tom ein.


  »Moment!«, rief er und schnellte nach vorn. »Nicht fallen lassen und nicht darauf einschlagen. Das hatten wir schon mal, und ich will nicht, dass noch mehr zerstört wird.«


  Walter ignorierte Toms Warnung und nahm den kleinen metallischen Kasten mit Respekt, aber auch sichtbarer Verwunderung entgegen. Dann stellte er das unscheinbare Artefakt fast schon andächtig auf einer kniehohen Kleidertruhe ab. Etwas unbeholfen tippte er mit dem Finger darauf herum, doch es tat sich nichts.


  »Ich sagte doch, sein Innenleben ist zerstört«, belehrte ihn Gero.


  Enttäuscht wandte Walter sich ab und warf Gero einen verärgerten Blick zu.


  »Wollt ihr mich zum Narren halten, oder was?«


  »Wir könnten es reparieren«, erklärte ihm Gero, »wenn …«


  »Wenn?« Walter zog missbilligend seine buschigen Brauen zusammen.


  »Wenn wir ein ganz spezielles Gestein finden, kann das Haupt zu neuem Leben erweckt werden. Der originäre Stein wurde durch einen dummen Zufall zerstört.«


  In Sir Walters misstrauischem Blick spiegelte sich eine plötzliche Erleuchtung. »Könnte es zufällig sein«, fragte er spitzfindig, wobei er Gero nicht aus den Augen ließ, »dass euer Anliegen etwas mit den Steintafeln in der Lade zu tun hat?«


  »Vielleicht«, antwortete Gero, bemüht, Walters stechendem Blick standzuhalten. »Aber wenn du schon so fragst: Ja, wir haben darauf gehofft, dass es so sein könnte.«


  »Das bedeutet, ihr seid in der Absicht zu uns gestoßen, das Heiligtum, das wir hüten, zu rauben, anstatt es zu beschützen?« Walter war die Empörung anzusehen, die er nur mühsam zurückhalten konnte. Seine Hand lag am T-Heft seines Schwertes, und auch seine Gefährten schienen durchaus bereit, ihrem Entsetzen mit einer unbedachten Handlung Luft zu verschaffen.


  »Hohoho!« Tom, der die Gefahr erkannte, machte eine abwehrende Handbewegung, während er von seinem Stuhl aufsprang und bereits nach einem Fluchtweg suchte. Die drei Templer um Walter herum zögerten keine Sekunde und stellten ihn noch an der Tür, indem sie ihn mit ihren Schwertspitzen bedrohten. Hannah stieß einen erstickten Schrei aus, und Mattes war mit einem Mal ganz blass. Nur Gero blieb ruhig.


  Tom war vor Schreck in die Knie gegangen und kauerte nun auf dem Boden, während Jacob von Sassenberg mit seiner Schwertspitze aus nächster Nähe auf seine Kehle deutete.


  »Hiergeblieben!«, rief er Tom zu. »Sag, bist du ein Maleficus und willst das Geheimnis des Ordens für dich rauben?«


  Tom zitterte am ganzen Leib, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.


  »Nein, so ist es nicht«, widersprach Gero, der bewusst darauf verzichtet hatte, die Attacke seiner Brüder zu parieren, um eine Eskalation zu vermeiden.


  »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob euer Geheimnis aus dem gleichen Material besteht wie das, was wir benötigen«, versicherte er Walter.


  »Dann sag uns endlich, worin eure Absichten liegen und was hier vor sich geht«, forderte Walter wütend und dennoch beherrscht.


  »Bevor ich dir und den anderen die ganze Geschichte erzähle«, begann Gero mit einem Seufzer, »halte ich es für besser, wenn wir zur Ruhe kommen und uns erst einmal setzen, denn es wird etwas dauern, bis ich euch über die Mysterien des Hauptes und die Geschichte, die sich dahinter verbirgt, aufgeklärt habe.«


  Walter nickte und Jacob von Sassenberg zog sein Schwert langsam und mit äußerstem Misstrauen von Toms Kehle zurück, der anscheinend vergessen hatte zu atmen, weil ein lautes Zischgeräusch über seine Lippen kam, als sich die Schwertspitze von seiner Kehle entfernte.


  Walter und seine Männer ließen sich unterdessen auf den beiden Betten nieder, bereit, Geros Vorschlag zu folgen und einfach zuzuhören.


  Als Gero geendet hatte, starrten sie ihn alle mit großen Augen an, erst recht als er den restlichen Inhalt des Rucksacks und die darin befindlichen Gegenstände, mit dem Hinweis, bei der Berührung äußerste Vorsicht walten zu lassen, in der Mitte der Runde auf einen orientalischen Teppich kippte.


  Auf Geros Vorschlag hin referierte Tom erstaunlich souverän, welche Eigenschaften der Luftdruckpistole und den einzelnen Medikamenten zuzuordnen waren. Und wie eine Taschenlampe funktioniert, von denen er zwei im Gepäck hatte. Gero übersetzte die ganze Zeit in Altfranzösisch und Latein, je nachdem, welcher Begriff dem genannten am nächsten kam. Es schmerzte ihn ein wenig, die Unsicherheit in den Augen seiner Brüder mit ansehen zu müssen, die furchtsam wie Kinder die fremden und an sich harmlosen Gegenstände beäugten und sie dann von Hand zu Hand weiterreichten, als ob sie mit Nadeln gespickt wären. Dazu die Medikamentenschachteln, die in Verarbeitung und Beschriftung mit nichts zu vergleichen waren, was es in dieser Zeit gab. Auch ein dunkelblauer Kugelschreiber mit der Aufschrift National Security Agency, NSA, erregte ihre Aufmerksamkeit und die entsprechende Verwunderung, als Gero damit einen Notizblock beschriftete, der auch Teil der Ausstattung war.


  Aber am meisten beeindruckte Sir Walter ein schon älteres Foto, das Tom aus einer abgegriffenen Geldbörse zog, die sich unverdächtig unter all den erstaunlichen Dingen befunden hatte und ihn mit Hannah unter einem Weihnachtsbaum im Haus ihrer Großmutter zeigte, als sie noch ein Paar gewesen waren.


  »Du hast ein Foto von uns mitgenommen?«, fragte sie ungläubig, während Walter es beinahe ehrfürchtig von Bruder zu Bruder weitergab,


  »Warum? Wolltest du damit etwa nach mir suchen?«


  »Nein«, bekannte Tom schlicht. »Ich trage es bei mir, seit es vor Jahren entstanden ist. Erstens ist es mein Lieblingsbild von dir, und zweitens ist es mein Glücksbringer.«


  Hannah war mit einem Mal ganz still, während das Bild nun zu Gero wanderte. Er hielt es für einen Moment in Händen, beinahe andächtig und schaute dann zu ihr auf.


  »Ich brauche kein Bild von dir«, sagte er beinahe trotzig. »Ich trage dich in meinem Herzen und würde in hundert Jahren nicht vergessen, wie du aussiehst.« Erst jetzt gab er das Bild an Tom zurück, der es ohne ein Wort in seine Geldbörse zurücksteckte.


  Sir Walter war außer sich vor Erstaunen. »Und du sagst, ihr wart in einer Höhle auf dem Sinai«, wandte er sich nun an Gero, dessen nachdenklicher Blick noch immer auf Hannah ruhte. »Dort, wo das wahre Geheimnis des Ordens verborgen liegt, und ihr seid mit der Hilfe des Allmächtigen hierher zurückgekehrt? Und wie kam es, dass der Male… äh … euer Freund hierhergekommen ist? Wo er doch gar nicht auf dem heiligen Berg war?«


  »Er ist mit dem originären Haupt hierhergekommen«, erklärte ihm Gero geduldig. »Sein Kamerad hat ihn hierhergeschickt.«


  Walter nickte benommen, und auch die anderen schienen wie vom Donner gerührt. Das, was Gero soeben zum Besten gegeben hatte, konnte niemand erfinden. Es sei denn, er wäre der Teufel persönlich. Und genau das war das Problem.


  Trotz aller Faszination war das Misstrauen in den Augen der Brüder noch immer deutlich zu sehen. Gero hegte dafür volles Verständnis. Ihm selbst war es zu Beginn seiner Odyssee kaum besser ergangen.


  Walter schien noch am ehesten bereit, seine Erklärungen für bare Münze zu nehmen. Was wohl daran lag, dass Gero Bruder Ronan erwähnt hatte, der einst der Hüter des echten Hauptes gewesen war und dessen Namen Walter aus einer Sitzung des Hohen Rates kannte, der er vor geraumer Zeit beigewohnt hatte.


  »Ich kann verstehen, dass du Ronans Ansinnen widersprochen hast«, pflichtete er Gero bei. »Ich hätte nicht anders gehandelt, und ich frage mich, was der Hohe Rat sich dabei gedacht hat, unschuldige Frauen und Kinder zu töten, um die Vernichtung des Ordens zu verhindern. Eine schwere Sünde mit einer noch schwereren Sünde rückgängig machen zu wollen, ist nicht im Sinne des Allmächtigen und kann nicht gelingen.«


  »Die Frage bleibt, ob das Haupt eine solche Mission überhaupt zugelassen hätte«, meinte Gero. »Nicht jeder kann hinreisen, wohin er möchte. Stets findet zuvor eine Prüfung statt.« Walter nickte. Ihm war anzusehen, dass er nicht alles verstand und wie sehr ihn die neuen Erkenntnisse beschäftigten.


  »Wenn das wahr ist, was du sagst«, begann er mit rauer Stimme, »und daran zweifle ich nicht, ist eure Mission möglicherweise ein Teil der unseren.« Sein Blick lag plötzlich auf Tom, der sich erschöpft auf einem der Stühle niedergelassen hatte.


  »Thomas ist kein Gesandter des Teufels, sondern des Himmels«, erklärte Walter mit einem euphorischen Blick, als ob er soeben eine Erleuchtung gehabt hätte. »Allein sein Name deutet darauf hin. Ich hätte gleich darauf kommen sollen, als ich ihn hörte. Und jetzt, da ich diese phantastische Geschichte höre, gewinne ich zunehmend Klarheit.«


  »Was willst du damit sagen, Bruder?« Gero schaute ihn fragend an.


  »Sein Name steht für den Apostel Thomas. Im Johannesevangelium wird er Thomas Didymus genannt. In vielem, was dein Freund aus der Zukunft berichtet, sehe ich eine Verbindung zu den geheimen Evangelien. Didymus steht für Zwilling, was durchaus eine Verbindung zu den beiden gefallenen Türmen herstellen könnte, von denen du mir berichtet hast.


  Genau genommen, wird mit diesem Ereignis die siebte Katastrophe – der Dritte Weltkrieg eingeläutet, auch wenn die Menschheit es in dieser Zeit noch nicht versteht. Alles deutet darauf hin, dass genau das geschieht, was in den drei großen Religionen vorausgesagt wird. Die Welt wird untergehen, und das erneute Erscheinen des Messias kann in euren Tagen nicht mehr fernliegen. Die neuentflammten Glaubenskriege werden den Untergang aller moralischen Gesetze beschleunigen und alles zerstören, was ein gedeihliches Miteinander ausmacht. Erst danach kann die menschliche Seele von ihrem größten Übel – der Dummheit – erlöst werden, und der Einzelne wird keinen Unterschied mehr zwischen sich selbst und dem anderen sehen. Das ist das langersehnte Paradies, von dem wir hoffen, dass es auf Erden Einzug halten wird. Tom könnte sicherstellen, dass der Erlöser die Lade vorfindet, wenn es so weit ist. Indem er in seine Zeit zurückkehrt und deren Versteck hütet und zumindest einen Orden gründet, der das Geheimnis an einen entsprechenden Nachfolger weitergeben wird. Damit ist er vielleicht der Wichtigste von uns allen.«


  »Ist das dein Ernst?« Gero betrachtete Walter mit einem Gesichtsausdruck, als ob er auf eine Zitrone gebissen hätte. »Ausgerechnet er? Der an nichts glaubt, was uns heilig ist? Wie, bitte schön, soll er denn einen Orden gründen?«


  Tom schaute entgeistert auf. »Was will er von mir?«


  »Er meint, dass du zurückgehst in deine Zeit, um ein wahrhaft großes Geheimnis zu hüten«, kam Hannah Gero mit einer Erklärung zuvor, obwohl sie Walters Überzeugung nicht teilte.


  »Das bedeutet, Bruder Walter, wir haben deine Unterstützung, was den Stein und den eventuellen Neustart des Hauptes betrifft?« Gero, dem das Gelingen von Toms vermeintlicher Mission ziemlich aussichtslos erschien, schaute Sir Walter trotzdem hoffnungsvoll an, weil er nun eine reelle Chance sah, Hannah mit dem Kind in die Zukunft zu schicken.


  »Ja«, murmelte Walter, wobei er Tom weiter im Blick behielt. »Und nicht nur das. Er hat nun einen Auftrag, den es nicht zu unterschätzen gilt.«


  Tom erwiderte Walters Ansinnen mit entsprechender Verwirrung. »Was meint er damit?«


  »Er will uns den Stein geben, mit dem du das Haupt reparieren kannst. Und er will, dass du zurückkehrst und für den Orden eine spirituelle Aufgabe übernimmst.«


  »Ich bin Wissenschaftler und kein Priester«, wehrte Tom nüchtern ab.


  »Was ist deine eigentliche Berufung, dort, wo du herkommst?«, wollte Walter nun doch wissen, wobei Gero erneut übersetzte.


  »Ich habe Physik studiert«, gab Tom wie selbstverständlich zur Antwort. »Ich setze mich mit der Funktion der Elemente auseinander.«


  »Also doch ein Maleficus«, wandte Jacob von Sassenberg ein.


  »Das, was ich tue, hat nichts mit Zauberei zu tun«, klärte Tom ihn auf. »Eher mit Mathematik. Die alten Griechen haben sich bereits mit den Gesetzen der Dinge beschäftigt«, erklärte er weiter, »damit, dass sich die Welt, wie wir sie sehen, aus kleinsten Teilchen zusammensetzt, den sogenannten Atomen, was dem griechischen Wort átomos entstammt, und unteilbar bedeutet. Wobei wir in der Zukunft schon weiter sind und sehr wohl imstande sind, das Atom zu teilen. Und so wie es aussieht, können wir sie sogar wieder zusammensetzen und damit Raum und Zeit überwinden.«


  Sir Walter nickte anerkennend, während Brian, Jacob und Gregor, von dessen plötzlicher Wandlung und den folgenden Überlegungen völlig überrumpelt, Tom noch immer anstarrten wie einen Aussätzigen. Schließlich wanderten ihre fassungslosen Blicke zu Hannah hin.


  »Ich weiß, das sollte man eine Frau nicht fragen«, begann Jacob mit einem unsicheren Lächeln, »aber wenn du aus der Zukunft kommst, würde ich gerne wissen, wann du geboren wirst.«


  »Neunzehnhundertzweiundsiebzig«, sagte Hannah und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als sie Jacobs entgeisterten Blick bemerkte. »Ich bin dreiunddreißig, wenn du es genau wissen willst«, erklärte sie lächelnd.


  »Denk nicht mal drüber nach, ob sie zu alt für dich wäre, Jacob«, scherzte Gero. »Denn dabei ziehst du den Kürzeren. In Wahrheit ist sie fast siebenhundert Jahre jünger als wir.«


  Walter durchfuhr ein regelrechter Ruck. »Das bedeutet, ihr habt die Zeit unbeschadet überwunden, indem ihr eure Leiber in kleinste Teilchen zerlegt und wieder zusammengesetzt habt?«


  Gero gab die Frage an Tom weiter, der bereitwillig Auskunft gab. »So ungefähr. Mit dem Unterschied, dass wir selbst keinen Einfluss darauf haben, wie der Transfer vonstattengeht. Die Aufgabe erledigt das Haupt oder der Timeserver, wie wir das Gerät nennen.«


  »Wie kann das gelingen?«, fragte Walter wissbegierig.


  »Ehrlich gesagt, würde eine solche Erklärung zu weit führen«, gab ihm Tom mit einem Seufzer zu verstehen. »Ich kenne mich zwar mit dem Mechanismus des Hauptes ganz gut aus und weiß, wie man die Energiequelle für den Zeitreiseprozess anzapft, aber die tieferen physikalischen Prozesse dahinter sind mir noch weitgehend unbekannt. Wir fangen gerade erst an, dieses Mysterium zu ergründen«, erklärte Tom, darum bemüht, die Sache nicht zu verkomplizieren und vor allen Dingen nicht seine eigenen Wissenslücken offenzulegen und sich damit den Respekt dieser Männer zu verspielen, den sie ihm nun unzweifelhaft entgegenbrachten. »Bisher konnten wir Menschen und Gegenstände in einem Umfeld von dreißig Metern in blaues Licht auflösen und durch Raum und Zeit schicken. Allerdings nur, wenn eine vorherige Prüfung in der Maschine eine entsprechende Freigabe erteilt. Es ist zum Beispiel nicht möglich, zweimal am gleichen Ort zu existieren. Außerdem ist ein Transfer in die Vergangenheit einfacher zu bewerkstelligen als in die Zukunft. Für Ersteres benötigt man nur ein einziges Haupt, das man theoretisch auch mit in die Vergangenheit nehmen könnte. Wenn man zurück in die Zukunft möchte, muss man jedoch von dort abgeholt werden. Mitunter benötigt man ein weiteres Haupt, das mit dem ersten Haupt Kontakt aufnimmt. Es kann auch mit sich selbst Kontakt aufnehmen, doch sobald es in der Zukunft erscheint, wird die Kopie zerstört. So etwas würde auch mit Menschen geschehen, die auf ihr eigenes Ich treffen. Dafür gibt es diesen Schutzmechanismus, der bei jedem Lebewesen vor dem Transfer überprüft, ob der Organismus in der gewünschten Ebene bereits vorhanden ist. Bei Gegenständen macht er das leider nicht.«


  Es dauerte eine Weile, bis Gero diesen Vortrag ins Altfranzösische übersetzt hatte und damit seine Brüder erneut zum Staunen brachte.


  »Heilige Maria«, rief Sir Walter und bekreuzigte sich. »Es ist unglaublich, welche Fähigkeiten Gott der Allmächtige den Menschen in der Zukunft gegeben hat und das, obwohl sie gar nichts über ihn wissen.«


  »Möglicherweise«, führte Tom ohne Rücksicht auf Walters Bemerkung weiter aus, »kann das neue Haupt sogar ohne einen speziellen Radius agieren und funktioniert über eine größere räumliche Distanz. Ich hatte leider noch keine Gelegenheit, das auszuprobieren.«


  Walter schaute ihn länger an, dann kreuzte er seine Arme und ging langsam auf Tom zu. »Ich weiß, du könntest genauso gut ein Abgesandter des Teufels sein«, murmelte er, »aber aus genanntem Grund vertraue ich dir.« Walter schien amüsiert und fasziniert zugleich. »Vielleicht hast du ja auch eine Erklärung für das Wunder der Lade? Warum verstärkt das Gestein unter dem heiligen Berg, auf dem Mose die Zehn Gebote empfing, die Vorstellungskraft des Einzelnen, wenn er mächtig genug ist, seine eigenen Gedanken zu beherrschen? Und warum sterben andere, die den Steinen zu nahe kommen, ohne vorbereitet zu sein oder zum Kreis der Erlauchten zu gehören?«


  Gero übersetzte die Frage, weil Tom nicht alles verstanden hatte.


  »Das gilt es herauszufinden«, antwortete Tom ehrlich. »Ich bin mir sicher, dass es dafür eine physikalische Erklärung gibt. Ich habe mit Hannah darüber gesprochen, als sie mir von ihren Erlebnissen auf dem Sinai erzählte. Vielleicht ist es eine Art Strahlung, die von dem Gestein ausgeht, ähnlich den Sonnenstrahlen auf unserer Haut, die auch einen Sonnenbrand verursachen, nur tausendmal stärker. Der menschliche Körper ist eine komplizierte Angelegenheit«, versuchte er Walters fehlendem Anatomieverständnis entgegenzukommen. »Auch das Gehirn sendet eine Art wellenförmiger Energie aus und empfängt sie allem Anschein nach auch von außen. Wenn diese Wellen durch die Nähe des Steins gebündelt und entsprechend verstärkt werden, könnten sie durchaus auch auf die Gedankenwelt anderer Menschen Einfluss nehmen und deren Wahrnehmung verändern. Es gibt Theorien, die besagen, dass die Welt, wie wir sie sehen und fühlen, nur eine scheinbare ist. In Wahrheit steckt dahinter etwas anderes, viel Größeres. Ein System, das alles miteinander verbindet.«


  »Gott, der Allmächtige?« Walter grinste und hob die Brauen.


  »Vielleicht«, erwiderte Tom. »Vielleicht aber auch nur eine weitere Kaskade unbeantworteter Fragen. Wobei ich zugeben muss, dass ich auf euer sagenhaftes Geheimnis ziemlich neugierig bin. Aber ich muss es selbst gesehen haben, um mir ein Urteil bilden zu können.«


  Brian, der alles mitangehört hatte und das meiste davon offenbar verstanden hatte, konnte sich kaum zurückhalten. Ohne ein Wort der Überleitung zog er sich die Kutte über den Kopf und präsentierte seinem erstaunten Publikum seinen athletischen Oberkörper mit einem beeindruckenden Sixpack. »Seht her«, erklärte er Tom und deutete auf Bauch und Brust. »Vor knapp zwei Wochen war ich mit Peitschenhieben und Brandnarben übersät, man hatte mir die Beine gebrochen und die Arme ausgerenkt. Dann kam Sir Walter und hat mich kraft seiner Gedanken aus dem Kerker errettet und mit einem Schlag wieder gesund werden lassen. Und das alles mit Hilfe eines steinernen Kreuzes, das dieses Wunder bewirkt hat. So etwas kann doch nur Gottes Werk sein«, insistierte er hartnäckig.


  »Steinernes Kreuz?«, wandte Gero verwundert ein und nahm Sir Walter mit einem interessierten Blick ins Visier.


  »Ich hüte ein weiteres Geheimnis des Ordens – ein Kreuz«, gab der schottische Templer zu. »Es ist nicht viel größer als meine Hand und aus dem gleichen Gestein gefertigt wie der Inhalt der Lade und besitzt ähnliche Fähigkeiten, wenn auch nicht so ausgeprägt. Es wurde mir zusammen mit der Lade vom Hohen Rat der Templer anvertraut. Obwohl es weit weniger kraftvoll ist als deren Inhalt, halte ich es für nicht minder gefährlich. Man kann damit Menschen töten, und es reißt einen leicht mit in den Abgrund, wenn man seine Kräfte nicht ausreichend beherrscht«, gab Walter zu bedenken. »Als ich Brian gerettet habe, wäre ich fast selbst dabei draufgegangen. Deshalb trage ich es auch nicht mit mir herum. Es liegt in einem sicheren Behältnis an einem geheimen Ort, und ich nutze es nur in äußersten Notfällen.«


  Gero schaute ihn verwundert an. Auch wenn er sich inzwischen getrost zu den Eingeweihten des Ordens zählen durfte, von einem solchen Kreuz hatte er noch nie etwas gehört. »Weißt du, wie der Orden in seinen Besitz gelangt ist und warum es über eine solche Wirkung verfügt?«


  »Ich weiß nur, dass es zusammen mit der Lade von Hugo de Payens und seinen Mitbrüdern tief unter dem Tempelberg gefunden wurde und das, lange bevor der Orden offiziell gegründet wurde«, antwortete Walter überraschend. »Bisher hat mir jedoch niemand erklärt, wie und warum dieses Wunder möglich ist. Wir sind Templer, Bruder Gero«, fügte er mit Stolz in der Stimme hinzu. »Wir haben nicht gelernt, die Dinge zu hinterfragen. Wir tun, was unsere Vorreiter für gut und richtig hielten. Schon alleine deshalb finde ich es interessant, mit Tom auf einen Menschen zu treffen, der willens und in der Lage ist, die Schatten an der Wand auch ohne Hilfe des Allmächtigen zu deuten, und sie nicht einfach als gegeben hinnimmt.«


  »Du überraschst mich, Bruder Walter«, gab Gero unumwunden zu. »Ich hatte befürchtet, du hieltest seine Ausführungen für ein Werk des Satans.«


  »Auch wenn man uns beigebracht hat, unbedingten Gehorsam zu leisten, Bruder Gero, bedeutet es nicht zwingend, dass wir zu einfältig wären, um Neues zu lernen. Du bist doch das beste Beispiel dafür, oder irre ich mich?«


  »Das sollen andere beurteilen«, meinte Gero bescheiden und warf Hannah einen fragenden Blick zu, den sie voller Liebe erwiderte.


  »Ich bin mir sicher, es ist nicht einfach«, wandte sie ein, »die Lebensgewohnheiten und die Erfahrungen einer anderen Kultur zu akzeptieren, die sich so sehr von der eigenen unterscheiden. Erst recht, wenn sie so unvermittelt aufeinanderprallen, wie es bei uns der Fall war. Denn nichts anderes geschieht bei einer Zeitreise. Doch am Ende finden wir heraus, dass wir uns ähnlicher sind, als wir dachten. Wir haben dieselben Hoffnungen, Sehnsüchte und Träume, und wir leiden die gleichen Qualen, wenn wir von geliebten Menschen getrennt werden, sei es durch Tod, Krieg oder Vertrauensbruch. Es gibt keinen Unterschied. Wir sind Menschen, und das eint uns mehr, als wir zu glauben imstande sind.«


  »Das ist sehr weise«, pflichtete Walter ihr bei.


  Nach einem Moment des Schweigens entledigte er sich seines silbernen Kreuzes, das er an einem langen Lederriemen um den Hals trug, und streckte es Tom entgegen.


  »Und weil wir uns so ähnlich sind, hätte ich gern, dass du einer der unseren wirst, Bruder Tomas«, sagte er und deutete mit seiner Rechten auf den am Boden liegenden Teppich. »Knie nieder.«


  Tom warf Gero einen verwirrten Blick zu, tat dann aber, was er von ihm verlangte.


  »Er will dich zu einem Templer machen«, erklärte ihm Gero. »Das ist eine besondere Ehre, die nicht jedem zuteilwird.«


  Reichlich verdattert schaute Tom auf das silberne Kreuz, das Sir Walter ihm nun entgegenhielt. »Leg deine rechte Hand auf dieses in Jerusalem gesegnete Kreuz und schwöre bei allem, was dir wichtig und heilig ist, dass du unsere Geheimnisse wahren wirst und alles, was hier gesprochen wurde, auf immer für dich behältst.«


  »Ich schwöre«, murmelte Tom, dessen Finger das kühle Metall berührten, wobei ihm deutlich anzusehen war, was er von einer solchen Aktion hielt.


  »Schwöre ebenso, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um das Schicksal der Menschheit zum Guten zu wenden und dem drohenden Unheil jetzt und in alle Zeit mit all deinem Wissen und deiner Stärke entgegenzutreten.«


  Wieder schaute er Tom abwartend an, der nun um einiges schneller reagierte.


  »Ich schwöre.«


  Mit einem singenden Geräusch zückte Walter sein Schwert, was Tom für einen Moment kaum merklich zurückweichen ließ. Dann tippte er mit der Spitze des beeindruckenden Anderthalbhänders abwechselnd auf Toms Schultern und murmelte einen lateinischen Segensspruch, den Tom stoisch über sich ergehen ließ.


  »Hiermit ernenne ich dich zu einem Ritter der Bruderschaft des heiligen Andreas«, bestimmte Walter und segnete ihn noch einmal, nachdem er das Schwert zurück in die Scheide gesteckt hatte.


  »Jetzt bist du einer von uns«, knurrte Gero, dem deutlich anzusehen war, was er in Wahrheit davon hielt. Als Templer hätte sich Tom eigentlich zum christlichen Glauben bekennen müssen. Und obwohl der Orden in seltenen Fällen auch Muslime und Ketzer in seinen Reihen geduldet hatte, fiel Tom noch nicht einmal unter dieses Merkmal. Er glaubte an gar nichts, und Gero sah sich plötzlich mit der Frage konfrontiert, ob Sir Walter wusste, was er da tat – oder ob es für ihn selbst an der Zeit war, seine eigene Einstellung zu seinem bisherigen Glauben zu überdenken.


  Nachdem Sir Walter Tom trotz seines Mangels an Gottgläubigkeit überraschend schnell in den Ritterstand erhoben hatte, wandte er sich wie versprochen Matthäus zu, der die Ausführungen des Alten mit sichtlicher Nervosität verfolgt hatte. »Und nun zu dir, Knappe«, kündigte Walter mit einem Lächeln an und befahl Mattes, vor ihm niederzuknien. Gero beobachtete kritisch, wie er den Jungen mit der gleichen Zeremonie wie bei Tom faktisch zum Ordensbruder und damit zu einem direkten Verbündeten machte. Ob der Junge dieser Verantwortung gewachsen war, würde sich erst noch zeigen müssen.
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  Flandern


  Sluis


  Ein undurchdringlicher Nebel lag über den flachen Auen, und die feuchtkalte Herbstluft drang erbarmungslos in ihre Kleider, als sie der Festungsanlage von Geldern am frühen Morgen den Rücken kehrten


  Hannah zog ihren wärmenden Kapuzenmantel enger um die Schultern, während sie am Ende der hölzernen Zugbrücke auf ein Zeichen von Sir Walter of Clifton wartete, wo es nun langgehen sollte. Unter der herrschenden Bedrohung durch ihre unsichtbaren Verfolger fühlte sie sich durch die unmittelbare Eskorte von Gero und Johan, die auf Atlas und Merlin wie ein Bollwerk wirkten, einigermaßen sicher. Am Morgen hatten sie wie üblich ihre Schwerter gegürtet und Kampfhammer und Armbrust griffbereit an ihren Sätteln befestigt, deren Anblick – so hoffte sie – auf potentielle Angreifer eine abschreckende Wirkung entfalten würde.


  Tom, der ihnen mit Mattes und Gesa folgte, saß aufrecht und mit undurchsichtiger Miene auf seinem Zelter.


  »Unser Maleficus erscheint mir heute Morgen um einiges entspannter als gestern«, flüsterte Freya ihr zu, während sie Tom einen verstohlenen Blick zuwarf.


  »Das habe ich mir auch gerade gedacht«, pflichtete Hannah ihr leise bei. »Sir Walter ist mit seiner Ernennung zum Mitbruder ein cleverer Schachzug gelungen, denn nun ist Tom nicht länger ein unberechenbarer Außenseiter. Er sitzt sozusagen mit im Boot. Bleibt zu hoffen, dass es so bleibt. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Walter wirklich weiß, wen er sich da in sein Team geholt hat.«


  Die halbe Nacht hatte Tom mit dem schottischen Templer debattiert, ihm die Theorien von Albert Einsteins Relativitätstheorie und Schrödingers Katze nahezubringen versucht, was von Sir Walters Seite fast immer zu der alles entscheidenden Frage geführt hatte, warum es für den Quantenphysiker aus der Zukunft keinen Gott gab. »Ich bin Wissenschaftler«, hatte Tom sich gegenüber Walter zu verteidigen versucht, der nach wie vor für seine Gottlosigkeit nur ein mildes Lächeln übrighatte. »Und es ist auch nicht so, als ob mich der Glauben nicht interessiert hätte. Solange ich noch zur Schule ging, verlangten meine Eltern, dass ich regelmäßig an Sonntagen die Kirche besuchte. Aber bereits seit frühester Jugend habe ich die Predigten der Priester hinterfragt und versucht, dem Wunder der heiligen Wandlung am Altar auf den Grund zu gehen. Niemand hat mir jemals beweisen können, dass sich das Brot in den Leib Christi verwandelt und der Wein in sein Blut«, referierte er vor den kritisch dreinschauenden Templern. »Als Kind fand ich die Idee, sein Blut zu trinken, barbarisch, und sein Fleisch zu essen, sowieso. Ich kann nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich eines Tages herausfand, dass es nach wie vor nur der Wein war, den der Priester vor meinen Augen hinunterschluckte.«


  »Für den Priester und alle, die fest daran glauben, ist es das Blut«, versicherte ihm Walter und deutete mit Mittel- und Zeigefinger seiner rechten Hand gleichzeig auf beide Augen. Nicht, was du siehst, ist ausschlaggebend, sondern, was du glaubst zu sehen.«


  »Ganz gleich, was du mir hier beizubringen versuchst«, wiedersprach Tom, »alles, was um uns herum passiert, ist physikalisch erklärbar, und wenn nicht, wird es das eines Tages sein.«


  »Du verstehst es nicht«, hatte Sir Walter gebrummt. »Aber du wirst es verstehen, wenn wir in Schottland sind und du es siehst.«


  Hannah hatte dagegen in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan, was nicht nur daran lag, dass sie ihr Bett mit Freya und Gesa geteilt hatte. Immerzu hatte sie an die Ereignisse des Vorabends denken müssen. Hinzu kam der unvermittelte Auftritt Rainalds II. beim Abendessen. Dessen Nachhall hatte ihr einen kurzen heftigen Alptraum beschert, bei dem der schwarzhaarige Sohn ihres Gastgebers Tom, noch am Tisch sitzend, mit dem Schwert den Kopf abgeschlagen hatte, verbunden mit der Frage, wer ihm denn nun das darauf ausgesetzte Kopfgeld bezahle.


  Doch im Moment schien alles ruhig zu sein. Weder von dem streitbaren Grafenspross noch von irgendwelchen Kopfgeldjägern war weit und breit etwas zu sehen. Trotzdem setzten sie ihren Weg mit äußerster Wachsamkeit durch die feuchte, von künstlich angelegten Kanälen durchzogene Sumpflandschaft fort, nur begleitet von dem eindringlichen Geschrei der Krähen.


  Als sie am späten Nachmittag Sluis an der flandrischen Nordseeküste erreichten, deutete nichts mehr darauf hin, dass sie verfolgt wurden.


  Der Wind hatte aufgefrischt, und es hatte den ganzen Tag nicht geregnet. Zwischen den dahinjagenden Wolken blitzte sogar hier und da die Abendsonne durch. Es roch nach Meer und Fisch und dampfender Erde. Die Zöllner und Stadtwachen hatten sie anstandslos passieren lassen, und fast kam bei Gero und seinen Brüdern so etwas wie Euphorie auf, in der Überzeugung, ihre Widersacher endlich abgeschüttelt zu haben. Nach einem kurzen Ritt quer durch die Stadt erreichten sie den Hafen, in dem ein paar Handelskoggen mit englischer Flagge am Pier festgemacht hatten. Auf der Hafenmole waren menschliche Lastenträger unterwegs, die ein Segelschiff mit monströsen Käselaiben beluden. Walter hielt Ausschau nach der »Acadia« und wurde rasch fündig. Eine Nussschale, wie Tom angesichts der modernen Fähren in der Zukunft befand, die er Sir Walter ausführlich beschrieb. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein solches Schiff der stürmischen See standhalten kann.« Walter überhörte seinen Einwand, und auch Gero tat so, als ob ihn Toms Bemerkungen nicht besonders beeindruckten. Still für sich hatte er längst beschlossen, sich über Toms Einwände nicht mehr aufregen zu wollen.


  »Wir sollten die Frauen mitsamt den Tieren und unserem Gepäck schon an Bord bringen«, befand Sir Walter mit einem Blick in die Runde.


  Er sagte kein Wort davon, ob sie ihre Ankunft irgendwo anmelden mussten. Und es fragte auch niemand danach, also ging Hannah davon aus, dass es in Ordnung war, als sie damit begannen, die Pferde über einen breiten, stark schwingenden Holzsteg an Bord des bauchigen Schiffes zu führen.


  Sie selbst hielt sich krampfhaft an den seitlich aufgespannten Tauen fest, bemüht darum, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihr war jetzt schon schlecht, wenn sie daran dachte, mit diesem Seelenverkäufer, wie Tom das Schiff überdies bezeichnet hatte, noch heute Abend in See stechen zu müssen.


  Gero und die übrigen Männer hatten Pferde und Gepäck bereits an Bord gebracht, als Walter sich offen über die Abwesenheit der angeheuerten Mannschaft wunderte, von der weit und breit nichts zu sehen war. Nur ein Schiffsjunge war an Bord, der die Kogge mit einer Länge von etwa dreißig Metern und einer Breite von ungefähr acht Metern bewachte. »Wo ist der Kapitän?«, wollte Walter von ihm wissen, doch der Junge blieb stumm und zuckte verlegen mit den Schultern.


  Hannah wurde das Gefühl nicht los, dass der kleine kraushaarige Kerl vor irgendetwas Angst hatte. Auch war er nicht bereit gewesen, Mattes bei der Unterbringung der Pferde zu helfen, für die es einen eigens gebauten Stauraum mit engen Boxen gab, in dem die Tiere festgezurrt werden konnten, damit sie sich bei stürmischer See nicht verletzten.


  »Ich klappere mal die Hafenspelunken ab«, kündigte Walter unvermittelt an, »und sehe mich nach unserer Mannschaft um. Wer kommt mit?«


  Jacob, Gregor und Brian hoben die Hände, während Gero und Johan beschlossen, auf dem Schiff zu bleiben, um auf die Frauen und das Gepäck aufzupassen.


  »Das fängt ja gut an«, nörgelte Tom. »Die Mannschaft ist womöglich schon sturzbetrunken, bevor es überhaupt losgeht. Am Ende müssen wir das Schiff noch selbst steuern.«


  Dass es noch schlimmer kommen könnte, damit hatte wohl allenfalls Hannah gerechnet, der die gesamte Situation nicht geheuer war.


  Spätestens als Sir Walter, kaum dass er mit seinen Kameraden den Vorplatz überquert hatte, plötzlich von mehr als dreißig Männern umzingelt war, bewahrheiteten sich Hannahs Bedenken.


  Gero, dem dies auch nicht entgangen war, zögerte nicht lange und bewaffnete sich mit allem, dessen er habhaft werden konnte. Mattes und Hannah drückte er je eine Armbrust in die Hand, und auch Johan schnappte sich zu seinem Schwert einen Morgenstern und einen Kampfhammer, bevor er an Tom vorbeilief und ihm zurief, er solle seine Betäubungspistole zum Einsatz bringen. »Schießt auf alles, was sich bewegt«, zischte er, »aber nicht auf uns, verstanden?«


  Schon war Gero mit Johan an der Reling angelangt und hatte mit der Armbrust den ersten Söldner erschossen. Vor der Anlegestelle war indessen ein Tumult ausgebrochen und Hannah beobachtete, mit welcher Kampfkraft Sir Walter und die übrigen Templer ihr Leben verteidigten. Stahl klirrte auf Stahl, und die tierisch anmutenden Schreie der Männer gingen im Gurgeln des Blutes unter, das auf der Gegenseite reichlich floss. Gero und Johan luden immer wieder nach und erschossen einen Söldner nach dem anderen. Währenddessen bemühte sich Tom mal wieder vergeblich darum, seine Druckluftpistole zu laden. Hannah half ihm dabei und nahm sie ihm schließlich ganz aus der Hand. Mit gezielten Schüssen machte sie mindestens drei Männer unschädlich, die unter dem Einfluss des Mittels bewusstlos zusammenbrachen, was ihr immer noch besser gefiel, als jemanden umzubringen. Mattes hatte weniger Skrupel und rettete mit einem gezielten Schuss Sir Walters Leben, indem er einen Söldner tötete, der ihn aus einem toten Winkel heraus zu attackieren versuchte. Als der Druck der nachrückenden Soldaten nicht nachließ, beschloss Gero, sein Schwert zum Einsatz zu bringen und rannte mit seinem Schild den Landungssteg hinunter, um sich unter die Kämpfenden zu mischen, was Hannah den Atem stocken ließ, als sie sah, wie er haarscharf einem Schwertstreich entging. Johan folgte ihm kurz darauf, und Freya und sie wurden Zeugen, wie er einem Soldaten mit dem Morgenstern den Schädel zertrümmerte. Hannah mochte gar nicht hinsehen. Zumal es unvermittelt einen von Walters Männern erwischt hatte. Ein Schwertstreich hatte Gregors Kettenhemd gespalten und ihm eine tiefe Wunde auf der Brust zugefügt. Das viele Blut färbte sein grünes Wams im Nu tiefrot. Vermutlich im Adrenalinrausch bemerkte der weißblonde Ritter gar nicht, wie schwer er verletzt war, und versuchte weiterhin, sich gegen seine Widersacher zu behaupten, doch Hannah konnte sehen, wie ihn zunehmend die Kräfte verließen. Gero und seine Kameraden hatten indessen etwas Boden gutgemacht und standen mit dem Rücken zum Schiff, was ihnen zumindest eine freie Hinterhand sicherte. Mattes und Hannah schossen derweil abwechselnd ihre Pfeile ab, um Gregor vor weiteren Angriffen zu schützen. Dabei gerieten sie nun ihrerseits in das Visier einiger Armbrustschützen, die auf einen Leuchtturm geklettert waren. Hannah duckte sich geistesgegenwärtig, als ein Pfeil direkt neben ihr im Holz einschlug. Doch Mattes zielte in der aufkommenden Dämmerung gekonnt auf den richtigen Mann oben auf dem Turm, der daraufhin mit einem langgezogenen Schrei gut zwanzig Meter in die Tiefe stürzte und leblos auf dem Pflaster liegen blieb. Gregor versuchte sich derweil über den Steg in Sicherheit zu bringen, wurde jedoch von einem hartnäckigen Soldaten verfolgt, der ihm das Schwert von hinten zwischen die Schultern rammen wollte, während der Templer verzweifelt unter Aufbringung seiner letzten Kräfte auf allen vieren den Steg hinaufrobbte. Mattes war schneller und traf den Angreifer mit einem gezielten Schuss seiner Armbrust genau zwischen die Augen. Der Soldat stürzte ins Wasser, und Tom, der alles mitangesehen hatte, stürmte unvermutet vom Schiff aus auf den Steg und zog den verletzten Ritterbruder mit einer erstaunlichen Kraft, die ihm niemand zugetraut hätte, über die Planken hinweg an Bord.


  Gero schlug sich derweil so hart, wie Hannah ihn noch nie kämpfen gesehen hatte. Ohne Unterlass drosch er abwechselnd mit Schwert und Schild auf einen blonden Ritter ein, der ein schwarzes Wams mit einem in Gold und Silber gestickten Wappen trug. Doch der Kerl zeigte sich als hartnäckiger Gegenspieler. Für einen Moment sah es so aus, als ob Gero die Oberhand gewinnen würde, doch im nächsten Moment stießen zwei weitere Söldner hinzu und schirmten seinen eigentlichen Gegner ab. Nun waren es plötzlich drei, die auf ihn einschlugen, und er musste umso heftiger um sein Leben kämpfen. Er tat das in einer unsagbaren Geschicklichkeit, die Hannah atemlos machte und ihr zugleich die eigene Ohnmacht offenbarte, weil sie nichts tun konnte, um ihm zu helfen. Sie stieß lediglich einen spitzen Schrei aus, als er ausrutschte und den nächsten Schlag nur mit viel Glück rechtzeitig parierte. Auch seine Kameraden schlugen ohne Unterlass auf die heranrückenden Söldner ein, die nun aus allen Ecken herbeiströmten. Hannah hielt vor Angst die Luft an, während sie beobachtete, wie Sir Walter und seine Männer anscheinend die Strategie verfolgten, sich aufs Schiff zurückzuziehen. Es gelang ihnen, die Meute so weit auf Abstand zu halten, dass sie den Landungssteg erreichten, obwohl ihre Gegner versuchten nachzusetzen. Deren Schlagkraft war unvermindert, zumal nun auch noch weitere Kämpfer der Stadtwache hinzukamen. Mattes lud wieder und wieder die Armbrust nach, während Hannah die Druckluftpistole mit neuen Kartuschen bestückte. Gemeinsam hielten sie Gero und den restlichen Templern zwei besonders entschlossene Widersacher vom Hals, die danach mit ihren reglosen Leibern den Aufgang zum Schiff blockierten.


  Sir Walter drehte sich schweißgebadet zu Hannah und Tom um.


  »Kappt die Taue!«, brüllte er zu ihnen hoch. Mattes fackelte nicht lange. Er zog sein Schwert und kappte eines der Anlegetaue mit einem einzigen Hieb. Freya riss Tom, der noch zögerte, das Schwert aus der Scheide und lief zum anderen Ende des Schiffs, um ein weiteres Tau zu durchtrennen. Das Schiff reagierte sofort und verlor auf den tanzenden Wellen seine Stabilität. Der Steg, auf dem Gero und die anderen gegen weitere Eindringlinge kämpften, geriet gefährlich ins Schwanken. Im letzten Moment, bevor die hölzerne Brücke den Kontakt zum Pier verlor, sprangen die Templer über die Reling an Bord. Zwei der gegnerischen Söldner, die noch versucht hatten, Gero und Johan zu folgen, die als Letzte aufs Schiff geflüchtet waren, wurden mit dem abbrechenden Steg in die Tiefe gerissen und versanken mit ihren schweren Kettenhemden erbarmungslos im schäumenden Wasser. An Land entlud sich unterdessen die Wut ihrer Gegner in Kaskaden von Armbrustpfeilen, die nun auf sie abgeschossen wurden.


  Gero, kaum oben angelangt, packte Hannah am Arm und riss sie zu Boden. »Geh in Deckung!«, rief er mit heiserer Stimme. Für ihn selbst galt das offenbar nicht, denn schon machte er sich mit Jacob und Johan an der Ankerkette zu schaffen und drehte mit seinen Kameraden das riesige hölzerne Rad in die passende Richtung, um den Anker einzuholen.


  Unter Lebensgefahr gab Sir Walter Anweisungen zum Segelsetzen, während sich das Schiff durch die abfließende Strömung immer weiter vom Ufer entfernte.


  Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte zogen Gero und seine Brüder anschließend das dottergelbe Hauptsegel empor, auf dem sich ein schwarzes Tatzenkreuz entfaltete. Bei genauem Hinsehen hatte man das ehemals rote Templerkreuz auf weißem Grund einfach umgefärbt, eine Maßnahme, die wohl der vorangegangenen Vernichtung des Ordens geschuldet war und der Tatsache, dass man trotzdem nicht auf das wertvolle, gutgearbeitete Segeltuch verzichten wollte.


  Sir Walter hatte wie selbstverständlich die Funktion des Steuermannes übernommen und drehte die Kogge in den aufkommenden Wind. Gero half ihm dabei, während Hannah auf seine Anweisung hin, zusammen mit Gesa, hinter einem hölzernen Verschlag Schutz gesucht hatte, wobei die Kleine sich wie ein schutzbedürftiges Kätzchen an sie schmiegte. Noch immer sausten Pfeile über sie hinweg und blieben im Schiffsmast stecken, auch wenn sie nicht mehr ganz so zahlreich waren. Ungeachtet dessen blähten sich die Segel über ihnen zu einer beachtlichen Fläche, und das Schiff nahm zügig an Fahrt auf


  Tom, Johan und Brian trugen den schwerverletzten Gregor die Treppe hinab, die zu den Mannschaftsunterkünften und den Stallungen unter Deck führte.


  »Ich muss dem verwundeten Templer helfen«, rief Freya ihr zu und schnappte sich ihre Medizintasche. Nachdem sie sicher sein konnte, dass der Beschuss mit Pfeilen aufgehört hatte, folgte Hannah mit Gesa den anderen unter Deck. Dabei spritzte die Gischt über die Reling, und durchnässte sie bis auf die Haut mit einem eiskalten Salzwasserregen. Ein Blick nach oben verriet nichts Gutes. Dunkle Wolken jagten über den Abendhimmel, und je mehr sie sich vom Ufer entfernten, umso mehr kämpfte das Schiff mit den Wellen.


  Freya hatte inzwischen mit einem Feuerschläger eine Öllampe entzündet und beleuchtete den kahlen Raum unter Deck, in dem die Templer ihren verwundeten Bruder auf einen Tisch gelegt hatten, der am Boden der Mannschaftsräume mit eisernen Winkeln und Nägeln befestigt war. Tom, der ihre Bemühungen mit Interesse verfolgte, half mit einer der Taschenlampen aus, die bei den anwesenden Templern nach wie vor Verwunderung auslöste.


  Freya zerschnitt mit einem Dolch die Lederbänder von Gregors Kettenhemd, dessen feingearbeitete Glieder durch den heftigen Schlag auf Höhe der Brust gesprengt worden waren. Danach schnitt sie das Wams des bewusstlosen Mannes auf und entfernte vorsichtig den Stoff. Das Schwert hatte seinen rechten Brustmuskel gespalten und präsentierte blutiges, offenes Fleisch. Aber es hatte die Rippen nicht durchtrennt und auch die Lunge war nicht verletzt. »Er hatte mehr Glück als Verstand«, murmelte sie und begann gleich damit, die Wunde mit einem sauberen Lappen und Wein zu säubern.


  »Warte«, warf Hannah ein. »Tom hat doch Desinfektionsmittel und Verbandmaterial in seinem Rucksack und Antibiotika, um einer Entzündung vorzubeugen.«


  Freya lächelte dankbar, als Tom ihr bereitwillig die Sachen gab, und träufelte etwas aus dem kleinen Plastikfläschchen auf eine Mullbinde. Dann säuberte sie die Wunde und machte sich mit einer Silbernadel und gezwirbeltem Schafdarm, den sie in ihrer eigenen Verbandtasche mit sich führte, daran, mehrere Lagen Haut und Gewebe zu vernähen, wie sie es bei Karens Ärzteteam gesehen hatte. Gregor befand sich unterdessen noch immer in einer gnädigen Bewusstlosigkeit. Er hatte viel Blut verloren und würde viel trinken müssen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Freya legte dem Verletzten einen komplizierten Verband an, als plötzlich Gero vor ihnen stand, durchnässt bis auf die Haut und durchgefroren.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte er atemlos.


  »Er wird es überleben«, versicherte ihm Freya. »Wenn er keinen Wundbrand bekommt.«


  »Deshalb sollten wir ihm diese Tabletten geben«, erinnerte sie Hannah und überreichte ihr die Schachtel mit dem Penicillin. »Aber vorher musst du sie in Wasser auflösen, damit er sie schlucken kann.«


  »Dem Allmächtigen sei Dank, dass Karen Baxter entsprechende Medikamente in Toms Rucksack eingepackt hat«, flüsterte Gero, bevor sein Blick auf Hannah fiel.


  »Geht es dir gut?«, fragte er und war schon bei ihr, um sie fest in die Arme zu schließen. »Was macht unser Nachwuchs? Denkst du, er konnte den Schreck überwinden?«


  »Er schon, aber was mich betrifft, bin ich nicht so sicher. Mir schlottern jetzt noch die Knie, wenn ich daran denke, wie ich dich dort unten mit dem Schwert habe kämpfen gesehen«, wisperte sie und genoss für einen Moment seine Nähe. »Was waren das für Leute, die uns überfallen haben?«, fragte sie.


  »Das waren Hugo d’Empures und seine Meute«, erklärte Gero nüchtern. »Offenbar sind meine Befürchtungen wahr geworden, und er hat Robert von Flandern gegen uns aufbringen können.«


  »Und wie hat er das gemacht? Ich dachte, der Graf von Flandern ist gegen die Franzosen?«


  »Vielleicht hat Hugo tatsächlich auf seine entfernten, verwandtschaftlichen Verbindungen gesetzt und dem Grafen eine traurige Geschichte erzählt, frei nach dem Motto, dass auch er ein Opfer des Templerordens war und man ihn zu Unrecht beschuldigt, mit den Mameluken gemeinsame Sache gemacht zu haben. Hugo ist ein gerissener Hund, dem man getrost alles Schlechte zutrauen kann.«


  »War er der Mann, gegen den du so verbissen gekämpft hast?«


  »Ja«, bekannte Gero. »Und es tut mir mehr als leid, dass ich ihn nicht erwischt habe.« Er schnaubte verdrossen. »Beim nächsten Mal ist er fällig.«


  »Denkst du, er wird uns folgen?«


  »Nicht so bald, hoffe ich. Denn dafür müsste er erst mal ein Schiff haben, und mit dem Wetter steht es auch nicht zum Besten.«


  »Was machen wir nun eigentlich ohne Mannschaft?«, wollte Tom unvermittelt wissen.


  »Keine Sorge«, beruhigte Gero ihn. »Die meisten von uns haben während ihrer Ausbildung bei den Templern das Navigieren von Schiffen gelernt. Außerdem ist Sir Walter ein Engländer, der einer Seefahrerfamilie von ehemaligen Nordmännern entstammt. Wir müssen lediglich seinen Anweisungen folgen, dann sind wir in wenigen Tagen in Edinburgh.«


  Bevor Gero seine Zuversicht mit einem Lächeln bekräftigen konnte, machte das Schiff einen Satz, der Gregor beinahe vom Tisch gekippt hätte. Fast gleichzeitig schwappte eine gewaltige Kaltwasserwelle die Treppe herunter und überflutete das Unterdeck bis zu ihren Fußgelenken.


  »Scheiße!«, fluchte Johan mit Blick auf seine durchnässten Stiefel.


  Hannah keuchte erschrocken auf und hielt sich krampfhaft an einem Pfeiler fest. Jacob von Sassenberg segnete sich hastig und murmelte ein Gebet.


  »Wir müssen Walter helfen«, stieß Gero hervor und stürmte mit Johan nach oben.


  Nicht nur Tom setzte eine besorgte Miene auf, während das Schiff weiterhin wie wild auf den Wellen tanzte. »Wir sind noch lange nicht da«, orakelte er düster. »Wollen wir hoffen, dass unser keltischer Druide recht behält und wir nur fest genug daran glauben müssen, um es bei diesem Sturm heil über die Nordsee zu schaffen.«
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  EPISODE V


  Tödliche Sünden


  »Zeigt mir den Stein, den die Bauleute nicht nehmen wollten: Er ist der Schlussstein.«


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 22


  November 1315


  Eilan Mhic Chrion, Schottland


  »An t-Eilean Uaine Ìleach«


  »MacDhughaill nan t-eilean Ileach«, versuchte sich Amelie mit einem leisen Kichern an Struans Familiennamen, dabei rieb sie ihren wohlgeformten Hintern unter der Wolfsfelldecke an Struans praller Männlichkeit, die sich, seit sie in den frühen Morgenstunden in ihr hochherrschaftliches Baldachinbett gefallen waren, in einem latenten Zustand der Bereitschaft befand. Trunken vor Liebe betrachtete er ihre feinen Gesichtszüge und das hüftlange, helle Haar, das wie ein goldener Wasserfall über die Kissen flutete.


  In Momenten wie diesen konnte er immer noch nicht so richtig glauben, dass sie nun offiziell vor Gott und dem Gesetz Mann und Frau waren und nichts und niemand auf der Welt daran etwas ändern konnte.


  »Habe ich es nun richtig ausgesprochen?«, wollte sie auf Franzisch wissen und rekelte sich lasziv in seinen Armen. Ihre Muttersprache klang dabei um einiges melodiöser als die Sprache der Kelten, von der manche Christen behaupteten, es seien die Worte des Teufels.


  »Perfekt«, murmelte Struan und spielte verträumt mit seiner Rechten an ihren Brüsten, von denen er gar nicht genug bekommen konnte.


  »Wenn du weiterhin so fleißig übst«, raunte er ihr zu, »kann ich mich bald fließend mit dir auf Gälisch unterhalten.« Obwohl er in Wahrheit nicht daran glaubte, weil seine Muttersprache für Außenstehende nicht einfach erlernbar war und er es auch nicht für wichtig befand. Aber er machte sie glücklich mit seiner Zuversicht, und das war die Hauptsache. Wie zur Belohnung drehte sie sich halb zu ihm um und küsste verlangend seinen Mund. Dann hielt sie plötzlich inne und schaute voller Neugier zu ihm auf.


  »Aber du wohnst doch gar nicht auf Islay, sondern auf Mhic Chrion. Müsste dein Clan sich dann nicht anders nennen?«, wisperte sie und setzte ihre Liebkosungen um einiges zärtlicher fort.


  »Die Vorfahren meiner Familie siedelten auf Islay und wurden von dort vor mehr als einhundert Jahren vertrieben«, belehrte er sie mit einem wohligen Seufzer, was nichts anderes bedeutete, als dass er vollkommen anderes im Sinn hatte, als ihr ausgerechnet jetzt die Hintergründe seiner Familiengeschichte zu erklären.


  »Durch wen wurden sie vertrieben?«, hauchte sie mit halbgeschlossenen Lidern, obwohl er sie nun intensiver streichelte, was ihrer Neugier offenbar keinen Abbruch tat.


  »In einem Krieg gegen den schottischen König standen unsere Männer auf Seiten der Engländer und haben mit ihnen eine Niederlage erlitten«, erklärte er ihr mit rauer Stimme, wobei er Mühe hatte, sich nicht allzu sehr auf sein bestes Stück zu konzentrieren. »Als Folge davon haben sie ihr Land an die MacDonalds verloren, die auf Seiten der schottischen Krone standen«, fuhr er mit erstickter Stimme fort und umfasste schließlich ihr Handgelenk, um ihr Einhalt zu gebieten, weil er ansonsten selbst eine Niederlage kassierte, noch bevor er seinen Vortrag beendet hatte. »Mein Urgroßvater«, erzählte er weiter und hielt ihre Hand in der seinen, um sicherzugehen, dass sie dort blieb, wo sie war, »hat daraufhin als Entschädigung für den Verlust die Festung ›Caisteal na Faoileagan‹ von den Engländern erhalten, die zuvor den MacDhughaills of Lorne gehörte, mit denen unsere Familie eng verwandt ist. Seitdem befindet sich die Burg in unserem Besitz. Wobei wir sie nach der Schlacht von Bannockburn im letzten Jahr beinahe verloren hätten, weil mein Vater sich schon wieder auf die Seite der Engländer gestellt hatte und damit auf der falschen Seite gefallen ist. Aber meine älteren Brüder sind für den schottischen König gestorben, und somit durfte mein jüngster Bruder das Anwesen behalten. Doch dann kam Onkel Hamish, der Bruder meines Vaters, und wollte Malcolm unser Land streitig machen. Durch meine Rückkehr konnte ich dessen Absichten vereiteln und als legitimer Nachfolger meiner Familie die Führung des Clans und der Burg übernehmen. Was Hamish mir natürlich übelnimmt und weshalb ich mich vor ihm in Acht nehmen muss.«


  »Ehrlich gesagt, so genau wollte ich es gar nicht wissen«, bekannte Amelie und schlug die Augen nieder, nur um sich seinem festen Griff zu entwinden und dann mit einem verschmitzten Grinsen seinem besten Stück erneut zu voller Größe zu verhelfen.


  Sie war ihm schon vom ersten Moment ihres Kennenlernens an reichlich hemmungslos erschienen und hatte ihm schließlich mit einem geschickten Plan die Unschuld geraubt. Was bei einem Tempelritter, dem der Umgang mit Frauen so wenig erlaubt war wie einem Fuchs der Besuch im Hühnerstall, nicht so einfach war, wie es den Anschein hatte.


  Es hatte sie nur ein paar raffinierte Blicke gekostet, bis er sich hemmungslos in sie verliebt hatte, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte es auch nicht sehr viel mehr an Anstrengung bedurft, um ihn sein Keuschheitsgelübde vergessen zu lassen. Wobei sein anfänglicher Widerstand auf Dauer sowieso zwecklos gewesen wäre. Wie hätte er auch dem Anblick ihrer braunen Rehaugen und der kurvenreichen Figur auf längere Zeit widerstehen sollen? Ganz zu schweigen von ihrem üppigen Mund und den herrlichen Brüsten. Allein, wenn er daran dachte, wie es gewesen war, als er sie zum ersten Mal berühren durfte, geriet er ins Schwärmen. Aber am meisten hatte ihn wohl ihre Entschlossenheit beeindruckt, mit der sie ihn davon überzeugt hatte, auf sein Herz zu hören und nicht auf die Regeln des Ordens und schon gar nicht auf seinen Verstand, der sich in ihrer Gegenwart ohnehin kaum noch durchsetzen konnte. Sie war es gewesen, die ihm gezeigt hatte, was er in Wahrheit vermisste, und hatte ihn im Handumdrehen von jener Einsamkeit erlöst, die ihn seit seiner Jungend gequält hatte. Dafür liebte er sie am meisten. Sie hatte die Sonne in sein verregnetes Leben gebracht und ihm bewiesen, dass es außer Gott dem Allmächtigen noch etwas anderes gab, für das es sich zu leben, aber auch zu kämpfen lohnte.


  Erst gestern hatte sie ein Priester in der hiesigen Hauskapelle der MacDhughaills of Ìle zum zweiten Mal in den heiligen Stand der Ehe erhoben, obwohl sie schon vor wesentlich längerer Zeit vor Gott zu Mann und Frau erklärt worden waren. Aber Struan war es wichtig gewesen, ihren Bund vor den Angehörigen seines Clans noch einmal zu besiegeln, damit es offiziell seine Richtigkeit hatte. Dabei hatte er glaubhaft auf die Bibel geschworen, zuvor von einem wahrhaftigen Großmeister der Templer aus dem Orden entlassen worden zu sein. Denn erst danach war man als Tempelritter von allen Gelübden, die man dem Orden geleistet hatte, entbunden. Dass der betreffende Großmeister ihn bereits vor mehr als hundert Jahren aus seinen Verpflichtungen entlassen hatte, brauchte hier niemand zu wissen.


  »Du bist wohl noch ein bisschen entkräftet«, neckte sie ihn, als er sich ihr wohlig entgegenstreckte und dabei herzhaft gähnte.


  »Das sieht nur so aus«, brummte er und zog sie so fest in seine Arme, dass sie nach Atem rang, wobei er seine Härte an ihren Hintern presste und sich die Erschöpfung, die ihn plagte, nicht anmerken ließ.


  Struan hatte Amelie früh am Morgen nach einem ausgiebigen Gelage über die Schwelle ihres Schlafgemachs getragen und sie damit offiziell zu seiner Frau gemacht. Danach hatten sie sich mehrmals geliebt, und folglich hatte er nicht sonderlich viel geschlafen. Kein Wunder also, dass er noch müde war. Malcolm, Struans neunzehnjähriger Bruder und einziger naher Verwandter, hatte zu Ehren des Älteren eine Einladung zu einem Céilidh ausgesprochen, einer Zusammenkunft mit Musik und Tanz, der sämtliche Burgbewohner und auch Clansmänner aus den umliegenden Dörfern mit ihren Damen gefolgt waren, um Struans Rückkehr aus Franzien und seine Hochzeit mit Amelie gebührend zu feiern, aber auch, um ihm offiziell vor allen Anwesenden die Treue zu schwören. Wie üblich bei einem solchen Anlass, waren Bier und Wein in Strömen geflossen. Die feierfreudigen Gäste hatten aber nicht nur die halbe Nacht getrunken und getanzt. Nicht wenige Kerle waren anschließend mit ihren willigen Eroberungen in irgendwelchen Nischen und Ecken verschwunden, um sich dort auf ihre Art zu vergnügen. Hier in den Highlands kümmerten sich die Leute wenig um Sitte und Anstand, und jedes Kind, das auf diese Weise das Licht der Welt erblickte, wurde als Glücksfall bejubelt. Schließlich konnte man im Kampf gegen die Engländer gar nicht genug Nachwuchs zeugen, um sie eines Tages überrennen zu können. Ein Umstand, der auch Amelie nicht entgangen war.


  »Gut, dass man für die Liebe keine Worte benötigt«, bemerkte sie in Anbetracht ihrer Unkenntnis der gälischen Sprache und seufzte vergnügt, während sie mit Struan ausgiebig in den Kissen schmuste und ihm neben dem schwarz gelockten Haupt genüsslich den dunklen Bart kraulte, der, ebenso wie sein Haar, nach ihrer wundersamen Rückkehr aus dem Heiligen Land bereits ein Stück gewachsen war. Dort hatte man ihm als Templer beinahe eine Glatze geschoren, und der Bart war traditionell bis auf einen Fingerbreit gestutzt gewesen. Doch als wilder Highlander würde er beides fürs Erste sich selbst überlassen, wie er ihr angekündigt hatte. Amelie gefiel das, wie überhaupt alles an ihm. Er stieß einen erstickten Laut aus, als sie ihre vollen Brüste an seinen muskelbepackten Oberarm schmiegte und auffordernd ihre Schenkel spreizte.


  »Es gibt nichts Schöneres, als mit dir das Lager zu teilen«, flüsterte sie atemlos, wobei er ihre Hand genau dort festhielt, wo sie war.


  »Mir geht es nicht anders«, raunte er genießerisch in ihr Ohr. »Ich würde dich am liebsten ohne Unterlass besteigen und uns beiden im Nu eine ganze Schar von Kindern zeugen.«


  Amelie stieß ein begeistertes Keuchen aus. »Nimm mich«, bettelte sie. »Jetzt!«


  »Du kleines Luder«, murmelte er und erforschte mit seiner vom Schwertkampf schwieligen Hand, ob sie tatsächlich bereit war, ihn mühelos in sich aufzunehmen.


  Sie hielt den Atem an, als er über sie kam und auf seinen Armen abgestützt mit größter Zärtlichkeit in sie eindrang.


  Im Gegensatz zu ihm war sie geradezu winzig, und er musste stets aufpassen, dass er sie nicht erdrückte. Während er mit festem Griff ihre Handgelenke fixierte, landete sein weicher Mund unvermittelt auf ihren Lippen. Sie küssten sich leidenschaftlich, während seine Zunge mit ihrer spielte.


  »Wenn es nach mir ginge«, hauchte sie hingebungsvoll, als sie wieder zu Atem kam, »könnten wir bis auf ewig in diesem Bett liegen und uns lieben.«


  »Hast du gar keine Angst, kleine Amelie?«, murmelte er und entblößte mit einem wölfischen Grinsen sein beeindruckendes Raubtiergebiss, wie Amelie ihn ab und an neckte, weil ihr seine Eckzähne so kraftvoll erschienen.


  »Wovor?«, fragte sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  »Dass ich dich eines Tages vor lauter Gier auffressen könnte«, beantwortete er lachend ihre Frage. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, sank er auf beide Ellbogen gestützt tiefer auf sie herab, um noch machtvoller in sie einzudringen. Amelie empfing ihn voller Wonne, und ihr Fleisch umschmiegte ihn so eng und feucht, als ob sie gar nicht genug von ihm bekommen konnte. Ein herrliches Gefühl, dachte Struan, das ihn immer wieder um den Verstand brachte und mit nichts zu vergleichen war.


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich ein Kind von dir möchte, Struan MacDhughaill«, wisperte sie verlangend an seinem weichen Mund, bevor sie gierig nach Luft schnappte.


  »Ich werde alles tun, um dir diesen Wunsch zu erfüllen«, versprach er ihr heiser und rammte sich aufs Neue regelrecht in sie hinein.


  Amelie entfuhr ein spitzer Schrei, als er ihr Innerstes fast brutal für sich eroberte. Sie mochte es, wenn er sie auf diese ungestüme Art nahm. Er war schon lange nicht mehr der schüchterne Templer, den sie vor Jahren in einer klapprigen Schäferhütte verführt hatte. Inzwischen wusste er genau, was er wollte, und seit ihrer Rückkehr nach Schottland hatte er sich nicht nur äußerlich in einen barbarischen Krieger verwandelt, der sich keinerlei moralischen Regeln unterwarf, wenn es um die Verteidigung seiner Interessen ging. Zudem hatte er als Anführer eines Clans die Verantwortung für über hundert Menschen übernommen, von denen er strikten Gehorsam verlangte. Das galt selbstverständlich auch für seine Ehefrau. Und obwohl sie unter ihrem strengen Vater stets eine Rebellin gewesen war, gefiel es ihr, Struans Stärke zu spüren, und das Gefühl von Beschütztsein, das er ihr mit seinem kompromisslosen Auftreten vermittelte. Bei näherer Betrachtung erinnerte er sie an ein schönes, wildes Tier, das man endlich in die Freiheit entlassen und das letztlich seine Bestimmung gefunden hatte. Er hatte immer eine Familie gewollt und für seine Nachkommen ein Zuhause in seiner schottischen Heimat, das ganz und gar ihm allein gehörte. Ihm bei der Erfüllung seiner Träume zu helfen, erschien Amelie wie ein vollkommenes Glück.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er, als ob er ihre Gedanken erraten hätte.


  »Ich dich auch«, hauchte sie, während sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen und sich, tief im Innern fest miteinander verbunden, im Paradies wähnten.


  Mit pochendem Herzen lag Amelie anschließend in Struans Armen.


  »Ich bin so froh, bei dir sein zu dürfen«, gestand sie ihm beinahe andächtig.


  »Mir geht es genauso«, fügte er ergriffen hinzu und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  »Dabei sah es vor einer Weile noch ganz anders aus«, wisperte sie. »Als ich mit den anderen Frauen eine Gefangene dieses schrecklichen Emirs war, dachte ich schon, ich würde dich niemals wiedersehen.«


  »Wir haben es der Güte des Allmächtigen zu verdanken, dass wir hierher zurückkehren durften«, murmelte Struan und drückte sie an sich.


  »Denkst du, diese Güte wird dazu führen, dass ich bald guter Hoffnung bin?«, fragte sie. Sie konnte noch immer nicht vergessen, dass sie ihr erstes Kind kurz vor der Geburt verloren hatte und dabei selbst fast gestorben war.


  »Aber ja doch«, beruhigte Struan sie lachend. »Schließlich tun wir fast nichts anderes mehr, als übereinander herzufallen. Malcolm beschwert sich schon, ich hätte kaum noch Zeit, um mich um ihn und unsere Männer zu kümmern.«


  Damit sie so bald wie möglich empfing, reizte sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit, selbst wenn sie am Ende ganz wund zwischen den Schenkeln war.


  »Wir werden schon bald eine richtige Familie sein. Schließlich habe ich dich schon einmal geschwängert, vertrau einfach meiner Manneskraft«, versprach er mit einer gehörigen Portion Schalk in den schwarzen Augen und zog sie erneut zu sich heran.


  »Und wie wird es nun weitergehen?«, fragte Amelie und lenkte damit unvermittelt zurück zur Politik. »Ich meine jetzt, wo dich die Männer des Clans zu ihrem Anführer ernannt haben? Soweit ich es beurteilen kann, hast du außer Malcolm niemanden in der Familie, dem du vertrauen kannst.«


  Was es bedeutete, in Zukunft die Frau eines Clanoberhauptes zu sein, konnte Amelie lediglich ahnen, stammte sie selbst doch gar nicht aus adligen Verhältnissen, sondern war die Tochter eines vermögenden Kaufmanns aus der Champagne. Dort waren die Sitten allerdings um einiges feiner und die Männer in ihrer Erscheinung weit weniger barbarisch als in den schottischen Highlands. Struan und seine Gefolgsleute entsprachen weder äußerlich noch innerlich dem, was ihr Vater sich für sie als Ehemann gewünscht hätte. Aber die Zeiten änderten sich nun mal, und Struan und seine Männer waren immer höflich zu den Frauen auf der Burg und zudem verlässliche Beschützer in dieser rauen Welt. Es war wohl dieser Gegensatz, weswegen sie Struan geradezu abgöttisch liebte und aus tiefstem Herzen Stolz darauf war, das Weib dieses schwarzhaarigen Helden zu sein, den ihr manch andere Frau des Clans mit glühenden Blicken neidete. Auch wenn es ihr manchmal ein wenig Furcht bereitete, wie schnell sich der ordentlich gewandete Mönchskrieger in einen halbnackten Wilden verwandelt hatte, seit sie in dieses neue andere Leben eingetaucht waren.


  »Mach dir keine Sorgen wegen meiner Verbündeten, Amelie«, sagte er leise und küsste sie auf die Nasenspitze. »Im Zweifel habe ich ja dich.« Er grinste breit, doch dann erlosch sein Lachen, als hätte man eine Kerze ausgeblasen.


  »Wir können froh sein, dass mein Vater nicht mehr unter den Lebenden weilt. Er hätte uns mit seinen unseligen Allianzen nur geschadet und dich auf der Stelle zu seiner Mätresse bestimmt. Er hat mir ohnedies ein bitteres Erbe hinterlassen. Wie ich schon sagte, hat er im letzten Jahr bei der Schlacht von Bannockburn an der Seite seines Cousins Iain MacDhughaill of Lorne für Edward II. gekämpft und verloren. Wie du weißt, haben die Engländer die Schlacht gegen den schottischen König Robert the Bruce haushoch verloren. Mit dieser Bürde wird es für mich schwer werden, das Vertrauen von König Robert zu gewinnen, selbst wenn meine beiden älteren Brüder für ihn gestorben sind.«


  »Es tut mir leid, dass das Verhältnis zu deinem Vater so schlecht war«, wisperte Amelie und streichelte ihm über den breiten Nacken, »und dass er so wenig an eure Zukunft gedacht hat.«


  »Um den Alten ist es nicht schade«, versicherte ihr Struan mit reinster Überzeugung in seinen schwarzen Augen. »Er war ein Säufer und Hurenknecht. Aber Roderic und Angus vermisse ich sehr. Wir haben uns gut verstanden und uns stets gegen unseren grausamen Vater verschworen. Ich hätte die beiden in diesen unsicheren Zeiten gern an meiner Seite gehabt. Zumal ich nun ganz allein vor der Aufgabe stehe, unseren Clan zu befrieden, weil unsere Männer in zwei Parteien gespalten sind«, fügte er seufzend hinzu. »Diejenigen, die gegen den schottischen König sind, wie mein Vater, und solche, die Robert als neuen Heilsbringer sehen, der er in meinen Augen wahrlich nicht ist.«


  »Und was ist mit deiner übrigen Familie«, wollte Amelie wissen. »Oder gibt es da niemanden mehr?«


  »Nur Onkel Hamish, und der kommt als Vertrauter nicht in Frage. Er zieht es wohlweislich vor, mir aus dem Weg zu gehen. Um es ehrlich zu sagen, ich konnte diesen verlogenen Kerl noch nie leiden. Er hat meinen Vater dazu überredet, mich zu den Templern zu schicken, weil er meinte, das imponiere dem englischen König. Dabei hatte er in Wahrheit von Beginn an den Besitz und den Titel meines Vaters im Auge und hoffte wohl, ihn und meine Brüder bei einer der zahlreichen Schlachten, die in den darauffolgenden Jahren zwischen Schotten und Engländern ausgefochten wurden, aus dem Weg räumen zu können. Ich bin mir sicher, er hätte Malcolm, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet, um an unser Familienerbe zu kommen, wenn ich nicht zufällig zurückgekehrt wäre.«


  »Hast du ihn deshalb nicht zu der gestrigen Versammlung eingeladen?«


  »Warum sollte ich diesen falschen Hund in unserem Haus haben wollen?«, beantwortete Struan die Frage mit einer Gegenfrage. »Schließlich hat er schon vor meiner Ankunft sein Fähnchen stets nach dem Wind gehängt. Ein Saufgelage und ein paar warme Worte ändern da nicht viel. Im Gegenteil, vielleicht hätte er zu später Stunde versucht, mich zu erdolchen und dich zu entführen und zu vergewaltigen.«


  »Mon Dieu!« Amelie machte ein erschrockenes Gesicht. »Dazu wäre er fähig?«


  »Was denkst du denn? Eine falsche Schlange bleibt eine falsche Schlange«, raunte Struan, »ganz gleich, wie oft sie sich häutet.«


  »Das sagt mein Vater auch immer«, pflichtete sie ihm bei. Sie war mit einem Mal nachdenklich, weil sie ihrem Vater gegenüber auch nicht immer ehrlich gewesen war, indem sie ihn monatelang mit ihrer heimlichen Liebschaft zu einem Templer hinters Licht geführt hatte und am Ende mit Struan, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, auf immer verschwunden war. Noch ganz in Gedanken, schrak sie unvermittelt auf, weil jemand an die Tür polterte.


  »Wer da?«, rief Struan auf Gälisch.


  »Is mise, Malcolm«, rief eine verkaterte Stimme.


  »Dein Bruder?«, wisperte Amelie und schaute ihn fragend an.


  »Wer sollte es sonst sein?« Nachdem Struan sie mit einem missmutigen Knurren aus seinen Armen entlassen hatte, sprang er, nackt wie er war, aus dem Bett, und durchquerte mit noch halbsteifem Glied ungeniert die eiskalte Kammer.


  Das Feuer war gegen Morgen erloschen, doch anstatt es neu zu entfachen, bückte er sich und hob im Vorbeigehen sein furchteinflößendes Claidheamh-mòr-Schwert auf, das er neben seiner Kleidung sorgsam auf die Holzbohlen gelegt hatte. Bevor Struan den armdicken Balken zur Seite schob, der die Tür zu ihrer Schlafkammer verriegelte, zog er die Häute am einzigen Fenster der Kammer beiseite, die Feuchtigkeit und Kälte, die vom Atlantik heraufstiegen, auf Abstand hielten. Mit einen schnellen Blick nach draußen auf die nebelverhangene Umgebung der Burg stellte er sicher, dass die unvermittelte Störung kein größeres Problem mit sich brachte.


  Amelie verkroch sich derweil wie ein ängstliches Kätzchen unter den Decken und Kissen. Sie tat das nicht nur, um Schutz vor den Blicken eines möglichen Eindringlings zu suchen, sondern vor allem, um der eiskalten Luft zu entgehen, die durch das offene Burgfenster von draußen hereinströmte. Es roch nach Seetang und Fisch und dem Rauch der Torffeuer, der aus diversen Kaminen der Burg aufstieg. Deutlich vernahm sie nun das Geschrei der Möwen, die vom nahen Ozean zu ihnen heraufflogen, um etwas von den Fischabfällen aus der Küche zu ergattern, bevor es die Katzen taten. Dazu gesellte sich das unheimliche Wehklagen der Krähen, die in den Augen der Inselbewohner Gesandte des Teufels waren. Sie kreisten aus dem gleichen Grund wie die Möwen um die Burgzinnen, obwohl es für sie hier wenig zu holen gab.


  Mit einem knarzenden Geräusch öffnete Struan die mit Eisennägeln beschlagene Eichenholzpforte einen Spalt weit, um sicherzugehen, dass dort draußen wirklich nur sein Bruder auf ihn wartete.


  Malcolm war wie erwartet allein und ließ sich von Struans merkwürdigem Auftritt nicht beeindrucken. Stattdessen blieb er grinsend im Türrahmen stehen, nachdem er den Älteren für einen Moment belustigt gemustert hatte. Sein Gesicht war bärtig wie das seines Bruders, und wie bei Struan zeigten sich seine weißen kräftigen Zähne, als er unvermittelt lachte. »Hey, Stru, hab ich euch bei was Wichtigem gestört? Ich dachte, du wärst längst auf und würdest dich mit den schwindenden Abgaben der Pächter beschäftigen.«


  »Was willst du hier?«, knurrte Struan. »Du hältst uns davon ab, den nächsten Clanchief der MacDhughaills zu zeugen.«


  »Brauchst du Unterstützung?«, fragte Malcolm und ging grinsend in Deckung, als Struan andeutungsweise mit einem Stiefel auf ihn zielte. »Ihr hattet doch schon die halbe Nacht und den ganzen Morgen Zeit, um das zu erledigen«, rechtfertigte er sein unerwartetes Erscheinen in gebrochenem Franzisch, damit Amelie, die nun zögernd aus ihrem Versteck hervorlugte, auch etwas verstand. Sie hatte ihn gleich gemocht, als sie vor ein paar Wochen mit nichts in den Händen hier angekommen waren und er sie herzlich willkommen geheißen hatte, ohne lästige Fragen zu stellen. Er war nur ein wenig jünger als sie selbst, ein verständiger Bursche mit einem ausnehmenden Charme.


  Amelie fand ihn süß, was kein Wunder war: Im Grunde war er ein Abbild von Struan, nur ein bisschen kleiner, aber nicht weniger muskulös und breitschultrig. Er besaß die gleichen wilden Locken, eine große Nase und die dunklen Augen der MacDhughaills, auch wenn sie, anders als bei Struan, nicht ganz so schwarz waren, sondern mehr ins Bräunliche tendierten.


  Seine großen Füße steckten in weichen Hirschlederstiefeln, und wie alle Männer hier auf der Burg trug er stets ein kariertes Plaid, das er auf der Hüfte mit einem breiten Gürtel zu einem knielangen Rock gegürtet hatte. Amelie starrte wie gebannt auf die über Kreuz verlaufenden Brustgurte, die Malcolms riesiges Schwert in einer Lederscheide auf dem Rücken fixierten und seine massigen Schultermuskeln betonten, was ihn, zusammen mit seinen schwarzen Haaren und dem Bart, für Leute, die ihn nicht kannten, zu einem bedrohlich aussehenden Krieger machte.


  »Alle MacDhughaills sind dunkel«, hatte Struan ihr gleich nach ihrer Ankunft erklärt.


  »Bis auf Onkel Hamish«, hatte Malcolm hinzugefügt. »Der ist ein Rotfuchs und verdient diesen Namen zu Recht. Unsere Vorfahren stammen aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem fernen Spanien«, hatte Malcolm mit einem Augenzwinkern erklärt. »Aber das darfst du natürlich niemandem erzählen, der glaubt, dass die Highlands der Quell seiner Vorfahren sind.«


  Amelie war von Beginn an begierig darauf gewesen, mehr über Struans Familie und deren Erbe zu erfahren. Wobei seine Verwandtschaft natürlich noch weitreichender war und nicht nur aus der Seite des Vaters bestand. Schon zuvor hatte er ihr von seiner verstorbenen Mutter erzählt, deren Clan nach ihrem plötzlichen Tod im Kindbett mit der Familie des Vaters gebrochen hatte.


  Wie Struan hatte Malcolm ein paar Jahre eine Klosterschule besucht und neben Latein auch Franzisch gelernt, wie es sich für den Sohn eines Clanführers gehörte. Was man beiden Männern in diesem Aufzug nicht ansah, wie Amelie still für sich befand.


  »Und welche zerzauste Waldelfe versteckt sich da in deinem Bett?« Mit einem strahlenden Lächeln kommentierte Malcolm Amelies verstrubbelten Blondschopf, den sie bis zur Nasenspitze aus den Fellen hinausstreckte.


  »Guten Morgen, Schwager«, sagte sie höflich und musterte verstohlen seinen bloßen Oberkörper. »Ist dir nicht kalt?«


  Wie alle Männer seines Clans lief Malcolm selbst bei schlechtem Wetter stets halbnackt durch die Gegend, was sie als wohlbehütete Franzin, die allenthalben Wert auf feingearbeitete Kleidung legte, im Grunde unmöglich fand. Aber es gehörte zu den vielen Dingen, an die sie sich in Schottland würde gewöhnen müssen, auch wenn sie den Anblick von Malcolm und Struan weitaus angenehmer als den von Salzhering und Haferbrei empfand.


  »Sehe ich etwa aus, als ob ich friere?« Malcolm lüpfte seinen Tartan, wie man das große Stück Stoff nannte, das er mit einem breiten Ledergürtel wie einen unordentlich gerafften Rock auf Taille gebracht hatte, und präsentierte ihr ungeniert seine muskulösen, behaarten Beine bis zu den Oberschenkeln, dabei tänzelte er aufreizend hin und her und lachte herzhaft, während Amelie kichernd die Augen verdrehte. Struan warf seinem kleinen Bruder einen warnenden Blick zu, den Malcolm jedoch ignorierte. Im Gegenteil, er schien Amelies Aufmerksamkeit in vollen Zügen zu genießen. »Du weißt doch, dass wir nicht so verzärtelt sind wie die Männer im Rest der Welt«, versicherte er ihr. »Dein Mann hat schließlich gar nichts an«, witzelte er. »Aber so, wie es aussieht, hast du ihm ja ordentlich eingeheizt. Er hat ja jetzt noch einen riesigen Ständer.«


  Amelie wich seinem provozierenden Blick aus. Dann hüstelte sie verlegen und errötete, was Malcolm sichtlich amüsierte.


  »Auch das haben die MacDhughaills gemeinsam, sollte meinem Bruder irgendwann mal die Luft ausgehen, weißt du, wo du mich findest.« Er grinste noch breiter und näherte sich ihr mit seinem lässig um den Leib geschlungenen Wolltuch unter dem er keine Unterhose trug, wie sie sicher wusste. »Soll ich es dir beweisen?«


  »Malcolm!«, herrschte Struan ihn an, der just seinen rotgrün karierten Umhang sortierte, den er in der Nacht mitsamt dem Gürtel achtlos über eine Bank geworfen hatte. »Lass meine Frau zufrieden, was soll sie denn von dir denken?«


  »Ich wollte doch nur einen Spaß machen.« Malcolm nickte entschuldigend und machte zwei Schritte zurück, während sich sein amüsierter Blick zugleich auf Struans geballte Männlichkeit konzentrierte, die sich noch immer nicht im Zustand der Ruhe befand.


  »Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst hätte, wenn ich deine Frau wäre«, unkte Malcolm und wandte sich lachend seinem ungehaltenen Bruder zu, »vor deinem Schwanz oder deinem Schwert?«


  Er zwinkerte Amelie frohgelaunt zu, während Struan sich murrend seinen Tartan um die Hüften raffte und ihn mit einem breiten Gürtel auf Taille fixierte.


  Amelie streckte derweil ihr Näschen in den Durchzug, den die offenstehende Tür in Verbindung mit dem offenen Fenster verursachte. Der Duft von gebratenem Speck und dem obligatorischen Haferbrei, den es hier jeden Morgen zum Frühessen gab, wehte herein.


  Ach, wie sehr sehnte sie sich nach heißen Brioches mit sahniger Butter und eingekochter Mirabellenmarmelade. Doch solche Köstlichkeiten waren hier gänzlich unbekannt, weil es kaum weißes Mehl gab, und selbst Butter und Obst waren ein seltenes Kleinod. Im Frühsommer und Herbst sammelten sie Himbeeren und Heidelbeeren und trockneten sie, falls nach dem frischen Verzehr noch etwas übrigblieb. Die Milch ihrer Kühe und Ziegen war für Kinder und Kranke reserviert. Manchmal machten sie auch Sauermilch daraus, in die sie die getrockneten Beeren und Honig gaben. Ein Rezept der Nordmänner, wie Malin, ihre dänische Gesellschafterin, ihr einmal erzählt hatte.


  »Du kannst ruhig rauskommen«, lockte Malcolm sie mit einem verlangenden Blick, der garantiert nichts mit dem Essen zu tun hatte und doch den Eindruck vermittelte, als ob der Hunger an ihm nagte. Er lauerte allem Anschein nach darauf, ihre nackten Brüste zu sehen, was ihm ein weiteres drohendes Schnauben seines älteren Bruders einbrachte. »Das hättest du wohl gern«, raunte Struan gefährlich leise, der inzwischen seinen Waffengurt mit dem beeindruckenden Schwert angelegt hatte. Dann wandte er sich an Amelie: »Bleib, wo du bist, und warte, bis ich dir eine Kammerfrau schicke, die das Feuer einheizt und dir wärmende Kleider bringt, damit du dich ohne meinen geifernden Bruder anziehen kannst.«


  »Was willst du damit sagen?«, konterte Malcolm und zog sich beleidigt zurück.


  »Ich will damit sagen, dass du und deine Männer lästiger sind als ein Rudel sabbernder Wölfe, wenn es um eine schöne Frau geht.«


  Amelie hielt Struans Bemerkung für übertrieben. Malcolm und die übrigen Männer auf der Burg waren anständige Kerle, die sich in ihrer Gegenwart zu benehmen wussten. Um Malcolm nicht zu enttäuschen, brachte sie trotz der Kälte zumindest ihre nackten Schultern zum Vorschein, deren helle Haut den jüngeren MacDhughaill unwillkürlich ins Schwärmen brachte. »Wie reines Elfenbein«, hauchte er mit sehnsüchtigem Blick. »Ich will mehr sehen, Amelie. Viel mehr!« Mit einem herzhaften Lachen wich er den angedeuteten Faustschlägen seines Bruders aus.


  »Weißt du eigentlich«, bekannte der Jüngere aus sicherer Entfernung an Amelie gerichtet, »dass ich nie zuvor eine so schöne Frau gesehen habe wie dich? Ich bin sicher, mein grobschlächtiger Bruder weiß gar nicht, wie gnädig Gott der Herr ihm war, als er ihm ein solches Juwel vor die Füße gelegt hat.«


  »Ich wurde nicht vor seine Füße gelegt«, belehrte sie ihn und strich sich hastig eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe ihn mir geangelt, aber es hat mich einige Mühen gekostet, bis er endlich angebissen hat«, fügte sie mit einem wehmütigen Lächeln hinzu, weil sie sich gern an die Zeit ihres Kennenlernens in Bar-sur-Aube zurückerinnerte. Von ihrem schlechten Gewissen gegenüber Gott und ihrem herrischen Vater ganz abgesehen. »Dein Bruder ist ein Mann mit hohen moralischen Grundsätzen, und er kann ganz schön stur sein, wenn etwas gegen seine Überzeugung geht.«


  Amelie kicherte über Struans Schnauben und Malcolms Schalk in den Augen, der erahnen ließ, was beide von diesem Bekenntnis hielten.


  »Ja, so kenne ich ihn«, bestätigte Malcolm und bedachte den grimmig dreinblickenden Älteren, der auf der Bank saß und sich die großen Lederstiefel über die nackten Füße zog, mit einem wachsamen Seitenblick. »Seinem Benehmen nach zu urteilen, war er schon von Geburt an ein Mönch, wie mir meine älteren Brüder erzählten«, feixte er. »Während sich Roderic und Angus schon in jungen Jahren mit den Mägden vergnügten, übte er sich lieber im Schwertkampf und Bogenschießen.«


  Struan, der es nicht schätzte, wenn man in seiner Gegenwart über ihn redete, ganz gleich, ob gut oder schlecht, und schon gar nicht, wenn es der jüngere Bruder war, machte einen unerwarteten Ausfallschritt und packte Malcolm am Handgelenk, das er ihm geschickt auf den Rücken drehte, so dass er ihn in eine hockende Stellung zwang.


  »Au!«, schrie Malcolm und ging mit einem gequälten Grinsen auf die Knie.


  »Kannst du mir sagen«, blaffte ihn Struan an, »ob dein Erscheinen noch einen anderen Sinn hat, als mich zu demütigen und deine Schwägerin zu begaffen?«


  »Äh … ja«, stotterte Malcolm und wechselte mühelos zurück ins Gälische, während Struan ihn gnädig aus seiner Umklammerung entließ.


  »Das hätte ich fast vergessen. Roibert a Briuis ist im Anmarsch«, bemerkte er lässig. »Ein Bote überbrachte uns soeben eine Nachricht.«


  »Der König?« Struan hob den Kopf und sah seinen Bruder ungläubig an. »Ist das wahr? Oder seid ihr etwa noch alle so betrunken da draußen, dass ihr den König von Schottland nicht von den reitenden Geistern des Samhain unterscheiden könnt?«


  »Nein!«, erwiderte Malcolm, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte, mit der Haltung eines gründlich missverstandenen Mannes. »Der Bote hat sich mit seinem Siegel ausgewiesen und ihn mit fünfzig Mann Gefolge fürs Mittagessen angekündigt.«


  »Wieso hast du das nicht sofort gesagt?« Struan schaute alarmiert zum Fenster hinaus, obwohl im dichten Nebel noch nicht einmal das Wasser zu sehen war, das die Landzunge, auf der die Burg erbaut worden war, umgab. Er brauchte einen Moment, um diese unerwartete Neuigkeit zu verdauen, während er sich maßlos über seinen Bruder ärgerte, der bei einem harmlosen Flirt mit Amelie die Dringlichkeit dieser Nachricht völlig verdrängt hatte.


  »Erstens hast du nicht gefragt, und zweitens, hätte das irgendetwas geändert?«, schoss Malcolm nun beinah beleidigt zurück. »So hatte ich wenigstens Zeit, mich ein bisschen mit deiner Frau zu unterhalten.«


  »Allein daran sieht man, dass du als Clanführer gänzlich ungeeignet wärst«, polterte Struan, der noch einmal den Sitz seiner Waffen überprüfte, als ob er schon jetzt bereit war, in einen unvermeidlichen Krieg zu ziehen. »Ansonsten hättest du wenigstens eine Ahnung davon, welche Bedeutung ein solcher Besuch für uns hat.« Struan schaute den Jüngeren aufgebracht an, den diese Rüge ehrlich zu treffen schien, und kratzte sich nachdenklich den rabenschwarzen Bart. »Was kann er von mir wollen?«, fragte er, während sich seine Lider unmerklich verengten.


  »Vielleicht ist ihm zu Ohren gekommen, dass du unser neuer Anführer bist, und jetzt will er sich deiner Loyalität versichern. Immerhin hat unser Vater gegen ihn gekämpft, und die MacDhughaills wurden mehrmals von ihm gebannt, weil sie sich auf John Comyns Seite geschlagen haben, selbst noch, nachdem Roberts Vater ihn hat umbringen lassen. Schließlich war das der Hauptgrund, warum sich unser Vater auf die Seite Edwards I. gestellt hat. Er sagte immer, er will sich nicht noch einmal für dumm verkaufen lassen. Wobei ich glaube, der König ist uns nicht feindlich gesinnt«, bemerkte Malcolm in seiner unbekümmerten Art. »Er kann doch um jeden froh sein, der ihm den Treueeid schwört.«


  »Vielleicht will ich ihm aber gar nicht den Treueeid schwören«, murmelte Struan düster und wies Malcolm die Tür. »Und jetzt mach dich fort und unterrichte unsere Männer und die Bediensteten, damit sie die nötigen Vorbereitungen treffen.«


  »Was habt ihr geredet?«, rief Amelie, nachdem Struan seinen Bruder nach draußen entlassen hatte und zu guter Letzt das lange Ende seines Plaids als Schulterüberwurf mit einer Brosche fixierte, in die ein Goldschmied den Schlachtruf der MacDhughaills »Sieg oder Tod« eingraviert hatte.


  »Nichts, was die behütete Ehefrau eines Lairds zu interessieren hätte«, meinte er knapp.


  »Aber du siehst aus wie ein wildgewordener Raubritter, der mit seiner Schlafdecke auf Beutezug geht«, bemerkte sie wenig respektvoll, während sie seinen nackten Oberkörper und die haarigen Beine musterte, die aus dem knielangen, improvisierten Rock herausschauten. »Da stimmt doch was nicht.«


  Struan nahm eine dozierende Haltung ein. »Das ist keine Schlafdecke, sondern ein féileadh mór, ein großes Plaid, in das man sich durchaus auch zum Schlafen einrollen kann.«


  »Siehst du!«, erwiderte sie besserwisserisch. »Nichts anderes habe ich gesagt. Wer ist eigentlich Roibert a Briuis?«, wollte sie in der ihr eigenen Hartnäckigkeit wissen, mit der sie Struan bisweilen an den Rand seiner Geduld brachte.


  »Der König von Schottland«, antwortete er tonlos, wobei er sich noch einmal umschaute, ob er in seiner Aufmachung als respekteinflößendes Clanoberhaupt auch nichts vergessen hatte.


  »Wirklich? Der König?« Amelie war tief beeindruckt. Also hatte sie sich doch nicht verhört. Plötzlich wurde sie munter. »Oh mein Gott! Heißt das etwa, der König kommt zu uns zu Besuch?«


  »Ja, das heißt es«, bestätigte Struan ungeduldig,


  »Was zieh ich denn da an?« Ihr Blick fiel auf die schwere Kommode, in der sie ein paar Kleider aufbewahrte, die Struan ihr kurzfristig von den Hausmägden organisiert hatte, mit dem Versprechen, dass er für hübschere Gewänder sorgen werde, sobald sie einen Ausflug aufs Festland unternähmen, doch dazu war es bisher noch nicht gekommen.


  »Gar nichts«, meinte Struan etwas vorschnell.


  »Gar nichts?« Amelie warf ihm einen verstörten Blick zu, als ob er den Verstand verloren hätte.


  »Ich meine, du wirst ihn nicht sehen und er dich nicht«, verbesserte sich Struan hastig und überprüfte, ob sein Schwert richtig saß.


  »Aber warum denn nicht?«, fragte sie mit dem üblichen Schmollmund, den sie immer aufsetzte, wenn ihr etwas nicht passte. »Denkst du, ich bin nicht vorzeigbar, und das am Ende nur, weil ich nichts Gescheites zum Anziehen habe?« Ihre wunderschön geschwungenen Brauen zogen sich missmutig zusammen.


  »Amelie!«, stieß Struan mit einem entnervten Seufzer hervor. »Ich weiß doch überhaupt nicht, was der Kerl von mir will! Und bevor ich seinen Besuch nicht einzuschätzen vermag, werde ich ihm bestimmt nicht meine zauberhafte Gemahlin vorführen, damit er sie anschließend seinen Söldnern zum Fraß vorwerfen kann.«


  »Das würde er tun?« Amelie machte ein erschrockenes Gesicht. »Also ist er kein Ehrenmann?«


  »Denkst du, nur weil er ein König ist, ist er ein Ehrenmann?« Struan lachte freudlos. »War Philipp der Schöne ein Ehrenmann?«


  »Nein«, musste sie kleinlaut zugeben.


  »Siehst du«, bestätigte Struan seinen Einwand mit einer gewissen Selbstgefälligkeit. »Und solange ich nicht weiß, was der Kerl mit seinem unvermittelten Erscheinen beabsichtigt, bleibst du unter Verschluss.«


  »Das hört sich nicht gut an«, warf sie ihm mit nörgelnder Stimme vor. »Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Sorgen machen?« Struan schaute sie verständnislos an. »Was für Sorgen denn?«


  »Na, dass er dich vielleicht einen Kopf kürzer macht oder so?«


  »Blödsinn!« Struan schnaubte verdrossen und trat an ihr Bett. Dann beugte er sich zu ihr hinab und zog sie, nackt wie sie war, zu sich heran. »Warte hier auf mich, bis ich unseren noblen Besuch wieder verabschiedet habe. Ich werde unterdessen Malin beauftragen, dir dein Frühessen zu bringen und dir bis zum Abend Gesellschaft zu leisten, damit es dir hier oben nicht langweilig wird.«


  Er küsste sie besitzergreifend auf den Mund. Dann drehte er sich auf dem Stiefelabsatz um und marschierte hinaus. Als sich die Tür hinter ihm schloss, blieb Amelie beunruhigt zurück, das Bild eines wilden Kriegers vor Augen, in dessen Umgebung es offenbar brodelte. Doch was sollte sie tun? Ein wenig wehmütig dachte sie an ihren alten, dicklichen Vater, mit dem sie in Bar-sur-Aube ein vergleichsweise gemütliches Dasein geführt hatte. Sie musste ihm endlich einen Brief schreiben, damit er sie in Sicherheit wusste. Auch wenn das allem Anschein nach nicht der Wahrheit entsprach.


  Struan machte sich ernsthafte Sorgen. Diese wollte er allerdings nicht vor seinem frischgebackenen Weib ausbreiten. Robert the Bruce, wie ihn die Engländer nannten, war immerhin der König dieses Landes, und Struan wusste aus der Vergangenheit, und erst recht aus der Zukunft, dass mit dem Mann nicht zu spaßen war.


  Als er die große Halle betrat, empfingen ihn die Männer seines Clans, die ihre Nacht zum Teil noch im Rausch unter Tischen und Bänken verbracht hatten, mit lautem Gegröle, das immer noch imposant genug war, auch wenn es sich ein bisschen heiserer anhörte als noch am gestrigen Abend.


  Struan hob die Hände, um die Meute zum Schweigen zu bringen, was ihm hinlänglich glückte.


  »Sammelt euch, Männer!«, befahl er so energisch wie möglich mit seiner rauen Reibeisenstimme, ganz so, wie er es als Templer gewohnt gewesen war. »Wir müssen uns rüsten und wachsam sein, denn wie ich hörte, befindet sich der König auf dem Weg hierher, und abgesehen von einer anständigen Bewirtung sollten wir ihm einen gebührenden Empfang bereiten.«


  »Gebührend?«, krakeelte Angus Og, ein rotbärtiger Riese, der auf der Burg die Schmiede betrieb. »Das heißt hoffentlich, wir werden ihn und seine Arschlöcher in unsere aufgesteckten Lanzen reiten lassen?«


  Struan schwante bereits, wie schwierig es sein würde, seine Männer unter Kontrolle zu halten. Unter den ehemaligen Gefolgsleuten seines Vaters gab es immer noch welche, die dem König das wankelmütige Verhalten im Fall William Wallace nicht verziehen hatten, einem schottischen Rebellen, den man geköpft und gevierteilt hatte und an dessen Ergreifung durch die Engländer er nicht ganz unschuldig gewesen sein sollte. Wobei es ihnen weniger um den unwürdigen Tod von Wallace gegangen war als vielmehr um die Hinterlist, mit der das alles geschehen war. Und es gab natürlich noch einige mehr, die Robert wegen seiner wechselseitigen Verbindung zum englischen Königshaus misstrauten.


  »Nichts dergleichen«, bestimmte Struan streng, der sich der ganzen Geschichte am liebsten entzogen hätte, doch das war nicht möglich. »Ich werde hören, was er von mir will. Wenn ich es erfüllen kann, werde ich es tun, wenn nicht, werde ich es lassen.« Er konnte sich denken, dass es nicht so einfach werden würde, den König von seiner Loyalität zu überzeugen, zumal sie nicht wirklich vorhanden war.


  »Für den letzteren Fall sollten wir uns früh genug rüsten«, schlug er vor. »Es kann nicht schaden, wenn wir ihm von Beginn an ein wenig Respekt einflößen.« Was er damit meinte, stellte er selbst eindrucksvoll unter Beweis, indem er die Hände in die Hüften stemmte und damit noch gewaltiger wirkte als ohnehin schon.


  »Denkst du, König Robert wird dich nach deiner Vergangenheit als Templer fragen?«, wollte Malcolm wenig später von ihm wissen, als sie sich in der großen Halle trafen. »Ich meine, immerhin ist ja allgemein bekannt, dass du beim Orden warst. Wie ich gehört habe, hat sich Robert bei der Schlacht in Bannockburn von ehemaligen Ordensbrüdern unterstützen lassen. Es wird sogar gemunkelt, ohne deren Hilfe hätte er Edward II. gar nicht besiegen können. Vielleicht will er ja wissen, warum du nicht dabei gewesen bist?« Malcolm, der an der Schlacht nicht teilgenommen hatte, weil er als Jüngster daheim für den reibungslosen Ablauf auf der Burg zuständig gewesen war, schien an der Beantwortung dieser Frage mindestens so interessiert zu sein wie der schottische König. Aber Struan würde es ihm ebenso wenig verraten wie Robert. »Sei’s drum«, murmelte er. »Ich war nicht dabei in Bannockburn, so wie ich auch nicht bei der Schlacht in Roslyn im Jahre 1303 dabei war, als William Wallace noch lebte, und es gibt noch einige Schlachten mehr, die ich in meiner Zeit als Templer verpasst habe. Und wenn du meine ehrliche Meinung wissen willst, war es vielleicht das Beste, was mir passieren konnte. Ich will keine Schlachten mehr schlagen. Ich will meine Ruhe haben und sonst nichts.«


  Malcolm hob eine Braue. »Abgesehen davon, dass ein solches Ansinnen als Laird wohl wenig Aussicht auf Erfolg haben dürfte, hat ja niemand von dir verlangt, dass du dir den König zum Feind machst.«


  »Das hatte ich auch nicht vor«, raunte Struan. »Allerdings bin ich genauso wenig bereit, ihm mitsamt meinen Männern in sinnlose Kriege zu folgen.«


  Gegen Mittag kündete ein Späher das Auftauchen des Königs und seiner Männer an der Küste an. Offenkundig hatte man die zurückweichende Flut genutzt, um den schmalen Streifen Land, der nur bei Ebbe zum Vorschein kam, hin zur Insel Mhic Chrion zu überqueren. Eine Fanfare signalisierte die Ankunft der Gäste an der Festung, woraufhin das schwere Eichenholzportal in der Außenmauer knarzend geöffnet wurde.


  Amelie, die das Signal bis in ihre Kammer gehört hatte, war ganz aufgeregt vor Neugier. Inzwischen leistete ihr Malin, wie von Struan versprochen, Gesellschaft. Er hatte die schmale Brünette mit den blassblauen Augen als Gesellschaftsdame für sie ausgesucht, weil die junge Frau aufgrund ihrer normannischen Mutter der franzischen Sprache mächtig und somit eine der wenigen Personen auf der Festung war, mit der Amelie sich ohne Probleme verständigen konnte.


  »Der König sieht ja gar nicht so übel aus, wie ich dachte«, meinte Amelie erstaunt und lehnte sich noch ein wenig weiter aus dem Fenster.


  »Wo?« Malin drängte sich neben sie und versuchte ebenfalls einen Blick zu erhaschen. Robert the Bruce war ein stämmiger Mann mit dunkelblonden schulterlangen Haaren. Sein breites Gesicht war frisch rasiert, wie es eigentlich eher bei englischen Adligen, die etwas auf sich hielten, üblich war. Seine dunklen Augen suchten sichtlich nervös die Umgebung ab, obwohl er in Begleitung von Dutzenden von Soldaten sicher nichts zu befürchten hatte.


  »Selbst seine Söldner haben Gesichter so glatt wie Kinderpopos«, stellte Malin erstaunt fest.


  »Dagegen sehen Struan und seine Leute aus wie Wegelagerer«, fügte Amelie amüsiert hinzu.


  »Also, ich finde unsere Männer wesentlich besser aussehend als den König und seine aalglatten Vasallen«, bemerkte Malin mit einem Augenzwinkern. »Besonders Euer Gemahl ist für jede Frau eine Augenweide.« Obwohl Malin nach außen hin schüchtern wirkte, war sich Amelie nicht darüber im Klaren, wie weit sie mit ihrer Begeisterung gehen würde.


  »Sollte ich bemerken, dass du ihm schöne Augen machst, werde ich sie dir eigenhändig auskratzen«, scherzte Amelie halbherzig.


  Nach einem entsprechenden Seitenblick, der Malin eine Warnung sein sollte, konzentrierte sie sich wieder auf die Neuankömmlinge. »Zumindest trägt Robert the Bruce ein elegantes Gewand«, kommentierte sie den mit dunkelbraunem Samt und weichem Eichhörnchenpelz verbrämten Mantel des Königs.


  Frustriert schaute sie an sich selbst hinab und war plötzlich froh, dass Struan ihr Stubenarrest verordnet hatte. In einer solchen Aufmachung konnte sie unmöglich einem König gegenübertreten. Grobes graublaues Leinen, das viel zu weit war und bis zum Boden reichte, verhüllte ihre grazile Gestalt, gepaart mit einem blauweiß karierten Wollüberwurf gegen die Kälte, gefertigt aus schlecht gesponnener Wolle, auf der sich die vielen kleinen Knötchen wie ein soeben herniedergegangener Hagelschauer verteilten. Amelie wäre keine echte Franzin gewesen, wenn sie sich nicht für schöne Kleider interessiert hätte, aber die gab es auf dieser abgelegenen Insel nicht, auf der nur schwarzweiße Schafe weideten und es schon etwas Besonderes war, wenn man Färberwaid aus Franzien oder Färberkrapp aus Flandern ergatterte, um den Stoff blau und rot einzufärben. Bei Struan fand sie dafür leider wenig Verständnis. Meinte er doch scherzend, am liebsten wäre ihm, wenn sie gar nichts anhätte. Immerhin hatte er ihr neue Gewänder versprochen, sobald sie die Burg das nächste Mal verlassen würden, nur wann das sein sollte, hatte er nicht gesagt. Die Vorstellung, nichts zum Anziehen zu haben, drückte ihr zusammen mit dem schlechten Wetter unzweifelhaft aufs Gemüt. »Ach, ich hätte auch gerne eine seidene Cotte, am liebsten in sattem Grün, mit einem Surcot passend dazu aus purem Samt, am liebsten verbrämt mit goldfarbener Litze aus Brüssel und Gent«, schwärmte sie verträumt, während sie sich auf die Brüstung des offenen Fensters stützte, um noch mehr sehen zu können.


  »Als ich noch in Franzien lebte«, erklärte sie Malin mit einem sehnsüchtigen Seitenblick in den grauen Himmel, »hat mein Vater mir immer die schönsten Kleider von den Messen in Troyes und Paris mitgebracht.« Ihr Interesse heftete sich nun wieder wie von selbst an die Fersen des Königs, der in langen Schritten, gefolgt von seinen Wachleuten, den Burghof durchquerte.


  »Siehst du die riesigen Kerle, die ihn verfolgen, als wären sie seine Schatten?«, bemerkte Malin verächtlich. »Das sind Nordmänner. Solche Kerle haben unser Dorf überfallen und mich und meine Eltern als Sklaven verkauft.«


  »Wie schrecklich«, murmelte Amelie und versuchte, einen Blick auf die Gesichter der Männer zu erhaschen, die wahrlich finster dreinblickten. Unvermittelt drehte der König sich zu ihnen um und schaute kurz danach zu Amelie hinauf, als hätte er ihre Blicke gespürt.


  Für einen Moment starrte ihr der vornehme Mann wie gebannt in die Augen. Als Struan, der ihn unten im Festungshof mit seinen Getreuen empfangen hatte, seinen Blicken folgte und ebenfalls zu ihnen hinaufschaute, riss Malin sie vom Fenster zurück.


  »Hey! Was machst du da?«, schimpfte Amelie, die unsanft auf ihrem Hintern gelandet war.


  »Ich musste das tun«, rechtfertigte sich Malin mit gehetztem Blick. »Euer Gemahl hat verboten, dass Euch der König zu Gesicht bekommt. Nun ist es zu spät, und er lastet es mir an, wenn der hohe Herr um Eure Existenz weiß.«


  »Warum sollte er denn nichts von mir wissen dürfen?«, maulte Amelie mit hörbarem Unverständnis. »Schließlich bin ich die Herrin des Hauses. Abgesehen davon, dass meine Aufmachung eines Königs nicht würdig ist, sehe ich doch ganz passabel aus, oder etwa nicht?« Leicht verunsichert schaute sie in den kostbaren Silberspiegel, eines der wenigen Überbleibsel von Struans Mutter, die bereits in seinen jungen Jahren gestorben war. »Und der König scheint doch ein durchaus zivilisierter Mann zu sein«, verteidigte Amelie ihren kühnen Vorstoß. »Er hat sanfte braune Augen und macht nicht den Eindruck, als ob er sich nicht zu benehmen wüsste.«


  »Madame«, versuchte es Malin auf die vornehme Art. »Ihr kennt ihn nicht. Ich habe ihn bisher zwar auch noch nicht leibhaftig gesehen, aber ich habe schon unerhörte Dinge von ihm gehört. Er scheut sich nicht, die Verwandten seiner Feinde in Käfige zu stecken, die er an den Zinnen seiner Festungen aufhängt, um sie hungernd und durstend den Raben zum Fraß zu überlassen.«


  Amelie machte ein entsetztes Gesicht. »Was ist das nur für ein furchtbares Land?«, fragte sie.


  »Hier ist es nicht misslicher als anderswo«, verteidigte Malin ihre neue Heimat.


  »Dort, wo ich herstamme, waren wir Tag und Nacht in Angst vor Piraten und räuberischen Nordmännern, mit dem Unterschied, dass wir keine so hervorragenden Krieger zur Verfügung hatten, wie der MacDhughaill-Clan, die jederzeit bereit gewesen wären, unser Leben und unsere Ehre mit ihrem eigenen Blut zu verteidigen. Ihr könnt stolz sein, einen solchen Gemahl Euer Eigen zu nennen. Und was Eure Sicherheit betrifft: Ihr solltet seinen Anweisungen getrost vertrauen. Er macht mir nicht den Eindruck, als ob er seine Feinde nicht einschätzen könnte.«


  »Danke«, sagte Amelie ernüchtert und in dem Bewusstsein, dass es wie üblich besser war, Struans Ratschlägen zu folgen. »Ich glaube, ich muss mich wirklich erst an dieses Land und seine Leute gewöhnen.«


  Inzwischen hatte Struan nicht nur seine Frau vor den Schergen des Königs in Sicherheit gebracht, sondern auch sämtliche Mägde ins Innere der Burg verbannt, um ihnen Belästigungen durch betrunkene Söldner zu ersparen.


  Ausschließlich Knechte und Pagen waren in der großen Halle damit beschäftigt, einen am Spieß gebratenen, stattlichen Zwölfender aufzutragen, den Struan und sein Bruder zwei Tage zuvor mit dem Bogen erlegt hatten. Die Schädelplatte des mächtigen Tieres mitsamt dem Geweih hatten die Küchendiener vom Rest des Kopfes abgetrennt, von Haut und Fleischresten befreit und danach sorgfältig gereinigt. Dann hatten sie das Ganze auf eine dicke Eichenholzscheibe genagelt und mit einer Aufhängung versehen. Ein traditionelles Erinnerungsgeschenk für honorige Gäste. König Robert bedankte sich mit einem wohlwollenden Nicken, während er eine vielsagende Tischrede hielt, die selbstverständlich darauf abzielte, vom neuen Clanchief der schwarzen MacDhughaills, wie der Ableger der MacDhughaills of Lorne von den übrigen Untertanen des Königs genannt wurde, eine uneingeschränkte Loyalitätsbekundung zu erhalten. Struan übte sich währenddessen an einer neutralen Miene, als seine Männer den König mit dem allgemein gebräuchlichen Schlachtruf aller MacDhughaills begrüßten: »Buaidh no bàs« – »Sieg oder Tod«, den, so hoffte er, sein Besuch und dessen Begleiter nicht allzu persönlich nahmen. Nichtsdestotrotz war er wachsam und hielt Roberts unsympathische Meute sicher im Blick.


  Mit einem rasch zusammengezimmerten Unterhaltungsprogramm aus Dudelsackbläsern und einem Barden, der keltische Märchen erzählte, hatte Struan absichtlich für eine gelöste Stimmung gesorgt, die ernsthafte Themen gar nicht erst aufkommen ließ. Während Roberts Söldner weiterhin lautstark zechten, bat der König Struan unvermittelt um ein Vieraugengespräch an einem abgeschiedenen Ort.


  Malcolm, der die ganze Zeit nicht von der Seite seines Bruders gewichen war, machte Anstalten, ihnen zu folgen, doch der König gab ihm mit einer abwehrenden Geste zu verstehen, dass er Struan allein sprechen wollte.


  »Der König und ich werden uns für eine Weile unter vier Augen ins Skriptorium zurückziehen«, raunte Struan dem Jüngeren im Vorbeigehen zu. Es hätte ihm eine Warnung sein sollen, dass Robert im Gegenzug nicht auf die Begleitung seiner hünenhaften Aufpasser verzichtete. Doch er ignorierte diesen Umstand, zumal er die beiden Söldner nicht als Bedrohung auffasste, solange er selbst sein Schwert mit sich trug. Immerhin hatte er es bei den Templern leicht mit dreien von dieser Sorte aufgenommen und war aus solchen Kämpfen immer als Sieger hervorgegangen. Stattdessen rief er einen Pagen herbei, der ihnen zwei silberne Kelche mit weißem Rheinwein im ehemaligen Arbeitszimmer seines verstorbenen Vaters servierte. Darin sah es wie üblich recht unaufgeräumt aus. Struan hatte seit seiner Rückkehr vor wenigen Wochen noch keine Gelegenheit gehabt, die Pergamente, die sich darin stapelten, ausgiebig zu inspizieren. Außerdem konnte er nur zwei Stühle anbieten, was Robert nichts auszumachen schien, zumal er seine Eskorte draußen vor der Tür Aufstellung nehmen ließ.


  »Nun, was kann ich für Euch tun?«, fragte Struan möglichst gelassen, beugte sich dabei vor und nahm den Pokal mit Wein in die Hand. »Slàinte mhath«, prostete er Robert höflich zu. »Auf Schottland!«


  Robert griff widerwillig zum Wein und erwiderte den Trinkspruch. »Auf die MacDhughaills von Íle«, raunte er kaum hörbar und nippte an seinem Getränk, als ob es vergiftet wäre. Vielleicht fürchtete er genau das, denn er trank erst, nachdem Struan einen Schluck genommen hatte.


  »Wir hatten einen vergnüglichen Nachmittag«, begann der König, als er den Kelch wieder abgesetzt hatte. »Aber leider sind dabei meine wesentlichen Fragen nicht zur Sprache gekommen.«


  »Und die wären?« Struan nahm noch einen Schluck und setzte seinen Kelch ebenfalls ab, wobei sein Gesichtsausdruck einen arroganten Zug annahm.


  »Mich würden mehrere Dinge interessieren, nun, nachdem ich mich von Eurer Rechtschaffenheit überzeugen durfte«, führte der König weiter aus. »Ihr seid, wie so viele fähige Ritter in diesen Tagen, ein entflohener Templer. Wie kommt es, dass Ihr erst jetzt zu den Ländereien Eures Vaters zurückgekehrt seid? Und wo wart Ihr im vergangenen Jahr? Wir hätten Euch im Kampf gegen Edward II. gut gebrauchen können.«


  »Ich war in Palästina«, antwortete Struan wahrheitsgemäß. »Ich habe mich nach der Vernichtung des Ordens auf eine Pilgerreise begeben. Ich wollte Buße tun, nicht für meine eigenen Sünden, denn da gibt es nichts, was zu bereuen wäre, sondern für die möglichen Sünden des Ordens. Und ich wollte mit meiner gereinigten Seele einen Neuanfang beginnen, jenseits der Templer, denen ich ohnehin nur unter dem Druck meines Vaters beigetreten bin.«


  »Buße? Für die Sünden des Ordens?«, fragte Robert provokant. »Worin bestanden die denn? Stimmt es, dass die Templer ein sprechendes Haupt besessen haben und sich dämonischen Riten hingaben? Falls es so sein sollte, müsst Ihr mir unbedingt darüber berichten.«


  »Mein König?« Struan hatte keine Mühe, eine begriffsstutzige Miene aufzusetzen. »Ich sagte doch, ich habe mit solchen Geschichten nichts zu tun gehabt. Ich fühlte mich lediglich schuldig, einem Orden gedient zu haben, dem solch schwere Vorwürfe zur Last gelegt werden. Was es damit tatsächlich auf sich hat, vermag ich nicht zu sagen. Womit sich auch mein Austritt begründet. Ich will zukünftig außer Gott dem Herrn nur noch meinem Land und meinem König dienen, wenn Ihr versteht«, heuchelte er mit ungewohnt treuherzigem Blick.


  »Ich hoffe in umgekehrter Reihenfolge«, bemerkte König Robert mit ausdrucksloser Miene. »Wie Ihr wisst, wurde ich vom letzten Papst exkommuniziert und fühle mich seitdem dem Heiligen Stuhl nicht mehr verpflichtet. Zumal es zurzeit keinen geeigneten Nachfolger für den letzten Papst zu geben scheint. Allerdings gibt es da jemanden, der wie ich mit der Kirche wenig zu tun hat und der eine andere Auffassung von Euren Talenten und Tugenden vertritt, als Ihr mich glauben machen wollt.« Die Augen des Königs verengten sich, und auch Struans Blick wurde misstrauisch, wusste er doch beim besten Willen nicht, worauf der König hinauswollte.


  Gestärkt durch die Gegenwart seiner hünenhaften Aufpasser, die draußen vor der Tür auf ihn warteten, beugte sich Robert über den Tisch und sah Struan durchdringend in die Augen. »Euer Onkel behauptet, Ihr wäret der Hüter eines mächtigen Geheimnisses. Wortwörtlich sagte er, Eure Mutter sei eine Hexe gewesen, die anstatt von Eurem Vater vom Teufel geschwängert worden sei, was Eure Geburt an Samhain begründet und sie beinah das Leben gekostet habe. Nur deshalb habe Euer Vater Euch zu den Templern geschickt, um nämlich dieses Unglück wieder auszugleichen. Er sagte ferner, Ihr gehörtet auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil Ihr den Häschern des franzischen Königs nicht durch pures Glück entkommen seid, sondern weil Euch Satan persönlich geholfen habe. Was er daran festzumachen glaubte, dass er Euch seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen hätte, Ihr aber noch genauso jung aussehen würdet wie bei Eurer Abreise. Er sagte auch, Ihr hättet aller Wahrscheinlichkeit nach das Geheimnis des ewigen Lebens gefunden, was darauf zurückzuführen sei, dass Ihr wüsstet, wo die Templer die Bundeslade versteckt hielten. Ist das wahr?«


  Struan schüttelte beinahe amüsiert den Kopf. »Mein Onkel ist …«, er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, »… er phantasiert gerne. Er war schon immer von Sinnen. Er ist als Kind vom Pferd gefallen und mit dem Kopf auf einen Felsen geschlagen. Wenn Ihr versteht, was ich meine. Dabei möchte ich nicht in Abrede stellen, dass mein Vater ebenso verrückt war und sich übler als der Teufel benommen hat, aber er benötigte ihn ganz gewiss nicht, um sich von ihm seine zahlreichen Bälger zeugen zu lassen.« Er warf dem König einen verachtenden Blick zu. »Seid Ihr ernsthaft so abergläubisch, einem versoffenen Schwachkopf zu vertrauen, der denkt, jeder, der an Samhain geboren ist, wäre vom Teufel gezeugt?«


  »Unabhängig davon, was ich denke«, erwiderte Robert kalt, »hat mir ein englischer Inquisitor vor ein paar Tagen ein paar interessante Neuigkeiten anvertraut. So sollt Ihr zu einem ganz besonderen Haufen von Templern gehört haben, denen die Flucht von Chinon geglückt ist. Unter sehr mysteriösen Umständen, wie er mir berichtete. Angeblich sollt Ihr Dinge wissen, die sonst niemand weiß. Da die bisherigen Templer, die mir begegnet sind, außer ein paar vagen Andeutungen nichts zu berichten hatten, das auf ein echtes Geheimnis des Ordens hinweist, habe ich mich entschlossen, in Zukunft nur noch die richtigen Männer zu befragen.«


  »Wer ist denn dieser Inquisitor, der angeblich so gut über meine Geheimnisse Bescheid weiß?«, fragte Struan mit regloser Miene. »Ich wüsste zu gern, woher er sein Wissen bezieht.«


  »Gilbert of Gislingham ist sein Name«, gab Robert zur Antwort. »Sein Bruder Guy verschwand auf Chinon – während Ihr dort inhaftiert wart.«


  Vor lauter Überraschung über das, was der König ihm da mitteilte, blieb Struan für einen Moment der Atem weg. Er räusperte sich unbeabsichtigt – und schluckte nervös. Mit allem hatte er gerechnet. Aber nicht mit einer solchen Entwicklung.


  »Der Mann lügt«, sagte er, nachdem er sich rasch gefangen hatte, und blickte dem König stur in die Augen. Wobei er darauf verzichtete, weitere Hintergründe abzufragen, um sich gegenüber König Robert nicht noch verdächtiger zu machen. »Ich kenne ihn nicht, und ich weiß auch nichts vom Verbleib seines Bruders.«


  »Interessant«, gab der König mit einem süffisanten Lächeln zurück, das seine schief stehenden Zähne entblößte. »Zumal Euer Name tatsächlich auf den Listen der gefangenen Templer zu finden ist, die zusammen mit Guy of Gislingham spurlos von der Festung verschwunden sind. Ihr sollt sogar im Sterben gelegen haben, wie der Medikus von Chinon protokolliert hat. Aber vielleicht hatte Euer Onkel ja recht, als er sagte, Ihr hättet das ewige Leben gepachtet.«


  »Hatte?« Struan versah den König mit einem geschärften Blick.


  Robert erhob sich kurz und klopfte lautstark von innen an die Tür. Kurz darauf traten zwei seiner Männer ein und hievten eine Tasche aus dickem Leder auf den Tisch, die Struan bereits zuvor bemerkt, der er aber keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Er hatte geglaubt, dass es sich um ein Gastgeschenk handelte, das der König ihm vorenthielt, bis er wieder abreisen würde.


  Einer der Soldaten öffnete den Riegel an der Tasche. Dann brachte er auf ein Fingerschnippen des Königs etwas zum Vorschein, das Struan erst recht den Atem verschlug.


  »Verdammt«, fluchte er und sprang auf. Während er in die gebrochenen Augen seines verhassten Onkels glotzte, hatte er sein Claidheamh mòr trotz der Enge der Kammer schneller gezogen, als seine Gegner vermutet hatten, und hielt es Robert the Bruce, der immer noch saß, an die Kehle. Aber auch er selbst spürte unvermittelt drei Schwertspitzen auf Brust und Hals gerichtet, dabei fixierte sein düsterer Blick noch immer das grausige Antlitz von Hamish, dessen bleicher abgehackter Kopf nun vollends die schwere Eichenholzplatte zierte.


  »Was soll das?«, stieß Struan angewidert hervor, selbst wenn es ihm um das Leben dieses Verräters nicht schade war.


  »Zieht Euch zurück«, befahl der König mit finsterer Miene an Struan gerichtet, »oder wollt Ihr, dass auf Eurer Burg ein Krieg ausbricht, bei dem Ihr ohne Zweifel den Kürzeren zieht?«


  Struan ließ sich von einer solchen Drohung nicht beeindrucken. Er glitt bedachtsam in den Scherenstuhl zurück, wobei er das Schwert ebenso langsam nach unten sinken ließ. Auch die Söldner des Königs reagierten entsprechend, nachdem Robert ihnen mit einem Wink den Befehl erteilt hatte, von Struan abzulassen.


  »Wenn mir jemand ein Geheimnis anträgt, sollte er fähig sein, mir dessen Hintergründe umfassend zu erläutern. Aber Euer Onkel war nicht bereit, seine Quellen zu offenbaren. Selbst unter Folter kam keine vernünftige Aussage zustande.«


  »Weil er nichts wusste«, stieß Struan wütend hervor. »Er war ein Schwätzer, und sonst nichts.«


  »Das mag ja sein«, eröffnete ihm der König mit jovialer Miene. »Aber an jedem Geschwätz ist ein Fünkchen Wahrheit dran. Ich habe mir sagen lassen, der bedauernswerte Hamish verfügte über Kontakte zum franzischen Königshof. Euer abtrünniger Vater war ein Anhänger von John III. Comyn und damit ein Getreuer König Edwards II. Dessen Gemahlin ist die Tochter von Philipp le Bel, deren Bruder nun auf dem franzischen Thron sitzt. Bedauerlicherweise war der gute Hamish nicht bereit, seine Verbindungen dorthin preiszugeben, weil er dann als Verräter gehenkt worden wäre.


  Aber dass etwas an seinen Aussagen dran sein muss, bestätigt mir das plötzliche Auftauchen eines englischen Inquisitors auf schottischem Boden, der Papiere über Eure Inhaftierung in Franzien bei sich trägt und in meinem eigenen Land im Auftrag der Kirche verdeckt nach vermissten Templern fandet. Wenn Ihr nicht enden wollt wie Euer Onkel, sagt mir, wo die Zusammenhänge zu finden sind und was Ihr mir verschweigt.«


  Der König machte ein abwartendes Gesicht, und Struan konnte nicht anders, als in schallendes Gelächter auszubrechen. »Ich kann Euch nicht helfen«, sagte er lapidar und machte eine entsprechende Geste. »Ich war nur ein einfacher Soldat der Miliz Christi und habe nicht die geringste Ahnung, was mir Phantasten wie mein Onkel oder der genannte Inquisitor stattdessen anhängen wollen. Ihr wisst doch, wie das ist. Den Templern wurden von jeher abstruse Geheimnisse angedichtet. Nichts davon ist wahr. Oder glaubt Ihr ernsthaft, der Orden hätte seelenruhig seiner Vernichtung entgegengesehen, wenn er auch nur irgendein hilfreiches Instrument besessen hätte, um seinem Schicksal zu entgehen?« Struan hatte keine Mühe, überzeugend zu wirken, obwohl er es natürlich besser wusste. Aber die Frage, warum der Orden all sein Wissen vernachlässigt und es nicht genutzt hatte, um zu überleben, hatte ihm bisher niemand beantworten können.


  »Womöglich habt Ihr recht«, stellte Robert sichtlich enttäuscht fest. »Ich habe gehört, es soll unter den geflohenen Templern geheime Zirkel geben, die sich im Untergrund treffen und ihre wahre Identität selbst vor ihren ehemaligen Brüdern geheim halten. Wisst Ihr vielleicht etwas darüber?«


  »Nein«, sagte Struan kurz angebunden und setzte eine abweisende Miene auf. »Auch davon weiß ich nichts.«


  »Das ist ja wirklich jammerschade«, befand der König steif und warf einem seiner Männer einen entsprechenden Blick zu, woraufhin der Söldner ohne ein Wort die Kammer verließ. »Ich hatte gehofft, wir beide könnten ins Geschäft kommen.«


  Struan verspürte eine plötzliche Unruhe, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Robert es bei seinem Bedauern belassen würde, zumal ihn Hamishs bemitleidenswertes Antlitz lebhaft daran erinnerte, zu welchen Gräueltaten der König fähig war. Doch als er aufstehen wollte, um draußen nach dem Rechten zu sehen, hielt Robert ihn mit einem eindeutigen Wink zurück. »Nicht so schnell, mein Freund«, riet er ihm mit einem gekünstelten Lächeln, das ihn keinesfalls sympathischer machte. »Ich habe Euch noch nicht entlassen, und Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich Euch trotz dieser Enttäuschung auch im Namen Eurer Männer um Eure Gefolgschaft bitte.«


  Dass dies keine Frage war, sondern ein Befehl, konnte Struan sich denken. Er würde sich und seinen Leuten schweren Schaden zufügen, wenn er das Gesuch des Königs ablehnte.


  »Ihr könnt Euch auf mich und meine Männer verlassen«, erwiderte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Die MacDhughaills stehen zu ihrem Wort«, fügte er doppeldeutig hinzu, was auch dem König nicht entgangen sein konnte.


  Doch anstatt zu erzürnen, grinste er nur herablassend. »Dann sollten wir unseren Bund nun vor Euren Kriegern besiegeln und anschließend gebührend feiern, bevor wir uns wieder auf den Weg nach Hause machen. Wegen der einsetzenden Flut müssen wir spätestens am frühen Nachmittag zurück an der Bucht sein, um noch vor Einbruch der Dunkelheit das gegenüberliegende Ufer zu erreichen.«


  Struan nickte erleichtert. Sollte der Kerl nur so bald wie möglich von hier verschwinden. Was danach kam, würde man sehen.


  Als es an der Tür klopfte, und ein Page Einlass begehrte, hatte Amelie gehofft, es sei das Mittagsmahl, das Malin in der Küche bestellt hatte. Zu Ehren des hohen Besuchs hatte man sich dort besonders angestrengt und statt des üblichen gesalzenen Haferbreis einen besonders saftigen Braten aufgetischt. Zum Nachtisch gab es süßes Gewürzbrot und Chranachan, eine Schichtspeise aus geschlagenem Rahm, Honig, getrockneten Himbeeren, die man zuvor in Rotwein eingelegt hatte, mit darübergestreutem geröstetem Gerstenmehl. Ein Festmahl im Vergleich zu Salzhering und spelzigem Brot. Folglich hatte Amelie ihre Gesellschafterin frohgemut angewiesen, die Pforte zu öffnen. Doch anstelle von Alistair, dem jungen Sohn eines Pächters, huschten zwei unbekannte, dunkel gekleidete Gestalten herein und packten die beiden Frauen ohne ein Wort der Warnung. Während Amelie für einen Moment erstarrte, begann Malin sich heftig zu wehren, indem sie um sich trat und ihren Peiniger in den Finger biss, was jedoch ohne Wirkung blieb, da er Lederhandschuhe trug. Stattdessen holte er zu einem heftigen Schlag aus, und die Dänin sackte geräuschlos zu Boden. Amelie wollte schreien, doch der Fremde drückte ihr einen Schwamm aufs Gesicht, der sie nicht nur daran hinderte, ihre Absicht in die Tat umzusetzen, sondern ihr deutlich die Sinne schwinden ließ. Das Letzte, was sie bemerkte, bevor ihr schwarz vor Augen wurde, war ein starker Arm, der sie vom Boden hob und sie wie ein geschmeidiges Bündel über eine mächtige Schulter warf.


  Kaum hatte der letzte Söldner die Festung verlassen, machte sich Struan auf, um nach Amelie zu schauen. Auf dem Weg hinauf in die oberen Gemächer wurde er von Malcolm aufgehalten, der bisher noch keine Gelegenheit gesehen hatte, mit seinem Bruder ein offenes Wort über das tatsächliche Ansinnen des Königs zu sprechen. »Was wollte er denn von dir?«


  »Nichts Besonderes«, log Struan, der seinen kleinen Bruder nicht über Gebühr beunruhigen wollte. Die Sache mit Hamish würde er noch früh genug erfahren, spätestens wenn sich nicht mehr verbergen ließ, dass sein Onkel von Schergen des Königs geköpft worden war. »Er wollte sich unter vier Augen meiner Loyalität versichern, ehe er es öffentlich macht. Vielleicht hatte er Sorge, ich würde ihn vor seinen Männern blamieren, indem ich ihm unsere Gefolgschaft verweigere.«


  »Aber sagtest du nicht, du wüsstest noch gar nicht, ob du für ihn kämpfen willst?«


  »Es gab eine kleine Planänderung, weil ich ihn nicht verärgern wollte. Was wir tatsächlich machen, wenn er uns befiehlt, für ihn in einen Krieg zu ziehen, werden wir entscheiden, wenn es so weit ist.«


  Malcolm wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als ein markerschütternder Schrei durch die massiven Mauern hallte. Es war unzweifelhaft Fiona, eine Küchenmagd, die dafür zuständig war, mit einem Weidenkorb herumzugehen und benutztes Geschirr einzusammeln. Struan zögerte nicht lange und rannte die steinerne Treppe hinauf, indem er drei Stufen auf einmal nahm. Malcolm folgte ihm in geringem Abstand, und als sie beide an der Kammer angelangt waren, aus der ein herzzerreißendes Schluchzen drang, dauerte es einen Moment, bis Struan begriff, dass er vor seinem eigenen Schlafgemach stand. »Nein!«, stieß er keuchend hervor, als er die verhältnismäßig großzügige Kammer stürmte und Fiona kauernd am Boden vorfand, die den toten Alistair und Fergus, einen jungen Wachmann, beweinte, die beide mit aufgeschlitzten Kehlen am Boden lagen. Struans Herz blieb für einen Moment stehen, als er das viele Blut auf den blank gescheuerten Bohlen entdeckte. Sein aufgebrachter Blick irrte derweil in der Kammer umher, aber von Amelie war nichts zu sehen. Was, wenn man auch sie getötet hatte?


  »Amelie! Wo sind mein Weib und seine Gesellschafterin?«, brüllte er Fiona an, die daraufhin ängstlich zusammenzuckte. »Ich weiß es nicht«, schluchzte sie, kaum fähig, ihn anzuschauen. Malcolm war sogleich zur Stelle und half der jungen Magd auf die Beine, indem er sie stützte.


  Von einem Impuls getrieben, rannte Struan wieder hinaus, doch Malcolm rief ihn zurück.


  »Stru, warte! Hier liegt etwas, das solltest du vielleicht lesen!«


  Nur widerwillig wandte sich Struan um. Mit zitternden Händen nahm er das Pergament entgegen, das Malcolm ihm nicht weniger zitternd entgegenhielt.


  Hastig überflog er die in Scots geschriebenen Zeilen.


  »Wenn Euch das Leben Eures Weibes lieb ist, werdet Ihr innerhalb einer Woche und ohne Gefolgschaft auf der Festung von Stirling erscheinen und mir das wahre Geheimnis Eures Ordens verraten. Tut ihr es nicht, ist nicht nur das Schicksal Eurer Gemahlin besiegelt, sondern das Eure und das Eures gesamten Clans. Im Gegenzug versichere ich Euch, dass es Eurem Weib innerhalb dieser Frist an nichts mangeln wird. Dies ist ein äußerst großzügiges Angebot, über das ihr nicht lange nachdenken solltet. Ich bin sicher, Ihr werdet mich nicht enttäuschen. Lang lebe Schottland! Lang lebe König Robert!«


  »Bastard!«, zischte Struan und ließ mit einem verbitterten Zug um den Mund das Pergament sinken. »Wenn ich ihn erwische«, raunte er mehr zu sich selbst, »werde ich ihm die Haut abziehen und das bei lebendigem Leibe!«


  »Stru, beim Allmächtigen, was hat das zu bedeuten?« Malcolm war ganz weiß im Gesicht.


  »Es bedeutet, wir haben Feinde in den eigenen Reihen, denn ansonsten hätte Amelie niemals entführt werden können. Und es bedeutet, dass wir sie so rasch wie möglich aus den Klauen dieses Dämons befreien müssen. Sie hat so viel mitgemacht, es würde ihre Seele zerstören, wenn sie noch einmal für eine längere Zeit einer solchen Tortur ausgesetzt ist.«


  Struan hatte keinen Moment gezögert, seine Widersacher zu verfolgen, doch die Flut hatte bereits eingesetzt, und es wäre zu gefährlich gewesen, dem König und seinen Söldnern durch das steigende Wasser bis aufs Festland hinterherzujagen. »Wir könnten die Boote nehmen«, schlug Malcolm vor.


  »Mit dem Boot sind wir viel zu langsam«, knurrte Struan und starrte in das graue Wolkenmeer, das sich über dem spiegelglatten Wasser erhob. »Und außerdem hätten wir keine Pferde, wenn wir an Land gehen.«


  Sein Herz hämmerte wie wild in der Brust, und die alte Angst, Amelie nie wiederzusehen, war plötzlich wieder da. Und diesmal war sie größer als je zuvor.


  Struan saß ganz allein in der Bibliothek vor dem lodernden Kaminfeuer, vor sich einen Krug Bier, an dem er sich unentwegt bediente, und neben sich Fionnghal, einen der Wolfshunde, dem er gedankenverloren den Kopf kraulte. Er hatte sich hierher zurückgezogen, um eine Lösung zu finden, wie er seine Frau heil aus der Sache herausbekam, und zwar ohne den geforderten Verrat. Aber dem Grunde nach war sein Schicksal besiegelt. Selbst wenn er Amelie aus den Klauen dieses Teufels erretten konnte: Der König würde ihn jagen und im Handumdrehen alles zerstören, was ihm ein neues, ruhiges Leben in den Highlands gesichert hatte. Denn selbst wenn seine Männer nach außen zu hundert Prozent hinter ihm standen, traute er nicht jedem von ihnen über den Weg. Und schon allein deshalb hatte er die Forderung des Königs nicht öffentlich gemacht. Fionnghal sprang mit einem bitterbösen Knurren auf, als einer der Pagen, ohne anzuklopfen, in die Stube gestürzt kam.


  »Unten steht ein unbekannter Reiter mit zwei Begleitern, der behauptet, ein Gesandter der Bruderschaft des Heiligen Andreas zu sein. Er möchte Euch dringend sprechen.«


  »Bruderschaft des Heiligen Andreas? Sagt mir nichts!« Struan schaute entnervt auf den Hund, der immer noch knurrte, obwohl er den Pagen gut kannte. »Weißt du, wo sie hergekommen sind und was sie wollen?«, fragte er den unterwürfig dreinblickenden Jungen, der seine Frage mit einem Kopfschütteln verneinte.


  Merkwürdig, dass die Männer gerade jetzt auftauchten, nachdem König Robert sich so unrühmlich davongemacht hatte. Eigentlich hätten sie sich auf dem Weg hierher noch begegnen müssen.


  »Euer Bruder spricht gerade mit ihnen unten in der Halle. Ich habe gehört, wie deren Anführer sagte, er gehöre zu einem Bettelorden, der in guter Absicht durch die Lande reist und die Kranken versorgt.«


  »Sag ihnen, sie sollen verschwinden«, raunte Struan und schloss sich damit der Meinung von Fionnghal an, dass diese Leute hier nichts zu suchen hatten. »Ich benötige eine Armee und keine Quacksalber.«


  »Wie Ihr meint.« Der Page verbeugte sich hastig und ging rückwärts durch die Tür.


  Wenige Augenblicke später stand Malcolm in der Kammer, mit einem unbekannten Begleiter, was Fionnghal erneut aus der Ruhe brachte. Das Äußere des Mannes hatte wenig mit dem der üblichen Mönche zu tun, obwohl er wie sie eine graue Kapuzenkutte trug. Er war groß, breitschultrig und rothaarig, auch wenn sein Haar von der feuchten Seeluft so dunkel war wie eine Kupfermünze, und er trug ein Schwert, was für einen frommen Mann mit seinem Ansinnen eher die Ausnahme war. Seine hellen stechenden Augen fixierten Struan wie eine Beute.


  »Lasst mich mit Eurem Bruder allein sprechen«, sagte er zu Malcolm und schob ihn, ohne auf eine Antwort zu warten, zur Tür hinaus und schloss sie hinter ihm, bevor Malcolm überhaupt reagieren konnte.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?« Struan war aufgestanden, zog mit einer raschen Bewegung sein Schwert und hielt es dem unerwarteten Besuch feindselig entgegen. »Wer bist du und was willst du hier?«, fragte er ungehalten. Das Letzte, was er nun gebrauchen konnte, war der Beistand eines frommen Bruders, der nur dummes Zeug redete und ihn davon abhielt, Amelie so schnell wie möglich Beistand zu leisten, geschweige denn, sie aus den Klauen dieses Ungeheuers zu retten.


  Doch der Fremde ließ sich von seinem martialischen Auftritt nicht beeindrucken. Im Gegenteil. Er machte einen Schritt auf ihn zu und hielt ihm die Hand zum Einschlagen entgegen, so, wie es nur Templer taten, wenn sie sich gegenseitig begrüßten. Erstaunlicherweise knurrte Fionnghal nun nicht mehr, sondern begann unvermittelt mit dem Schwanz zu wedeln. Struan ließ sein Schwert sinken und glotzte den Hund ungläubig an.


  »Thomas of Thoraldby, ehemaliger Commander der Templer von Garway«, stellte sich der Fremde mit einem freundlichen Lächeln vor. »Ich komme gebürtig aus der Nähe von Grosmont, Herefordshire«, schob er hinterher, als Struan sich nicht rührte. »Aber du kannst mich gern Totty nennen, wie es die übrigen Brüder des Tempels tun, denen es gelungen ist, den Folterknechten der Inquisition zu entkommen.«


  »Was ist dein Begehr?«, raunte Struan, noch immer nicht bereit, den Gruß zu erwidern.


  Totty ließ seine Hand sinken und nickte ihm verständnisvoll zu.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte er und zögerte nicht, bis Struan ihm die Erlaubnis erteilte, sondern ließ sich einfach in einem der Scherenstühle nieder.


  Struan wollte gerade zu einem Protest ansetzen, als Totty bestimmend die Hand hob.


  »Warte, Bruder!«, sagte er. »Bevor du mich rauswirfst, erteile mir für einen Augenblick das Wort und setz dich wieder hin.« Er hielt kurz inne, bis Struan seinem Ansinnen folgte und ihm nun seinerseits, wenn auch mürrisch, zunickte. Ihm war nicht danach, einen Fremden zu empfangen, der von sich behauptete, ein Templer zu sein. Vielleicht nur ein weiterer Trick des Königs, um ihn weichzuklopfen.


  »Ich bin nicht nur gekommen, um dir zu sagen, dass du schon sehr bald in gewaltigen Schwierigkeiten stecken könntest«, orakelte der Fremde für Struan nicht sonderlich überraschend. »Ich bin auch gekommen, um dir eine Lösung anzubieten. Aber das geht nur, wenn du mir vertraust und bereit bist, mir zuzuhören.«


  »Falls es etwas mit dem König von Schottland zu tun hat, kommst du zu spät«, antwortete Struan düster. »Und falls du ein Abgesandter von Roibert a Briuis bist, der mir noch ein bisschen mehr Feuer unterm Hintern machen soll, bin ich es, der dich eindringlich warnt. Für diesen Fall kannst du schon mal deine Bußgebete sprechen, denn du und deine Begleiter werdet diese Burg nicht lebend verlassen, das schwöre ich dir!«


  Totty schien ehrlich überrascht über Struans Worte, doch er fasste sich gleich wieder. »Der König?«, sagte er nur. »War er hier?«


  »Er hätte dir eigentlich noch begegnen müssen«, meinte Struan spöttisch. »Und eines kann ich dir sagen, wenn er meinem Weib auch nur ein Haar krümmen sollte, ist er des Todes, so wie all seine Vasallen. Ich werde sie alle auf bestialischste Weise töten, die bis dahin ihresgleichen sucht.«


  »Er hat deine Frau in seiner Gewalt?« Nun schien Totty aufrichtig beunruhigt. »Seit wann?«


  »Er war hier, als die Ebbe eingesetzt hat, und ist mit der Flut wieder verschwunden.« Struan starrte dem Fremden aufgebracht in die hellen Augen, deren Lider sich unmerklich verengten.


  »Das ist nicht gut«, murmelte Totty, »gar nicht gut.«


  »Was du nicht sagst«, stichelte Struan, und stieß gleich darauf einen tiefen Seufzer aus. Der Kloß in seinem Hals wollte nicht weichen. Und er fragte sich noch immer, was der Kerl von ihm wollte, ja warum er ihm überhaupt von seiner Misere erzählte.


  »Hör zu, Struan«, sprach sein Gegenüber ihn vertraulich an und streckte seine Hand über den Tisch aus, so vorsichtig, als würde er sich einem bissigen Wolf nähern. Struan sah die typischen Narben auf den Händen, die viele geübte Schwertkämpfer auszeichneten, und dann sah er die verheilten Brandwunden, die sich wie dunkle Male über die sehnigen Unterarme verteilten, die sich aus den Ärmeln des einfachen Gewands ein Stück hervorschoben. Der Mann war mit einem heißen Eisen gefoltert worden. Ein sicheres Indiz dafür, dass er tatsächlich ein Templer war und nicht log.


  »Ich komme im Auftrag des Hohen Rates der Templer. Ich weiß, du hast unter Henri d’Our gedient, und ich weiß, er gehörte zu jenen, die das Haupt der Weisheit gehütet haben. Außerdem weiß ich von deiner Inhaftierung mit noch anderen Brüdern im Herbst 1307 in Chinon. Und ich weiß, dass ihr verfolgt werdet. Nicht nur von König Robert, sondern auch von einem englischen Inquisitor, der mit dem König gemeinsame Sache macht. Sein Name ist Gilbert of Gislingham.«


  Schon wieder Gislingham, dachte Struan und spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Es konnte kein Zufall sein, dass Thoraldby nach dem König nun mit der gleichen Geschichte aufwartete, ganz zu schweigen davon, woher er sonst davon hätte wissen können.


  »In wessen Auftrag arbeitest du?«, fragte er harsch. »Bevor ich mich zu deiner haarsträubenden Vorstellung äußere, will ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Und noch mal, solltest du mit dem König gemeinsame Sache machen, wirst du es nicht lange überleben!«


  Thomas of Thoraldby berichtete in wenigen, unaufgeregten Worten, wie die Bruderschaft des Heiligen Andreas von John of Husflete gegründet worden war.


  »John gehörte schon damals zum Hohen Rat, und wie Henri d’Our hatte er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Er war für das Geheimnis des Glaubens zuständig«, sagte er und blickte ihn noch immer unverwandt an, ohne jedoch auszuführen, was sich hinter dieser Bezeichnung verbarg. Struan konnte es sich allenfalls denken, aber Genaueres wusste er nicht.


  »Zusammen mit Edmund Latimer of Barville, John of Poyton und Ralph of Bulford«, fuhr Totty fort, »ist es ihm gelungen, nach den Verhören im Jahre des Herrn 1308 zu fliehen, noch bevor sie in Arrest genommen werden konnten. Sie gehörten alle zum Hohen Rat und wussten weit mehr über die geheimen Mysterien des Ordens als die üblichen Brüder. Der Kontinent war ihnen für eine Flucht versperrt. Zu groß war das Risiko, sich im dichtgewebten Netz der Inquisition zu verfangen. Und auch König Robert und sein Bruder boten im Kampf gegen die Engländer nicht die notwendige Sicherheit, solange nicht klar war, welche Allianzen sie eingehen würden, um Edward II. besiegen zu können. Der Bruder des schottischen Königs lag schließlich nicht nur im ständigen Streit mit den Engländern, sondern auch mit den Clanchiefs im eigenen Land. In diesem Klima war das Risiko der Entdeckung durch die anhaltende Fahndung der Inquisitoren nach entflohenen Templern einfach zu groß. Letztendlich haben sich doch einige von uns König Robert verpflichtet und haben mit ihm in Bannockburn gegen die Engländer gekämpft. Aber der Hohe Rat und damit die Bruderschaft des Heiligen Andreas, die nur eingeweihten Templern zugänglich ist, vertraut dem König bis heute nicht und hat sich unter einem Vorbehalt verweigert, an seiner Seite zu kämpfen, weil wir wissen, dass er genauso machtgierig ist wie der König von England. Uns war klar, er würde jeden verfolgen und verhören lassen, von dem er annehmen darf, dass er, wie auch immer, in die Mysterien des Ordens eingeweiht ist.«


  Struan nickte bedächtig. Tottys Vermutung hatte er soeben am eigenen Leib erfahren müssen.


  »Deshalb hat John«, erklärte Totty weiter, »bevor er mit einer großen Anzahl von Brüdern das Land verließ, die Führung der Bruderschaft des Heiligen Andreas an Sir Walter of Clifton übergeben. Damit war ihr Fortbestehen gesichert, und sie gibt damit nach wie vor Mitgliedern des Hohen Rates, die ihre Verhöre bereits überstanden haben, ohne sich verdächtig zu machen, eine unauffällige Zuflucht. Niemand interessiert sich für einen Bettelorden, dessen Mitglieder durch die Lande ziehen und für Kranke und Sterbende beten. Keiner will mit uns etwas zu tun haben. Schon gar nicht die Oberen, deren Einfluss wir uns entziehen, indem wir uns den Anstrich einer friedliebenden Ordensgemeinschaft geben, die sich als Söldnertrupp verweigert und das Schwert nur noch zu ihrer persönlichen Verteidigung erhebt.«


  »Sir Walter?« Langsam begann Struan zu begreifen, dass Totty nicht sein Feind war, sondern vielleicht sogar seine Rettung. »Ich habe schon von ihm gehört. Er war der letzte Kommandeur von Balantrodoch. Dort habe ich mich vor mehr als fünfzehn Jahren registrieren lassen.«


  »Er ist jetzt unser Meister.« Totty schaute ihm direkt in die Augen. »Er sagte, er kennt deinen Namen noch aus den Listen von Balantrodoch.«


  Struan wusste nicht viel über ihn, nur dass er von Haus aus Engländer war und ein Jahr vor der Vernichtung des Ordens das Kommando in Balantrodoch übernommen hatte.


  »Der Befehl, dich zu suchen, kam von ihm«, sagte Totty und straffte seine breiten Schultern. »Er ist der Meinung, ich solle dich warnen. Brian of Locton, einer von uns, den du mit Sicherheit noch kennst, wurde vor zwei Wochen in der Holyrood Abbey von Gilbert of Gislingham verhört. Gislingham fungiert als Inquisitor für die Engländer, hat aber über die franzische Gemahlin Edwards II. auch Verbindungen nach Franzien. Und allem Anschein nach gibt es da auch eine Verbindung zum schottischen König, ansonsten hätte er nicht die Erlaubnis bekommen, Bruder Brian in Holyrood die Instrumente zu zeigen und sie auch zur Anwendung zu bringen. Man hat ihn beinahe zu Tode geschunden, nur damit er die Namen jener bestätigt, die mit ihm in Antarados der Hölle entkommen sind. Und Gislingham hat ihn mit einer Liste von Gefangenen in Chinon konfrontiert, die im November 1307 spurlos aus dem Donjon du Coudray verschwunden sind. Offenbar weil er wissen wollte, wo sein Bruder geblieben ist. Anscheinend haben sich alle Templer, die dort inhaftiert waren, zusammen mit Guy of Gislingham in Luft aufgelöst. Und so wie es aussieht, warst du dabei.«


  »Ich kenne Bruder Brian von meiner Zeit auf Antarados. Und der widerwärtige Guy, der Teufel habe seinen Spaß mit ihm, ist mir auch ein Begriff«, sagte Struan, noch immer ganz beeindruckt von Tottys Ausführungen. »Aber bevor ich dir erzähle, was in Chinon geschehen ist, habe ich etwas Wichtigeres zu erledigen.«


  Totty hob eine Braue und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »König Robert hat heute noch vor der Flut mein Weib entführt«, erklärte er dem Bruder, wobei er seine Stimme nur mühsam im Griff hatte. »Wenn ich ihm nicht innerhalb einer Woche das wahre Geheimnis der Templer liefere, wird er sie töten und meinem Clan den Krieg erklären.«


  »Ich nehme an, deine Frau weiß nichts von den Geheimnissen des Ordens?«


  »Das kommt ganz darauf an«, bekannte Struan mit sorgenvollem Blick. »Sie war in Chinon nicht dabei. Aber bei allem, was danach geschehen ist – und dagegen war Chinon eine Kleinigkeit.«


  »Was meinst du damit?«, wollte Totty wissen, der sich unter Struans Andeutung nichts vorstellen konnte.


  »Eine Reise durch die Zeit«, sagte Struan und schaute dem rothaarigen Bruder fest in die Augen. »Siebenhundert Jahre in die Zukunft und achthundert Jahre zurück. Und dann noch mal hundertfünfzig bis hierher.«


  Totty war für einen Moment sprachlos und schaute ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. »Wie soll so etwas möglich sein?«


  Struan lächelte milde. »Du hast selbst das Haupt der Weisheit erwähnt«, gestand ihm Struan trocken. »Damit ist so etwas möglich.«


  »Äh ja…«, sagte Totty und schnappte nach Luft, wobei sein hageres Gesicht noch ernster wurde. »Hast du es hier?«


  »Nein«, sagte Struan und lächelte müde. »Wenn ich es bei mir hätte, würde ich dir nicht davon erzählen. Wer weiß, ob ich dir wahrhaftig trauen kann? Es befindet sich in der Zukunft, mehr als siebenhundert Jahre von heute an entfernt. Niemand kann es zurückholen. Aber das Wissen darum dürfte brisant genug sein, um einige Leute so sehr zu beeindrucken, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen.«


  »Dann bleibt nur zu hoffen, dass Robert und sein englischer Inquisitor dein Weib für zu einfältig halten, als dass man ihr Glauben schenken könnte.«
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  Hugo d’Empures hatte noch eine Weile wutschnaubend am Hafen von Sluis gestanden und dabei zugesehen, wie die Kogge mit den Templern in der aufkeimenden Dämmerung am Horizont verschwunden war. Der kalte Ostwind fuhr ihm dabei so erbarmungslos durch den schwarzen Umhang, dass ihn fröstelte. Gedankenverloren beobachtete er, wie die Söldner des Grafen Robert von Flandern ein paar getötete Stadtsoldaten übers Pflaster schleppten und sie auf einen mit Stroh ausgelegten Leiterwagen stapelten. Auch von seinen eigenen Männern hatte es drei erwischt, und damit war sein Kontingent von dreißig Söldnern der Gens du Roi, die ihm der franzische König für die Jagd auf die gesuchten Templer an die Seite gestellt hatte, inzwischen auf achtzehn geschrumpft. Eine vernichtende Zahl, wenn man bedachte, dass ihnen nur sieben Templer gegenübergestanden hatten, von denen es bisher nur einen erwischt hatte.


  »Macht Euch keine Gedanken«, versuchte ihn Robert von Flandern zu beschwichtigen, als er ihn in der Abenddämmerung zu einem vornehmen Gasthaus am Hafen führte, in dem normalerweise nur reiche Kaufleute und adlige Gäste eine Unterkunft auf der Durchreise suchten. Der kleine, stämmige Graf mit den schulterlangen braunen Haaren und den gleichfarbigen Knopfaugen tätschelte ihm vertraut die Schulter, obwohl er erst seit wenigen Stunden um ihre angeblich verwandtschaftlichen Verhältnisse wusste. Doch Hugo hatte nicht umsonst mehrere Jahre bei den Heiden verbracht. Er wusste, wie die Händler auf den Basaren schnell Vertrauen zu wildfremden Menschen aufbauten und ihnen das Blaue vom Himmel aufschwatzten. Mit dem Grafen würde er ähnlich verfahren, obwohl er noch Widerstand zeigte.


  Robert schob ihn, flankiert von zwei Wachmännern, wie selbstverständlich in die gemütliche Gaststube eines niedrigen weißgetünchten Flachbaus hinein. »Ihr solltet Euch und Euren Männern ein wenig Ruhe gönnen, bevor Ihr die weitere Verfolgung der Templer aufnehmt«, empfahl ihm der Graf mit einem milden Lächeln. Als der Wirt gewahrte, wer ihm da die Ehre erwies, verbeugte er sich unentwegt, während er Robert von Flandern voller Anspannung jeden Wunsch von den Augen abzulesen versuchte. Doch dessen einziges Anliegen war eine Stube, wo sie sich ungestört unterhalten konnten, und ein anständiges Mahl mit gutem Wein.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll, Cousin«, säuselte Hugo d’Empures und schenkte Graf Robert III. ein übertriebenes Lächeln, als sie sich auf einer gepolsterten Bank niederließen. »Ohne Euch und Eure Männer hätte die Sache übel ausgehen können. Dass uns die Templer trotzdem entwischt sind, ist eine wahre Schande, aber ich bin fest gewillt, ihnen zu folgen.« Hugo schaute Graf Robert fest in die Augen, vermied es aber, seinen Wunsch nach einem Schiff schon jetzt offen auszusprechen. Eigentlich hätte er es sich denken können, aber er zögerte noch. Falls der Graf nicht von selbst darauf kam, musste er ihn betrunken machen und ihn beim Würfelspiel überlisten. Oder ihn neugierig machen, auf etwas, dem er nicht widerstehen konnte.


  Der Wirt brachte ihnen einen Krug mit dem besten Rotwein und schenkte den schweren brombeerfarbenen Tropfen aus der Gascogne höchstpersönlich in die Becher ein. Dann stellte er ihnen noch eine dicke Stundenkerze hin, die das Aroma von bestem Bienenwachs verströmte, und heizte den Ofen mit frisch geliefertem Pinienholz ein.


  Der Graf prostete Hugo zu, allem Anschein nach verunsichert, wie er ihn ansprechen sollte. Hugo hatte ihm glaubhaft versichert, dass sein inoffizieller Name zwar Balthazar de Palestine lautete, er in Wahrheit aber ein Sprössling des Hauses Dampierre sei und damit zur Familie gehöre. Sein Vater, dessen Name in abgewandelter Form geschrieben wurde, war ein entfernter Verwandter von Roberts Vater, Guido von Dampierre, der ein erklärter Gegner Philipps IV. gewesen war. Was in Hugos Position zunächst wie ein Hindernis erschien, da er im Auftrag Ludwigs X. unterwegs war, dem Sohn und Nachfolger König Philipps. Also musste Hugo etwas einfallen, das ihn inoffiziell zu einem Gegner des franzischen Königs machte. Denn nichts schmiedete bessere Allianzen als ein gemeinsamer Feind.


  »Nicht, dass ich Euch misstraue«, versicherte ihm Robert, offensichtlich darum bemüht, sein Anliegen zu verstehen, »aber es wäre doch hilfreich, wenn Ihr mir noch einmal genau erläutert, warum Ihr ausgerechnet als franzischer Inquisitor durch die Lande reist und was mit Sir Walter und seinen Brüdern nicht in Ordnung sein soll. Immerhin habe ich dem schottischen Bettelmönch und seinen Leuten vertraut. Sie haben als ehemalige Templer unter Philipp IV. genauso gelitten wie mein Vater und ich. Schon allein deshalb fühlte ich mich verpflichtet, ihnen zur Seite zu stehen.«


  »Eure Zweifel sind mir nur allzu verständlich«, bestätigte Hugo hinterlistig Graf Roberts Bedenken. »Aber diese Männer sind keine ehrbaren Templer, wie Sir Walter of Clifton Euch weismachen wollte. Sie sind Verräter der allerübelsten Sorte, und sie tragen ein Geheimnis mit sich, das teuflischer ist als alles, was die Christenheit je erblickt hat.« Hugo kam dem Grafen ein ganzes Stück über den Tisch entgegen und verletzte damit jedes Gebot von Abstand. Er schaute Robert ein wenig zu tief in die Augen, als er erneut das Wort ergriff. »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie ihr satanisches Werk zur vollen Entfaltung bringen«, flüsterte er heiser, »ansonsten werden schon bald Tod und Verderben über uns alle hereinbrechen.«


  Graf Robert von Flandern war anzusehen, wie sehr ihn eine solche Aussage beunruhigte, zumal er nicht verstand, auf was Hugo hinauswollte. Entsprechend ratlos blickten seine rundlichen braunen Augen ins Leere. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er.


  »Es bedeutet, sie besitzen etwas, das die Welt ohne Zweifel ins Chaos stürzen kann«, raunte Hugo verschwörerisch. »Etwas, mit dem sie noch mächtiger werden können, als sie es je waren. Es heißt, sie können ohne weiteres die Apokalypse herbeiführen. Und wenn Ihr mich fragt, hat das Elend schon angefangen«, fügte er heiser hinzu. »Seht Euch nur das Wetter an. Seit der Orden im letzten Jahr endgültig vernichtet wurde, hat es das ganze Jahr über nur geregnet, und die Menschen hungern in ganz Europa, weil das Korn wegen der Nässe auf den Feldern verrottet und das halbe Land unter Wasser steht. Selbst die Ratten retten sich auf jede Erhebung, die sich ihnen bietet. Wahrlich, ich sage Euch, das Ende der Welt, wie wir sie kennen, kommt immer näher, und wenn wir nichts unternehmen, werden uns die überlebenden Templer schon bald die sieben Plagen schicken, von denen die Alten bereits zu berichten wussten.« Hugo hatte sich so in Rage geredet, dass er sich hastig mit einem Leinentuch, das der Wirt neben einer Schüssel mit Wasser zum Abtrocknen der Hände bereitgelegt hatte, den Speichel vom Kinn wischte.


  Graf Robert kräuselte indes die Stirn. »Und warum haben sie das bisher noch nicht getan?« Er hob fragend die Schultern und in seinen Augen standen berechtigte Zweifel. »Ich meine, wenn sie wirklich so mächtig sind, hätten sie doch auf diese Weise leicht ihre eigene Vernichtung abwenden können?«


  Hugo grinste verschwörerisch. »Jacques de Molay war ein Schwächling, nur eine Schachfigur«, behauptete er kühn. »Er wurde geopfert, weil die wahren Entscheidungsträger des Ordens sich nicht vorzeitig verraten wollten. In Wahrheit haben ganz andere Männer den Orden geführt und tun es noch.«


  »Und wer sollte das sein?«, fragte der Graf sichtlich verblüfft.


  »Männer wie Sir Walter of Clifton und seine Gefährten«, antwortete Hugo und verzog seine aristokratische Nase zu einer abschätzigen Miene. »Und ich bin mir sicher«, referierte er souverän, »sie hüten mehr Geheimnisse als wir alle zusammen, und sie haben bereits Pläne, wie sie die ganze Welt in einem Handstreich unterjochen können. Vor allem, weil sie nach der Vernichtung des Ordens wissen, wo ihre wahren Feinde stehen. Und ich bin sicher, dieses Mal werden sie nicht zögern, um ihr Ziel möglichst rasch zu erreichen.«


  »Wie soll ihnen das gelingen? Sie sind doch nur noch so wenige, und Sir Walter machte mir nicht den Eindruck, als ob er über die notwendigen Mittel verfügt, um eine Armee zu unterhalten, geschweige denn, dass ihm ganze Heerscharen folgen.«


  »Aber Ihr habt sie doch kämpfen gesehen«, wandte Hugo ein und schnaubte verächtlich. »Einer gegen drei, das war immer unsere Devise. Ich war schließlich selbst lange genug bei dem Haufen dabei, um zu wissen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind. Und außerdem sagte ich doch, sie sind im Besitz einer überirdischen Hilfe, mit der sie uns alle vernichten können. Ihr werdet mir doch recht geben, dass wir das mit allen Mitteln verhindern müssen. Zugleich bietet sich uns die einmalige Chance, ihnen das Geheimnis zu entreißen und unsererseits zu unendlicher Macht zu gelangen.«


  »Hm«, machte Graf Robert nachdenklich. »Weiß der franzische König von Euren Plänen?« Diese Einsicht kam vergleichsweise spät, aber Hugo hatte bereits damit gerechnet und reagierte entsprechend.


  »Wo denkt Ihr hin, Cousin. Glaubt Ihr ernsthaft, ich würde Euch gegenüber so offen sprechen, wenn ich ein treuer Vasall des Königs von Franzien wäre? Ihr und ich, wir sind ein Blut, nur deshalb schenke ich Euch mein vollstes Vertrauen.«


  »Das kann doch nicht alles sein?« Robert sah ihn misstrauisch an. »Was treibt Euch noch an, Euer Leben zu riskieren und das Eurer Männer?«


  »Nun, wenn die Weltherrschaft Euch gar nichts bedeutet?« Hugo grinste verschlagen. Doch seine Miene wurde sofort wieder ernst. »Die Templer haben mich zweimal sterben lassen. Einmal in Kairo im Kerker, wo ich mehr als zwei Jahre auf die furchtbarste Weise gelitten habe, und ein zweites Mal auf Antarados, wo sie inoffiziell behaupteten, es wäre mein Verschulden gewesen, dass die Mameluken die Insel überfallen haben. Dabei lag es einzig und allein am militärischen Versagen der Ordensoberen. Um beim Papst nicht in Ungnade zu fallen, haben sie mich zum Helden gemacht und mich für tot erklären lassen. Damit haben sie mir nicht nur die Ehre genommen, sondern auch die Möglichkeit zur Verteidigung. Darüber hinaus war ich den Mameluken auf Jahre ausgeliefert und konnte ihnen nur mit einer List entkommen. In den Kerkern der Heiden habe ich einen ehemaligen Ordensbruder getroffen, der mir auf dem Sterbebett einen Hinweis auf das eigentliche Geheimnis der Templer gegeben hat. Er war, wie ich auch, ein Opfer seines guten Glaubens und seiner Loyalität gegenüber einem Orden, dessen Anführer das Blut unzähliger junger Adliger auf dem Gewissen haben. Eine üble Bande von Heuchlern und Mördern. Daher ist es nur rechtens, dass man diesen Verbrechern das Handwerk gelegt hat. Und diejenigen, denen die Flucht gelungen ist, gehören zur besonders gefährlichen Sorte.«


  »Das hört sich an, als wolltet Ihr Euch an ihnen rächen?« Robert sah ihn aus schmalen Lidern an.


  »Das wäre mir ein zu armseliger Grund, sie zu verfolgen«, berichtigte sich Hugo hastig. »Nein, es ist das Zusammenspiel von Verschlagenheit und Gier, was mir diese Männer verdächtig macht. Und nicht nur mir, sondern auch Ludwig X., der mir die Reise und die dazugehörigen Söldner der Gens du Roi finanziert. Was aber nicht bedeutet, dass ich ihn an meinen Erkenntnissen teilhaben lassen werde, wenn ich erst gefunden habe, was ich in Wahrheit suche. Denn Ludwig ist genauso dumm und unersättlich wie sein Vater, wenn nicht noch um einiges einfältiger. Einem solchen Mann darf man nicht noch mehr Macht in die Hände spielen.« Hugo nahm einen raschen Schluck Wein und räusperte sich. »Nein«, zischte er wie eine Schlange, »ein solches Mysterium, von dem ich sicher bin, dass es irgendwo da draußen existiert, teilt man allenfalls mit seiner Familie.«


  »Und was wollt Ihr von mir als Gegenleistung?« Robert zog eine Braue hoch, während der Wirt an die Tür klopfte und nach einem laut vernehmlichen »Herein« des Grafen einen dampfenden flandrischen Wildschweintopf servierte.


  Hugo sog den Duft des Fleisches ein und lächelte milde, um nicht allzu fordernd zu wirken. »Ein Schiff«, sagte er und schlug bescheiden die Augen nieder.


  Robert nahm einen Löffel mit zerkleinertem Fleisch und der stark gepfefferten Soße direkt aus der Schüssel und führte ihn zum Mund. Dann brach er ein Stück Brot ab und schob es hinterher. Nachdem er genüsslich gekaut und geschluckt hatte, nahm er einen Schluck Wein und spülte alles zusammen hinunter. Anschließend holte er tief Luft und fixierte seinen Gegenüber mit geschärftem Blick. »Also gut«, sagte er, »ich werde meine Leute anweisen, Euch schon morgen früh ein Schiff zur Verfügung zu stellen, mit dem Ihr nach Schottland auslaufen könnt.«


  »Aber…« Hugo räusperte sich und schwieg abrupt, als ihn der warnende Blick des Grafen traf.


  »So gut ich Euch auch verstehe«, kam ihm Robert zuvor und pulte sich mit den Fingern eine Fleischfaser aus den Zähnen, »aber heute Abend macht es wirklich keinen Sinn mehr auszulaufen. Der Sturm wird über Nacht noch zunehmen, und ich habe kein Verlangen danach, Euch mitsamt der Mannschaft am Grund des Meeres zu wissen. Wie es überhaupt fraglich ist, ob der alte Templer mit seinen Leuten trotz der tosenden See sein Ziel erreicht.«


  »Ich sagte Euch doch, Cousin, diese Männer sind mit dem Teufel im Bunde«, versicherte ihm Hugo mit unheilschwangerer Stimme. »Ihnen kann selbst ein Orkan nichts anhaben. Aber gut«, gab er schließlich klein bei, als er in Roberts entschlossene Miene blickte. »Morgen früh soll mir recht sein. Habt Dank! Der Allmächtige wird Euch segnen.«


  Die Wellen krachten gegen die Acadia wie Katapultgeschosse und warfen ihren hölzernen Rumpf in der stürmischen See so arg hin und her, dass Hannah unter Deck Mühe hatte, Halt zu finden. Gero hatte ihr und Freya bei Strafe verboten, an Deck zu kommen, weil es dort unter dem anwachsenden Sturm viel zu gefährlich war.


  Er selbst und die übrigen Templer versuchten unterdessen, die stattliche Kogge auf Kurs zu halten, was jedoch so gut wie unmöglich war. Das Schiff tanzte auf den haushohen Brechern wie eine zu groß geratene Nussschale. In regelmäßigen Abständen drang eiskaltes Salzwasser durch die Ritzen der Kajütentür und ergoss sich über die hölzerne Treppe nach unten in den Laderaum.


  Matthäus, den Gero ebenfalls unter Deck verbannt hatte, und Gesa, die ihm nicht von der Seite wich, hockten hinter der Tür zu den Pferdeboxen, die bereits aus den Angeln geflogen war, weil eines der Tiere ausgeschlagen hatte, als Mattes es in einen der engen Verschläge führen wollte, die im Bug des Schiffes untergebracht waren. Dort befanden sich auch Atlas und die übrigen Pferde, denen sie eine Art Hängematte unter den Bäuchen festgeschnallt hatten, die an der Decke befestigt wurden, damit die Tiere in dem schwer schwankenden Schiff nicht stürzten und sich die Beine brachen. Hannah und Freya kümmerten sich im Mannschaftsraum nebenan, der ohne Trennung in den Laderaum überging, um den verletzten Gregor von Hammerstein. Freya hatte den bewusstlosen Ritter auf einer Holzpritsche festgebunden, von denen es mehrere gab, die wie die dazugehörigen Tische fest mit dem Boden verankert waren. Freya hatte Gregors Wunde, die sich über Brust und Rippen zog und durch einen Schwerthieb verursacht worden war, notdürftig genäht und mit einem Leinenverband verbunden. Doch das hieß noch lange nicht, dass er über den Berg war. Nach einer weiteren heftigen Welle löste sich ein Fass mit rotem Wein aus der Ladeverankerung und rollte beim nächsten Aufbäumen des Schiffs durch das Lager Richtung Mannschaftsraum, wo es die Pritsche mit dem Verletzten nur knapp verfehlte und gegen den Mastbaum schlug, an dem es krachend zerbarst. Wie ein Blutregen spritzte der rote Wein in die Umgebung und durchnässte nicht nur Hannahs Kleidung, sondern auch die von Freya, die sich mit letzter Kraft an die festgenagelte Pritsche klammerte. Gesa stieß von der Tür zu den Pferdeboxen einen hohen Schrei aus und warf sich im gleichen Moment zu Boden, wo sie sich geräuschvoll übergab.


  Mattes hielt ihr den Kopf und versuchte, ihr gut zuzureden, während Hannah auf allen vieren zu ihr kroch und ihr half, sich mit einem feuchten Leinentuch wenigstens das Gesicht zu säubern. Doch schon war die nächste Welle im Anmarsch, und die Kleine spuckte von neuem, bis nur noch Galle kam.


  Freya war damit beschäftigt den schwerverletzten Gregor von Hammerstein mit bloßem Körpereinsatz zu stabilisieren, um dafür zu sorgen, dass er nicht ständig hin und her geworfen wurde und seine Verletzungen von neuem aufbrachen. Hannah versuchte, Gesa zu beruhigen, und erhielt von Mattes Unterstützung, der ihr einen Schlauch mit Wein an den Mund hielt, damit sie den schlechten Geschmack hinunterspülen konnte.


  »Danke«, keuchte das Mädchen, und Mattes zog sie zu einem Heuhaufen, wo sie sich stöhnend verkroch.


  Hannahs Blick fiel auf das leichenblasse Gesicht des bewusstlosen Templers. Längst hatte sie, wie auch Freya, stumm für ihn zu beten begonnen. Und dafür, dass nicht nur er, sondern alle an Bord die Überfahrt von Sluis nach Edinburgh trotz dieses wahnwitzigen Höllenritts überlebten. Auch wenn es hieß, Sir Walter habe die besondere Gabe, die Wirklichkeit nach seinen Vorstellungen zu beeinflussen, war Hannah in der momentanen Lage geneigt, eine solche Geschichte eher ins Land der Märchen und Sagen zu verbannen, zumal ihm laut eigener Aussage ein steinernes Kreuz fehlte, das diese unglaubliche Fähigkeit verstärkte.


  Mattes war derweil voll und ganz damit beschäftigt, im Verschlag nebenan die Pferde zu beruhigen, die trotz der Transportsicherung so sehr nach allen Seiten ausschlugen, dass sie die hölzerne Verkleidung der Boxen bereits zum Teil in ihre Einzelheiten zerlegt hatten. Eines der Packpferde hatte sich dabei die Vorderhufe verletzt, aber es schlug weiter aus und ließ sich auch von dem Jungen nicht beruhigen.


  Hannah dachte an Gero und die anderen Männer, die an Deck um ihrer aller Überleben kämpften. Und an Tom, der nach Sir Walters überraschendem Ritterschlag nicht zurückstehen wollte, und ihnen dabei half, obwohl er doch so leicht seekrank wurde.


  Hannah zitterte innerlich bei dem Gedanken, dass er oder einer der anderen über Bord gehen könnte. Sollte so etwas geschehen, wäre der Betroffene unweigerlich verloren. Angst stieg in ihr auf. Dies alles war nur der Anfang von einem Verhängnis, dessen Ausmaß sie noch gar nicht abschätzen konnte.


  Gero spürte die Erschöpfung nicht, während er Sir Walter am Heckruder unterstützte, indem sie das instabile Schiff gemeinsam in die nächste Welle lenkten. Johan und Jacob hatten das Rahsegel eingeholt und gesichert. Tom bemühte sich derweil, mit einem Arm an einen hölzernen Aufbau geklammert, die Taschenlampe ruhig zu halten, während Brian den Kompass im Blick hielt, um die Richtung zu bestimmen, was so gut wie unmöglich war. Hier draußen war es beinahe stockfinster. Nur ab und zu brach der zunehmende Mond durch die dahinjagenden Wolken und half ihnen dabei, auf ihrer Fahrt entlang der Küste nicht direkt auf den nächsten Felsen zuzusteuern.


  Als das Licht einer Laterne bei der nächsten Woge beinahe verlosch, schaute Gero alarmiert auf. Keine Sekunde zu früh duckte er sich.


  Eine gewaltige Wasserfront rollte über das Schiff. Gero krallte sich ans Ruder, das er zusammen mit Walter hielt. Als er aus dem kalten Guss wieder auftauchte, sah er im spärlichen Mondlicht, wie Tom über die Planken Richtung Bug geschleudert wurde. Das Seil, mit dem er ihn gesichert hatte, war gerissen.


  »Johan!«, brüllte Gero gegen den ohrenbetäubenden Wind und band sein Sicherungsseil los. Dann ruderte er wie wild mit den Armen, damit sein Bruder auf ihn aufmerksam wurde.


  »Ich muss ihm helfen«, keuchte er und ließ Walter mit dem Ruder zurück, bevor der ihm die Erlaubnis erteilt hatte. Doch Johan, der ihn wie durch ein Wunder verstanden hatte, übernahm übergangslos seinen Platz. Gero schlitterte mit Blick auf die Taschenlampe, die auf den nassen Planken hin und her rollte, von der Brücke zur Treppe hinunter aufs Deck. Er rutschte aus und kroch den Rest wie eine Eidechse über den glitschigen Untergrund. Irgendwie bekam er die Lampe zu fassen, die wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben war, und steckte sie sich hastig an den Gürtel. Sein Herz raste, als er in der Dunkelheit und der schäumenden Gischt Tom ausmachen konnte, der halb über der Reling hing und sich nur mit Mühe an einem hölzernen Geländer festklammern konnte, das jeden Moment nachzugeben drohte. Gero robbte weiter auf allen vieren über Deck und schleppte dabei das lose Seil hinter sich her, wohl wissend, dass bereits die nächste Woge ihn und Tom zusammen über Bord reißen konnte. »Halt aus!«, rief er gegen den Sturm. Doch er erhielt keine Antwort. Tom war viel zu sehr damit beschäftigt, sich an dem nassen Holz festzuhalten.


  Im spärlichen Licht der Lampe, die er nicht wagte vom Gürtel zu nehmen, weil er beide Hände benötigte, tastete Gero verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich zu sichern, und fand einen eisernen Haken, an dem normalerweise die Strickleitern befestigt wurden. Hastig knotete er das Seilende daran fest. Anschließend richtete er sich auf und stürzte sich wankend in ein schwarzes schäumendes Nichts, bis er Tom zu fassen bekam. Den hatten inzwischen die Kräfte verlassen, und er drohte Gero zu entgleiten. »Halt dich an mir fest!«, brüllte Gero und versuchte gleichzeitig, Tom unter die Arme zu greifen, um ihn vollständig an Bord zu ziehen. Doch das Schiff bäumte sich erneut auf, und Gero krallte sich mit einer Hand in Toms Kleidung und mit der anderen an die Reling, um ihnen beiden Halt zu geben. Toms Beine baumelten über der tosenden See, und Gero hatte längst zu beten begonnen, um seine letzten Kräfte zu sammeln. Mit eisernem Willen zog er den mehr als sechs Fuß großen Mann über die Reling und legte ihm, kaum dass er ihn richtig zu fassen bekam, das Seil um den Oberkörper. Gerade noch rechtzeitig. Denn bereits die nächste eiskalte Welle schlug über den beiden zusammen und schleuderte sie gemeinsam gegen einen Aufbau. Toms große Gestalt, die zwar leichter war als er selbst, quetschte ihm die Luft aus dem Brustkorb. Gero atmete unter Schmerzen ein, weil ihn das Gefühl zu ersticken dazu zwang.


  Tom musste Unmengen Wasser geschluckt haben und hustete so heftig, dass er sich erbrach. Gero suchte derweil Halt an einem hölzernen Aufbau und zog Tom, dessen Arme und Brust er nun fest im Griff hatte, trotz des Schlingerns des Schiffs Richtung Kajüte. Immer wieder rutschte er weg, seine Oberschenkel brannten, und seine Arme schienen immer länger zu werden, während Tom sich hängen ließ wie ein nasser Sack. »Hilf mit, du Idiot!«, brüllte er ihn an. Doch der Gerettete hatte augenscheinlich das Bewusstsein verloren.


  Mit letzter Kraft zog Gero ihn nach unten über die Treppe in die Mannschaftsräume, wo die Frauen mit ängstlichen Gesichtern in ihren Nischen kauerten und nur noch ein spärliches Licht brannte.


  »Um Gottes willen!«, rief Hannah und wankte zu ihnen. »Was ist passiert?«


  Tom verdrehte unter seinen halbgeöffneten Lidern kurz die Augen. Er zitterte am ganzen Leib. Gero überging seine eigene Erschöpfung und schleppte ihn zu einer der Pritschen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Hannah, während sie ihm half, Tom auf das harte Lager zu betten.


  »Er wäre beinahe über Bord gegangen«, erklärte Gero keuchend und zog ihm mit einem Ruck die nassen Stiefel aus und die Hose von den Hüften. Anschließend machte er sich an Toms Wams zu schaffen und befreite ihn zusätzlich von seinen Unterkleidern. Einen Moment lang betrachtete er den nackten mageren Leib des Mannes aus der Zukunft und fragte sich, was Hannah an diesem Kerl gefunden hatte. Doch er ersparte sich und ihr einen Kommentar. Inzwischen hatte sie mit Freyas Hilfe eine Decke aufgetrieben, die zwar feucht war, aber immer noch besser als nichts. Während Hannah die Enden der Decke unter Tom feststopfte und ihm damit jegliche Bewegungsfreiheit nahm, zog Gero einen Dolch aus seinem Messergürtel und kappte mit einer raschen Bewegung das Seil, das er noch immer um die Hüften trug. Dann machte er Anstalten, Tom, der inzwischen wieder zu sich gekommen war und dessen Gesicht beängstigend bleich aussah, an die Pritsche zu binden.


  »Was tust du da?«, wisperte Tom und versuchte, sich aufzurichten.


  »Liegen bleiben!«, befahl Gero und schnürte ihn wie ein Paket an der Pritsche fest. »Ich mache das, damit du bei der nächsten Welle nicht nackt umherpurzelst. Aber siehst du«, sagte er und deutete auf den lose gebundenen Knoten. »Wenn es nötig wird, kannst du dich jederzeit selbst befreien.«


  »Danke«, sagte Tom kaum hörbar und sah ihn aus gesenkten Lidern an.


  »Wofür?«, brummte Gero, der sich denken konnte, dass seinem Gegenüber durchaus bewusst war, wie knapp sie beide mit dem Leben davongekommen waren.


  »Dass du mich vor dem Ertrinken gerettet hast, indem du dein eigenes Leben riskiert hast«, antwortete Tom heiser. »Das ist keine Selbstverständlichkeit.«


  »Ich habe dich schließlich in diese vertrackte Lage gebracht«, erwiderte Gero tonlos. »Somit bin ich auch dafür verantwortlich, dass du nicht mehr dafür bezahlst als nötig.«


  »Ich hab selbst schuld«, wiedersprach ihm Tom. »Ich hätte ja nicht herkommen müssen.«


  »Ich denke, du bist wegen Hannah gekommen?«, erwiderte Gero gereizt.


  Tom nickte schwach.


  »Siehst du«, fuhr Gero ironisch fort. »Schon allein deshalb konnte ich dich doch nicht einfach absaufen lassen. Am Ende denkt sie noch, ich hätte es absichtlich getan.«


  Tom verzog sein bleiches Gesicht zu einer leicht ironischen Miene, aber dann verwarf er wohl den Gedanken, noch etwas hinzuzufügen, denn der Seitenblick von Hannah, die ein Stück weit entfernt in einer Schiffskiste nach Decken suchte, sprach Bände.


  »Könnt ihr euch nicht endlich vertragen«, fragte sie leise, als Gero wenig später neben ihr stand, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass Gregor noch lebte. »Wenigstens für die Zeit dieser Reise?«


  »Hey, ich habe sein Leben gerettet«, brummte Gero. »Was willst du noch? Soll ich ihm etwa die Füße küssen?«


  »Wenn er dir so zuwider ist, warum hast du ihn dann nicht einfach über Bord gehen lassen?«, fragte sie provozierend.


  »Wir brauchen ihn noch«, antwortete Gero ehrlich. »Er ist der Einzige, der sich mit dem Mechanismus des Hauptes auskennt. Wie sollte ich dich und das Kind vor weiterem Unheil bewahren, wenn uns derjenige fehlt, der in der Lage ist, euch mit Hilfe des Steins und dieser vermaledeiten Maschine zurück in die Zukunft zu bringen?«


  Hannah gab einen kurzen missbilligenden Laut von sich, während sie vergeblich an einem Balken Halt suchte. Sie verfehlte ihr Ziel und flog Gero ohne Vorwarnung in seine Arme. Obwohl auch er mit dem starken Wellengang zu kämpfen hatte, hielt er sie fest und nutzte den Moment, als sie empört zu ihm aufschaute, um sie zu küssen. Als sie sich protestierend gegen ihn stemmte, lockerte er seinen Griff, ließ sie jedoch nicht los. Ihr Blick war noch immer aufgebracht. Gero sah einen Moment lang ernst in ihre hellgrünen Augen.


  »Denkst du wirklich, ich hätte mein Vorgehen auf der Burg nicht längst bereut und würde ihn einfach sterben lassen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt?«


  Als sie nicht antwortete, schüttelte er leise den Kopf. »Ich bete Tag und Nacht um Vergebung. Nicht nur bei Gott dem Allmächtigen, sondern auch bei mir selbst, weil ich so dumm war, so etwas zu tun.«


  »Aber du bist nicht sein Freund«, stellte Hannah nüchtern fest. »Und du wirst es auch nicht werden, hab ich recht?«


  »Meinst du nicht, das wäre ein bisschen viel verlangt?« Gero schnaubte verdrossen. »Nach allem, was er getan hat und wie er über mich und die meinen denkt? Abgesehen davon, dass er dir immer noch nachstellt, sobald ich außer Sichtweite bin.«


  Hannah stieß einen resignierten Seufzer aus und machte sich von ihm los.


  »Schon gut«, murmelte sie. »Ich respektiere dich und deine Entscheidung.«


  »Wo ist Johan?« Freyas Blick drückte Besorgnis aus. Sie hatte sich die ganze Zeit um Gregor gekümmert, aber Gero war überzeugt, sein Streit mit Hannah war ihr nicht entgangen. »Am Ruder«, sagte er. »Jo hilft Sir Walter, das Schiff auf Kurs zu halten, deshalb muss ich da jetzt auch wieder hin.« Er warf einen beiläufigen Blick auf Gregor.


  »Wird er es schaffen? Was meinst du?«


  »Ich bete für ihn und hoffe, die Blutung wird nicht wieder aufbrechen. Die Wunde ist zwar vernäht, aber durch die heftige Bewegung des Schiffs kann sie jederzeit wieder aufreißen«, sagte Freya. »Je eher wir an Land gehen, umso besser.«


  »Sir Walter sagt, der Sturm wird sich bis zum Morgen legen«, versuchte Gero, ihr Mut zu machen. »Pass auf dich auf!«, rief Hannah ihm hinterher, als er im engen Aufgang zur Brücke verschwand.


  »Bevor wir in den Firth of Forth einlaufen, wird es noch mal kritisch«, brüllte Walter gegen den Sturm an, als Gero zum Steuer zurückkehrte. Mit stoischer Gelassenheit nahmen beide den nächsten eisigen Guss hin, der sie von Kopf bis Fuß durchnässte.


  »Was ist mit unserem Freund aus der Zukunft?«, rief Sir Walter, der von Johan und Jacob flankiert wurde, die ihm mit vereinten Kräften dabei halfen, das Ruder zu halten.


  »Er wird’s überstehen«, rief Gero nicht weniger laut, um das Tosen der Wellen zu übertönen, und übernahm ohne ein weiteres Wort Johans Position. Der flandrische Templer wandte sich seinem durchgefrorenen, irischen Bruder zu und löste ihn ab.


  »Und was ist mit Gregor?«, wollte Brian wissen, der sich nun wieder voll und ganz der Seekarte widmete.


  »Das sieht nicht so gut aus.« Gero machte sich ernsthafte Sorgen um ihn, und er wollte keinen falschen Optimismus verbreiten. Am meisten bedauerte er seine eigene Schuld am Unglück des deutschen Bruders, der nun mit dem Tode rang. »Wir sollten für ihn beten«, fügte er heiser hinzu. Gregor von Hammerstein benötigte so schnell wie möglich eine zuverlässige medizinische Versorgung. Obwohl Brian behauptete, Walter könne ihn auch ohne Nadel und Faden wieder zusammenflicken, sogar ohne sichtbare Narben. Aber ob er Tote tatsächlich wieder zum Leben erwecken konnte, wagte Gero zu bezweifeln, und darauf ankommen lassen wollte er es nicht.


  »Mit Gottes Segen und der erforderlichen Seekarte laufen wir morgen Nacht im Hafen von Leith ein«, meinte Sir Walter voller Zuversicht, der ihrer dringend bedurfte, weil nicht nur das felsige Eiland des Bass Rock zu umschiffen war, sondern auch noch verschiedene Inseln, deren felsige Küstenlinie selbst bei Ebbe unter der Wasseroberfläche verschwand und auf dem Weg zum Hafen von Leith eine ernsthafte Gefahr für den Rumpf der Kogge darstellte.


  Kaum hatte er seinen Satz beendet, traf ein weiterer Brecher das Deck. Über ihnen krachte ein Teil der Takelage herunter und verfehlte Gero nur knapp. Erst jetzt bemerkte er, dass er vergessen hatte, sich anzuseilen. Das Schiff schlingerte derweil wie wild auf den Wellen, und Gero schickte ein weiteres Gebet zum Allmächtigen, auf dass er sie sicher ankommen ließ.


  Als gegen Morgen der Wind endlich nachließ und die ersten Sonnenstrahlen die Wolken beiseiteschoben, war einem jeden von ihnen anzusehen, wie viel Kraft sie die letzten drei Tage auf See gekostet hatten. Gero und seine Kameraden hatten sich bis auf die Bruche ausgezogen und ihre Kleider in den Wind gehängt, damit sie trockneten. Freya stieß einen amüsierten Pfiff aus, als sie ihren prachtvollen roten Schopf wie ein neugieriges Eichhörnchen aus der Kajüte hinausstreckte und sich mit den halbnackten Männern konfrontiert sah. »Wenigstens bekommt man hier oben als Frau noch was geboten«, scherzte sie mit einem schwachen Lächeln.


  Gero ignorierte ihre Bemerkung und besann sich derweil auf seine Ritterlichkeit. Mit Sir Walters Erlaubnis verließ er das Ruder und nahm Freya mit einer Hand das Tablett ab, mit der anderen stützte er sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


  Sir Walter gab sich gleichgültig und murmelte nur ein »Habt Dank«, als die ehemalige Begine ihm mit einem lasziven Augenaufschlag Hartbrot und Rotwein servierte. Oder zumindest tat er so, als ob er sich von Freyas Reizen nicht beeindrucken ließ. Nicht so Brian, der für jede Abwechslung dankbar war, oder Johan, der von seiner Frau gar nicht genug bekommen konnte. Sie scherzten und lachten ein wenig mit ihr, und ihnen allen war die Erleichterung, das Unwetter heil überstanden zu haben, anzumerken.


  Die Sicht war inzwischen so gut, dass sie ohne Karte segeln konnten. Jacob von Sassenberg hing oben im Krähennest, das dem Sturm wie durch ein Wunder getrotzt hatte, und beobachtete die schottische Küste, die sie schon seit geraumer Zeit begleitete, wobei er wohl Ausschau nach Piraten hielt, die in diesen Gewässern gar nicht so selten vorkamen, wie ihnen Brian of Locton versichert hatte. Doch nach einer solchen Nacht auf See durften sich selbst irgendwelche Räuber und Halunken zunächst einmal glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein, bevor sie sich auf einen erneuten Beutezug konzentrierten.


  »Wie geht es den Verletzten?«, fragte Gero an Freya gerichtet, als sie sich anschickte, mit dem leeren Tablett zu den Mannschaftsräumen zurückzukehren.


  »Bisher haben alle überlebt«, gab sie mit einem Seufzer ausweichend zur Antwort. »Tom hat einen Brummschädel und ein paar blaue Flecken. Das Mädchen einen verdorbenen Magen. Nur Gregor macht mir Sorgen. Er hat Fieber und phantasiert.«


  »Ich weiß, dass du tust, was in deiner Macht steht«, sagte Gero und empfand zugleich Dankbarkeit für Freyas Einsatz bei dem Verletzten.


  »Ich glaube, Hannah schläft«, fügte Freya hinzu, weil sie Geros unausgesprochene Frage an seinen Augen ablesen konnte. »Sie war vollkommen erschöpft. Die ganzen Anstrengungen sind nicht gut für sie und das Kind. Wir müssen dringend einen sicheren Unterschlupf finden. Mattes hat ihr und dem Mädchen aus den Heusäcken, die noch trocken waren, ein Lager gebaut. Den Rest verfüttert er gerade an die Pferde.«


  Gero gab Sir Walter ein Zeichen und folgte Freya hinunter zu den Mannschaftsräumen, um sich selbst zu vergewissern, ob es Hannah gut ging. Suchend lief er durch die Mannschaftsräume an Tom vorbei, der verwirrt um sich blickte und offenbar gerade erst erwacht war.


  Gero hastete weiter zu den Pferdeboxen, wo er Mattes und das Mädchen fand, die es sich auf einem Haufen Stroh bequem gemacht hatten. Hannah lag nicht weit von ihnen entfernt auf zwei flachen Heusäcken und schlief. Gero fasste sie sanft an der Schulter und schob ihr eine Wolldecke unter den Kopf, damit sie es bequemer hatte. Einen Moment lang betrachtete er ihr schönes Gesicht, die klaren Linien ihrer Konturen, die glatte Stirn, den geschwungenen Mund und die Anspannung darin, die selbst im Schlaf nicht weichen wollte. Verdammt, dachte er und biss die Zähne zusammen bei dem Gedanken, was sie wegen ihm alles durchmachen musste. Sie wurde kurz wach, als er seine Hand erneut für einen Moment auf ihre Schulter legte, in dem dringenden Bedürfnis, sie einfach nur zu berühren, und murmelte irgendetwas Unverständliches. Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und strich ihr übers Haar. »Wir sind fast da«, sagte er leise. »Ruh dich aus. Das ist das Beste für dich und das Kind.«


  Inständig hoffte er, sie und das Ungeborene würden diese Odyssee heil überstehen. Doch er wusste ja noch nicht einmal, was Sir Walter genau mit ihnen vorhatte. Er musste dringend mit ihm reden. Sie benötigten einen Plan, wie sie weiter vorgehen sollten und wie sie die Frauen und Mattes am schnellsten in Sicherheit bringen konnten. Als er aufstand, um zu den Mannschafträumen zurückzukehren, blieb sein Blick an dem Jungen hängen, der das Mädchen noch immer im Arm hielt. Die beiden hatten nicht weniger unter seinem Schicksal zu leiden als Hannah und das ungeborene Kind. Mattes deutete seinen besorgten Blick falsch und entließ Gesa hastig aus seiner Umarmung, wobei er pflichtbewusst aufsprang. »Castella hat sich den rechten Vorderhuf verstaucht«, meldete er mit ernster Miene und meinte damit die braune Stute, die ihnen seit ihrem Abmarsch auf der Breidenburg gute Dienste als Packpferd geleistet hatte. »Aber ich bete für ihre Genesung. Atlas und die anderen Pferde haben den Sturm gut überstanden. Sie sind ein bisschen aufgeregt, aber das geht vorbei.« Gero klopfte Mattes auf die Schulter. »Das sind wir alle«, sagte er nur und nickte mit dem Kopf zu Gesa hin, die ihn mit großen, verstörten Augen anschaute, vielleicht weil er in Unterhosen vor ihr stand. »Gute Arbeit, Kamerad. Und nun kümmere dich um dein Mädchen.«


  Er wandte sich Atlas zu, der den wilden Ritt über die Wellen zwar gut überstanden hatte, aber trotzdem verärgert die Zähne fletschte, als Gero die Haltegurte löste, damit er sich ein wenig die Beine vertreten konnte.


  »Du musst dir trockene Sachen anziehen, sonst holst du dir noch eine Erkältung«, sagte plötzlich eine sanfte Stimme aus dem Hintergrund. Es war Hannah, und als Gero sich zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn an und hielt ihm eine der Satteltaschen hin, in der sich seine Wechselkleidung befand.


  »Wie geht es dir?«, fragte er vorsichtig und führte Atlas wieder in den Verschlag, was dieser sich nur widerwillig gefallen ließ.


  »Den Umständen entsprechend«, sagte sie und strich sich über die zarte Wölbung ihres Unterleibes. »Ich glaube, dem Kind hat das Schaukeln gefallen.«


  »Bestimmt ein Anzeichen dafür, dass es ein Junge wird, die mögen es wild«, bemerkte Gero lachend, obwohl ihm nicht zum Lachen zumute war. Sie hatten verdammtes Glück gehabt, den Sturm überstanden zu haben und nicht mit Mann und Maus gesunken zu sein. Beiläufig entnahm er seiner Satteltasche eine trockene Reithose aus braunem Ziegenleder und ein schwarzes Wams aus Schafswolle und zog beides über. Die Hose hatte einmal seinem Vater gehört, und bei ihrem Anblick dachte Gero unwillkürlich an seine Familie und damit auch an Eberhard. Hugo d’Empures hatte Gero in Sluis während des Kampfes bestätigt, seinen älteren Bruder höchstpersönlich getötet zu haben. »Damit habe ich deinen Vater ruiniert und darüber hinaus werde ich nicht eher ruhen, bis ich dich und deine gesamte Familie ausgelöscht habe!«, hatte Hugo ihm entgegengeschleudert.


  Vielleicht hatte Hugo nur geblufft, um ihn im Kampf zu schwächen, aber zusammen mit der Aussage seines Schergen im Moor hinter Köln stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  »Was ist mit dir«, fragte Hannah und legte ihre Hand mitfühlend auf seine Schulter, nachdem er in seine noch feuchten Stiefel geschlüpft war. »Du siehst auf einmal ganz blass aus?«


  »Ich glaube, ich bin einfach nur müde«, beruhigte er sie und nahm sie fest in die Arme. Er konnte sie unmöglich an dem teilhaben lassen, was ihm im Kopf herumging. Es führte nur dazu, dass sie sich aufregte und am Ende das Kind verlor. Während er ihren warmen, weichen Körper an sich drückte, schaute er über ihre Schulter ins Leere.


  Wenn Hugo d’Empures’ Aussagen der Wahrheit entsprachen, würde Gero die Verantwortung für den Tod seines Bruders auf sich nehmen müssen. Denn er war es gewesen, der Hugo erst auf Eberhards Spur geführt hatte.


  »Komm, setz dich ein bisschen zu mir«, sagte Hannah und holte ihn damit aus seinen Gedanken. Er löste sich von ihr und folgte ihr zu einem der Heusäcke, wo er sich zusammen mit ihr niederließ. Während sie sich vertrauensvoll in seine Arme schmiegte, streckte Gero vollkommen erschöpft seine langen Beine aus.


  »Du hast recht, das tut gut«, sagte er zu ihr und schloss für einen Moment die Augen.


  »Dann entspann dich ein bisschen«, riet sie ihm. »Die anderen können auch mal ein paar Minuten ohne dich auskommen.«


  Er küsste sie auf den Scheitel und spielte gedankenverloren mit ihren Haaren. Doch anstatt der gewünschten Entspannung kehrte Hugo d’Empures in seine Gedanken zurück. Tief im Innern hatte er gehofft, diesem eiskalten Verräter niemals mehr begegnen zu müssen, doch der schöne Hugo, der trotz seines fortgeschrittenen Alters noch immer so aalglatt aussah wie vor dreizehn Jahren, hatte sogar noch einen draufgesetzt. »Ich habe deine geliebte Warda als Ketzerin auf einem Scheiterhaufen in Zypern verbrennen lassen!«, hatte er ihm in einem längeren Schlagabtausch mit dem Schwert zugerufen. Dabei hatte Gero auch bei dieser Aussage inbrünstig gehofft, dass er ihn nur hatte schwächen wollen, und doch ging ihm die Vorstellung von einer schönen Frau, deren langes schwarzes Haar lichterloh brannte, nicht mehr aus dem Kopf. Und er befürchtete noch weitaus Schlimmeres, wenn Hugo erst von Hannah erfuhr und dass sie schwanger war. »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich dich und deine gesamte Familie ausgelöscht habe«, hallte Hugos gehässiger Schwur in ihm nach. Gero hatte während des Kampfes noch an Ort und Stelle verzweifelt versucht, seinen Widersacher einen Kopf kürzer zu machen, um ihm endlich Einhalt zu gebieten. Doch dazu war es leider nicht mehr gekommen. Bevor er dem dreisten Katalanen das Lebenslicht ausblasen konnte, hatten Sir Walter und seine Kameraden den Mob und damit auch Hugo von ihm abgedrängt. Trotzdem war er sicher, diesen verräterischen Mistkerl schon bald wiederzusehen. Typen wie Hugo schüttelte man nicht so einfach ab. Schurken wie er waren wie Wölfe, die an ihrer Beute klebten, wenn sie erst einmal Blut gerochen und Witterung aufgenommen hatten.
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  KAPITEL 24


  November 1315


  Schottland/Stirling


  Heilige Mutter


  »Wo sind wir?«, murmelte Amelie, als sie mit dröhnendem Schädel erwachte und im Schummerlicht eines geschlossenen Wagens Malin erblickte. Über ihr trommelte unablässig der Regen aufs Dach und von vorn war der dumpfe Hufschlag der Pferde zu hören. Dabei folgte ihnen augenscheinlich eine Rotte von Reitern. Trotz der Düsternis, die im Innern des Verschlags herrschte, konnte sie das unschöne Veilchen über dem rechten Auge ihrer Gesellschafterin erkennen.


  »Wir sitzen in einem Gefangenenwagen«, brummte die Dänin und rieb sich missmutig den Nacken. Sie hockte mit angewinkelten Beinen auf einer Holzbank und starrte regungslos auf die breiten Eisenstäbe des vergitterten Fensters, durch das kaum Licht und noch weniger Luft hereinströmte.


  »Weißt du, wer uns hier eingesperrt hat und wie lange wir schon unterwegs sind?« Amelie lag halb auf dem Boden des Wagens und krallte ihre Finger in verrottetes Stroh, das so abscheulich stank wie alles andere in ihrer unmittelbaren Umgebung. Wer auch immer vor ihnen in diesem Gefährt transportiert worden war, hatte alles unter sich gehen lassen. Ihr war übel, ihre Zunge klebte am Gaumen, und sie hatte schrecklichen Durst.


  »Ich denke, es sind König Roberts Leute, die uns verschleppt haben«, beantwortete Malin die Frage. »Und so wie es aussieht, sind wir die ganze Nacht und den halben Tag durchgefahren.


  »Der König?« Amelie schaute sie fassungslos an. »Wieso sollte er so etwas tun?« Ihr Herz schlug plötzlich wie wild. Was wäre, wenn es einen Kampf gegeben und er Struan getötet hatte?


  »Und was hat er mit Struan gemacht?« Amelie blieben die Worte beinahe im Halse stecken. »Hast du irgendetwas sehen können, als wir verschleppt wurden? Hat er um uns gekämpft?« Amelie versuchte, sich aufzurichten, doch während sie sich noch auf die Knie rang, fuhr der Wagen mit einiger Geschwindigkeit in eine Biegung und brachte sie erneut ins Taumeln, woraufhin sie unsanft auf dem Hintern landete. »Oder wurde er … getötet?«, vollendete sie ihre Frage keuchend und hielt sich krampfhaft an der einfach konstruierten Sitzbank fest. Das letzte Wort hing zwischen ihr und Malin wie eine Eisenkugel, die hin und her pendelte und sie vor Angst erstarren ließ. Struan hätte es nie und nimmer zugelassen, dass der König sie einfach entführte. Es musste einen Kampf gegeben haben, und Struan hatte ihn anscheinend verloren.


  »Ich habe nichts dergleichen beobachten können. Ich denke eher, er hat Euren Gemahl überlistet«, erklärte Malin ihr sichtlich erschöpft. »Wenn er ihn getötet hätte, wären wir jetzt nicht hier«, beruhigte sie Malin. »Denn dann hätte man sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, uns mit einem Schlafschwamm zu betäuben, sondern an Ort und Stelle überwältigt und gefesselt. Ich weiß das von dem Überfall auf unsere Familie. Es sieht viel mehr danach aus, dass der König uns als Unterpfand hält und Euren Gemahl damit erpressen will.«


  »Erpressen?« Amelies Stimme brach vor Erleichterung, aber auch vor Angst davor, wie es nun weitergehen sollte. »Was soll er denn erpressen wollen? Soweit ich weiß, hat Struan ihm die Treue geschworen, was will er denn noch?«


  »Vielleicht kennt Euer Gemahl ein Geheimnis, das er dem König verraten soll«, antwortete Malin mit einer gewissen Logik, die Amelie durchaus verständlich erschien. »Immerhin war er bei den Templern, von denen doch jeder weiß, dass sie etwas zu verbergen hatten.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Amelie mit zunehmender Panik.


  Was, dachte sie plötzlich, wenn der König die Sache mit dem Haupt wissen wollte und Struan nicht bereit war, sie ihm zu erzählen? Wobei sie keinen Argwohn hegte, dem König eine solche Geschichte preiszugeben. Was sollte er schon damit anfangen? Im schlechtesten Fall könnte er sie für eine Zauberin halten. Im besten hielt er sie für verrückt – oder bekam sogar Angst vor ihr.


  »Vielleicht denkt der König, er kann Euren Gemahl dazu bringen, sein geheimes Wissen preiszugeben«, gab Malin zu bedenken, »wenn er ihm droht, Euch etwas anzutun. Oder er will Euch dazu bringen, zu reden, indem er mir etwas antut.«


  »Keine Sorge, Malin«, verkündete Amelie in der sicheren Überzeugung, alles zum Guten wenden zu können. »Ich sage ihm einfach alles, was ich weiß.« »Und was sollte das sein?« Malins malträtierte Züge waren von einer unvermittelten Neugier gezeichnet, die von einem spöttischen Lächeln begleitet wurde. »Sagt nur, Ihr wisst etwas über die Geheimnisse des Ordens?«


  »Und wenn es so wäre?«, erwiderte Amelie gereizt. »Denkst du, es wäre mir wert, für mein Schweigen zu sterben? Oder gar das Leben meines Gemahls aufs Spiel zu setzen? Nein!« Sie schüttelte ihre blonde Mähne wie ein unwilliges Pferd.


  »Wenn es so harmlos ist«, schlug Malin mit treuem Blick vor, »könnt Ihr es mir ja zuerst sagen, bevor Ihr den König damit überrascht. Also raus mit der Sprache, was soll es sein?«


  Während der Wagen weiterhin durch die Pfützen ratterte und bei Amelie einen Schluckauf erzeugte, begann sie erst zögernd und dann immer schneller zu reden, bis all ihre abstrusen Erinnerungen regelrecht aus ihr heraussprudelten. Von einer kleinen schwarzen Kiste, die sie in die Zukunft befördert hatte und von ihren Erfahrungen mit Autos und Flugzeugen, elektrischem Licht und einem Herd, in dem kein offenes Feuer brannte, auf den man dafür stählerne Dampfdruckkochtöpfe (sie sprach dieses Wort genauso aus, wie sie es gehört hatte, ohne Hoffnung darauf, dass Malin es tatsächlich verstand) stellen konnte. »Mit diesem Ding kann man«, erläuterte sie mit gerunzelter Stirn, »die exotischsten Zutaten aus aller Welt in kürzester Zeit in eine schmackhafte Mahlzeit verwandeln. Dort gibt es Delikatessen, von denen hast du noch nie etwas gehört. Tomaten, Kartoffeln, Mais, Mangos, Papaya, Kiwi und was weiß ich noch alles. So viel, dass ich es gar nicht aufzählen kann. Das Geschirr, das man für den Verzehr solcher Speise benutzt, besteht aus überaus kostbarem Porzellan, das aussieht wie geschmolzenes weißes Glas. Zusammen mit dem silbernen Besteck, zu dem nicht nur ein Messer, sondern neben dem Löffel auch eine dreizackige Gabel gehört, stellt man es nach dem Mahl in eine sogenannte Spülmaschine, in der es wie von Zauberhand gewaschen und getrocknet wird.


  Das Wasser kommt übrigens überall aus der Wand. Warm und kalt. Kein lästiges Aufkochen mehr in einem eisernen Topf. Aber das Beste sind diese warmen Windmaschinen, mit denen man sich in unglaublicher Geschwindigkeit die Haare trocknet. Kein stundenlanges Ausbürsten am Kaminfeuer. Und es gibt auch keine Kerzen mehr, um die Nacht zum Tag zu machen. Sie haben dort Lampen, in denen Birnen aus feinstem Glas stecken, die taghell leuchten, wenn man es will. All das wird mit einer unsichtbaren Kraft betrieben, die sie ›Strom‹ nennen.«


  Malin war ihren Ausführungen mit offenem Mund gefolgt. »Und woher bekommen sie diesen …«, sie räusperte sich, den Blick halb fasziniert, halb entsetzt auf Amelie gerichtet, »… Strom?«


  Amelie zuckte mit den Schultern und dachte einen Moment lang nach. »Aus der Wand?«, erklärte sie mit ratlosem Blick.


  »Handelt es sich dabei auch um Wasser?« Malin starrte sie mit ihren weit aufgerissenen blassblauen Augen an, als ob sie um Amelies Verstand fürchtete.


  »Aber nein«, fügte Amelie ungeduldig hinzu. »Strom und Wasser passen überhaupt nicht zusammen. Im Gegenteil, es heißt sogar, das sei gefährlich.«


  »Und das Licht leuchtet in Birnen?« Malin schaute sie ungläubig an. »Bist du sicher? Gibt es dann auch leuchtende Äpfel und Kirschen?«


  »Unsinn«, erwiderte Amelie und kicherte trotz ihrer misslichen Lage.


  »Die Birnen bestehen aus feinstem Glas. Es sind auch keine echten Birnen, man nennt sie bloß so. Sie stehen auf einer Art Kerzenständer oder hängen an einem Seil von der Decke herab, das sie Kabel nennen und durch das der Strom fließt.«


  »Denkst du, all das würde den König beeindrucken?« Sie hielt einen Moment inne, während Malin um Fassung rang. »Ich könnte ihm auch noch verraten«, überlegte Amelie laut, »dass Gott der Allmächtige gar nicht auf einer Wolke sitzt. Und wenn er mich fragt, woher ich das weiß, sage ich ihm, ich sei selbst schon da oben gewesen. Mit einem Flugzeug. Und wenn er mich fragt, was ein Flugzeug ist, sage ich ihm, ein stählerner Kasten, der aussieht wie ein Vogel. Nur natürlich viel größer. Schließlich sitzen eine Menge Leute da drin. Ich bin sicher, von solchen Dingen hat der König noch nie etwas gehört. Denkst du nicht, dass ihn all das begeistern könnte?«


  Malin starrte sie entsetzt an. »Ich weiß nicht. Hat Euch jemand bei unserer Entführung auf den Kopf geschlagen?«, fragte sie zaghaft.


  »Nein, warum?« Amelie warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Glaubst du mir etwa nicht?«


  Der Wagen war urplötzlich zum Stillstand gekommen, und Malin blieb ihr eine Antwort schuldig. Von draußen hörte man schwere Schritte auf glattem Pflaster. Anscheinend hatten sie ihr Ziel erreicht.


  »Herrin«, zischte Malin mit leichter Panik im Blick. »Ganz gleich, was der König von Euch wissen will. Erzählt ihm keinesfalls eine solche Geschichte. Womöglich denkt er dann, Ihr wolltet ihn zum Narren halten, und dann schickt er uns alle beide geradewegs auf den Scheiterhaufen, weil er denkt, dass wir hoffnungslose Ketzer sind!« Der Verschlag wurde aufgerissen, und ein paar starke Hände zerrten Amelie in den strömenden Regen. Während sie verwirrt nach draußen torkelte, hörte sie hinter sich die aufgeregte Stimme von Malin, die ihren Vortrag für noch nicht beendet hielt. »Ich flehe Euch an, Herrin, um der Heiligen Jungfrau willen. Ganz gleich was geschieht, behaltet diesen Unsinn in Gottes Namen für Euch!«


  Amelies verwirrter Blick fiel auf die trutzige Burg mit zwei riesenhaften Rundtürmen und einem alles verschlingenden Tor, das sich ihnen mit seinen scharfen Eisenzähnen drohend entgegenreckte. Die Erbauer hatten die Festung auf einem hohen Berg mit einem steil abfallenden Felsen errichtet. Während sie in den grauen Himmel blickte, streckte sie die Zunge raus, um etwas von dem erlösenden Nass zu erwischen, das sie für einen Moment von dem quälenden Durst erlöste. Dabei ging ihr Blick mehr unfreiwillig in die Umgebung. Von hier aus hatte man einen unverstellten Blick auf die bewaldeten Hügel in der Umgebung und bis hinunter ins Tal, wo sich ein dunkler breiter Fluss unter einer hübschen Brücke durch ein grünbraunes Sumpfland schlängelte.


  »Willkommen auf Stirling Castle«, krächzte ein finster dreinblickender älterer Kerl mit lichtem grauem Haar und einer ebensolchen Wollkappe, der sie und Malin am Tor empfing. Er trug ein schwarzes Wams mit einem schottischen Löwen darauf und einen dunkel karierten Tartan, halb zum Rock, halb zum Umhang gegürtet, wie sie es von Struan kannte. Dazu ein Schwert an einem breiten Ledergurt und einen reichverzierten Dolch, der sie daran erinnerte, dass sie selbst ein kleines Messer am Gürtel trug. Es war vergleichsweise winzig und eher dazu gedacht, einen Apfel zu schneiden oder sich die Nägel zu maniküren, aber als Waffe konnte es durchaus gefährlich sein, zumal wenn das Opfer nicht damit rechnete. Wie durch ein Wunder hatte man ihre Kleider noch nicht durchsucht. Aber ihre Hände waren gefesselt, und sie hätte es ohnehin nicht zum Einsatz bringen können, selbst, wenn sie es erreicht hätte. Damit gegen einen ihrer schwerbewaffneten Peiniger zu kämpfen erschien ihr außerdem geradezu lächerlich. Amelie hielt vergebens nach dem König Ausschau, weil sie ihm gern ein paar Fragen gestellt hätte. Doch beim Anblick des heruntergewirtschafteten Gemäuers verließ sie der Mut, dass hier irgendwer wohnte, der auch nur annähernd so bedeutsam war wie der König von Schottland.


  »Wo bringt Ihr uns hin?«, fragte sie den Anführer der Wachmannschaften, einen riesigen, grobschlächtigen Kerl mit einem struppigen Bart, der sie bis hierher begleitet hatte, auf Franzisch. Doch der Mann verstand sie offenbar nicht und heftete seine grauen Wolfsaugen lediglich an ihren wogenden Busen.


  Als er sich demonstrativ über die Lippen leckte, kam die alte Angst wieder in ihr auf. Sie und Malin waren diesen Männern völlig schutzlos ausgeliefert. Was würde geschehen, wenn ihnen einer dieser Kerle Gewalt antun wollte?


  Malin schien Ähnliches im Kopf herumzugehen. »Was will der König von uns?«, fragte sie den Torwächter, der ein ganzes Stück kleiner war als sie selbst. Sie zuckte heftig zusammen, als ihr einer der vielen Männer, die schwer bewaffnet den Hof bevölkerten und ihren Einmarsch staunend beobachteten, im Vorbeigehen den Hintern begrapschte.


  Der Anführer der Wachmannschaften führte sie quer über den Burghof zu einem düsteren Eingang, der in einen noch düstereren Keller überging. Amelie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Zumal ihr auch Malins Miene immer furchtsamer erschien. Der Wachmann stieß sie in einen langen finsteren Gang, der spärlich mit brennenden Fackeln beleuchtet war. Es stank nach Moder und Kot, und Amelie spürte, wie ihr Magen rebellierte.


  »Wer von den beiden ist das Weib des Lairds?« Als Amelie sich plötzlich einem farblosen schlanken Mann mit graugrünen Augen und schulterlangen blassblonden Haaren gegenübersah, fuhr sie erschrocken zusammen, obwohl oder gerade weil er das schwarze Gewand eines Priesters trug. An seinem weißen Kragen und dem Wappen auf seiner Brust erkannte sie ihn als einen Inquisitor der Heiligen Mutter Kirche, was ihre Angst nur noch vergrößerte, zumal sein falsches, lüsternes Lächeln nichts Gutes verhieß.


  »Die mit den hellblonden hüftlangen Locken«, klärte ihn der Wachoffizier auf, und Amelie bemerkte erst jetzt, dass sie gar keine Haube trug, wie es bei verheirateten Frauen üblich war. »König Robert hat gesagt, Ihr könnt alles mit ihr machen. Ihr dürft sie nur nicht äußerlich verletzen, bis Struan MacDhughaill hier auftaucht und Euch sagt, was Ihr zu hören verlangt. The Bruce hat ihm eine Woche Zeit gegeben, sich zu melden. Tut er es nicht, werden wir erst seine Frau und dann ihn in die Hölle schicken.«


  »Bis dahin werde ich aus der Lady schon rauskitzeln, was ihr Gemahl uns zu verschweigen versucht. Auch wenn er als Templer ihr gegenüber nicht besonders redselig gewesen sein wird.«


  Amelie hatte kaum etwas verstanden, da sie der englischen Sprache ebenso wenig mächtig war wie des Gälischen. Aber Struans Name in Kombination mit dem verächtlichen Gesicht dieses Mannes war ihr Warnung genug. Am erschreckendsten war jedoch der Umstand, dass ihr das Antlitz des Inquisitors wahnsinnig bekannt vorkam. Als sie in der Hast des Augenblicks in ihren Erinnerungen kramte, erstarrte sie im Angesicht der Erkenntnis. Guy of Gislingham! Er hatte sie auf der Flucht nach Franzien begleitet und sie schließlich verraten. Als sie im bewaldeten Tal vor Anglus von franzischen Soldaten aufgebracht worden waren, hatte sie ihn, nackt wie Gott ihn schuf, vor sich stehen gesehen. Der Hauptmann der franzischen Soldaten hatte ihr befohlen, Guy mit dem Mund zu befriedigen, um herauszufinden, ob er tatsächlich ihr Ehemann war, wie sie beide in ihrer Not behauptet hatten. Aber Amelie hatte es nicht über sich gebracht, weil sie sich vor dem nach Fisch stinkenden Schwanz des Engländers geekelt hatte. Bis an ihr Lebensende würde sie sich an jedes Muttermal erinnern, das den bloßen Unterleib dieses Mannes gezeichnet hatte. Amelie biss sich unsicher auf die Lippe. War er es, oder war er es nicht. Und falls ja, würde er sie auch erkennen? In der dringenden Hoffnung, dass er es nicht tat, blickte sie zu Boden. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen und tat es dann doch, aber nur kurz. Nein, das konnte nicht sein, dachte sie außer sich vor Angst. Guy hatte helleres Haar gehabt, und seine Augen waren noch kleiner und verschlagener gewesen. Aber das Ganze war nun schon acht Jahre her. Struan hatte immer behauptet, dieser schmierige Kerl sei in Chinon gestorben. Aber dieser Mann, der nun seine feingliedrigen Hände nach ihr ausstreckte, wirkte äußerst lebendig, und allein seine bloße Berührung verursachte ihr eine unangenehme Gänsehaut.


  »Warum so schüchtern, mein Täubchen?«, raunte er leise und mit einem eindeutig englischen Akzent in seinem gut verständlichen Franzisch. Danach streichelte er ihr über die Wange, ließ dann seine Hand ganz sachte tiefer gleiten und berührte federleicht ihren Busen. Amelie erstarrte regelrecht. Dabei raste ihr Herz so sehr, dass schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. »Darf ich mich vorstellen, Mesdames«, schleimte er in unerträglich falscher Freundlichkeit. »Gilbert of Gislingham, Großinquisitor von England, im Auftrag seiner Majestät Edwards II.«


  Gilbert? England? Edward II.? Ein englischer Kirchenmann, der mit dem schottischen König gemeinsame Sache machte und, so wie es aussah, zu Guy of Gislinghams engerer Verwandtschaft zählte? Das konnte unmöglich zusammenpassen! So viel wusste sogar Amelie, die in politischen Dingen so gut wie gar nicht bewandert war. Irgendetwas Seltsames ging hier vor, und sie hoffte inbrünstig, Struan beging keine Dummheit und versuchte nicht, sie und Malin im Alleingang hier herauszuholen.


  »Führt die beiden Frauen ins Verlies«, befahl der falsche Gislingham mit sichtlicher Genugtuung. Amelie war immer noch durcheinander, als der Wachhabende sie mit gefesselten Händen an dem vermeintlichen Gislingham-Doppelgänger vorbei in eine grauenerregende Folterkammer stieß, die so groß war wie die Empfangshalle auf der Burg der MacDhughaills und ihrem Namen alle Ehre machte. Von einer eisernen Jungfrau über eine Streckbank bis hin zu einer Staupsäule nebst neunschwänziger Katze war alles vorhanden.


  Amelie hätte schreien mögen, doch es war schließlich nicht ihr Schrei, den sie vernahm, sondern der von Malin, die sich offenbar noch mehr fürchtete als sie selbst. Gislingham weidete sich an deren Angst und bedeutete dem Wachmann mit einem Fingerzeig, ihr die Fesseln zu lösen. Der Mann durchschnitt die Seile, mit denen man ihnen die Hände auf den Rücken gebunden hatte, mit einem monströsen Dolch, und Amelie wurde noch einmal daran erinnert, dass niemand ihren eigenen Dolch bisher gefunden hatte.


  Gislingham gab dem Wachmann unterdessen den Befehl, Malins Kleider herunterzureißen, dem dieser mit sichtlicher Genugtuung folgte.


  Malin stieß lediglich ein entsetztes Keuchen aus, als ihre weiße Haut zum Vorschein kam und die Blicke der beiden Kerle auf ihren kaum vorhandenen Brüsten und ihrem kleinen, festen Hintern verharrten. »Sie sieht aus wie ein Knabe«, stellte Gislingham abschätzig fest. »Wenn du willst, kannst du sie nehmen. Ich bin überzeugt, die Frau des Lairds wird gern dabei zuschauen und so ein Gefühl dafür bekommen, was ihr blüht, wenn sie nicht redet.«


  Amelie schaute bestürzt zu, wie der Wachhabende hastig sein Schwert abschnallte und es zur Seite legte. Dann spuckte er sich genüsslich in die Hände und machte sich mit lüsternem Blick unter seinem Wappenrock zu schaffen. Malin versuchte zu entwischen, doch Gislingham schnappte nach ihren Armen und hielt sie eisern fest.


  »Bück dich!«, befahl Gislingham kalt und hielt der jungen Dänin einen Dolch an die Kehle. Malin ging zitternd auf die Knie und schloss die Augen, als der Offizier hinter ihr niederkniete. Dann rammte er sich ohne Vorwarnung in sie hinein. Malin stieß einen grellen Schrei aus, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz und Ekel. Bei jedem Stoß ruckte ihr Kopf hart nach vorn, und ihr langes Haar schleuderte hin und her.


  Dabei machte der Offizier ein Gesicht, als ob er schwere Arbeit zu verrichten hätte, und schnaubte dazu wie ein brunftiger Stier. Gislinghams amüsierter Blick wechselte von den beiden zu Amelie, die ihre Übelkeit kaum noch zu unterdrücken vermochte.


  Mit einem lässigen Nicken wandte er sich wieder dem Offizier zu. »Zieh dein Wams höher, damit die edle Dame genau zu sehen bekommt, welche Wonnen ihr gerade entgehen.«


  Der Soldat löste eine Hand von Malins Hüften, die er bis dahin fest im Griff hatte und tat, was Gislingham ihm befohlen hatte. Amelie wandte entsetzt den Blick ab, als sie sah, wie riesig das Geschlecht des Mannes war und wie brutal er Malin damit zusetzte.


  »Aber, aber«, beschwerte sich Gislingham mit unechtem Bedauern, als er sah, wie Amelie bestürzt den Blick abwandte und sich übergab. Während sie noch würgte, ging sie demonstrativ in die Knie und machte sich unter ihren Röcken zu schaffen, was von den Männern niemand bemerkte. Als sie den winzigen Dolch zu fassen bekam, nahm sie ihn fest in die Faust mit der Absicht, damit auf jeden einzustechen, der auch nur in ihre Nähe kam.


  Als sie sich zaghaft erhob und sich mit dem Ärmel ihres Gewands den Mund abwischte, achtete sie darauf, es mit der richtigen, leeren Hand zu tun. Nur zögernd wandte sie sich zu den anderen um und sah noch, wie der Scherge des Königs sich offenbar mit anhaltendem Enthusiasmus in Malin ergoss. Verschwitzt und schwer atmend verweilte er noch einen Moment in ihr, bevor er sich mit einem zufriedenen Grinsen aus ihr zurückzog.


  Malin kämpfte mit den Tränen, während sie zusammengekauert auf dem Boden hockte und vergeblich versuchte, mit den hastig zusammengerafften Kleidern ihre Blöße zu verbergen.


  »Lass mich mit den beiden allein«, befahl Gislingham dem tumb grinsenden Schergen und schickte ihn mit einer knappen Handbewegung hinaus. Nachdem die schwere Eichentür krachend ins Schloss gefallen war, wandte er sich triumphierend zu ihnen um, wobei er Amelie mit gierigen Augen ins Visier nahm.


  »Und nun zu dir, mein Täubchen.« Im Schein der Fackeln war das Lächeln des Inquisitors wahrhaft diabolisch. Amelie schloss die linke Faust um den Dolch.


  Malin zog sich ängstlich in eine Ecke der Kammer zurück. In dem vergeblichen Versuch, sich hastig wieder anzukleiden, verhedderte sie sich in ihren Röcken und blickte verwirrt um sich. Auch sie suchte wohl nach etwas, das sie ihrem Peiniger über den Schädel ziehen konnte.


  »Also«, begann er zögernd auf Franzisch an Amelie gewandt, »welches gewaltige Geheimnis trägt dein Mann mit sich herum, das es wert wäre, dich hier oben verrotten zu lassen? Oder willst du die Geschichte vorzeitig beenden, indem du deine eigene Haut rettest und vielleicht auch die seine, weil du mir verrätst, was es ist?«


  Amelie sah ihn an und überlegte fieberhaft, was sie diesem Ungeheuer antworten sollte. Malin hatte recht. Alles, was sie wusste, war so unglaublich, dass es sich hier in dieser Zeit ohnehin niemand vorstellen konnte. Und dieser Kerl war nicht der König, sondern ein Kirchenmann. Selbst wenn sie ihm alles beichten würde, käme er wohl kaum auf die Idee, sie anschließend laufen zu lassen. Ihre Ausführungen wären ketzerisch genug, um sie auf einen Scheiterhaufen zu bringen. Und den Gefallen wollte sie diesem Scheusal nicht tun.


  »Nun rede schon!«, blaffte er sie zornig an. »Ich bin sicher, du weißt, was mit meinem Bruder geschehen ist. Du kommst aus Franzien, und du bist widerrechtlich mit einem Templer verheiratet. Und zwar nicht mit irgendeinem Templer, sondern mit einem, der von Chinon entkommen konnte, und das, obwohl er laut Protokoll von den Männern meines Bruders halbtot gefoltert wurde. Das ist doch seltsam, oder nicht?«


  »Ich war nicht dabei!«, rutschte es ihr unvorsichtigerweise heraus.


  »So, warst du nicht?«, äffte Gislingham ihre piepsige Stimme nach. »Aber du kennst meinen Bruder, das habe ich nicht nur an deinen Augen gesehen, in dem Moment, als wir uns begegnet sind. Ich weiß es auch von ihm selbst.«


  Er kam immer näher, und Amelie wich in Panik zurück. »Ich weiß von nichts«, stammelte sie. »Von überhaupt nichts. Ich habe Struan erst kennengelernt, als die Verfolgung der Templer vorüber war.«


  »Du lügst, du Schlampe!«, fuhr Gislingham sie an. »Mein Bruder hat sogar eine genaue Beschreibung von dir angefertigt, als er noch in Bar-sur-Aube weilte: blond, vollbusig, unzüchtig gekleidet. Er nannte dich eine Kaufmannshure, der alle Brüder der Komturei hinterherhechelten und wegen der sie des Nachts in ihre Betten wichsten.«


  »So hat er mich beschrieben?« Amelie blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Für wen?«


  »Er war ein Spion seiner Majestät Edwards II. und hat alles aufgeschrieben, was er in Bar-sur-Aube gesehen und gehört hat. Ich habe eine Liste, auf der steht, dass er mit deinem Gemahl und drei anderen Templern vor den franzischen Soldaten in Richtung der deutschen Lande geflohen ist. Und er schrieb, du wärst auch dabei gewesen. Später war er Adjutant des Inquisitors Guillaume Imbert auf Chinon. Dort ist er von einem auf den anderen Tag verschwunden, mit einer ganzen Wachmannschaft und den gleichen Templern, mit denen er sich zuvor auf die Flucht begeben hatte. Aber im Gegensatz zu seinem ersten Einsatz hatte er im Gepäck der gefangenen Templer offenbar etwas gefunden, was er nie zuvor gesehen hatte. Einen kleinen schwarzen Kasten, der sprechen konnte. Vielleicht weißt du ja etwas darüber?« Gislingham war ihr bereits gefährlich nahe gekommen, und Amelie wechselte einen raschen Blick mit Malin, der die Überzeugung ins Gesicht geschrieben stand, dass Gislingham definitiv der Falsche war, um ein Geständnis in dieser Sache abzulegen. Sobald er auch nur eine Ahnung davon bekommen würde, dass sie tatsächlich etwas wusste, würde er sie gnadenlos foltern lassen, bis er auch das letzte bisschen aus ihr herausgepresst hatte. Und er würde sie für das Verschwinden seines Bruders mitverantwortlich machen. Damit würde sie sich nicht nur selbst ans Messer liefern, sondern auch Struan und alle, die mit ihm auf Chinon hatten entkommen können. Und soweit sie wusste, hatten es zumindest Johan und Freya nach der Odyssee im Heiligen Land zurück nach Hause geschafft. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich kann Euch nicht helfen«, wisperte sie, in der unsinnigen Hoffnung, dass er sie danach endlich in Ruhe ließ. »Ich weiß nichts von einem schwarzen Kasten, und ich war auch nicht auf Chinon!«


  »Aber dein Gemahl war dort«, fügte Gislingham mit einer Eiseskälte hinzu, die sie erschauern ließ. »Und ich bin sicher, er weiß genau, was dort geschehen ist, und wer weiß, vielleicht hat er dir in lauschigen Stunden etwas darüber erzählt?«


  »Nein, hat er nicht!«, schrie Amelie beinahe. »Über solche Dinge hat er niemals mit mir geredet!«


  »Nun ja, was soll ich da sagen«, bemerkte Gislingham und nährte damit Amelies Hoffnung, sie in Ruhe zu lassen, wenn sie ihm nur glaubwürdig weismachen konnte, dass er mit ihr an die Falsche geraten war. »Er wird ja wohl kaum so leichtsinnig sein«, fuhr Gislingham leutselig fort, »dein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um sein Wissen für sich zu behalten, hab ich recht?«


  Amelie nickte schweigend und schluckte. Struan wusste also von ihrer Entführung, und er würde herkommen, so viel war sicher. Doch was danach geschehen würde, stand in den Sternen.


  »Und bis dein Mann hier erscheint, um sein Wissen mit uns zu teilen, werden wir beide uns ein bisschen vergnügen. Oder zu dritt, deine kleine Freundin ist ja schließlich auch noch hier.«


  Er grinste genauso widerlich wie sein Bruder, dachte sich Amelie und versuchte, auf Abstand zu gehen, indem sie immer weiter zurückwich, fest entschlossen, ihm nicht zu erlauben, dass er sich an ihr verging.


  Gislingham folgte ihr wie eine Schlange, die es auf eine Maus abgesehen hat. Als sie mit dem Rücken an eine kalte Mauer stieß, lachte er hämisch und streckte seine Hand nach ihr aus. Mit einem Ruck riss er an ihrem Ausschnitt, doch das Kleid war aus fester Wolle gefertigt, nicht aus der Seide, wie Gislingham es bei englischen Damen gewöhnt war. Somit gab es nicht nach und zerriss auch nicht, wie erhofft. Doch der Inquisitor ließ sich durch ein solch kleines Missgeschick nicht entmutigen und war schon bei ihr, um ihr die Röcke zu heben. In dem Moment, als er sich bückte, um sie nicht nur zu entblößen, sondern zugleich auf eine Streckbank zu drücken, schnellte Amelies Hand nach vorn, und die kleine Klinge an dem Elfenbeingriff bohrte sich unbarmherzig in seinen Hals. Mit zusammengebissenen Zähnen ruckte sie das Messer kräftig hin und her, um die Wunde noch zu vergrößern. Gislingham stöhnte auf und packte sich blind an die Kehle, wobei er sichtlich überrascht zu ihr aufschaute. Amelie zog das Messer heraus und rollte sich über die Streckbank nach hinten weg, um der unmittelbaren Rache ihres Peinigers zu entgehen. Gislingham drückte röchelnd die Hand auf die Wunde, aus der das Blut herausspritzte wie aus einem Springbrunnen. Mit der anderen zog er sein langes Messer vom Gürtel. »Du Luder!«, zischte er atemlos und taumelte mit erhobener Klinge auf Amelie zu. »Das wirst du mir büßen!«


  Amelie wich ihm geschickt aus und umkreiste die Streckbank, die sie als Schutzwall nutzte. Aus dem Augenwinkel sah sie Malin, die offenbar fieberhaft versuchte, irgendetwas zu finden, mit dem sie auf ihn einschlagen konnte, doch da war nichts außer der Peitsche.


  Gislingham versuchte noch immer, ihr zu folgen, und trieb sie in eine Ecke zu einer gemauerten Staubsäule, die für Auspeitschungen genutzt wurde.


  Kurz bevor er sie erreichte, geriet er ins Stolpern und brach vor ihr zusammen.


  Während sie sich angstvoll hinter der Säule verkroch, blieb er mit weit geöffneten Lidern am Boden liegen und zuckte noch zweimal, bevor er die Augen verdrehte und sich nicht mehr rührte.


  »O Gott!«, stieß Malin mit angstgeweiteten Augen hervor. »Was habt Ihr getan? Ist er tot?«


  »I…ich …«, stotterte Amelie, von sich selbst überrascht. »Ich habe ihm in die Halsschlagader gestochen.«


  »Die Hals… was?« Malin warf ihr einen entgeisterten Blick zu. Amelie schaute sich hektisch um. Sie hatte keine Muße, ihrer Dienerin zu erklären, was eine Halsschlagader war und woher sie von deren Existenz wusste. Karen Baxter hatte es ihr einmal erklärt, als sie von ihr untersucht worden war. Von ihr hatte sie auch erfahren, wie wichtig diese Ader war und dass man sterben würde, wenn sie verletzt wurde und man nicht schnell genug Hilfe erlangte. Doch jetzt spielte es keine Rolle, warum Gislingham tot war. Hauptsache, er stand nicht mehr auf.


  Aber das brachte ein neues Problem mit sich. Sie mussten hier raus. Und auch wenn die Tür nach draußen hin offen war, würden sie wohl kaum unerkannt an den Wachen vorbeikommen.
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  KAPITEL 25


  November 1315


  Schottland/Edinburgh


  Heiliges Kreuz


  Edinburgh oder Dùn Èideann, wie Sir Walter es auf Gälisch nannte, empfing die Acadia in der hereinbrechenden Dämmerung mit einer vergleichsweise ruhigen See. Hannah stand an der Reling und beobachtete, wie die Kogge durch die spiegelglatte Meeresoberfläche pflügte. Nur hier und da spritzte ein wenig Gischt zur Seite. Nichts erinnerte an die vorangegangenen Tage und Nächte, in denen sie auf der entfesselten Nordsee um ihr Leben gekämpft hatten. Ein leichter Wind blähte das gelbe Segel mit dem schwarzen Croix patée darauf, einem umgefärbten Templerkreuz, was Hannah daran erinnerte, dass sie sich auf einer Undercovermission befanden, deren Gefahren man nicht unterschätzen durfte. Sie fröstelte, während ihr Blick auf den glutroten Horizont gerichtet war, vor dem sich, einem Scherenschnitt gleich, die schwarzen Berge der Pentlands, der felsige Arthur’s Seat und die bleigrauen sanften Hügel rund um die Stadt abzeichneten. Auch auf der anderen Seite des Forth erhoben sich dunkle Schatten, aus denen lediglich hier und da eine dünne Rauchsäule aufstieg. Kein Lichtermeer, das den Ankömmling schon von weitem begrüßte. Keine blinkenden Hafenanlagen, die Containerschiffe aus aller Welt willkommen hießen, und erst recht keine Triebwerksgeräusche von tieffliegenden Jets im Landeanflug auf den Edinburgh Airport, wo Schottland die Welt begrüßt. Nur ein lautloses Spiel von Licht und Schatten in der Abenddämmerung. Nie zuvor hatte Hannah die Dunkelheit des Mittelalters als so beängstigend empfunden. Für einen Moment sehnte sie sich nach dem geschäftigen Trubel einer lauten Studentenstadt, die zudem jedes Jahr Millionen Touristen anzog. Oder wenigstens nach einem zaghaften Leuchten oder einem zarten Schimmer, die sich schon von weitem am Himmel abzeichneten und ihr die Gewissheit gaben, dass dort draußen jemand war, der ihr ein Mindestmaß an Zivilisation versprach. Aber ein weiterer Blick zum klaren Horizont machte ihr klar, dass dort nichts auf sie wartete, was sie auch nur annähernd hätte beruhigen können. Je dunkler es wurde, umso deutlicher zeigten sich Myriaden von Sterne am nachtblauen Firmament ab, und selbst die Milchstraße war in einer Eindeutigkeit zu sehen, die Hannah ganz schwindlig werden ließ, während sie staunend in den Himmel schaute und sich dabei um ihre eigene Achse drehte. Hier war der Ausblick noch klarer und beeindruckender als in der Eifel, wo manchmal der Rauch von brennendem Holz die Sicht vernebelte. Hinter den wenigen Wolken erhob sich ein runder, beeindruckender Mond, der Sir Walter und seinen Leuten die Navigation erleichterte. Lautlos glitt das Schiff an einer Insel vorbei, auf der Mönche ein Leuchtfeuer betrieben, wie Sir Walter ihnen noch kurz zuvor erklärt hatte. Plötzlich stand Gero hinter ihr und steckte eine brennende Fackel in eine Halterung, die ihnen ein wenig Licht spendete. Die Taschenlampen waren wieder in Toms Rucksack verschwunden, weil man die Batterien für dringendere Einsätze sparen wollte. Gero legte seine Arme um Hannah und küsste sie sanft auf den Nacken. Mit seiner Rechten deutete er auf einen leuchtenden Stern, der sich gut sichtbar im Westen erhob und sich in seiner Leuchtkraft von allen anderen Sternen in seiner Umgebung unterschied. »Siehst du da?«, flüsterte er. »Das ist die Venus. Die Römer benannten die Göttin der Liebe nach ihr, und die Germanen widmeten sie Freya, der Göttin für Liebe und Ehe.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte sie leise und hob den Kopf, um seinen Kuss zu erwidern. Dabei schmiegte sie sich noch enger an ihn, um sich zu wärmen. »Und ich dachte, du machst dir nichts aus heidnischen Mythologien.«


  Er grinste beiläufig und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. »Soweit ich mich erinnere, hat Karen Baxter mein Blut analysiert und gemeint, ich würde keltisches und germanisches Blut in mir tragen, warum also sollte ich mich nicht für die alten Götter interessieren? Das bedeutet ja nicht im gleichen Atemzug, ein Ketzer zu sein. Schließlich hat Er all das erschaffen, und ich vertraue auf Ihn, dass er uns den rechten Weg weisen wird. Nicht nur ich habe letzte Nacht für unsere sichere Ankunft gebetet, und wie du siehst, sind wir fast da.«


  »Danke«, wisperte sie und schmiegte sich noch enger in seine Arme, »für dein Vertrauen. Ich bin sicher, Er wird dich auch weiterhin erhören. Was ist mit Gregor? Habt ihr für ihn auch gebetet?« Hannah war nicht entgangen, wie Sir Walter und die anderen Brüder fünfmal am Tag Andacht hielten, wenn auch nur kurz. Für Gero eine Selbstverständlichkeit. Für sie und vor allem Tom ein noch immer befremdender Anblick, wenn fünf bewaffnete Krieger sich niederknieten, bekreuzigten und einen gregorianischen Choral anstimmten.


  »Ja – haben wir. Aber es hat wohl nicht viel genützt«, meinte Gero bekümmert. »Seine Wunde hat sich entzündet. Freya hat ihm noch was von Toms Antibiotika gegeben. Aber Sir Walter sagt, wir müssen so schnell wie möglich an Land und seine Eremitenhöhle aufsuchen, nur da kann er ihn von seinen Wunden heilen.«


  »Sir Walter? Wie will er das machen?« Hannah versuchte, im flackernden Licht die Zuversicht in seinen Augen zu deuten.


  »Er besitzt doch dieses Kreuz, das angeblich Wunder vollbringen kann.«


  »Hast du je zuvor davon gehört?«


  »Nein.«


  »Denkst du, es kann uns helfen?«


  Er zögerte einen Moment und schloss seine Arme noch ein bisschen fester um sie, bevor er einen leisen Seufzer ausstieß. »Lassen wir uns überraschen.«


  Die Nacht über waren sie mitten auf dem Firth vor Anker gegangen, weil eine Einfahrt in den Hafen bei Dunkelheit nicht erlaubt war. Mit Einsetzen der Flut steuerte Sir Walter die Acadia am frühen Morgen in Richtung Leith, den Hafen von Edinburgh, der in siebenhundert Jahren eine eher untergeordnete Rolle im Warenverkehr Europas spielen würde. Doch zu dieser Zeit war er ein Hauptumschlagplatz für Gewürze, exotische Früchte, Pelze und Stoffe aller Art, vorwiegend aus dem Orient und dem Baltikum, wie Sir Walter ihnen in der Nacht erklärt hatte. Der Morgen dämmerte bereits, als Jacob von Sassenberg und Johan die Segel einholten. Die letzten fünfhundert Meter glitt das Schiff von ganz allein an einigen anderen Schiffen vorbei, die in absoluter Stille und nur schwach beleuchtet von ein paar Laternen vor Anker lagen. Hannah hielt den Atem an, als sie so dicht an den anderen Segelschiffen vorbeifuhren, dass sie eine Kollision befürchtete. Gero war auf die hölzerne Kommandobrücke zurückgekehrt, um Sir Walter und Brian am Ruder zu helfen, während Jacob erneut ins Krähennest geklettert war und sie von oben navigierte.


  Wie aus dem Nichts tauchte Tom neben ihr auf und zog sich fröstelnd seinen braunen Umhang um die Schultern, der inzwischen getrocknet war.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte er Hannah leise.


  »Was?« Verwirrt schaute sie zu ihm auf. Im Halbdunkel ließ sein Gesichtsausdruck weder erkennen, was ihn bewegte, noch, wie er die Ereignisse der gestrigen Nacht verkraftet hatte. Immerhin wäre er beinah über Bord gegangen. Wenigstens konnte er inzwischen wieder aufrecht stehen, und auch seine Übelkeit hatte offenbar deutlich nachgelassen. Freya hatte ihm reichlich von dem süßlichen Wein eingeflößt, den sie in den Fässern vorgefunden hatte und der nur wenig Alkohol enthielt, was ihn augenscheinlich wieder auf die Beine gebracht hatte.


  »Ich wollte nur wissen, ob du eine Ahnung hast, was uns hier erwartet.«


  Er nickte zum Ufer hin. An Land waren im Feuerschein einige flache Steinhäuser zu erkennen, die mit Haferstroh gedeckt waren. Und ein paar hölzerne Lagerschuppen und Stallungen, in denen man wahrscheinlich Pferde und Karren mieten konnte.


  »Ich dachte, du warst schon mal hier, oder habe ich da was falsch verstanden?«


  »Machst du Witze? Das war Anfang der neunziger Jahre.« Ihre Stimme gipfelte in Unverständnis. »Glaubst du wirklich, ich würde hier irgendwas wiedererkennen? Abgesehen von der Kathedrale in Holyrood vielleicht«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu, während sie beiläufig beobachtete, wie Johan und Jacob von Sassenberg ihre Positionen verändert hatten und nun mit Leder umwickelte Holzpuffer an langen Seilen herabließen, um den Schiffsrumpf zu schützen, als die Kogge mit gedrosselter Geschwindigkeit auf einen massiven hölzernen Steg zusteuerte. Gero hatte inzwischen auf Walters Geheiß die Ketten für den Anker gelöst, der sich wie eine eiserne Kralle in den weichen Meeresboden krallte und das Schiff im rechten Moment abbremste, bevor es gegen die Mauer stieß.


  Tom räusperte sich. »Ich hoffe, der schottische Druide weiß, was er mit uns anstellt. Und vor allem hoffe ich, er kann uns helfen, so bald wie möglich von hier zu verschwinden.« Er schaute missmutig an sich herab. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann meinen eigenen Gestank nicht mehr ertragen. Unsere Klamotten sind immer noch feucht, und ich habe es inzwischen gründlich satt, vor den Augen aller auf einem Eimer zu scheißen. Abgesehen davon ist die Verpflegung grauenhaft, und wir besitzen kein sauberes Trinkwasser. Und ehrlich gesagt, habe ich nicht den Eindruck, als ob hier in Schottland irgendetwas besser wird. Ganz im Gegenteil, ich hab da ein ganz mieses Gefühl in der Magengrube und das hat mich bisher noch nie getäuscht.«


  »Gero und seine Brüder werden wissen, was sie tun. Ich bin sicher, Sir Walter hat einen Plan«, erwiderte Hannah mit gespielter Zuversicht. »Abgesehen davon, ist es momentan viel wichtiger, Gregor von Hammerstein wieder auf die Beine zu bringen. Wenn nicht schnell etwas passiert, wird auch er sterben.«


  »Vielleicht sollten wir die Ambulanz anrufen«, schlug Tom mit beißender Ironie in der Stimme vor. »Aber oh, wir haben ja gar kein Telefon«, fügte er nicht weniger ironisch hinzu. »Und überhaupt, wo ist das nächste Krankenhaus, verdammt?«


  »Du bist unmöglich«, erwiderte Hannah und wandte sich von ihm ab.


  Natürlich hatte sie Toms ständiges Genörgel längst durchschaut. Er wollte sie dazu bringen, ihm zurück in die Zukunft zu folgen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Doch bisher sah es glücklicherweise nicht danach aus. Blieb abzuwarten, ob Sir Walter Geros und Toms Erwartungen, die ausnahmsweise sehr ähnlich waren, würde erfüllen können.


  Mit einem leisen Geräusch landete das Schiff am Kai. Jacob und Gero kletterten geschickt eine Strickleiter herab und zurrten an Land ein paar dicke Taue um zwei dafür vorgesehene Poller fest. Inzwischen hatten sich alle, bis auf Freya, die bei dem verletzten Gregor wachte, an Deck versammelt und schauten gespannt auf den fast menschenleeren Hafen. Aber auch dort war die Anlandung der Acadia nicht unbemerkt geblieben. Ein grauhaariger dickbäuchiger Kerl in einem schwarzen Wams mit weißem Kragen, das sich in der Dunkelheit deutlich absetzte, marschierte mit zwei schwerbewaffneten Männern auf sie zu. In einer Hand trug er eine Fackel. Er ignorierte Gero und Jacob, die wie ein Bollwerk an der Reling standen und den Landungssteg zum Anlegen klarmachten, und verlangte mit einer herrischen Geste Zugang zum Schiff. Sir Walter gab Johan und Brian den Befehl, Jacob und Gero zu helfen, die Laderampe herabzulassen.


  Nachdem dies geschehen war, stapfte der Mann, der sich als Hafenmeister ausgab, auf Sir Walter zu und forderte die Papiere. Hannah wurde für einen Moment ganz mulmig zumute, weil sie an eine solche Kontrolle gar nicht gedacht hatte. Doch Gero hatte offenbar schon vorgesorgt und mit Sir Walter eine Strategie entwickelt, die zu keinen weiteren Fragen führte. »Das sind alles Ordensbrüder und Schwestern unseres Bettelordens«, befand Sir Walter und zückte ein paar Pergamente, die ihm freies Geleit garantierten und allen, die sich in seinem Gefolge befanden. »Wir kommen von einer Pilgerreise zu den Gebeinen der drei Heiligen Könige zu Köln«, erklärte er und befriedigte damit die berufsmäßige Neugier des Mannes.


  »Habt Ihr was zu verzollen?«, fragte der andere barsch in breitem Scots, das Hannah sogar leidlich verstand, weil es sogar ein paar verwandte Worte zur deutschen Sprache gab, die man gut heraushören konnte.


  »Nein, haben wir nicht«, antwortete Sir Walter mit gelassener Miene. »Wir haben alles, was wir besitzen, unterwegs an die Armen gespendet. Na ja, fast alles«, fügte er mit unbewegter Miene hinzu und drückte dem Hafenmeister eine Goldmünze in die Hand.


  »Wo sind denn Eure Matrosen?«, wollte er unvermittelt wissen und schaute sich misstrauisch um.


  »Sind in Flandern am Fieber gestorben«, log Walter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir waren gezwungen, die Überfahrt selbst zu regeln.«


  »Wie Ihr dem Sturm in den vergangenen Tagen entkommen seid, werdet Ihr mir bei Gelegenheit einmal erzählen«, meinte der Hafenmeister mit einem verwunderten Blick. »Wie lange wollt Ihr ankern?«


  »Höchstens ein paar Tage«, erwiderte der alte Templer und ging nicht weiter darauf ein, was danach geschehen sollte.


  Als der Mann gegangen war, rief Sir Walter die Brüder zu einer kurzen Beratung in den Mannschaftsraum, wo er seine weiteren Pläne erläuterte.


  Gregor von Hammersteins Zustand hatte sich indes arg verschlechtert. Trotz des Antibiotikums hatte er noch immer Fieber, was kein gutes Zeichen war, wie Freya befand. Im Angesicht des todkranken Templers, der dringend Hilfe benötigte, erläuterte Sir Walter seinen Plan. »Ich werde zwei Brüder aussuchen, mit denen ich umgehend nach Rosslyn aufbrechen will, um das Kreuz zu holen. Danach kehren wir hierher zurück und werden Gregor helfen. Wir könnten eine Karre mieten, um ihn zu meiner Eremitenklause zu bringen, doch ich weiß nicht, ob er eine solch beschwerliche Fahrt überleben wird. Schon gar nicht wäre er fähig, auf einem Pferd zu sitzen. Wenn er wieder gesund ist, werden wir mit dem Schiff den Firth hinaufsegeln bis nach Stirling und von dort aus unsere letzte Etappe bis zu unserem geheimen Versteck zu Pferd fortsetzen.«


  »Wo wollen wir überhaupt hin?«, wollte Gero nun wissen, der sich kaum vorstellen konnte, wie Sir Walter den verletzten Bruder auf die Schnelle gesunden lassen wollte. Zudem waren die Ausführungen des alten Templers zu dürftig, als dass er sich etwas zu dessen weiteren Plänen hätte vorstellen können. Außerdem wollte er Tom so rasch wie möglich den Stein für das Haupt zur Verfügung stellen, damit er es reparieren konnte.


  »Bevor ich versuche, ein Stück des Steins vom Kreuz abzuschlagen«, belehrte Walter ihn und Tom stoisch, »muss ich Gregor helfen. Weil ich ansonsten Sorge habe, das Kreuz könnte durch unsere Bemühungen zerstört werden und nicht mehr in der gleichen Weise funktionieren. Also werdet ihr beide euch noch einen Moment gedulden müssen. Aber ich hatte euch ohnehin als meine Eskorte vorgesehen, um meine Mission zu schützen. Somit könnt ihr euch vorab von der Kraft des Artefakts ein eigenes Bild machen.«


  Gero überlegte einen Moment und beobachtete Hannah, Matthäus und das Mädchen, das sich wie üblich an Mattes schmiegte. Als er schließlich bei Tom landete, der die Debatte missmutig und in seinen Mantel gehüllt verfolgte, kam er zu dem Schluss, es wäre ratsamer, ihn und die Frauen nicht noch weiteren Gefahren auszusetzen. Er konnte nicht einschätzen, was sie dort draußen erwartete, und hier auf dem Schiff waren sie bei entsprechender Bewachung wenigstens einigermaßen in Sicherheit. Nichtsdestotrotz wollte er kein Risiko eingehen, was die Beschaffung des Kreuzes und dessen sicheren Transport hierher betraf, und beschloss, Sir Walter persönlich zu begleiten, auch wenn er damit sein Versprechen Hannah gegenüber, sie nicht mehr allein zu lassen, brach.


  »Wie weit ist das Versteck von hier entfernt?«, wollte er von Sir Walter wissen, um einschätzen zu können, wie lange die beabsichtigte Mission dauerte.


  »Ungefähr drei Stunden zu Pferd«, antwortete dieser, die Hände in die Hüften gestemmt, Dafür, dass er fast drei Tage und Nächte kaum geschlafen hatte, wirkte Sir Walter erstaunlich munter.


  »Ich werde an deiner Seite reiten, wenn du das Kreuz holst«, befand Gero selbstsicher.


  »Davon bin ich ausgegangen, Bruder Gero. Schließlich bist du und Johan ein Garant dafür, dass uns niemand unterwegs das überaus kostbare Kreuz streitig machen wird. Hab ich recht?« Sein Blick war undurchsichtig, doch Gero hatte erreicht, was er wollte.


  Jacob und Brian sollten das Schiff und die Frauen bewachen. Eine Arbeit, bei der sie sich bisher bewährt hatten.


  »Und zu dritt werden wir nicht besonders auffallen«, fügte Walter hinzu. »Außerdem habe ich vor, unterwegs noch ein paar Mittelsmänner zu kontaktieren, die sich uns auf unserer weiteren Reise anschließen sollen.«


  Hannah stand an Deck und machte sich Sorgen. Gero in eine unbekannte Gegend zu entlassen, in der alle möglichen Gefahren auf ihn lauern konnten, stimmte sie nicht gerade zuversichtlich. »Mach dir keine Gedanken«, versuchte er sie zu beruhigen. »Wir sind spätestens heute Nachmittag wieder da, und dann wissen wir mehr. Meine Brüder werden gut auf euch aufpassen.«


  »Aber warum musst ausgerechnet du mit Walter gehen und nicht Jacob oder Brian?«


  »Weil ich sicherstellen will, dass wir das Kreuz heil hierherbringen«, beschwichtigte er sie. »Das Artefakt erscheint mir zu wichtig für uns, als dass wir ein Risiko eingehen können. Ich hoffe darauf, dass ein Splitter davon das Haupt der Weisheit wieder in Gang setzen kann.«


  »Damit du mich unverzüglich mit Tom zurückschicken kannst«, bemerkte sie resigniert. »Schon verstanden. Während du hierbleibst und Sir Walter bei der Erfüllung seiner eigentlichen Mission hilfst, sein großes Geheimnis in Sicherheit zu bringen. Wunderbar. Genau so hatte ich mir das vorgestellt.«


  »Hannah, jetzt hab dich doch nicht so.« Gero versuchte vergeblich, sie in seine Arme zu ziehen.


  »Lass mich!«, zischte sie. »Du meinst immer, du könntest dich über das, was ich will, hinwegsetzen. Du wirst dich nie ändern, nicht weil du recht hast, sondern weil du ein gnadenloser Sturkopf bist.«


  »Ich will nur dein Bestes«, versuchte er es noch einmal. »Wir haben doch jetzt oft genug darüber geredet.«


  »Vielleicht könnten wir zur Breidenburg zurückgehen, wenn sich der Sturm erst wieder gelegt hat«, schlug sie vor und verschränkte die Arme.


  »Das können wir nicht«, widersprach er ihr, ohne ihr genau zu erklären, warum. Er wollte sie nicht beunruhigen. Trotzdem setzte er zu einer Erklärung an, als er ihren verständnislosen Blick gewahrte. »Wir haben einen mächtigen Feind, den es erst einmal zu vernichten gilt, bevor ich überhaupt nur daran denken könnte, nach Hause zurückzukehren. Und dann müsste ich noch alle Spuren beim Schöffengericht in Trier beseitigen. Da gehe ich lieber den einfacheren und sichereren Weg und bringe dich dorthin zurück, wo du hergekommen bist.«


  »Und du denkst, in den Händen von Lafour wäre ich sicher?«, entgegnete sie bissig.


  »Tom hat gesagt, man könne auch eine andere Zeit wählen als die, aus der man gekommen ist«, widersprach er hartnäckig und ärgerte sich zugleich, dass er keine besseren Argumente fand.


  »Eine Zeitreise ist kein Zuckerschlecken«, entgegnete sie verbittert. »Schon gar nicht, wenn man schwanger ist. Außerdem weißt du ebenso wenig, was mich dort erwartet. Ich habe kein Geld, und ich weiß nicht, wo ich bleiben soll.«


  »Du hast Judith, sie hat deine Geschäfte übernommen und ist dir verpflichtet.«


  »Judith?« Hannah schaute ihn fassungslos an. Anselm Steins Schwester hatte ihr im Jahr 2005 den Buchladen abgekauft, nachdem die NSA sie dazu überredet hatte, ihre Geschäfte aufzugeben, um mit Gero in der Anonymität ein neues Leben beginnen zu können. Doch die Wahrheit hatte anders ausgesehen. Der amerikanische Geheimdienst hatte sie alle permanent unter Aufsicht gestellt, wie exotische Tiere in einem Käfig. Und am Ende hatte man sie ins zwölfte Jahrhundert katapultiert. Eine Reise ohne Wiederkehr.


  »Tom könnte doch …« Er stockte, wohl wissend, dass es nicht viel gab, womit er sie überzeugen konnte.


  »Tom kann gar nichts«, giftete sie zurück. »Das sagst du doch selbst immer. Und jetzt soll er uns plötzlich aus der Patsche helfen, wobei noch gar nicht feststeht, wie genau dies möglich ist.«


  »Ich sage ja auch nicht, es ist in jedem Fall möglich, aber ich hoffe darauf«, widersprach er und packte sie hart bei den Schultern. Er beugte sich zu ihr hinab und kam ihr so nahe, dass er ihren Atem auf dem Gesicht spüren konnte. Doch er küsste sie nicht, obwohl er es so gern getan hätte. Bei ihrem Anblick und dem Gedanken, sie nicht mehr bei sich zu haben, zog sich sein Herz zusammen. Ihm war zum Heulen zumute, aber auch das tat er nicht. »Aber eines weiß ich: Wenn es möglich ist, wirst du mit Tom in eine bessere Zeit gehen.«


  »Und was ist mit dir?«, hauchte sie verzweifelt. »Du hast mir ein Versprechen gegeben, mit uns zu kommen, wenn es so weit ist.«


  »Ich habe Sir Walter einen Eid geschworen, das letzte Ordensgeheimnis an einen sicheren Ort zu bringen. Ich muss ihm und meinen Brüdern helfen. Dazu bin ich als Templer verpflichtet.«


  »Also doch! Warum tust du noch so, als ob du eine Wahl hättest? Warum versprichst du mir was, das du nicht halten willst?« Hannah stieß ein wütendes Schnauben aus.


  »Als ich dir das Versprechen gegeben habe, mit dir zurück in die Zukunft zu gehen, wusste ich noch nichts von Walters Geheimnis, und er hatte mich auch noch nicht in seine Bruderschaft aufgenommen.«


  »Ich hasse deinen Orden«, schleuderte ihm Hannah entgegen. »Und ich hasse die Templer und deren unzählige Mysterien, deren Nutzen ich höchst fragwürdig finde, und ich hasse dein verdammtes Pflichtgefühl! Kannst du nicht einmal wie ein normaler Mann reagieren und an deine Frau und deine Familie denken?«


  »Ich tue nichts anderes«, gab er mit schwacher Stimme zurück. »Tag und Nacht.«


  »Dann bleibe ich hier, bei dir. Ganz egal, was passiert.«


  »Nein.«


  »Nein?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an, als ob sie den Verstand verlieren würde. »Ist das dein letztes Wort?«


  »Ja«, sagte er trocken. »Und wenn du dich mir widersetzt, werde ich von meinem Recht als Ehemann Gebrauch machen müssen und dich zu deinem Glück zwingen.« Gero wusste, wie sie darauf reagieren würde, doch er fühlte sich mit einem Mal vollkommen hilflos. Er hatte einfach keine Wahl, wenn er sie vor Elend und Not und solchen Ungeheuern wie Hugo d’Empures schützen wollte. Und er hatte Angst. Ein Gefühl, das er von allen am meisten hasste. Er konnte versuchen, ihr Hunger, Kälte und Templerjäger zu ersparen. Doch es war wenig aussichtsreich, dass ihm das bis zum Ende seiner Tage gelingen würde. Schon gar nicht konnte er ihr gemeinsames Kind vor all diesen Gefahren schützen, die hier lauerten, wenn es denn erst geboren war. Diese brutale Gewissheit hatte sich schon seit längerem wie ein vergifteter Pfeil in sein Herz gebohrt. Spätestens seit Tom auf der hiesigen Bühne erschienen war, hatte dieses Gift seine volle Wirkung entfaltet.


  Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen, und es brach ihm das Herz. »Verdammter Bastard«, schimpfte sie und wandte sich abrupt von ihm ab. Mit leichten Schritten eilte sie davon, ohne sich noch mal nach ihm umzuschauen.


  »Hannah!«, rief er ihr noch hinterher. Doch sie war bereits auf der Treppe nach unten in der Kajüte verschwunden.


  »Was ist los?« Johan war unbemerkt hinzugetreten und legte eine Hand auf Geros Schulter.


  »Sie ist verärgert«, brummte er resigniert. »Sie will nicht in ihre Zeit zurückkehren, falls es Tom gelingt, das Haupt zum Leben zu erwecken.«


  »Noch ist nicht aller Tage Abend«, bemerkte Johan. »Du weißt doch noch gar nicht, ob das Gestein des Kreuzes oder der Lade tatsächlich hilfreich ist. Geschweige denn, ob man so einfach ein Stück davon herauslösen kann.«


  »Ja, das stimmt«, lenkte Gero ein. »Aber wir dürfen keine Zeit verstreichen lassen, es herauszubekommen. Ich halte es durchaus für möglich, dass der wenig ehrenwerte Hugo d’Empures uns bis ans Ende der Welt verfolgt, wenn es sein muss. Und bis er hier aufkreuzt, wüsste ich gern, wohin die Reise geht.«


  »Wer weiß«, gab Johan zu bedenken und machte trotz seiner störenden Brandnarben ein zuversichtliches Gesicht, »vielleicht haben wir Glück und die Nordsee schluckt ihn und seine franzischen Aasgeier auf dem Weg hierher. Dann wäre die ganze Aufregung umsonst.«


  »Du vergisst, Sir Walter und seine Männer werden ebenfalls von einem Inquisitor gejagt. Wurde Brian nicht unweit von hier gefoltert?«


  Johan nickte und schien plötzlich beunruhigt. »Denkst du, es ist klug, die Frauen und Mattes mit dem Mädchen hier zurückzulassen?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt, aber ich weiß nicht, welche Gefahren dort draußen lauern, und es erscheint mir überaus wichtig, das Kreuz heil hierher zurückzubringen. Allein schon wegen Walters Versprechen, Gregor zu heilen. Deshalb habe ich mit Walter gesprochen. Er meinte, es sei kein Problem, die Frauen auf dem Schiff zurückzulassen. Inmitten Dutzender anderer Schiffe, die im Hafen vor Anker liegen, ist die Acadia unter dieser Flagge gut getarnt. Brian kennt die Gehilfen des englischen Inquisitors, vor denen wir uns im Zweifel in Acht nehmen müssen. Jacob ist ein verlässlicher Streiter, der sein Handwerk versteht. Das hat er schon in den deutschen Landen bewiesen.« Sein Blick wanderte zu dem deutschen Templer, der sich sein schulterlanges braunes Haar zu einem praktischen Zopf im Nacken zusammengebunden hatte. Obwohl seine Nasenwurzel noch immer geschwollen war, machte er sich nützlich, wo es nur ging, kontrollierte das Schiff auf mögliche Schäden, überprüfte die Waffen oder half Mattes, wie just in diesem Augenblick, Atlas und Johans Braunen über eine Rampe an Deck zu führen.


  »Und dann wäre da noch der Junge«, sagte Gero mit einem Lächeln. »Ohne ihn wäre der Angriff von Hugos Männern nicht so glimpflich ausgegangen. Er sollte Scharfschütze werden. Ich kenne keinen in seinem Alter, der so geschickt mit einer Armbrust umgeht.«


  »Das ist wahr«, bemerkte Johan und warf Mattes einen unauffälligen Blick zu. »Er hat sich ziemlich gemacht, seit wir von Bar-sur-Aube geflüchtet sind. Aber man darf auch nicht vergessen, er hat in seinem Alter schon mehr erlebt als jeder Greis.«


  »Was mir viel größere Sorgen macht«, fuhr Gero fort und wandte sich wieder Johan zu, »ist Walters Idee, die Lade mitsamt ihrem geheimnisvollen Inhalt jenseits des Meeres verstecken zu wollen, und seine Vorstellung, dass wir ihm mitsamt unseren Frauen bedingungslos folgen. Wir wissen aus der Zukunft, was das bedeutet. Mit einer solchen Nussschale, die bereits im Outremer ihre Dienste geleistet hat, einen Ozean von einem solchen Ausmaß überqueren zu wollen, ist der helle Wahnsinn. Das möchte ich weder Hannah noch Mattes und schon gar nicht dem Mädchen zumuten.« Gero kniff die Lippen zusammen und schwieg einen Moment, während er in Johans nachdenkliches Gesicht schaute, dem ähnlich finstere Szenarien durch den Kopf zu gehen schienen wie ihm selbst.


  »Hast du schon mit Freya gesprochen? Weiß sie, was Bruder Walter vorhat?«


  »Nein«, sagte Johan mit leicht resignierter Miene. »Aber eines kann ich dir versprechen, sie würde nicht ohne mich gehen. Nirgendwohin. Und ich bin mir sicher, dass – ganz gleich was auch geschieht – Hannah sich ein Beispiel an ihr nehmen wird.«


  »Gott verdammt«, fluchte Gero leise und bekreuzigte sich schließlich. »Der Herr sei mit uns und behüte uns vor allem Übel!«


  Tom hatte Hannah unten in den Mannschaftsunterkünften aufgespürt. Sie saß ein wenig abseits von Freya, die Gregor von Hammerstein kühlende Umschläge gegen das Fieber verabreichte, an einem Tisch und schrieb mit einem der NSA-Kugelschreiber etwas auf ein Stück Pergament, das sie wohl irgendwo an Bord gefunden hatte.


  »Was tust du da?«, fragte er angespannt.


  »Ich erstelle eine Liste mit Nahrungsmitteln, die wir in den kommenden Tagen benötigen«, erklärte sie mit verweinter Stimme, wobei sie es vermied, zu ihm aufzuschauen. »Brian hatte sich bereit erklärt, trotz der Gefahren, die an Land lauern, seine Ortskenntnisse zur Verfügung zu stellen und auf dem Markt Getreide, Obst und Gemüse einzukaufen. Er will auch ein paar Hühner und eine Ziege mitbringen, damit wir Eier und Milch zum Frühessen haben. Er glaubt, dass – falls ihm einer seiner Peiniger über den Weg laufen sollte – ihn keiner von denen unter den Lebenden vermutet, weil seine Verletzungen nach der Folter zu schwerwiegend waren.«


  »Merkwürdig, oder?«, sagte Tom und war versucht, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. »Ich bin wirklich gespannt, was sich hinter diesem ominösen Kreuz verbirgt.« Sie antwortete nicht, sondern schrieb weiter und ließ dabei den Kopf gesenkt, so dass ihr kastanienfarbenes Haar wie ein Vorhang über ihr Gesicht fiel.


  Tom wippte aus lauter Nervosität mit dem Fuß und fragte sich, ob er Geros Abwesenheit ausnutzen sollte, um ihr näherzukommen. Erst recht als er sah, dass eine einzelne Träne aufs Pergament tropfte.


  »Weinst du etwa?«, fragte er verunsichert.


  »Das geht dich nichts an!«, fauchte sie ungewohnt aggressiv und nahm ihm damit jegliche Hoffnung auf ein bisschen Intimität. In Geros Abwesenheit benahm sie sich gewöhnlich zugänglicher. Jedenfalls kam es ihm so vor. Doch irgendetwas schien zwischen ihr und ihrem Kreuzritter im Argen zu liegen.


  Tom nahm all seinen Mut zusammen und legte nun doch seine Hand auf ihre Schulter. »Du wirkst ziemlich gestresst«, begann er von neuem. »Soll ich dir ein bisschen den Nacken massieren, so wie früher?«


  »Von mir aus«, seufzte sie und hielt mit dem Schreiben inne, um sich ganz seinen geübten Fingern hinzugeben. »Ach tut das gut«, stöhnte sie leise und hob den Kopf, wobei Tom sehen konnte, dass ihre Wangen noch feucht waren von den Tränen, die sie, weswegen auch immer, vergossen hatte.


  »Was ist los, Hannah?«, begann er von neuem. »Heulst du wegen mir? Weil ich so dusselig war, herzukommen, und dir nun auf ewig am Bändel hänge?«


  Sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Walter, Gero und Johan reiten nach Rosslyn, um dieses verdammte Kreuz zu holen. Sie wollen am frühen Nachmittag zurück sein. Bis dahin dürfen wir uns mal wieder mit uns selbst amüsieren«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. »Ich dachte, er würde anderen den Vortritt lassen, aber dieses verdammte Kreuz scheint ihm wichtiger zu sein als ich. Offenbar hat er es eilig, uns beide so schnell wie möglich loszuwerden.« Also daher wehte der Wind, dachte Tom und überlegte bereits, wie er die unvermutete Chance nutzen sollte, sie davon zu überzeugen, dass ihr Barbar ausnahmsweise in die richtige Richtung marschierte, auch wenn ihr das nicht passte. »Er meint es nur gut«, bestätigte er Geros Vorgehen scheinheilig. »Am Ende hat der Verstand gesiegt, und er hat eingesehen, dass dies kein Ort für eine Frau deiner Herkunft ist und schon gar nicht für ein neugeborenes Kind.«


  »Und ich dachte schon, du hättest deine Meinung über diese Zeit und den Orden inzwischen ein bisschen geändert«, erwiderte Hannah und inspizierte mit einem süßlichen Lächeln sein Äußeres. Er trug wieder die Kleider, die Gero ihm auf der Breidenburg verpasst hatte, und unterschied sich mit seiner zerzausten Mähne und dem Dreitagebart in nichts von den übrigen Templern.


  »Warum guckst du mich so an?«, fragte er misstrauisch.


  Plötzlich lächelte sie. »So, wie du inzwischen aussiehst, unterscheidest du dich in nichts von einem Kerl dieser Zeit. Und mir schien, du fühlst dich gar nicht so unwohl in deiner Verkleidung. Du müsstest dich sehen, wie selbstbewusst du inzwischen darin rumstolzierst. Oder liegt es daran, dass Sir Walter dich zum Tempelritter geschlagen hat?«


  »Quatsch!« Tom schaute sie mit gespielter Bestürzung von der Seite an. Doch irgendwie gefiel es ihm, wenn sie ihn mit ihrem Barbaren verglich. Ihm äußerlich Konkurrenz zu machen, war zumindest ein erster Schritt.


  »Ich bin kein Templer, und ich will auch keiner sein«, bekannte er hochmütig.


  »Schade«, sagte Hannah und wandte sich von ihm ab, um nach Freya zu sehen.


  »Verdammt«, fluchte Tom, nachdem sie gegangen war und ihn einfach stehengelassen hatte wie einen begossenen Hund.


  Falsche Antwort, sagte er sich und ärgerte sich darüber, dass sie ihm keine zweite Chance gegeben hatte. Na dann würde er sich eben noch ein bisschen auf die Pritsche legen und ein Nickerchen machen, bis Gero mit dem alten Templer und seinen Leuten hierher zurückkehrte. Er hatte sowieso die halbe Nacht nicht geschlafen.


  »Es wird dringend Zeit, dass wir uns neue Vorräte zulegen.« Freya riss Hannah aus ihren Gedanken. »Das Meerwasser von vorgestern Nacht hat das Hartbrot erst in einen unappetitlichen Brei verwandelt, und nun sieht es aus wie Beton. »Hast du frisches Quellwasser notiert? Wir benötigen es dringend damit ich meinen Kräutersud für Gregor kochen kann. Außerdem muss ich für Jacob eine neue Pfefferminzsalbe anrühren, seine Nase ist immer noch zu, und er bekommt kaum Luft.«


  »Wir betreiben hier das reinste Lazarett«, bemerkte Hannah mit einem schwachen Lächeln. »Vielleicht kann Walter das alles mit seinem Kreuz regeln, wenn er zurückkehrt.«


  »Fragt sich, ob er uns auch etwas zu essen zaubern kann«, gab Freya mit Blick auf Gesa zu bedenken. Die Kleine saß völlig eingeschüchtert in einem Winkel neben den Pferdeboxen und nagte an ihrem Rockzipfel. »Brian sagte, dass er bei Sonnenaufgang sofort aufbrechen will. Er wird hoffentlich wissen, wo man hier etwas bekommt.«


  »Hast du Geld?«, fragte Freya, plötzlich alarmiert. »Ich habe ganz vergessen, Johan danach zu fragen.«


  »Ja, habe ich«, bestätigte Hannah mit einem Nicken und kramte in ihrer Gürteltasche, die sie seit ihrer Flucht von der Breidenburg nur einmal abgelegt hatte – als sie die Nacht mit Gero in Köln im Baldachinbett der gastfreundlichen Juden verbracht hatte. »Gero hat mir was gegeben. Für den Notfall, wie er sagte. Ein anständiges Frühstück scheint mir ein solcher Notfall zu sein«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu und brachte eine Silbermünze zum Vorschein. Geschickt raffte sie ihre Röcke und stieg die steile hölzerne Treppe hinauf, um zurück an Deck zu gelangen.


  Auf dem Weg zur Brücke, wo Brian of Locton im Augenblick noch Wache schob, hielt sie vergeblich Ausschau nach Gero und Johan. Anscheinend waren die beiden, ohne sich zu verabschieden, bereits mit Sir Walter nach Rosslyn aufgebrochen. Brian und Jacob hatten den schmalen Landungssteg zur Sicherheit wieder eingezogen, und von den dreien war in der anbrechenden Morgendämmerung weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Hannah verspürte einen feinen Stich im Herzen, verbunden mit der Frage, ob sie mit ihrem Protest bei Gero zu weit gegangen war. Vielleicht hatte er sich angesichts ihres Zorns über seine Pläne nicht mehr getraut, von ihr den obligatorischen Abschiedskuss zu fordern. »Ich hab dir eine Liste geschrieben«, erklärte sie Brian, der ihr mit leicht geneigtem Kopf aufmerksam zuhörte. »Und vielleicht gibt es ja auch so etwas wie gepökeltes Fleisch oder geräucherten Fisch«, schlug sie in der optimistischen Hoffnung vor, dass es sich bei Leith schließlich um einen internationalen Handelsplatz handelte, auch wenn er in dieser Zeit kaum größer war als ein mittelgroßes Dorf in der Zukunft.


  »Ich versuch’s«, sagte er. »Vielleicht kann der Junge mitkommen und mir beim Tragen helfen?«


  »Ja, warum nicht?«, erwiderte Hannah und hielt nach Mattes Ausschau, dessen schmale Gestalt sie am Bug ausmachen konnte.


  Brian entschuldigte sich derweil mit dem Hinweis, er müsse rasch noch etwas erledigen, bevor er sich auf den Weg machte. Dann verschwand er hinunter in den Laderaum.


  Hannah wandte sich Matthäus zu, der halb über der Reling hing und mit irgendetwas hantierte.


  »Was tust du da?«, fragte sie, nachdem sie ein paar Schritte auf ihn zugegangen war.


  Mattes hatte sie wohl kommen hören, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Ich versuche zu fischen«, erklärte er lapidar. Wie um es ihr zu verdeutlichen, zog er eine Schnur mit einem kleinen eisernen Haken aus dem Wasser empor, an dem ein winziges Stück von dem betonierten Hartbrot hing, das bereits in Auflösung begriffen war, und hielt es ihr unter die Nase.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Fische auf einen solchen Köder scharf sind.«


  »Ich muss aber etwas fangen. Gesa hat Hunger, und wir haben nur noch das verdorbene Brot an Bord«, erklärte er schlicht und sah sie mit seinen großen blauen Augen an, als ob das Wohlergehen des Mädchens selbstverständlich in seiner Verantwortung läge.


  »Brian wird gleich etwas kaufen gehen«, versicherte sie ihm und legte ihren Arm um seine schmalen Schultern, weil sie ein plötzliches Bedürfnis verspürte, ihn zu bemuttern. Sie spürte, wie sich sein Körper unter ihrer Umarmung versteifte und er mit einem Auge über ihre Schulter schielte. Wahrscheinlich wäre es ihm peinlich, wenn Gesa ihn in dieser Umarmung erwischte. Hannah ließ ihn abrupt los und lächelte entschuldigend. Trotzdem strich sie ihm noch einmal zärtlich über die blonden Schafslöckchen. »Du bist wie dein Herr«, bemerkte sie, »immer voller Verantwortungsgefühl.«


  Mattes lächelte schwach. »Gesa hat Heimweh, weißt du«, erklärte er ihr leise. »Als wir in den Sturm gekommen sind, hat sie im Schlaf weinend nach ihrer Mutter gerufen. Ich will nicht, dass sie wegen mir zu allem Übel auch noch Hunger leidet.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Hannah und spürte, wie ihr das Herz aufging.


  »Sie ist uns meinetwegen gefolgt«, sagte er und senkte den Blick. »Und jetzt muss ich für sie sorgen. Es ist meine Pflicht.«


  »Was du nicht sagst.« Hannah lächelte sanft. »Sie mag dich wohl recht gern und du sie auch, was?«


  »Ja, ich denke«, murmelte er und richtete seinen Blick in die Ferne, wo sich im Halbdunkel immer deutlicher diverse Hügel und die Festung von Edinburgh abzeichneten. »Aber was ist, wenn sie wegen mir niemals mehr nach Hause zurückkehren kann? Ich meine, werde ich immer für sie sorgen können? Bis in alle Ewigkeit?«


  »Wie kommst du denn darauf, jemand würde so etwas von dir verlangen?«


  »Ich bin ja nicht dumm, und auch wenn mein Herr gern das Gegenteil behauptet, ich habe ziemlich gute Ohren.«


  »Wie meinst du das?« Hannah schaute ihn prüfend an. Aus irgendeinem Grund war sie plötzlich besorgt. Vielleicht lag es an seiner Stimme, die schon im Stimmbruch war und nun ganz dunkel klang. Oder weil er ihr nicht in die Augen schauen konnte.


  »Ich habe mitbekommen, wie du dich mit meinem Herrn gestritten hast. Er will, dass du zurück in die Zukunft gehst, wenn es Tom gelingt, das Haupt zu reparieren. Er will dich mit dem Kind in Sicherheit wissen. Aber was ist mit uns? Mit Gesa und mir? Sollen wir hier sterben?«


  »Um Gottes willen, Mattes!«, stieß Hannah erschüttert hervor. »Wie kommst du denn auf so eine dumme Idee? Abgesehen davon, dass ich selbst nicht zurück in die Zukunft will, würde ich dich nie im Stich lassen. Darüber hinaus hege ich die Hoffnung auf eine Rückkehr zur Breidenburg, wenn sich die Wogen erst geglättet haben.«


  »Das ist aber nicht möglich, so gern wir das auch wollten«, entgegnete der Junge verzweifelt. »Der franzische Inquisitor, der uns verfolgt, hat den Erzbischof von Trier rebellisch gemacht. Und der wird – das weiß ich aus der Zukunft – noch vierzig Jahre leben. Und auch der Inquisitor selbst ist ein äußerst grausamer Mann, den man nicht unterschätzen darf. Er hat auf Antarados neunhundert Christen einem mamelukischen Emir geopfert. Außerdem habe ich gehört, er soll den Bruder meines Herrn getötet haben.«


  Hannah wurde plötzlich ganz kalt. »Wer hat wen getötet?«


  »Der Inquisitor hat Eberhard von Breydenbach auf dem Gewissen, und so wie es sich anhörte, hat der Mann auch Gesas Mutter auf dem Gewissen.«


  In Hannahs Kopf drehte sich alles. Mit einem Mal war ihr übel, und ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. »Woher weißt du das alles?«, flüsterte sie brüchig.


  »Ich habe gehört, wie Johan ganz leise mit Freya darüber gesprochen hat. Aber vielleicht habe ich auch nicht richtig zugehört«, verbesserte er sich hastig, nachdem er sah, wie sehr er sie mit seiner Aussage geschockt hatte.


  »Und woher weiß Johan das alles?« Hannah dachte fieberhaft nach, ob an der Sache was dran sein konnte. Gero hatte ihr – wie üblich – nichts dergleichen erzählt.


  »Mein Herr hat in Sluis mit einem Mann gekämpft, der während des Kampfes auf ihn eingeredet hat. Bei einem späteren Gespräch zwischen meinem Herrn und Bruder Brian habe ich gehört, dass dieser Mann besagter Hugo d’Empures war, der sich zuvor als Balthazar de Palestine und Inquisitor von Paris ausgegeben hat. Vielleicht weiß er es von ihm und hat es nachher Johan erzählt?« Der Junge zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber bitte sag meinem Herrn nicht, dass du es von mir weißt. Sonst ist er bestimmt wütend auf mich.« »Schon gut, Mattes.« Hannah klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


  »Ich sage ihm nichts, was er mir nicht von selbst offenbart. Mach dir keine Sorgen. Tu mir nur einen Gefallen und sag Gesa nichts davon, oder hast du es ihr etwa schon erzählt?«


  »Nein, wo denkst du hin? Nach meinem letzten Missgriff sage ich ihr nichts mehr, was sie durcheinanderbringen oder bedrücken könnte.«


  Hannah überlegte hingegen sehr wohl, wie und ob sie Gero auf diese Geschichte ansprechen konnte. Schon allein der Gedanke an Eberhards unrühmlichen Tod ließ sie panisch werden, und sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es Gero damit erging. Ganz zu schweigen von der Angst um seine Eltern und die Burg.


  Ihr wurde schlagartig klar, warum er sie nicht mehr hierhaben wollte, falls es sich anders einrichten ließ. Wenn zutraf, was Mattes ihr soeben berichtet hatte, gab es tatsächlich kein Zurück auf die Breidenburg und auch nicht nach Waldenstein. Und als Geächteten bliebe ihnen eine geregelte Zukunft verwehrt.


  Das sogenannte Mittelalter machte es Menschen unmöglich, einfach irgendwo unterzutauchen und ein neues Leben zu beginnen. Überall war man auf Allianzen angewiesen. Musste einen Leumund vorweisen können oder sich auf familiäre Unterstützung berufen. Es war nicht möglich, irgendwo ein Stück Land zu kaufen oder einfach eine Arbeit anzunehmen, um sich über Wasser zu halten. Ohne Verbindungen ging gar nichts. Irgendwann würde sie auf diese Weise die Vergangenheit einholen und ihnen das Geld ausgehen. Falls sie bis dahin nicht schon in irgendeinem Kerker oder am Galgen gelandet waren.


  Blieb noch die Möglichkeit, mit Sir Walter übers Meer zu fliehen. Doch wohin? Amerika war offiziell noch nicht entdeckt. Und was einen bei einer solchen Seereise zu dieser Zeit erwartete, hatte sie in den letzten drei Tagen eindrücklich erlebt.


  »Ich will jetzt los. Gibt es sonst noch besondere Wünsche?« Hannah schreckte regelrecht aus ihren Gedanken hoch, als Brian plötzlich neben ihr stand und sie mit seinen blassblauen Augen erwartungsvoll anschaute.


  »N…nein«, stotterte sie und gab ihm das erwartete Säckchen mit dem deutschen Silbergeld, dass er in einer Wechselstube in schottische Pennies, Halfpennies und Farthings umtauschen würde, damit sie auf ihrer weiteren Reise nicht durch große Silbermünzen auffallen würden. »Vielleicht ein paar Fleischpasteten, wenn sie genießbar sind.«


  Brian nickte zustimmend, obwohl er ihr Englisch nur leidlich verstand. Beinahe hätte sie ihn gar nicht wiedererkannt. Zu ihrer Überraschung hatte er sich das Gesicht rasiert und auch das graublonde Haar kürzer geschnitten bis knapp über die Ohren.


  »Du siehst so verändert aus«, entfuhr es ihr. Jünger, um genau zu sein, lag ihr auf der Zunge. Mit seinen schulterlangen Haaren hatte er ausgesehen wie ein alternder Jesus am Kreuz. Doch nun wirkte er wie ein attraktiver Mittdreißiger, der er von seiner körperlichen Statur und seiner Kampfkraft zweifellos war. Er musste Geros Alter haben, dachte Hannah. Schließlich war er mit ihm im Jahr 1301 als Novize bei den Templern in Zypern aufgenommen worden.


  »Ich dachte mir, es ist vielleicht besser, wenn ich mich ein wenig verändere, bevor ich in Leith unter die Leute gehe«, erklärte er mit einem angedeuteten Lächeln, »damit mich bestimmt niemand erkennt. Meine Peiniger müssen zwar denken, ich sei tot, aber man kann ja nie wissen.«


  Hannah schluckte ergriffen. Nach ihren Erfahrungen auf der Festung von Chinon war ihr die Vorstellung, wie es sein musste, gefoltert zu werden, noch lebhaft in Erinnerung. auch wenn es ihr gelungen war, diese Tatsache auf der Reise hierher zu verdrängen.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie nur und drückte dem irischen Ordensbruder ein Säckchen mit Silbermünzen in die Hand, das Gero ihr in Köln gegeben hatte. »Und auf den Jungen«, fügte sie hinzu, als Mattes mit einem Mal abmarschbereit neben ihm stand, voll aufgerüstet mit einem Kettenhemd und einem Schwert am Gürtel. Außerdem hatte er Toms Lederrucksack dabei, der sich äußerlich kaum von den ledernen Reisetaschen dieser Zeit unterschied. »Was hast du damit vor?«, fragte Hannah alarmiert.


  »Er ist leer«, kam der Junge ihrer nächsten Frage zuvor. »Tom weiß Bescheid. Wir haben den Inhalt in eine Satteltasche umgeräumt und sie im Futterlager für die Pferde in einer Nische unter den Holzbohlen versteckt, die man nur findet, wenn man es weiß. Ich dachte, mit dem Rucksack kann ich die Sachen, die wir kaufen wollen, besser tragen.«


  Hannah atmete auf. »Gut mitgedacht, Mattes. Auf dich ist Verlass. Und nun geht und gebt auf euch Acht. Ich hoffe, es dauert nicht zu lange, bis die anderen zurückkehren.«


  *


  Gero versuchte vergeblich, die Auseinandersetzung mit Hannah aus seinen Gedanken zu verdrängen, während er auf Atlas an Johans Seite Sir Walter of Clifton folgte, der noch immer eins von den Pferden ritt, die Salomon ihm und Brian in Köln überlassen hatte.


  Während der Morgennebel sich langsam lichtete und von weitem eine bewaldete Hügelkette zu sehen war, die Sir Walter als die Pentlands bezeichnete, wurde Gero bewusst, dass er sich gegenüber Hannah im Ton vergriffen hatte. Diplomatie gehörte leider nicht zu seinen Stärken. Jedenfalls nicht, wenn es um Menschen ging, die ihm wirklich wichtig waren. Bei Fremden und Feinden hatte er keine Schwierigkeiten, zu lügen oder eine gewisse Hinterlist an den Tag zu legen, um sie zu manipulieren, wenn er ein bestimmtes Ziel erreichen wollte. Aber bei Freunden oder gar seiner eigenen Frau war es ihm unmöglich, ihr etwas vorzumachen, nur um sie milde zu stimmen. Er würde noch einmal mit ihr reden müssen, wenn sie erst zurückgekehrt waren und feststand, inwieweit die Qualitäten des Kreuzes oder der Lade Einfluss auf das Funktionieren des Hauptes der Weisheit nehmen konnten. Nicht zuletzt blieb die Frage, ob Sir Walter tatsächlich ein Stück des Kreuzes opfern würde, um die Reparatur des Servers überhaupt erst zu ermöglichen.


  Der ehemalige Templerkommandeur von Balantrodoch führte sie schließlich durch dichtbewaldetes Gelände, nachdem sie zuvor die Stadtmauern von Edinburgh hinter sich gelassen hatten.


  Von dort aus folgten sie einem kleinen Fluss, der Gero an die Lieser erinnerte und der sich schon bald in zwei Arme teilte. Zwischen uralten Eichen, die samt dem hier lebenden Wild laut Sir Walter zu den Ländereien eines gewissen Lord Henry St Clair gehörten, mussten sie ihr Tempo verlangsamen. Nicht nur wegen der Bäume, sondern wegen des unübersichtlichen Geländes, das von Sümpfen durchzogen war. Währenddessen beleuchtete Sir Walter noch einmal die politischen Zusammenhänge in dieser Gegend und dass keiner der Templer, die in Bannockburn unter Henry St Clair für die Krone Schottlands gegen die Engländer gekämpft hatten, etwas über die Lade wisse.


  »Und somit können wir sicher sein, dass nicht einmal der schottische König zu den Eingeweihten zählt, was unser Geheimnis betrifft. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass es auch so bleibt.«


  Auf dem Weg zu einer alten Templerkapelle machte Walter am Ufer des North Esk halt, wie er den Fluss bezeichnete, um in seiner Eremitenhöhle nach dem Rechten zu schauen und noch ein paar Sachen zusammenzupacken, die er für seine Reise benötigte.


  In Anbetracht der bescheidenen Ausstattung der Höhle machte sich Gero einmal mehr Gedanken darüber, wie sich Sir Walter eine Reise übers Meer vorstellte und was sie am anderen Ende der Welt, wie er es nannte, erwarten würde. Die Überlegung, mit Hannah und dem Kind jenseits des Ozeans in einer solchen Höhle leben zu müssen, falls der geplante Transfer in die Zukunft nicht zu verwirklichen war, verwarf er sogleich wieder. Er konnte sich beim besten Willen und allen Beteuerungen, die Hannah von sich gab, ihm überallhin folgen zu wollen, nicht vorstellen, dass sie bis an ihr Lebensende mit ihm in einer solchen Höhle würde hausen wollen.


  Gegen die Enge in seiner Brust sog Gero die würzige Waldluft ein, die, vermischt mit der milden Meeresbrise, nach all den durchwachten Nächten wie ein belebendes Elixier auf ihn wirkte.


  Während Sir Walter noch in seiner archaischen Behausung beschäftigt war, hatten Gero und Johan die Pferde zum Wasser geführt, um sie zu tränken. Unvermittelt schreckte Atlas mit dem Kopf hoch und stellte die Ohren auf. Ein sicheres Zeichen für Gefahr. Johans Brauner reagierte ähnlich, allerdings legte er die Ohren an und gab ein knurrendes Geräusch von sich.


  Auch Sir Walter, der nun hinzugekommen war, um seine Wasserflaschen zu füllen, war die Reaktion der Tiere nicht entgangen.


  Instinktiv bediente er sich der unter Templern üblichen Zeichensprache, die zur Grundausbildung der Ordensbrüder gehört hatte, und gab Gero und Johan damit zu verstehen, dass sie mit den Tieren im Gebüsch Deckung suchen sollten.


  Unabhängig voneinander führten sie die Pferde tiefer ins Dickicht hinein und schlichen anschließend mit gezückten Schwertern durch das Unterholz. Tatsächlich waren Stimmen zu hören und der dumpfe Trab sich nähernder Pferde.


  »Wer kann das sein?«, flüsterte Johan in Franzisch, einer Sprache, die sie alle gleich gut beherrschten.


  »Ich weiß es nicht«, zischte Walter. »Ich erwarte niemanden. Ich habe mich mit Totty of Thoraldby, meinem stellvertretenden Kommandeur, erst in einer Woche hier verabredet. Es könnten also Soldaten des Königs sein oder Leute von Lord Henry, die eine Patrouille reiten. Allerdings möchte ich in der momentanen Lage beiden nicht unbedingt über den Weg laufen. Der König ist mir zu neugierig, und Lord Henry lädt uns womöglich ein, die Baustelle seines neuen Schlosses unweit von hier zu besuchen, wofür wir überhaupt keine Zeit haben.«


  Die Reiter kamen näher, es waren an die fünfzehn Männer. Schwerbewaffnet, wie man aus der Ferne erkennen konnte. Doch sie trugen keine Uniform, sondern Mönchskleidung. Bis auf zwei.


  Johan hob seinen Kopf aus der Deckung und kniff die Lider zusammen. Gero war versucht, ihn spontan zurück in die Deckung zu ziehen, doch der ansonsten schwer einzuschätzende Gesichtsausdruck des flandrischen Kameraden drückte überraschtes Erstaunen aus. »Struan?« Seine Stimme war laut genug, um die Krieger auf sich aufmerksam zu machen. Wie auf Kommando stoppten sie ihre Pferde und zückten die Schwerter, augenblicklich bereit anzugreifen.


  »Hohoho!«, rief Sir Walter, der blitzschnell aus der Deckung kam, um die Männer zu beruhigen. Einer der Mönchskrieger, ein riesiger Kerl mit rötlich braunem halblangem Haar und einem ähnlich ungepflegten Bart wie Sir Walter brach aus der Truppe hervor und kam hoch zu Ross auf sie zu.


  »Walter?«, rief er nicht minder überrascht und zügelte seinen grauen Hengst, der unruhig zu tänzeln begann. »Wieso bist du schon da? Wo ist Brian? Seid ihr in Schwierigkeiten?« Seine hellen wachen Augen fixierten Gero und Johan, wobei er sein schottisches Breitschwert fest in beiden Händen hielt. »Wer sind deine Begleiter?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, wies er ihn scharf zurecht. »Wir hätten genauso gut Söldner des Königs sein und euch mit der Armbrust angreifen können.«


  »Habt ihr aber nicht«, rechtfertigte sich der Riese mit einem Grinsen. »Außerdem ist der König gerade anderweitig beschäftigt«, erklärte er kryptisch, »was nicht bedeutet, dass wir unvorsichtig werden.«


  »Das hier sind Bruder Gero und Bruder Johan«, stellte sie Walter nun um einiges milder gestimmt vor. »Ich habe sie aus den deutschen Landen mitgebracht. Sie gehören zu den Männern, die Gilbert of Gislingham auf seiner Liste stehen hatte. Und anscheinend gibt es noch andere Interessenten als unseren englischen Inquisitor, die ihnen auf den Fersen sind. Was uns eine noch größere Wachsamkeit abverlangt als ohnehin schon.«


  Der Mann in dem grauen Mönchsgewand sprang von seinem graugescheckten Hengst ab, marschierte mit großen Schritten auf sie zu und begrüßte Sir Walter, der nur wenig kleiner war als er, mit einem Kuss auf den Mund…


  »Das ist Thomas of Thoraldby, genannt Totty«, stellte Walter den Mann vor, als er sich aus seiner kameradschaftlichen Umarmung gelöst hatte, der man ansehen konnte, wie sehr die beiden Männer sich einander verbunden fühlten. Totty kam ihnen mit einem freundlichen Lächeln entgegen und reichte ihnen die Hand zum überkreuzten Templergruß. »Ehemaliger Kommandeur von Garway und Mitglied des Hohen Rates. Wie übrigens auch die meisten seiner Begleiter«, fügte Walter hinzu.


  Gero und Johan vollzogen das für den Orden allgemeingültige Begrüßungsritual des überkreuzten Handschlags, der sie ebenso einte wie die franzische Sprache, mit der gebotenen Selbstverständlichkeit. Walter verengte indessen seine Lider und hob zu einer weiteren Frage an, wobei er die anderen Reiter in einiger Entfernung im Auge behielt. »Wer sind die beiden Fremden in eurer Begleitung?«


  »Das?« Totty drehte sich beiläufig um. »Das sind Struan MacDhughaill und sein Bruder Malcolm.«


  Geros Herz machte vor Freude einen Satz, als er sah, dass Johan mit seiner Beobachtung richtig gelegen hatte. Es war tatsächlich Struans rabenschwarzer Schopf, der sich aus der Menge von blonden und rothaarigen Männern hervortat. Aber da war noch ein zweiter, auf den diese Beschreibung ebenso zutraf, er schien nur ein wenig jünger zu sein als Struan.


  Walters Miene verfinsterte sich. »Ist sein Bruder auch ein Templer? Oder was hat er hier zu suchen?«


  »Nein, das ist er nicht«, gab Totty mit einem ernsten Blick zurück. »Doch Struan wollte ihn nicht auf der Burg seiner Väter zurücklassen. König Robert hat Struans Frau entführt, und verlangt von ihm, innerhalb einer Woche das wahre Geheimnis der Templer und dessen Aufbewahrungsort zu erfahren. Struan befürchtet, dass man nicht nur seine Frau, sondern auch seinen Bruder als einzigen Nachfahren des Clans töten werde, wenn er die gewünschte Information nicht liefern kann. Seine Burg und sein Clan sind ohnehin an König Robert verloren, wenn der nicht bekommt, was er will.«


  »Und was ist mit Amelie, seinem Weib?«, schoss es aus Gero hervor. »Hat er sie irgendwo versteckt?«


  »Deshalb sind wir hier«, klärte ihn Totty auf. »Man hält sie auf der Festung von Stirling gefangen. Es handelt sich dabei um eine notdürftig erneuerte Garnison des Königs, die vor ihrer Zerstörung durch die Engländer auf einem Felsen errichtet wurde und nun als Truppenstützpunkt des schottischen Königs genutzt wird. Außerdem inhaftiert man dort vorzugsweise Verräter. Die Folterkammer ist berüchtigt für ihre exquisite Ausstattung. Auch heißt es, von dort kann niemand entkommen. Schon gar keine Frau. Es wird uns nichts weiter übrigbleiben, als die Festung anzugreifen, um sie dort herauszuholen. Dafür brauchen wir jeden einzelnen unserer Männer.«


  »Aber das geht nicht«, wandte Walter unmissverständlich ein. »Sie hat nichts mit dem Orden zu tun und auf uns warten drängendere Aufgaben, als eine unbedarfte Frau aus den Händen des Königs zu befreien.«


  »Sie ist nicht unbedarft«, mischte Gero sich ein. »Sie war auf all unseren Zeitreisen dabei und kennt das Geheimnis vom Sinai.«


  »Oh«, Sir Walter kratzte sich den Bart, »dann hast du vollkommen richtig gehandelt«, sagte er an Bruder Totty gewandt. »Doch bevor wir nach Stirling aufbrechen, muss ich das Kreuz holen und zurück nach Leith reiten. Dort liegt unser Schiff mit einem schwerverletzten deutschen Bruder vor Anker, dem auf andere Weise nicht mehr geholfen werden kann.«


  Totty setzte eine zuversichtliche Miene auf. »Dann reiten wir mit dir nach Leith und segeln gemeinsam mit dem Schiff den Firth hinauf und sind schneller in Stirling als zu Pferd.«


  »So sei es«, sagte Sir Walter und bekreuzigte sich.
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  Schottland/Stirling


  Blutschwur


  »Sie müssen hier irgendwo sein«, knurrte Hugo d’Empures mit Blick auf den Hafen von Leith, während der Kapitän seines Schiffs in der aufgehenden Morgensonne vor Anker ging. Inmitten der geschäftigen Seeleute und einiger Söldner, die ihn auf dieser Reise begleiteten, stand er an Deck und bedachte Rufus de la Motte, den ersten Offizier der Gens du Roi, der ihn die ganze Zeit über auf seiner Jagd auf die Templer unterstützte, mit einem heuchlerischen Lächeln. De la Motte, ein hagerer, verschlagener Kerl mit einem fast kahlgeschorenen dunkelblonden Schopf und einem ebensolchen Bart, der ihm jedoch bis auf die Brust reichte, war der Anführer der Agenten des königlichen Geheimdienstes. Bis auf ihn und Michel de Thionville, einen weiteren Hauptmann, der jedoch unter ihm stand, waren alle anderen Offiziere von den flüchtigen Templern erwischt worden und hatten ihren mangelnden Respekt vor den Streitern Christi mit dem Leben bezahlt. Hugo kam zu dem Schluss, dass seine Bilanz, was den Verlust von Männern betraf, im Gegensatz zu Gero von Breydenbach und seinen Kameraden ziemlich miserabel ausfiel. Ihm waren von ehemals dreißig Soldaten nur fünfzehn geblieben. Die Templer hatten bisher nur zwei Brüder eingebüßt. Wobei von dem letzten nicht sicher war, ob er er tatsächlich das Zeitliche gesegnet hatte. Umso wichtiger war es nun, keinen Fehler mehr zu begehen.


  »Ich schlage vor, du lässt deine verbliebenen Kameraden ausschwärmen«, befahl er de la Motte kühl. »Sie sollen nach dem Schiff Ausschau halten, mit dem die Mistkerle uns in Sluis entkommen sind. Gelbes Segel mit einem schwarzen Kreuz. Eine kleine Kogge mit dem Namen Acadia.«


  »Ich erinnere mich«, entgegnete de la Motte mit finsterem Blick. »Und meine Männer sicher auch. Schließlich haben wir den Kahn zuvor selbst in Sluis liegen sehen.«


  »Keinesfalls dürfen deine Leute das Schiff ohne meine Erlaubnis betreten oder gar angreifen, bevor ich nicht den Befehl dazu erteile. Außerdem sollen sie mir einen Kontakt zu den Augustinern der Holyrood Abbey herstellen. Von dort habe ich den letzten Brief des englischen Inquisitors erhalten, dessen Bruder noch immer in Chinon vermisst wird. Finde heraus, wo er sich aufhält und ob er Neuigkeiten für uns hat«, instruierte Hugo sein Gegenüber.


  »Zu Befehl, Seigneur«, sagte de la Motte und salutierte. Dann verschwand er ebenso lautlos, wie er gekommen war.


  Hugo war noch immer in strategischen Gedanken versunken, als kurze Zeit später in der Kajüte des Kapitäns, die er vorübergehend belegt hatte, um in der Abgeschiedenheit einer geschlossenen Kammer seine Ränke zu schmieden, sein Adjutant Eugene Lacroix erschien. Er war in Begleitung des wachhabenden Offiziers des Bischofs von Edinburgh erschienen. David Dunbar, wie er den gedrungenen Mann mit dem Stiernacken vorstellte, berichtete Hugo mit hochrotem Kopf, dass Gilbert of Gislingham sich mittlerweile in Stirling aufhielt. Dort sollte er im Auftrag des schottischen Königs einen flüchtigen Templer verhören, der bei den vorangegangenen Prozessen noch nicht in Erscheinung getreten war.


  Unvermittelt tauchte Rufus de la Motte, ohne anzuklopfen, in der Kammer auf. Mit einem Seitenblick streifte er Lacroix, der sich wie Hugo zu den Beauftragten des päpstlichen Kardinalkämmerers zählen durfte, und Dunbar, der seine Aufregung kaum zu unterdrücken vermochte. Dann wandte er sich, ohne um eine Sprecherlaubnis zu bitten, an seinen Vorgesetzten, den er nur als Balthazar de Palestine kannte. »Wir haben das Schiff gefunden, Seigneur. Es liegt weiter vorn am Kai, und so wie es aussieht, sind die von Euch gesuchten Männer ausgeflogen. Unser Späher hat lediglich zwei Frauen und ein Mädchen ausmachen können. Dazu einen Wachmann, der mit einem Schwert bewaffnet ist, doch der dürfte mit einer Armbrust leicht zu erledigen sein.«


  »Was ist mit den anderen Männern? Seid Ihr sicher, dass sie nicht an Bord sind?«


  »Wir haben die Acadia eine Weile beobachtet und weder jemanden kommen noch jemanden gehen sehen«, erklärte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Gesuchten im Schiffsrumpf verstecken. Nach allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, sind sie gewiss nicht hierher gesegelt, um ihren Rausch auszuschlafen.«


  »Gut«, bestimmte Hugo, auch wenn ihn die Aussicht, Gero von Breydenbach nicht direkt erwischt zu haben, nicht eben begeisterte. Aber irgendwann musste er ja wieder auftauchen, und Hugo war inzwischen klar, dass die Frauen an Bord nicht irgendwelche Huren oder Mägde waren, sondern den Templern etwas bedeuteten.


  »Ich denke, wir sollten uns beeilen, bevor die Gesuchten womöglich mit einer eigenen Armee zurückkehren. Schnappt euch die Weiber und bringt sie hierher. Falls es Euch gelingt, den Wachhabenden lebendig zu erwischen, bringt auch ihn mit, aber lasst euch auf nichts ein, was das Leben und die Gesundheit deiner übrigen Männer gefährdet. Vergiss nicht, der Kerl ist ein Templer. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Tötet ihn, wenn sich keine andere Gelegenheit ergibt, verstanden?«


  »Ja, Seigneur!« Rufus nickte ehrerbietig und verließ umgehend die Kammer.


  »Können wir Euch irgendwie bei der Ergreifung der gesuchten Männer behilflich sein?«, wollte Dunbar nun mit sichtbarem Diensteifer wissen.


  »Nein«, sagte Hugo und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache zwischen mir und Gilbert of Gislingham. Er ist wie ich im Auftrag des schottischen und des englischen Königs auf der Jagd nach diesen Männern. Und auch der franzische König interessiert sich in einer seltenen Einigkeit mit den beiden für die Gesuchten. Glaubt mir, mein Guter, das alles ist eine Nummer zu groß für Euch. Diese Männer sind zu gefährlich, als dass man sie einfachen Soldaten überlassen könnte. Sie haben bisher fünfzehn meiner Söldner ins Paradies geschickt.«


  »Ich weiß«, erklärte ihm Dunbar aufgebracht. »Die Templer besitzen magische Kräfte. Sir Gilbert hat erst vor drei Wochen einen ehemaligen Ordensmann der Miliz Christi in unseren Kerkern foltern lassen, der kurz darauf spurlos verschwunden ist. Dessen Befreier sind nicht nur durch normalerweise unüberwindliche Mauern zu ihm vorgedrungen, um ihn zu retten, sie haben dabei auch zwei unserer Folterknechte getötet. Die beiden Männer wiesen alle Anzeichen eines Todes durch Ertrinken auf, obwohl weder eine Wasserstelle noch ein Eimer in der Nähe waren.«


  »So?« Hugo hob interessiert eine Braue. »Und was ist mit dem Gefolterten geschehen?«


  »Wir wissen es nicht. Wobei sie nicht weit mit ihm gekommen sein dürften. Er war so gut wie tot.«


  »Ich danke für Euren Hinweis«, gab Hugo dem Offizier des Erzbischofs mit einem jovialen Nicken zu verstehen. »Wer weiß, vielleicht können diese Templer ja sogar Tote zum Leben erwecken. Schließlich ist der Teufel im Spiel!« Mit einem lässigen Wink deutete er Dunbar an, dass er sich nun getrost entfernen durfte. »Wenn ich Eure Dienste weiter benötigen sollte, werde ich Euch rufen lassen. Grüßt mir den Erzbischof und sagt ihm, ich weiß seine Unterstützung zu schätzen.«


  Sein Gegenüber verbeugte sich tief und verabschiedete sich mit einem hastig dahingenuschelten »Gelobt sei Jesus Christus«, bevor er Hugo den Rücken kurz vor Erreichen der Tür zukehrte und nach draußen verschwand.


  »Keine Sorge«, rief ihm Hugo hinterher, »wir regeln das schon!«


  Nachdem der Mann gegangen war, lehnte er sich mit einem Seufzer zurück in den Scherenstuhl und schloss für einen Moment die Augen, dabei spürte er den Blick seines Adjutanten auf sich ruhen.


  »Und was nun?«, wollte Lacroix wissen.


  »Mein Spürsinn sagt mir, wir sind auf der richtigen Fährte«, raunte Hugo und leckte sich über die Lippen. »Bleibt uns nur noch, einen Plan zu schmieden, wie wir möglichst als Erste an die geheimen Informationen des Ordens kommen, ohne den schottischen oder den englischen König über unsere Erkenntnisse aufklären zu müssen.«


  *


  Hannah hatte den Arm um Gesas schmale Schultern gelegt, als Mattes und Brian über den Landungssteg zum gepflasterten Hafenvorplatz gingen, auf dem bereits einige Händler ihre Stände aufgebaut hatten. Mattes winkte ihnen noch einmal fröhlich zu, doch das Mädchen hob nur zaghaft ihre Rechte. Sie war enttäuscht, weil sie nicht mitgedurft hatte. Hannah hatte versucht, ihr die Lage zu erklären, ähnlich wie Gero es zuvor bei ihr getan hatte, war jedoch bewusst nicht ins Detail gegangen, weil sie dem Mädchen keine Angst machen wollte.


  »Wir werden ein schmackhaftes Frühessen bereiten, wenn die beiden zurück sind«, sagte sie aufmunternd. »Ich verspreche es dir.«


  Doch Gesa schien wenig beeindruckt. Missmutig entzog sie sich Hannahs Fürsorge und begab sich ohne ein weiteres Wort wieder unter Deck.


  Hunger verdirbt den Charakter, hatte Hannahs Großmutter immer gesagt, und sie musste es wissen, denn sie hatte als junges Mädchen noch den Zweiten Weltkrieg in all seiner Härte erlebt. Wahrscheinlich war der Fall bei Gesa ähnlich gelagert. Die tagelangen Entbehrungen und die Trennung von ihrem Zuhause und ihrer Familie hatten bereits Spuren hinterlassen, die Mattes nicht so ohne weiteres tilgen konnte. Hannah stieß einen Seufzer aus und kniff die Lider zusammen, während sie Jacob von Sassenberg dabei zusah, wie er seine monströsen Armmuskeln einsetzte, um ganz allein den Landungssteg einzuziehen. Im gleichen Moment ging die Morgensonne wie ein glühender roter Ball über dem Arthur’s Seat auf, einem weithin sichtbaren Felsen östlich von Leith, der sich oberhalb der Abtei von Holyrood Abbey erhob, jenem Ort, an dem Brian so schwer gefoltert worden war. Der Gedanke, dass diese Bestien, die ihm das angetan hatten, noch immer irgendwo da draußen lauerten, verdarb ihr die Schönheit des Augenblicks und ließ sie trotz der wärmenden Sonnenstrahlen mit einem leisen Frösteln zurück.


  »Geht’s dir nicht gut?«, fragte eine warme dunkle Stimme, die wie ein erlösender Hauch über ihren verspannten Nacken streichelte. »Du siehst so traurig aus. Dabei verspricht es, ein herrlicher Tag zu werden.« Als sie sich zu Jacob von Sassenberg umdrehte, den sie, ohne hinsehen zu müssen, sofort erkannt hatte, lächelte er mit seinen eindrucksvollen braunen Augen auf sie herab, die von dichten schwarzen Wimpern gesäumt waren, und zwinkerte ihr anschließend aufmunternd zu.


  »Ich bewundere dich für deinen Optimismus, Jacob«, gab sie unumwunden zu. »Vor ein paar Tagen hätte es dich beinah erwischt, und nun philosophierst du mit offensichtlich guter Laune über Sonnenaufgänge. Vielleicht sollte ich mir an dir ein Beispiel nehmen.«


  Als das Lächeln breiter wurde, zeigten sich seine makellosen Zähne, die durch den dunklen Dreitagebart noch heller wirkten. Jacob von Sassenbergs Nase war noch immer geschwollen und neben der Wurzel waren Reste eines Blutergusses zu erkennen, was seiner attraktiven Ausstrahlung jedoch keinen Abbruch tat.


  »Du solltest zur Heiligen Jungfrau beten und sie um etwas mehr Zuversicht bitten«, riet er ihr und fasste sie ganz leicht am Arm. Dann dirigierte er sie zu einem hölzernen Aufbau, einer Art festmontierter Aufbewahrungskiste an Deck, in der allerlei Nützliches verstaut war, und bat sie mit einem kaum merklichen Nicken, Platz zu nehmen. »Setz dich«, forderte er mit sanftem Nachdruck, als sie nicht zu begreifen schien. »Du siehst verdammt blass aus.«


  Als sie seiner Aufforderung endlich gefolgt war, deutete er auf den freien Platz neben ihr und schaute sie fragend an. »Darf ich?«, wollte er höflich wissen, bevor er ihr womöglich zu nahetrat.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie, immer wieder beeindruckt vom guten Benehmen der angeblich so barbarischen Ordensbrüder.


  »Ich würde dir gern ein paar persönliche Fragen stellen, wenn du erlaubst.« Er grinste sie ein bisschen verlegen von der Seite an und senkte den Blick.


  »Wenn sie nicht zu persönlich sind«, erwiderte Hannah und grinste zurück.


  »Nun gut«, sagte er und räusperte sich, wobei er sich noch einmal nach allen Seiten umschaute, wie um sicherzugehen, nicht belauscht zu werden.


  Dann wandte er sich ihr wieder unvermittelt zu und war ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. »Was bewegt eine Frau aus der Zukunft, sich mit einem undurchsichtigen Maleficus zu verloben und bei nächster sich bietender Gelegenheit einen Templer zu heiraten, der wahrscheinlich das Gegenteil von diesem Mann ist?«


  Beim Anblick der ehrlichen Neugier, die ihm ins Gesicht geschrieben stand und die etwas vom Forschergeist eines Psychoanalytikers hatte, musste Hannah unvermittelt lachen,


  »War das zu persönlich?«, wollte Jacob nun wissen, während er seinen leicht verunsicherten Blick an ihre Lippen heftete, damit ihm auch ja keines ihrer Worte entging.


  »Nein«, sagte Hannah und prustete erneut. »Nur mit dieser Frage habe ich wahrscheinlich am wenigsten gerechnet. Aber ich beantworte sie dir trotzdem. Ich habe Tom während des Studiums an der Universität kennengelernt. Ich dachte, wir hätten viel gemeinsam, aber es war wohl doch nicht so. Ich wusste zum Beispiel nichts von seinen Experimenten, die ich im Übrigen nicht als Zauberei beschreiben würde. Ich denke, da überschätzt ihr ihn alle gewaltig. Er ist längst nicht so mächtig, wie es sich anhört. Ohne den Server, das ist dieser kleine Kasten, den ihr als Haupt der Weisheit bezeichnet, kann er gar nichts zaubern. Und der ist im Moment defekt.«


  »Hast du ihn deshalb verlassen?«, fragte Jacob spontan und sah sie ernst an.


  »Weshalb?« Hannah war ein wenig verwirrt.


  »Weil er nicht so mächtig war, wie du dachtest?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, entfuhr es Hannah. »Außerdem habe nicht ich ihn, sondern er hat mich verlassen.«


  »Ist das wahr?« Jacob sah sie mit geweiteten Augen an. »Der Kerl muss verrückt sein. Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist. Wie konnte er so etwas tun?«


  Hannah lächelte erneut, durchaus geschmeichelt. »Er hat sich lieber mit seiner Wissenschaft beschäftigt als mit mir. Er war mit seinem Beruf verheiratet. Ich habe gelitten wie ein Tier. Und dann …« Sie stockte.


  »… kam Gero«, vollendete Jacob den Satz.


  Hannah nickte. »So in etwa. Er war auf meine Hilfe angewiesen, weil er sich in unserer Zeit nicht auskannte. Außerdem ist er ein gutaussehender Kerl, und ich war eine alleinstehende Frau. So was ist immer gefährlich, wie du dir vielleicht denken kannst.«


  »Was hast du gedacht, als er plötzlich bei dir in der Zukunft auftauchte?«


  »Ich hab geglaubt, er sei ein Schauspieler in einem Kostüm«, erinnerte sie sich lachend. »Tom stand eines Abends vor meiner Tür und meinte, er habe ihn bewusstlos in seinem Wagen liegen. Ich dachte, er habe ihn angefahren und wolle mit der Sache nichts zu tun haben, doch als ich Matthäus sah, seinen ängstlichen, verwirrten Blick, konnte ich die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich habe die beiden bei mir zu Hause aufgenommen, Ich sah es als meine Pflicht.«


  »Dann hast du ihn aus Pflichtgefühl zum Mann genommen?« Jacob stellte die Frage mit vollkommen ernster Miene. »Wusstest du von seinem Keuschheitsgelübde?«


  »Er hat mir davon erzählt«, antwortete Hannah, wobei sie sich fragte, auf was Jacob hinauswollte. »Aber ich wusste nicht genau, was es bedeutete.«


  »Es bedeutet, dass wir in Wahrheit alle mit der Heiligen Jungfrau verheiratet sind«, klärte er sie lächelnd auf.


  »Ja, so was in der Art habe ich schon gehört. Aber ich bin ganz froh, dass sie nicht besonders eifersüchtig zu sein scheint.«


  »Nein.« Jacob hob zu einem sympathischen Lachen an. »Das ist sie wahrlich nicht. Sonst würde es für manchen von uns finster aussehen.«


  »Was ist mit dir?«, neckte Hannah ihn, die bereits spürte, wie gut ihr der kleine Flirt mit Jacob tat. Eine willkommene Ablenkung während ihnen die Morgensonne warm ins Gesicht schien. »Hattest du nie eine Freundin oder eine Verlobte?«


  »Ich?« Jacob schoss ein wenig Blut in die Wangen, und er wich ihrem prüfenden Blick aus. »Soll ich die Wahrheit sagen oder den Schein wahren?«


  »Die Wahrheit!«, scherzte sie und grinste amüsiert.


  »Es gab Dutzende von Frauen, die sich für mich interessierten. Manche waren geradezu verrückt nach mir. Aber ich konnte keine von ihnen zum Altar führen, weil ich als Drittgeborener nichts besaß, womit ich sie und eine Familie hätte ernähren können. Und ich war auch nicht gewillt, ständig neue Bastarde in die Welt zu setzen, die von Geburt an dem Spott ausgesetzt gewesen wären, offiziell keinen Vater zu haben, der ihnen einen ehrbaren Namen gibt.«


  »Das glaube ich gern«, bekannte Hannah und spürte nun, wie ihr selbst das Blut in die Wangen stieg. »Du bist ein gutaussehender Kerl. Das habe ich mir damals schon gedacht, als ich mit dir und den anderen Brüdern in der Komturei zu Mittag gegessen habe. Es ist ein Jammer, solchen Männern wie dir und deinen Kameraden ein Keuschheitsgelübde abzuverlangen. Ein echter Verlust für die Damenwelt, wenn du mich fragst.«


  Nun lachten sie beide, doch dann wurde er unvermittelt ernst.


  »Ich habe es stets eingehalten«, klärte er sie überraschend auf. »Bis heute. Ich habe mir immer gedacht, dass ich sie eines Tages treffen würde, die Frau, für die ich alles aufgeben würde, was mir einmal wichtig gewesen ist, und zugleich habe ich mich davor gefürchtet. Seit ich dir damals in Brysich begegnet bin, wusste ich, es gibt sie. Diese Frau, für die ich alles vergessen könnte.« Hannah wurde ganz schwindlig, während er ihr so tief in die Augen schaute, als ob er sie hypnotisieren wollte.


  »Äh …« Sie räusperte sich und ging unmerklich auf Abstand.


  »Ich weiß, dein Herz gehört Gero«, beruhigte er sie und ergriff unvermittelt ihre Hand, die im Gegensatz zu seiner vernarbten Pranke ganz kalt war. »Außer mir gibt es noch jemanden an Bord, der das gern anders sehen würde. Auch wenn du ihn für einen Verlierer hältst und denkst, er sei ein schwacher Mann, hüte dich vor seiner Eifersucht. Ich kann sehen, was er denkt. Und er sucht nur nach einer passenden Gelegenheit, um dich dorthin zurückzubringen, wo du hergekommen bist. Auch wenn er sich freundlich und zurückhaltend gibt, würde er keinen Moment zögern, um Gero in eine stinkende Waldkröte zu verwandeln, wenn er nur könnte. Und wer weiß, vielleicht kann er es sogar? Und du denkst nur, er kann es nicht.«


  Bei dieser Vorstellung konnte Hannah nicht anders und brach in prustendes Gelächter aus.


  Jacob richtete sich auf und machte ein verstörtes Gesicht, was sie noch mehr amüsierte.


  Er hob gerade von neuem an, als etwas durch die Luft sirrte und ihn mit einem Ruck nach hinten warf. Er kippte wie ein schwerer Sack von der Kiste und gab ein ersticktes, röchelndes Geräusch von sich.


  »Jacob!«, rief Hannah in Panik seinen Namen und sprang auf, um ihm zu helfen. Doch dann sah sie, dass der Zain einer Armbrust das Kettenhemd durchschlagen hatte und oberhalb der linken Brust eingedrungen war und dabei unterhalb des Schlüsselbeins in die Brust eingedrungen war. Rasend vor Angst schaute sie sich um und ging neben ihm auf die Knie. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er, irgendwas zu sagen, doch er spuckte nur Blut. »Nicht sprechen!«, befahl sie ihm. »Ich hole Freya, bleib ganz still liegen, hörst du?«


  Seine Augenlider zitterten, und Hannah sah, wie sich seine Pupillen verdrehten. »Bleib verdammt noch mal am Leben!«, herrschte sie ihn an. »Sprich nicht, beweg dich nicht und versuche, ganz flach zu atmen. Ich bin gleich wieder da.«


  Auf allen vieren kroch sie zum Abgang ins Unterdeck. Dabei betete sie zur Heiligen Jungfrau, wie Gero es regelmäßig tat, dass der Zain keine lebenswichtigen Adern oder gar Herz oder Lunge zerstört hatte.


  »Freya!«, schrie sie noch auf der Treppe. »Komm schnell, und bring deine Medizintasche mit!«


  Die Begine stand im Nu vor ihr. »Was ist geschehen?«, fragte sie atemlos.


  »Jacob«, keuchte Hannah. »Er wurde an Deck von einem Armbrustpfeil getroffen. Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, wird er sterben!«


  »Dann können wir da nicht hinaus: Was ist, wenn wir auch beschossen werden?«


  »Aber wir können Jacob doch nicht einfach dort draußen liegen lassen. Was ist, wenn noch mal jemand auf ihn schießt? Außerdem müssen wir Brian und Mattes warnen. Sie können jeden Augenblick aufs Schiff zurückkehren, nicht, dass sie auch unter Beschuss geraten.«


  Plötzlich stand Tom hinter ihnen. »Was ist hier los?«, fragte er dumpf und rieb sich verschlafen die Augen.


  Atemlos berichtete ihm Hannah, was soeben geschehen war.


  »Wenn das so ist, hat Freya recht. Dann geht am besten keiner dort raus. Wo ist meine Betäubungspistole?«


  »Der Junge hat die Sachen irgendwo unter den Pferdeboxen versteckt«, erinnerte sich Hannah. »Ich weiß aber nicht genau, wo.«


  »Na super«, murmelte Tom, dem die Panik deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


  »Und was ist mit Jacob?! Soll der verbluten?«, rief Hannah aufgebracht und wandte sich zum Gehen.


  »Was ist passiert?«, fragte Gesa mitten ins Chaos hinein. Das Mädchen stand bleich wie ein Laken hinter Tom und sah sie aus verweinten Augen an.


  »Nichts von Bedeutung«, log Hannah. »Du gehst am besten zurück in den Stall und versteckst dich dort, für den Fall, dass wir angegriffen werden.«


  »Angegriffen« hauchte sie panisch. »Von wem? Mattes ist da draußen, was ist, wenn ihm etwas Schlimmes passiert?«


  »Hör auf zu unken, und tu, was ich dir sage«, fuhr Hannah sie an, was sie tatsächlich zu beeindrucken schien. Als das Mädchen schmollend verschwunden war, widmete sie sich wieder ihrem vordergründigen Problem, nämlich, Jacob aus der Gefahrenzone zu holen.


  Freya hielt sie zurück. »Warte, lass mich gehen. Du bist schwanger, du musst auch an das Kind denken.« Ihr Blick wanderte zu Tom, der verständnislos auf sie herabschaute.


  »Tom soll mich mit dem Schwert sichern.«


  »Ich?«, fragte er und schaute sie fassungslos an. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie man mit so einem Ding umgeht.«


  »Das macht nichts«, wies ihn Freya zurecht. »Hauptsache, du stehst da und tust so, als ob, das ist immer noch besser, als den Schwanz einzuziehen und sich irgendwo zu verkriechen.«


  Gemeinsam schlichen sie entgegen Toms verhaltenem Protest die Treppe hinauf, und Freya schaute sich erst nach allen Seiten um, ob sie irgendwo in der Nähe einen Schützen ausmachen konnte. Erst als die Luft rein zu sein schien, gab sie Tom ein Zeichen, dass er am Eingang zum Unterdeck warten sollte. Hannah stand schwer atmend hinter ihr und beobachtete angestrengt die Umgebung. Unten am Hafen war alles ruhig, und die Leute gingen offenbar ahnungslos ihren Geschäften nach.


  Bei Jacob angekommen, konnte Freya nur eine tiefe Ohnmacht feststellen.


  »Er atmet noch«, rief sie verhalten zu Hannah hinüber. »Aber er hat starke innere Blutungen«, fügte sie mit gerunzelter Stirn hinzu. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die stillen kann.« Gehetzt schaute sie auf. »Tom, hilf mir mal, ihn zur Kajüte zu ziehen!«


  Mit sichtbarem Widerwillen folgte Tom ihrem Aufruf und robbte im Kriechgang zu ihr hin, während seine Schwertscheide, die er am Gürtel trug, über die Holzbohlen schepperte. Hastig stabilisierte sie Jacobs Lage so, dass sie ihn an seinen Oberarmen quer über das Deck zu jenem Aufbau hinziehen konnten, der den Abgang zum Unterdeck vor Wind und Nässe schützte. Dort angekommen, zückte Freya im Schutz einer verwitterten Holzwand aus ihrer Medizintasche ein Fläschchen, das sie Jacob an die Lippen setzte. »Bevor wir ihn dort hinuntertragen, muss ich erst seine Blutungen stoppen«, erklärte sie Tom und Hannah. »Ganz egal, ob er das Zeug schluckt«, fügte sie dozierend hinzu, »es wirkt auch über die innere Haut und wird für eine Weile seinen Kreislauf dämpfen. Du erinnerst dich an den Trank in Chinon«, sagte sie und sah Hannah dabei an, »der unsere Templer in eine Art Todesschlaf versetzt hat. Es hat eine ähnliche Zusammensetzung. Außerdem wirkt es inneren Blutungen entgegen.«


  »Und was passiert dann?« Hannah schaute sie mit großen Augen an. »Müssten wir ihm nicht wenigstens den Pfeil aus der Brust entfernen?«


  »Solange die Blutung nicht aufhört, ist das zu gefährlich«, klärte Freya sie auf. »Danach hoffen wir auf das Kreuz des Sir Walter of Clifton und dass Jacob bis dahin durchhält.«


  Plötzlich war ein Rumpeln von Backbord zu hören und das Krachen von Holz. Dann die Schreie des Mädchens und ein gurgelndes Geräusch. Kurz darauf der dumpfe Schmerzensschrei eines Mannes, der auf Franzisch fluchte. »Die kleine Hexe hat mir in den Finger gebissen! Das soll sie büßen!« Wieder war ein dumpfer Schlag zu hören, dann stürmten bereits zwei Männer von unten die Treppe herauf auf sie zu. Einem Reflex folgend, zog Hannah Jacobs Schwert und stellte sich den Männern entgegen, während Tom wie erstarrt dastand und sich nicht rührte. Obwohl sie wohl kaum eine Chance gegen die Kerle haben würde, war es einen Versuch wert. Gero hatte ihr den einen oder anderen Hieb beigebracht, wobei sie gegen ihn nicht die geringste Chance gehabt hatte. Aber dies war ein Notfall, und vielleicht ließen die Kerle sich ja von einem superscharfen Anderthalbhänder beeindrucken. Einer von den Männern trug etwas in seinen Armen, das aussah wie ein erlegtes Tier. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Hannah das Mädchen und den Dolch, den der andere Mann an ihre Kehle hielt.


  »Mesdames! Monsieur! Das Spiel ist vorbei«, verkündete der hagere Söldner selbstbewusst in Franzisch. »Entweder ihr ergebt euch, oder ich verwandele den Satansbraten auf meinem Arm in ein Opferlämmchen, indem ich ihr die Kehle durchschneide.«


  Hannah schlug das Herz bis zum Hals. Panisch schaute sie sich um und hoffte einen winzigen Moment lang auf Toms Hilfe. Doch der hatte in vorauseilendem Gehorsam die Hände wie bei einem Banküberfall erhoben.


  »Waffen fallen lassen!«, krächzte der franzische Söldner herrisch.


  Mit Blick auf Freya, die kaum merklich den Kopf schüttelte, musste Hannah einsehen, dass hier nichts mehr zu holen war und ließ das Schwert zu Boden sinken. Tom ließ es zu, dass einer der Männer seinen Schwertgurt abschnallte, während er noch immer mit erhobenen Händen dastand.


  Anscheinend waren die Kerle über eine Luke in der unteren Kajüte eingedrungen. Wie sonst hätten sie von unten heraufkommen können? Außerdem hatten sie Komplizen an Land, die auf Jacob geschossen hatten. Ihr Blick wanderte zu dem deutschen Templer, der blutüberströmt und mittlerweile wie tot auf den Planken lag. »Was ist mit Gregor?«, flüsterte sie Freya zu, während sie ohnmächtig zulassen musste, dass man sie und die anderen an Deck zog und ihnen die Hände fesselte.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Freya. »Wenn wir Glück haben, lassen sie ihn einfach hier liegen, weil sie denken, er sei tot.«


  Der andere Söldner hatte inzwischen den Landungssteg hinuntergelassen. Vom Kai strömten derweil weitere Agenten der Gens du Roi in ihren schwarzbraunen Uniformen auf das Schiff. Hannah stockte der Atem, als sie plötzlich einen der Männer zu erkennen glaubte. Sie hatte bereits Bekanntschaft mit dem franzischen Geheimdienst gemacht. Nicht nur im Wald hinter Köln, sondern auch damals in den Katakomben von Chinon. Unter ihnen Michel aus Lothringen. Seinen vollen Namen wusste sie nicht. Nun sah er um einiges älter aus als bei ihrer ersten Begegnung vor fast acht Jahren auf der Festung von Chinon. Schon damals war er ein Hauptmann der Gens du Roi gewesen. Um für Gero und seine Templer den dortigen Kerker auszuspionieren, hatten Freya und sie sich auf ein gefährliches Spiel mit den Offizieren des Geheimdienstes der Festung eingelassen und ihnen bei einem absichtlich improvisierten Tanzvergnügen schöne Augen gemacht. Es hatte funktioniert, und zwei der Männer, darunter Michel, hatten sie eingeladen, die Folterkammern zu inspizieren, wahrscheinlich um Eindruck zu schinden. Doch Hannah hätte beinahe einen hohen Preis dafür bezahlt. Auf dem Rückweg hatte Michel versucht, sie zu vergewaltigen. Struan war zufällig hinzugekommen und hatte das Schlimmste verhindern können. Michel hatte sich fluchend davongemacht und dabei geschworen, sie nicht zu vergessen und sich eines Tages zu rächen. Danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Später hatte Gero vermutet, dass er vielleicht strafversetzt worden war, weil er zwei unbekannten Frauen Zutritt zum Kerker verschafft hatte.


  Sein Haar war immer noch weizenblond, aber um seine engstehenden blauen Augen hatten sich tiefe Falten eingegraben, obwohl er allenfalls Mitte dreißig sein konnte. Hannah war zu überrascht, um rechtzeitig reagieren zu können, und so trafen sich ihre Blicke, weil er sich anscheinend beobachtet fühlte. Sie sah rasch zu Boden, doch es war schon zu spät.


  »Na, wen haben wir denn da?«, krakeelte er in der ihm eigenen hämischen Art, die er bereits damals an den Tag gelegt hatte.


  »Meine kleine Hure von Chinon. Bei Gott dem Allmächtigen gibt es keine Zufälle«, höhnte er und steuerte direkt auf sie zu. »Die Kleine gehört mir, stellte er vor seinen Männern klar und packte sie grob am Arm. Im gleichen Augenblick kamen zwei weitere Männer an Deck, die Freya vor sich herschoben, fest gepackt und einen Dolch an ihrer zarten Kehle.


  »Sieh an, sieh an«, bemerkte Michel mit einem süffisanten Grinsen. »Wir kennen uns doch auch? Erinnerst du dich an unsere Begegnung auf Chinon? Mein damaliger Kamerad und Freund Pierre– der Herr sei seiner verlorenen Seele gnädig– hat noch Monate davon geschwärmt, wie einzigartig du ihm den Schwanz geblasen hast. Er meinte, du seist eine wahre Meisterin darin. Nun ist er leider tot. Gestorben in den Armen einer Hure. Das wäre ihm bei dir bestimmt nicht passiert.« Er lachte verächtlich und schnippte mit den Fingern. »Bringt sie zu Balthazar und lasst sie nicht aus den Augen. Sie ist eine Spionin der Templer und beherrscht einige üble Tricks, um einen Mann zu betören.«


  Hannah warf Freya einen verzweifelten Blick zu, während diese abgeführt wurde. Doch Freya ließ sich nicht anmerken, ob sie Angst hatte.


  Michel, der so groß war wie Hannah selbst, wandte sich ihr wieder zu und fasste ihr ungeniert an die Brust. Er drückte schmerzhaft zu und kam ihr mit seinem Gesicht so nahe, dass sie fürchtete, er würde sie küssen. »Wir werden unseren Spaß haben, heute Nacht in meinem Bett, und dann wird niemand da sein, der dir zu Hilfe eilt.«


  Wenn du dich da mal nicht vertust, lag es Hannah auf der Zunge. Doch sie zog es vor, zu schweigen. Nicht so Tom, den man ebenfalls gefesselt vom Schiff zerrte und der den unverschämten Angriff des Mannes offenbar beobachtet hatte. »Hey, du Schwein, lass sie sofort los!«, brüllte er quer übers Deck, und Hannah war für einen Moment mehr als erstaunt, wie stimmgewaltig er sein konnte, von seinem Mut ganz zu schweigen. Doch bevor er in seinen Schimpftiraden fortfahren konnte, traf ihn ein präzise gesetzter Faustschlag in den Magen, und er klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Hannah stieß einen erstickten Schrei aus, was Michel wiederum zu gefallen schien. »Ah«, sagte er gefährlich leise. »Bist du sein Liebchen oder was?«


  Hannah kniff die Lippen zusammen, besorgt darüber, wie Tom halb ohnmächtig am Boden kniete.


  »Ist er ein Templer?«, wollte Michel nun wissen und hob ihr brutal das Kinn.


  »Nein«, flüsterte sie, kaum fähig zu sprechen.


  »Was ist er dann?«


  »Ein Stallbursche«, presste sie mühsam heraus.


  »Oh, das heißt, du treibst es mit dem Stallburschen«, witzelte er. »Wir werden sehen, was er ist. Wenn wir ihm unter Folter die Eier abschneiden, wird er uns schon die Wahrheit erzählen.«


  In Hannahs Unterleib rebellierte das Leben, während ihr übel wurde. Michel durfte auf keinen Fall bemerken, dass sie schwanger war.


  »Aber wenn du mich fragst, sieht er so aus wie der Maleficus, auf den unser Auftraggeber so scharf ist. Das heißt, du treibst es in Wahrheit mit einem Zauberer und bist eine Ketzerin, die auf den Scheiterhaufen gehört.«


  Hilflos musste Hannah mit ansehen, wie man den vermeintlich toten Jacob einfach zur Seite schob und auf den Planken liegen ließ.


  Tom, der sich inzwischen unter Schlägen und Tritten wieder hochgerappelt hatte, wurde mit gefesselten Händen und Füßen zum Landungssteg geführt, wo sich bereits eine Menschentraube gebildet hatte, die stumm ihren Abtransport beobachtete. Hoffentlich befanden sich Brian und Mattes unter ihnen und waren nicht so dumm, sich von den Schergen der Gens du Roi erwischen zu lassen oder gar auf die Idee zu kommen, sich einer solchen Übermacht von Soldaten entgegenzustellen. Sie hätten nicht die geringste Chance. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was geschehen würde, wenn Gero und seine Kameraden unvermittelt auftauchten, wurde sie im frühmorgendlichen Gedränge über den dichtbevölkerten Kai gezerrt. Die Ansammlung von Neugierigen wich unter der Bedrohung ihrer schwerbewaffneten Begleiter wie eine Welle zur Seite, die hinter ihnen wieder zusammenklatschte. Hannahs größte Sorge galt Gesa, die noch immer wie tot in den Armen des Söldners hing, der neben ihnen her marschierte. Nach einer Weile erreichten sie ein weiteres Schiff, das am Ende des Kais offenbar schon auf sie wartete. Michel und seine Männer führten sie stumm durch ein Spalier von Wachleuten den Steg zu einer Kogge hinauf, die unwesentlich größer war als die Acadia. Man schaffte sie sogleich unter Deck in eine enge Kajüte, die mit bunten Wandteppichen in orientalischen Motiven versehen war. Am anderen Ende der Kammer warteten zwei Männer in bequemen Scherenstühlen, die man mit roten Samtkissen versehen hatte, auf sie.


  In einem von ihnen erkannte Hannah Geros auffallend gutaussehenden Kontrahenten, der ihm in Sluis mit so hasserfülltem Blick zugesetzt hatte.


  Es gab nur wenig, was erahnen ließ, dass er die Fünfzig schon überschritten hatte. Seine Krähenfüße um die Augen gehörten dazu und das kurzgeschnittene graublonde Haar, das ihm bis knapp über die Ohren reichte. Er trug einen schwarzen Umhang aus fein gesponnener Wolle, mit einer aufwendigen silbernen und goldenen Stickerei auf der linken Brust und sorgfältig eingefassten Höllenschlitzen, aus denen seine weiß gewandeten, erstaunlich muskulösen Arme herausschauten. Seine schlanken Hände steckten indes in weißen Seidenhandschuhen, was absolut nicht zu einem Kerl seines Kalibers passte. Als Hannah in das Gesicht des Mannes blickte, der offenbar der Pate dieser Bande von brutalen Killern war, fielen ihr als Erstes die unschuldigen blauen Augen auf, deren Iris, im Gegensatz zu Geros, von keinem dunklen Ring begrenzt wurde, was die Farbe ein wenig verwässert aussehen ließ. Hannah fragte sich unwillkürlich, ob er selbst Hand anlegte oder einen Friseur beschäftigte, der sein Gesicht so glatt rasierte und seinen gepflegten Schopf exakt in Form hielt. Dass der Kerl eitel war, schien bar jeder Frage, und je näher sie ihn betrachtete, umso mehr war sie sicher, dass er derjenige war, mit dem Gero in Sluis so schonungslos gekämpft hatte, mit dem Unterschied, dass er dort gepanzerte Lederhandschuhe und ein Kettenhemd getragen hatte.


  »Mesdames, Monsieur«, begann er mit einer jovialen Geste und übereinandergeschlagenen Beinen, nachdem seine Schergen die Gefangenen vor ihm aufgereiht hatten. »Ich freue mich, Euch in meinem bescheidenen Reich an Bord der Saint Veronique begrüßen zu dürfen.« Er sprach wie fast alle, die irgendwas mit den Templern zu tun hatten, Altfranzösisch. Mit ihrem dürftigen Schulfranzösisch hatte Hannah Mühe, ihm folgen zu können.


  »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle«, sagte er und unterstrich seine Absicht mit einer fahrigen Bewegung seiner rechten Hand. »Mein Name ist Balthazar de Palestine, und ich bin der Inquisitor des Königs von Franzien. Und das hier«, fuhr er fort und deutete auf seinen älteren Beisitzer, »ist Eugene Lacroix, der im Auftrag des Heiligen Stuhls das Kardinalskollegium vertritt. Er wird eure Aussagen für einen späteren Prozess wegen Ketzerei und möglicherweise Zauberei protokollieren. Er war im Frühjahr diesen Jahres Hauptbeisitzer beim Prozess gegen Enguerrand de Marigny, den ehemaligen Schatzmeister des franzischen Königs, dem auch seine Verbindung zu den Templern zum Verhängnis wurde. Eugene hat höchstpersönlich dafür gesorgt, dass der Mann am 15.April diesen Jahres wegen Zauberei gehängt wurde.« »Meine Freunde verstehen kein Franzisch«, fiel ihm Freya mit erhobenem Haupt ins Wort, der nicht entgangen war, was Hannah außer der Sorge um Leib und Leben gerade durch den Kopf ging. »Ist es nicht Vorrausetzung eines jeden Verhöres, dass die Gefangenen die Sprache verstehen, in der sie befragt werden?«


  »Nun«, erwiderte Hugo alias Balthazar und kräuselte seine Lippen zu einem leicht säuerlichen Lächeln, »dann werdet Ihr eben übersetzen, meine Schöne, und mir zum Dank dafür heute Nacht das Bett wärmen. Haben wir uns verstanden?«


  »Warum ich Euch danken muss, ist mir zwar ein Rätsel«, erwiderte Freya spöttisch. »Aber wenn Ihr meint, mich mit Eurer Anwesenheit belohnen zu müssen, bin ich neugierig, ob es das wert ist.«


  Die Wachen samt Michel aus Lothringen grinsten verhalten. Hugo d’Empures war einen Moment lang irritiert, doch er fing sich genauso schnell, wie er aufbrauste.


  »Madame, ich bin sicher, wir werden uns prächtig amüsieren.«


  Hannah hatte genug verstanden, um zu ahnen, was sie bei diesem Inquisitor noch alles erwarten konnte. Lieber Gott, betete sie lautlos, lass ein Wunder geschehen und den Kerl tot umfallen. Doch das Wunder ließ auf sich warten.


  »Ich habe Euren Begleitern eine Nachricht hinterlassen«, fuhr Balthazar mit einer jovialen Geste fort, »mit dem Blut ihres Kameraden geschrieben, den wir schwerverletzt in den Mannschaftsräumen vorgefunden haben und dem wir leider die Kehle durchschneiden mussten, weil wir bedauerlicherweise keine Tinte hatten und er ohnehin so gut wie tot war. Das werden Eure Männer doch verstehen, meint Ihr nicht?«


  Hugo d’Empures weidete sich an den entsetzten Gesichtern seiner Gefangenen und grinste breit.


  »Ich gebe Euch einen Tag Zeit, mich in die Mysterien Eurer Zauberei einzuweihen. Spätestens dann erreichen wir die Festung von Stirling. Wenn Eure Templer bis dann nicht dort aufgetaucht sind, um ein Geständnis abzulegen, übernimmt ein englischer Inquisitor und Folterknecht der ersten Güte Euer Verhör. Also, wenn ihr mir irgendwas von Bedeutung zu erzählen habt, raus mit der Sprache!«


  »Wir haben nichts getan, das gegen das Gesetz der Kirche verstößt«, versuchte Freya es noch mal, obwohl es aussichtslos war, den Mann von ihrer Unwissenheit zu überzeugen.


  »Dem möchte ich widersprechen«, tönte Michel und trat hervor. In kurzen Sätzen erzählte er seinem Auftraggeber, woher er Hannah und Freya kannte. »Sie arbeiten seit Jahren mit den Templern zusammen«, konstatierte er. »Sie haben bereits damals für den Orden spioniert und wurden zusammen mit den von Euch gesuchten Brüdern auf Chinon inhaftiert. Eines Tages waren sie spurlos verschwunden, mitsamt dem Gehilfen des damaligen Inquisitors von Franzien, Guy of Gislingham, der bis heute nicht wieder aufgetaucht ist. Wenn Ihr mich fragt, sie sind wie die Templer selbst mit dem Teufel im Bunde und tragen ein dunkles Geheimnis mit sich.«


  So wie es aussah, dachte Hannah, hatten sie den Server bei dem Überfall auf die Acadia nicht entdeckt, sonst hätte Michel den kleinen schwarzen Kasten längst präsentiert.


  »Danke, Soldat, gute Arbeit.« Balthazar nickte Michel wohlwollend zu. »Wenn das nicht ein bemerkenswerter Zufall ist«, erklärte er und sah sich Freya und Hannah nun noch genauer an. »Und wenn kein dunkles, so tragt ihr doch zumindest ein süßes Geheimnis«, bemerkte er und nickte Hannah grinsend zu.


  »Ihr seid schwanger, nicht wahr?«


  Freya hatte aufgehört zu übersetzen, aber Hannah verstand den Inquisitor auch so. Inzwischen hatte sie genügend Erfahrung mit Altfranzösisch gesammelt, um zu wissen, worauf er hinauswollte. Dabei hielt sie den Atem an, und das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, verstärkte sich noch.


  »Ein Kind des Satans, wenn ich fragen darf?« Sein Blick wanderte zu Tom, der mit zusammengekniffenen Lippen zu Boden schaute.


  Hannah schüttelte den Kopf und wich seinem fragenden Blick aus, während sich die hellen Augen des Mannes beinahe spürbar in ihren gewölbten Unterleib bohrten.


  »Oder einer dieser verhurten Templer ist sein Vater. Lasst mich raten. Gero von Breydenbach. Wenn Ihr mit ihm auf Chinon wart, kann nur er es sein. Er konnte seinen Schwanz noch nie in der Hose behalten, zumal wenn es um eine schöne Frau ging. Wisst ihr, dass er ein Verhältnis mit einer zypriotischen Hure hatte, noch während seiner Zeit als Novize? Schon damals hat er den Orden verraten und sie mit Wonne bestiegen, obwohl es verboten war.«


  »Das ist nicht wahr«, entfuhr es Hannah, die ihre rudimentären Französischkenntnisse zusammenkratzte, um dem gelackten Fiesling zu widersprechen. Sie kannte die Geschichte von Geros Aufenthalt auf Zypern inzwischen und wusste, dass er nur ein einziges Mal mit dieser Frau geschlafen hatte, und irgendwie siegte das Gefühl, gegenüber diesem Schwein Geros Ehre verteidigen zu müssen.


  »Oh!« Balthazar spitzte die Lippen zu einem amüsierten Lächeln. »Sieh an, sieh an. Also habe ich mit meiner Vermutung richtiggelegen. Wisst Ihr, was ich mit der Dame gemacht habe?« Sein Blick wurde plötzlich abstrus, und er verdrehte die Augen, bevor er sie von neuem anstarrte.


  Hannah spürte, wie ihr Puls raste.


  »Im vergangenen Jahr habe ich sie auf Zypern gestellt«, fügte er mit sichtlicher Genugtuung hinzu, »und als ehemalige Spionin des Ordens verbrennen lassen. Sie war eine Hure und schwanger, wie du. Ihr alle seid Geschöpfe des Satans, nur dazu gemacht, einen ehrlichen Christenmenschen zur Sünde zu verführen. Man muss euch züchtigen, wenn man euch reitet, und zugleich auf der Hut sein, um nicht von den Netzen der Niedertracht umgarnt zu werden.«


  Hannah versuchte vergeblich, sich zu beruhigen. Die Angst, dieses Ungeheuer könnte ihr und ihrem Kind etwas antun, stieg ins Unermessliche.


  Gero hatte ihr gegenüber mehrfach erwähnt, in welch eiskalter Brutalität Hugo d’Empures auf Antarados über Leben und Tod bestimmt hatte.


  »In einem mamelukischen Kerker haben sie ihm die Seele genommen«, hatte er einen Erklärungsversuch gestartet, um das Unfassbare fassbar zu machen. Aber in Wahrheit lag es wohl in der Natur dieses Mannes, Böses zu tun. Er war ein Psychopath. Sie benötigte kein Studium, um das festzustellen. Man sah es ihm an den Augen an. Ein solcher Mann kannte keine Skrupel. Schon gar nicht in dieser Zeit, wo Kläger zugleich Richter und Henker waren.


  »Darf ich die Hure heute Nacht für mich haben?« Michels Bitte war widerlich. »Ich könnte ihr geben, was sie verdient, Herr.«


  »Meinst du nicht, du überschätzt dich ein bisschen?«, erwiderte Hugo mit einem überheblichen Grinsen. »Ich sagte doch, diese Weiber sind nichts für Weicheier. Sie beißen dir den Schwanz ab, ehe du kommst.«


  Michel machte ein enttäuschtes Gesicht, wagte es aber nicht, weiter zu insistieren. Und Hannah war erleichtert, dass der Kelch fürs Erste an ihr vorübergegangen war. Obwohl sie bereits ahnte, dass ihr weitaus Schlimmeres bevorstehen könnte als eine Nacht mit Michel.


  *


  Nach ihrem Aufeinandertreffen im Wald von Rosslyn hatten sich die Brüder entgegen Sir Walters erster Absicht in zwei Gruppen geteilt. Während er selbst mit Totty, Johan und Gero zur besagten Kapelle reiten wollte, um das Kreuz zu holen und Gregor zu heilen, sollten Struan und die anderen zwölf Brüder unter der Führung von Ralph of Bulford nun doch auf dem Landweg entlang des Firth zur Burg Stirling reiten, um dort die Lage zu sondieren und einen ersten Plan zu entwickeln, wie man die Festung am besten angreifen konnte. Später wollte Sir Walter mit dem Kreuz hinzukommen und die Männer mit dem Mysterium in ihrem Angriff unterstützen.


  »Ich platze vor Angst«, hatte Struan nach einer herzlichen Umarmung Gero und Johan verraten. »Amelie hat schon so viel durchgemacht«, gestand er ihnen, wobei er nur schwer seine Tränen zurückhalten konnte. »Und das nur wegen meiner Zugehörigkeit zum Orden. Ich würde es nicht ertragen, wenn ihr weiteres Leid geschieht und sie durch meine Schuld womöglich auf immer ihre Seele, wenn nicht sogar ihr Leben verliert. Deshalb kann ich nicht erst nach Leith reiten und dann ein Schiff besteigen. Ich muss jetzt etwas tun. Es ist mir schon schwer genug gefallen, erst hierher zu reiten, um mich mit den anderen zusammenzutun. Aber allein mit Malcolm hätte ich wohl kaum eine Chance gehabt, die Burg zu erobern, und meinen Clan kann ich in die Sache nicht hineinziehen. Erstens stehen sie unter Beobachtung des königlichen Geheimdienstes, und zweitens kann ich sie ja wohl schlecht in die Geheimnisse des Ordens einweihen.«


  Gero nickte stumm und klopfte seinem schottischen Bruder auf die massige Schulter. Er kannte die Not in den schwarzen Augen seines Bruders selbst nur zu gut. Ihm erging es genauso, obwohl er Hannah zurzeit in Sicherheit wähnte. Allein die Aussicht auf eine unsichere Zukunft reichte schon aus, um den Druck in seinem Herzen zu erhöhen und die Gefahr der Mutlosigkeit heraufzubeschwören. Ein gefährlicher Zustand, wenn er Sir Walter glaubte, der die Meinung vertrat, dass die Gedanken von entscheidender Bedeutung waren, wenn es um die Beherrschung des eigenen Schicksals und das der anderen ging, die einem am Herzen lagen.


  »Kommt Brüder!«, befahl Sir Walter Gero und Johan, nachdem er auf seinem schnaubenden Hengst aufgesessen war, auf den sich, wie auch auf die restlichen Gäule, ihre innere Unruhe übertrug. Totty von Thoraldby hatte sich unterdessen zu ihnen gesellt, um als zusätzliche Eskorte für das Kreuz zu dienen.


  »Wir sehen uns in Stirling!«, rief er den anderen zu und zügelte seinen Hengst, um ihn in die entgegengesetzte Richtung zu lenken. »Wartet mit einem Angriff in jedem Fall, bis wir dort eintreffen. Ich bitte euch, keine unüberlegten Schritte zu tun. Denkt daran, dass der König über eine ganze Armee verfügt. Wenn wir etwas ausrichten wollen, können wir nur mit einer List gewinnen.«


  Gero und Johan folgten unterdessen Walter und Totty, die sie zur nahegelegenen Kapelle von Rosslyn führten, einer verfallenen kleinen Templerkapelle, die in der Zukunft, um einiges schöner und größer, wie Gero wusste, noch einmal Berühmtheit erlangen würde.


  Gemeinsam bewachten Johan und er den Eingang zu einer unterirdischen Kammer, die sich unterhalb der Ruine befand, nachdem sie Sir Walter und Totty an einem Seil kurz zuvor hinabgelassen hatten. Wenig später halfen sie den beiden wieder empor.


  Sir Walter trug eine hölzerne Kiste unter dem Arm, die er fest an seinen Körper gepresst hielt. Darin befand sich das Kreuz, von dem er die ganze Zeit gesprochen hatte.


  »Kann ich es sehen?«, fragte Gero, bevor sie sich unter den verfallenen Säulen und Bogengängen aufmachten, nach draußen zu den Pferden zu gehen.


  Immerhin hing ihr weiteres Schicksal davon ab, ob und wie es funktionierte.


  »Glaubst du wirklich, du kannst der Kraft des Steins standhalten?« Walter schaute ihn unter seinen zusammengezogenen Brauen kritisch an. »Von Beherrschen will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Ich könnte es versuchen«, wandte Gero ein und war doch nur darauf erpicht zu sehen, aus welchem Material das Kreuz bestand und ob es dem Kristallgestein in der Höhle auf dem Sinai wenigstens ähnelte. »Ich habe zumindest eine Vorstellung seiner Stärke, seit ich in den Kelch von Askalon geschaut habe.«


  Am liebsten hätte er das Kreuz an sich gerissen und es hier an Ort und Stelle zertrümmert, um ein paar Krümel davon für den Server zu erhaschen, doch damit wäre Sir Walter wohl kaum einverstanden gewesen.


  »Lasst mich mit ihm allein«, befahl Walter den beiden anderen Brüdern. Johan hob eine seiner spärlichen Brauen und versah Gero mit einem mahnenden Blick. »Mach bloß keinen Unsinn mit dem Ding«, witzelte er, bevor Totty ihn aus der Ruine hinaus nach draußen geleitete.


  Sir Walter bekreuzigte sich und atmete noch einmal tief durch, bevor er den Messingverschluss der Kiste löste. Langsam hob er den Deckel, während Gero wie gebannt auf den sich stetig öffnenden Spalt starrte, der bereits das Gold erkennen ließ, mit dem die Kiste ausgekleidet war, und den roten Samt, in den man das Kreuz eingeschlagen hatte. Gero spürte die Kraft, die dem Kasten entwich, wie ein heißer Wüstenwind, der seine Gesichtshaut erhitzte, die Atmung erschwerte und sein Herz schneller schlagen ließ, als Walter den Samt zur Seite schlug und ein Kreuz aus hellem Stein sichtbar wurde, das von einem schmalen, wabernden Band umgeben war, das einer Hitzespiegelung glich, wie man sie an einem staubigen, heißen Tag am Horizont beobachten konnte. Eine machtvolle Welle, eine Art Schwingung, ergriff von Geros Gedanken Besitz und vernebelte ihm die Sinne. Wie in Trance beobachtete er, wie der Kasten sich weiter öffnete, und spürte zugleich, wie der Druck in Herz und Kopf weiter stieg. Um der unbekannten Macht und der Hitze zu entkommen, kniff er die Lider zusammen und reckte das Gesicht gen Himmel. Durch das zerstörte Dach blinzelte er direkt in die Sonne und wünschte sich nichts mehr als ein paar riesige, kühlende Wolken, die ihm Schatten spendeten und die Hitze linderten. Plötzlich verfinsterte sich die Umgebung, und es wurde merklich kühler und dunkler. Dann folgte ein lauter Donnerschlag, der das Gebäude erzittern ließ, dann setzte unvermittelt ein starker Regenschauer ein. Sir Walter klappte vor Schreck die Kiste zu, worauf der Druck in Geros Kopf und der Nebel darin unvermittelt nachließen, und auch der Regen hörte sofort wieder auf.


  »Was hast du gedacht?«, wollte Sir Walter aufgeregt wissen.


  »Ich weiß nicht«, stammelte Gero verblüfft. »Ich habe mir Kühle gewünscht und dass sich die Sonne verfinstere und einen kühlenden Guss.«


  »Genau das ist geschehen«, erklärte ihm Sir Walter tonlos. »Und du hast das Kreuz noch nicht einmal angefasst. Anscheinend ist dein Geist noch empfänglicher für dieses Wunder als meiner.«


  »Was hat das zu bedeuten?« Gero blickte ihn erstaunt an.


  »Es bedeutet, dass ein Mann wie du mit einem Schlag diese Welt vernichten könnte, wenn er seine Gedanken nicht unter Kontrolle hat und nicht weiß, welchen Schaden er mit dem Kreuz anrichten kann.«


  »Habt ihr das mitbekommen?« Johan blickte Gero aufgebracht an, als er mit Sir Walter aus der Kapelle nach draußen trat, wo die Sonne schien, wie zuvor, und eine laue Brise vom Meer heraufwehte. »Auf einmal wurde der Himmel schwarz, und es hat so laut gedonnert, dass die Pferde beinah vor Angst ausgerissen wären.«


  »Das war ich«, erklärte Gero trocken. »Bruder Walter hat mir das Kreuz gezeigt, und ich habe an eine Gewitterwolke gedacht, und dann ging es los.«


  »Dabei hat er das Kreuz noch nicht mal angefasst«, bemerkte Walter mit unruhigem Blick. »Wenn man es in Händen hält, ist die Wirkung noch viel stärker als ohnehin schon. Vielleicht gehörst du ja zu den wenigen Auserwählten, die das Kreuz, ohne sich zu verbrennen, für sich nutzen können. Sofern du reinen Herzens bist.« Walter zwinkerte ihm zu und stieg dann auf seinen Hengst. »Wir müssen los«, sagte er. »Wenn wir Gregor noch helfen wollen, sollten wir keine weitere Zeit verlieren.«


  *


  »Warum ist der Steg unten?«, fragte Matthäus beunruhigt, als er schwerbepackt mit Brian zwischen den zahlreichen Lagerschuppen zu den Schiffsanlegestellen zurückkehrte. Normalerweise wurde der Steg zur Sicherheit sofort wieder nach oben gezogen, sobald der Letzte das Schiff betreten oder verlassen hatte. Vor der Acadia standen ein paar Schaulustige und stierten zur Reling hinauf. Dabei debattierten sie heftig, doch niemand von ihnen schien die Absicht zu haben, an Bord zu gehen.


  »Was glotzen die Idioten so neugierig?« Mattes warf Brian einen fragenden Blick zu. Der irische Templer schien ebenfalls beunruhigt und beschleunigte seine Schritte.


  »Vielleicht ist mein Herr mit Johan und Sir Walter zurückgekehrt«, versuchte Mattes die merkwürdige Stimmung zu erklären und rannte dem irischen Templer im Laufschritt hinterher. Brian eilte an den wartenden Passanten vorbei und warf, als er an Deck angekommen war, den Sack mit den Einkäufen einfach zu Boden. Gefolgt von Mattes zog er sein Schwert und drehte sich einmal im Kreis, um zu sehen, ob jemand an Bord war, der dort nicht hingehörte. »Jacob!«, rief er laut.


  »Da!« schrie Mattes und deutete bestürzt auf den hingestreckten Körper des Deutschen, der seitlich hinter einem hölzernen Aufbau versteckt auf dem Bauch lag.


  »Scheiße!« Brian war sofort bei Jacob, packte ihn bei den Schultern und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Die Augen waren geschlossen, und so wie es aussah, atmete er nicht.


  »Ein Armbrustpfeil hat ihn in der linken Brust getroffen«, kommentierte Mattes unnötigerweise das Unglück. Aber irgendwer, vielleicht der Schütze, hatte den Zain herausgezogen, der ein rautenförmiges Loch in Jacobs Brust gestampft hatte, und ihn anschließend mitgenommen. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, was nur bedeuten konnte, dass Jacob tot war. Zur Vorsicht hatte Brian sein Schwert gezogen und beobachtete lauernd die Umgebung.


  »Bleib bei ihm, Mattes, und fass ihn nicht an. Ich kümmere mich gleich um ihn«, befahl ihm Brian und richtete sich stöhnend auf. »Ich sehe nach den Frauen.«


  Mattes nickte nur und legte den Rucksack ab, in den er das frische Fladenbrot gesteckt hatte, das sie für alle gekauft hatten. Zitternd kniete er neben dem bleichen Jacob nieder, aus dessen Mundwinkel Blut gesickert war, und betrachtete ihn ängstlich, während er unaufhörlich zur Heiligen Jungfrau betete, auf dass sie Gott den Herrn um Erbarmen bat, damit er den gutmütigen Bruder nicht sterben ließ. Zaghaft ergriff er dessen Hand, die eiskalt war, und drückte sie, aber Jacob rührte sich nicht. Mattes erinnerte sich, was Karen Baxter ihm in der Zukunft gelehrt hatte, bückte sich hinab und überprüfte mit einer Hand den Puls und die Atmung des Bewusstlosen. Erleichtert stellte er fest, dass Jacob noch lebte, auch wenn es oberflächlich nicht danach aussah.


  Vorsichtig schlug er ihm auf die bärtige Wange, erst zaghaft dann fester. »Wach auf Jacob, um der Heiligen Mutter willen, komm zu dir!«


  Als der Mann die Lider öffnete, wenn auch nur halb, hätte Mattes schreien können vor Glück. »Jacob«, wisperte er und strich dem Templerbruder über die bleiche, kalte Stirn. »Bitte, so rede doch. Was ist geschehen?«


  »Überfall«, krächzte Jacob mit blutverkrusteten Lippen, kaum fähig zu sprechen. »Gens du Roi«, hauchte er und schloss im selben Moment wieder die Augen. In Panik legte Mattes sein Ohr auf Jacobs Brust und hörte sein Herz ab. Es schlug langsam und auch nicht besonders regelmäßig, aber es schlug.


  Plötzlich stand Brian neben ihm, ein Pergament in der Hand.


  »Er lebt noch«, verkündete Mattes mit erstickter Stimme.


  »Aber dafür haben sie Gregor getötet. Jemand hat ihm die Kehle durchschnitten und mit seinem Blut diesen Zettel beschriftet.«


  Mattes machte sich nicht die Mühe, den Zettel zu lesen. Er sprang auf. »Und was ist mit Gesa und den Frauen?« Tränen schossen ihm in die Augen und kullerten über sein schmales Gesicht. »Sie sind fort«, sagte er »Ich denke, sie leben noch«, fügte er hinzu, wie um Mattes zu beruhigen. »Sonst hätte Hugo d’Empures nicht diese Nachricht hinterlassen.«


  Mattes riss dem Iren das Pergament aus der Hand und überflog die Zeilen.


  Darin war von einem Ultimatum bis zum morgigen Abend zu lesen. Wenn die Templer bis dahin nicht auf der Festung von Stirling erschienen waren, um ihre wahren Geheimnisse zu offenbaren, würden die Frauen mitsamt dem Maleficus schwer gefoltert auf dem Scheiterhaufen enden.


  Mattes atmete tief durch und schaute über die Reling hinaus auf den Hafen und die Festung von Edinburgh. Es war fast Mittag und Gero hatte versprochen, er würde mit den anderen so bald wie möglich wieder zurück sein. Wie aus dem Nichts verfinsterte sich der Himmel. Als er mit zusammengekniffenen Lidern nach oben schaute, sah er, wie sich mehrere schwarze Wolken vor die Sonne geschoben hatten. Unvermittelt krachte ein Donnerschlag hernieder, obwohl kein Blitz zu sehen gewesen war, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Auch die Menschen am Kai blieben wie erstarrt stehen und schauten zum Himmel. Mattes erschauerte. War das ein böses Omen? Was, wenn Gero und den anderen auch etwas zugestoßen war?


  *


  Den ganzen Ritt über zurück nach Edinburgh hatte Gero sich nicht von der Faszination des steinernen Kreuzes lösen können. Für einen winzigen Moment hatte er sich wie Gott der Allmächtige selbst gefühlt. Obwohl ihm natürlich bewusst war, dass es nicht so einfach sein konnte, wie es sich angefühlt hatte.


  Sir Walter lenkte sie über Schleichwege zum Hafen hinunter. Die Hauptader zwischen Leith und Edinburgh, auf der sich die Händler bewegten, wurde gewöhnlich von Zöllnern kontrolliert, und das wenigste, was sie im Augenblick gebrauchen konnten, war eine Durchsuchung ihrer Habe.


  Von einer Anhöhe konnten Gero und seine Begleiter den gesamten Hafen überblicken: den Firth, der so blau war wie der Himmel selbst, und die bunten Segelschiffe, die darauf tanzten wie Blüten im Wind.


  Gero konnte es kaum erwarten, zum Schiff zurückzukehren und Hannah in seine Arme zu schließen. Wie er ihr beibringen sollte, dass sich Amelie erneut in Gefangenschaft befand und sie alle ihr Leben aufs Spiel setzen mussten, um sie zu befreien, wusste er noch nicht. Aber vielleicht gelang es Tom ja, bis dahin den Server in Gang zu bringen, und das Problem stellte sich gar nicht. Er würde Hannah mit in die Zukunft nehmen, und wenigstens sie und das Kind wären außer Gefahr. Von dort aus konnte Tom, wenn alles nach Plan lief, vielleicht auch Amelie retten, so wie er sie aus der Breidenburg in die Zukunft geholt hatte.


  Plötzlich konnte es Gero nicht schnell genug gehen, zum Hafen zurückzukehren und Sir Walter davon zu überzeugen, dass er nach der Errettung von Bruder Gregor das Kreuz opferte, denn nur dies würde der einzig richtige Weg sein, um sie alle zu retten.


  Am Kai herrschte eine merkwürdige, lähmende Stimmung, die vielleicht der Mittagszeit geschuldet war, in der viele Händler und Bauern eine Pause einlegten, um etwas zu essen und sich eine Weile auszuruhen. An der Acadia war der Steg herabgelassen und niemand schien ein Interesse daran zu haben, sie willkommen zu heißen. Alarmiert sprang Gero von Atlas ab und ließ seinen Hengst einfach am Kai vor dem Schiff stehen. Mit einer Hand am Schwert rannte er den Aufgang hoch und sah sich hektisch um. Plötzlich stand Sir Walter neben ihm. »Was ist hier los?«


  »Ich weiß es nicht«, zischte Gero und rief Hannahs Namen. Doch sie zeigte sich nicht. Dann sah er Toms Rucksack auf den Planken liegen, was ihm für einen Moment den Atem verschlug. Ohne weiter nachzudenken, schnappte er sich die Tasche und kippte den Inhalt auf den Boden. Doch anstelle des Servers und der übrigen Utensilien aus der Zukunft purzelten ein paar Brote, Äpfel, Hartwürste und ein Beutel mit Münzen zu Boden.


  Für einen Moment setzte sein Verstand aus, weil sein Verstand das, was er sah, nicht begreifen wollte. In einer plötzlichen Panik, die ihm das Blut durch die Adern jagte, sprang er auf und stieß Sir Walter zur Seite, der sich nach Totty umschaute.


  »Johan!«, rief er und gab dem flandrischen Bruder ein Zeichen, dass er ihm folgen sollte. Hintereinander rannten sie gefolgt von Totty of Thoraldby mit gezogenen Schwertern die Stufen hinunter und wurden gleich am Eingang zum Lagerraum von Brian gestoppt. Der hockte am Boden und kümmerte sich um einen Verletzten, während Mattes mit gezogenem Schwert kampfbereit neben ihm stand.


  »Ihr seid es, Herr!«, rief der Junge mit tränenerstickter Stimme und ließ erleichtert das Schwert sinken, »dem Allmächtigen sei Dank!«


  »Was zum Teufel …?«, entfuhr es Gero. Doch bevor er weitersprechen konnte, rannen dem Jungen weitere Tränen übers Gesicht, während er vergeblich zu erklären versuchte, was hier vor sich gegangen war. Wie in Trance verfolgte Gero die Wortfetzen seines Knappen, der von Gregors Tod, Jacobs schwerer Verletzung und einer möglichen Entführung der Frauen und des Mädchens berichtete. Auch von Tom fehlte jede Spur. Wahrscheinlich hatte man ihn, genauso wie die Frauen, entführt. Während Gero vergeblich versuchte, seine Gedanken zu ordnen, hielt Mattes ihm zum Beweis ein Pergament unter die Nase. Eine in Blut geschriebene Bestätigung, unterschrieben von Balthazar de Palestine alias Hugo d’Empures, der nicht nur Hannah, Freya und das Mädchen geraubt hatte, sondern auch den meistgesuchten Maleficus des Abendlandes, wie er ihn in dem Schreiben bezeichnete.


  »Wo ist der Server?«, stammelte Gero und ging vor Mattes in die Knie, weil er spürte, wie ihm vor Entsetzen die Beine versagten. Falls Hugo d’Empures den Server erbeutet hatte, waren sie alle verloren. Wobei das nun auch keine Rolle mehr spielte, denn ohne Tom gab es niemanden, der das Haupt der Weisheit in Gang bringen konnte, selbst wenn Sir Walter ihm die Bundeslade versprach.


  »Im Stall«, hörte er Mattes’ Stimme, wie durch einen dichten Schleier.


  »Im Stall?«, wiederholte er mechanisch und kam mit einem Mal wieder zu sich. »Was hat das Haupt denn im Stall zu suchen?«


  »Ich habe es dort versteckt, zusammen mit den anderen Sachen«, brachte Mattes schluchzend hervor, »weil ich den Rucksack benötigte, als ich mit Brian in die Stadt gegangen bin, um einzukaufen.«


  »Verdammt, warum habt ihr überhaupt das Schiff verlassen?«, polterte Gero und wurde rot vor Zorn. Doch die Wut, die er empfand, galt nicht Mattes, der vor Schreck von neuem zu weinen begann, sondern sich selbst. Wie hatte er Hannah und das Kind nur so leichtfertig hier zurücklassen können? Er hätte wissen müssen, dass Hugo d’Empures nicht so einfach aufgeben würde und mit dem Teufel im Bunde stand, wenn es darum ging, sich umgehend eine Kogge zu organisieren, um ihnen zu folgen. Durch Sir Walters Anwesenheit und die Geschwätzigkeit des Grafen von Flandern musste ihm klar gewesen sein, wohin ihre Reise geführt hatte. Und was die Anzahl der Häfen betraf, so war die Auswahl in Schottland gering. Dann fehlte nur noch ein günstiger Wind, und Hugo hatte leichtes Spiel gehabt, sie zu finden.


  »Es tut mir leid«, stammelte Mattes mit verzweifelter Miene. »Gesa hatte doch solchen Hunger, und wir wollten nur Brot kaufen und frisches Wasser.«


  »Wir benötigten dringend Vorräte. Wer konnte denn wissen, dass der Kerl uns so schnell gefolgt ist?«, verteidigte Brian ihr Vorgehen und nahm damit sich selbst und Mattes in Schutz.


  »Du hast recht«, sagte Gero mit einer fahrigen Handbewegung und machte einen Schritt auf den Jungen zu, der ängstlich zurückwich. »Mir muss es leidtun. Ich hätte nicht so rumbrüllen dürfen. Ihr beide könnt nichts dafür. Verzeiht.«


  Er nahm Mattes ohne Vorwarnung in seine Arme und drückte ihn fest an seine Brust, was den Jungen von neuem aufschluchzen ließ. Gero hielt ihn noch eine Weile und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. Dabei hätte er am liebsten selbst geweint, während sein Blick auf dem getöteten, deutschen Bruder lag.


  Den Gedanken, Hannah womöglich nicht lebend wiederzusehen, verdrängte er dabei in den hintersten Winkel seiner finstersten Befürchtungen. Wie hatte ihm Sir Walter auf dem Weg hierher nochmals eingebläut: »Du erschaffst, was du denkst!«


  »Lasst mich vorbei«, krächzte Sir Walter, der hinter ihnen die Treppe herabgelaufen kam, und drängte Gero und den Jungen zur Seite.


  Für Gregor konnte er nichts mehr tun. Aber für Jacob sah die Sache besser aus. Er würde das Kreuz einsetzen, um ihm zu helfen.


  »Alle raus hier, bis auf Totty«, befahl er hart, wobei sich seine unwirschen Brauen zusammenzogen. Wie zur Erklärung hob er die geheimnisvolle Kiste in die Luft, in der er das Kreuz verbarg.


  »Der Rest geht nach oben und bewacht das Deck. Für heute gab es genug unangenehme Überraschungen.«


  »Ich möchte hierbleiben und sehen, wie ihr das Kreuz einsetzt.« Gero schaute Walter direkt in dessen graue Augen. Er ahnte, wie sehr das Artefakt auch über das weitere Schicksal der Entführten entscheiden konnte. Wobei er nun mehr auf die Kraft des Kreuzes hoffte als auf das Haupt der Weisheit, das ohne Tom nicht reparabel war, ganz gleich wie viel Steine ihnen zur Verfügung standen. Walter zögerte einen Moment, doch dann nickte er. »Gut«, sagte er und deutete auf das andere Ende des Lagerraums. »Stell dich dort drüben in die Ecke und rühr dich nicht. Vor allem denk an nichts Übles, hast du mich verstanden?«


  »Ja«, versprach ihm Gero und kniff die Lippen zusammen. Totty wusste anscheinend, was zu tun war, nachdem alle anderen an Deck gegangen waren.


  Er half Sir Walter, den schwerverletzten und inzwischen wieder bewusstlosen Jacob von Sassenberg in eine gerade Rückenlage zu bringen. Dann zogen sie ihm das zerrissene Hemd aus, an dem sich vorher schon einmal jemand zu schaffen gemacht hatte. Totty war in respektvoller Haltung zurückgetreten, als Walter erneut das Kreuz zum Vorschein brachte. Gero spürte seine Macht abermals tief in seinem Innern, obwohl er auf Sir Walters Rat hin in gut fünfzehn Fuß Entfernung stand. Der alternde Templer hatte inzwischen das Kreuz aus der Kiste befreit und hielt es tapfer in Händen, auch wenn es inzwischen bereits nach versengter Haut roch. Entsprechend schmerzverzerrt war sein Gesicht, und sein Atem ging so hastig, als ob er einen steilen Berg hinauflaufen müsste. Ungeachtet dessen konzentrierte sich Walter und ließ das Kreuz über jene Stelle wandern, an der sich Jacobs verheerende Verletzung befand. Die Konturen seines Leibes verschwammen unter Walters biblischen Beschwörungsformeln mit denen der Umgebung, und einen Moment lang schien es Gero, während er sich ungläubig die Augen rieb, als ob Jacobs Oberkörper sich auflöste und dann wieder neu zusammensetzte. Plötzlich stöhnte der deutsche Templer laut auf, und ein Ruck ging durch seinen Körper. Wie von einer Welle wurde Gero von dem Schmerz in dessen Brust erfasst, den Jacob allem Anschein nach empfand und der ihm das Atmen erschwerte. Auch spürte Gero die brennenden Handflächen von Walter of Clifton, obwohl er selbst das Kreuz gar nicht berührte. Dann sah er plötzlich Hannah vor sich und glaubte zu träumen. Sie saß direkt neben ihm und hörte aufmerksam zu, doch es waren nicht seine eigenen Eindrücke, die ihm diese Bilder vorgaukelten, sondern die Gedanken von Jacob, die sich mit seinen vermischten. Er unterhielt sich mit Hannah. Nein, er flirtete mit ihr, um es genau zu sagen. Und dann war da plötzlich dieser scharfe Schmerz in der Brust, der ihn mühelos von der Kiste hob, auf der er so gemütlich mit ihr gesessen hatte. Im nächsten Moment lag er auf dem Rücken und musste hilflos mit ansehen, wie die Söldner der Gens du Roi das Schiff übernahmen. Für einen Moment glaubte Gero, die Vision müsse ihn täuschen, doch er erkannte durch Jacobs Augen ganz klar das Gesicht des lothringischen Söldners, der Hannah vor acht Jahren zu vergewaltigen versucht hatte. Von Angst und Rachegelüsten überflutet, dachte Gero darüber nach, den Mann zu töten, indem er ihm einen Dolch in die Kehle stieß, bis das Blut nur so spritzte. Um ihn herum knallte es laut, und unvermittelt kehrte sein Geist ins Hier und Jetzt zurück. Ein paar Weinfässer waren in die Luft gegangen, und der Inhalt hatte sich wie ein blutiger Regen über Sir Walter und Jacob ergossen, der nun bei vollem Bewusstsein war. Auch Totty war in Deckung gegangen. Er hockte mit erhobenen Armen auf dem Boden und hatte seinen Teil abbekommen.


  Sir Walter sprang auf und steckte hastig das Kreuz in die Kiste.


  »Bist du von Sinnen«, brüllte er Gero an, der vollkommen gebannt auf die Geschehnisse am Boden starrte. Auch er hatte ein paar Tropfen abbekommen, sah die Geschichte aber nicht so tragisch, zumal die Vision in seinem Kopf abrupt abgebrochen und das Wichtigste gelungen war: Jacob war aufgestanden, und an der Stelle, wo der Zain gesteckt hatte, war noch nicht mal eine Narbe geblieben, geschweige denn eine behandlungsbedürftige Wunde.


  »Ich hab dir doch gesagt«, fuhr Sir Walter ihn trotz allem zornig an, »du sollst an nichts denken, was uns gefährlich werden könnte!«


  »Ich konnte Jacobs Gedanken sehen!« Wie betäubt torkelte Gero auf ihn zu. »Ich habe gesehen, wie er kurz vor dem Angriff mit meinem Weib geschäkert hat.« Er hob eine Braue und schaute Jacob herausfordernd an.


  »Bevor du irgendwelche Eifersuchtsszenen vom Zaun brichst, freu dich einfach, dass er noch lebt«, knurrte Sir Walter ungehalten und offenbarte ihm die verbrannten Innenflächen seiner Hände. »Er war schon fast auf der anderen Seite. Und Tote kann selbst das Kreuz nicht wieder zum Leben erwecken, weil der Geist des Sterbenden sich mit dem Geist des Heilenden verbinden muss. Wenn also noch ein Hauch von Leben in einem Menschen steckt, darf man keine kostbare Zeit verschwenden, wobei man aufpassen muss, nicht selbst in den Abgrund des Todes gerissen zu werden. Allein schon deshalb gehört das Kreuz nur in kundige Hände. Dir sage ich«, fuhr er Gero ungeduldig an, »dass du beinahe alles verdorben hättest. Du hast dich in meine geistige Verbindung zu Jacob gemischt und hättest mich beinahe um meine Konzentration gebracht.«


  »Ich konnte sehen, was er zuvor gesehen hat«, stammelte Gero, dem es gar nicht um Jacobs harmlosen Flirtversuch ging, sondern um etwas ganz anderes. »Wie ist so was möglich?«


  »Das liegt daran, dass die Gedanken der Menschen allem Anschein nach miteinander verbunden sind«, referierte Sir Walter ungeduldig. »Nur deshalb besteht die Möglichkeit, das Leben anderer Menschen kraft seiner eigenen Gedanken zu beeinflussen und nicht nur dein eigenes, sondern auch deren Leben zu verändern.«


  Ein Raunen unterbrach Walters Predigt. Jacob setzte sich stöhnend auf und fasste sich an die Brust, wo er vergeblich nach der Wunde suchte, die der Zain verursacht hatte. »Mir ist es egal, wie du es gemacht hast«, gestand Jacob an Sir Walter gerichtet und hielt sich stöhnend den Kopf, während er sich vorsichtig aufsetzte. »Hauptsache, du hattest Erfolg.« Erstaunt schaute er an sich herab. Aus seinem nussbraunen Haar tropfte der Wein auf jene Stelle, die nun keine Wunde mehr war. Nur noch das getrocknete Blut drum herum zeugte von seiner schweren Verletzung.


  »Heilige Jungfrau Maria«, stammelte er außer sich vor Ehrfurcht. »Ich dachte ehrlich, mich hätte es endgültig erwischt.«


  »Falsch gedacht«, knurrte Sir Walter und wickelte sich die verbrannten Handflächen mit einem vom Wein durchtränkten Lumpen ein. Beiläufig verriegelte er die unscheinbare Kiste mit dem Kreuz darin.


  »Was ist mit Gregor?«, fragte Jacob ernüchtert, als sein verwirrter Blick auf den deutschen Bruder traf, der leblos mit geschlossenen Augen auf der Pritsche lag. Unter ihm hatte sich eine riesige Blutlache gebildet, die zum Teil schon zu trocknen begann. Drum herum waren ein paar Fußabdrücke zu sehen, vermutlich von jenen, die ihn getötet hatten.


  »Gregor war bereits tot, als ich kam«, erklärte Walter mit niedergeschlagener Stimme. »Ich konnte ihm nicht mehr helfen. Balthazars Leute haben ihm die Kehle durchgeschnitten und mit seinem Blut ein Pergament beschrieben, mit dem sie uns erpressen wollen. Die Frauen und den Maleficus gegen unser geheimes Wissen.«


  »Ich hätte besser aufpassen müssen«, bekannte Jacob schuldbewusst.


  »Gegen eine ganze Bande der Gens du Roi wärst selbst du nicht angekommen«, versuchte Gero ihn zu trösten. »Du hast verdammtes Glück gehabt«, erklärte er Jacob dumpf, »dass sie dich für tot gehalten haben und offenbar keine Zeit hatten, es nachzuprüfen.«


  »Was wollen sie?«, fragte Jacob mit erstickter Stimme.


  »Sie wollen die Lade, was sonst«, orakelte Sir Walter finster. Mehr beiläufig berichtete er Jacob über die Begegnung mit Struan MacDhughaill und den anderen Brüdern, draußen in der Nähe seiner Eremitenhöhle, die nun ebenfalls auf dem Weg nach Stirling waren, um Struans Frau zu befreien.


  »Ich bin sicher, Hugo d’Empures ahnt auch längst, um was es hier geht«, fügte Walter mit resignierter Stimme hinzu. »Nicht umsonst macht er gemeinsame Sache mit Gilbert of Gislingham und dem schottischen König, ansonsten hätte man ihm niemals erlaubt, nach Schottland einzureisen und die Gefangenen nach Stirling zu bringen, was die Geschichte nicht eben einfacher macht. Sie ahnen allesamt, dass wir ein Geheimnis hüten, das größer ist als alles, was ein Mensch je gesehen hat. Aber uns ist nicht nur ein Wolf auf den Fersen, sondern gleich ein ganzes Rudel, und am Ende, da bin ich mir sicher, streiten sie noch um die Beute. Deshalb sollten wir uns unverzüglich zur Festung von Stirling begeben, um ihnen zu geben, wonach es sie verlangt«, erklärte er grimmig.


  »Das ist doch verrückt«, entfuhr es Jacob. »Die wollen uns in eine Falle locken, nichts weiter.«


  »Wer ist der Kerl mit den blonden Haaren und den engstehenden Augen, den du am liebsten meucheln würdest?« Sir Walter schaute Gero fragend an. »Hat er auch was mit eurer Verfolgung zu tun?«


  »Du hast also auch während der Vision Kontakt zu Jacobs Gedanken gehabt?«, fragte Gero verblüfft.


  »Würde dich das wundern?«, fragte Walter mit einem provozierenden Lächeln. »Immerhin bin ich derjenige, der sich bewusst über das Kreuz mit ihm verbunden hat.«


  »Sein Name ist Michel«, erklärte Gero und fragte sich für einen Moment, ob es Zufall war, dass das Haupt der Weisheit sich nach dem Hochfahren, wie Tom es nannte, wie von selbst mit den Gedanken seiner Nutzer verband oder ob es ein Indiz dafür war, dass der Stein in seinem Innern denselben Ursprungsort hatte wie das Kreuz. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. »Er war Hauptmann der Gens du Roi in Chinon«, klärte er Walter auf, »vor acht Jahren, als wir d’Our und die anderen aus den Folterkellern gerettet haben. Er hat versucht, Hannah zu vergewaltigen, doch Struan ist ihr im letzten Moment zu Hilfe geeilt und hat ihn davongejagt. Er hätte ihn töten sollen. Aber er hat es nicht getan, und das war ein Fehler, wie ich nicht erst heute weiß.«


  »Denkst du, er hat deine Frau erkannt?« Walter hob besorgt eine Braue.


  »Ich bin nicht sicher, aber ich fürchte, ja. Freya war damals auch dabei. Die beiden haben für uns die Verliese ausgekundschaftet, bevor wir d’Our und die anderen befreien konnten.«


  »Ihr habt eure Frauen die Verliese von Chinon auskundschaften lassen?« Walter sah ihn entgeistert an. »Zu Zeiten eines Guillaume Imbert? Er war der brutalste und hinterlistigste Inquisitor, den die Kirche zu bieten hatte. Er hätte die beiden bei lebendigem Leib gehäutet und anschließend auf kleiner Flamme geröstet, wenn er ihrer habhaft geworden wäre.«


  Gero nickte betroffen. »Glaub mir, Bruder, das war ganz bestimmt nicht meine Idee. Freya hatte diesen Plan entwickelt, um Michel und seinen Kumpan dazu zu bringen, den beiden die Verliese zu zeigen, damit wir erfuhren, wer alles von unseren Kameraden dort zu finden war, und vor allem, wo. Und was soll ich sagen, es hat funktioniert. Mit einer List haben wir anschließend Henri d’Our und die anderen gefangenen Templer von Bar-sur-Aube dort herausholen können. Kurz darauf ist Guillaume Imbert unserer habhaft geworden, in Gestalt des Guy of Gislingham, der sein Adjutant war. Bevor er uns töten konnte, hat Tom uns mit dem Haupt der Weisheit in die Zukunft geholt. Guy war mehr zufällig dabei. Ich habe ihn, kaum dass wir dort angekommen sind, in einem fairen Zweikampf getötet.«


  »Das erklärt einiges, Bruder Gero«, befand Walter düster. »Und es beweist euer verdammtes Gottvertrauen. Das werden wir nun auch wieder brauchen.«


  »Es zeigt aber auch«, fügte Gero hinzu, »dass wir alles tun sollten, um das Haupt der Weisheit zu reparieren, damit wir es zu unseren Gunsten einsetzen können.«


  »Aber dafür bedarf es nicht nur des Steins, sondern auch des Maleficus, oder habe ich da etwas falsch verstanden?«


  »Ja, du hast recht«, bekannte Gero resigniert. »Ich kenne mich mit dem Innenleben des Hauptes nicht gut genug aus.«


  »Was bedeutet, dass es doch auf eine Befreiung der Geiseln hinausläuft.«


  Während Gero darauf nichts zu erwidern vermochte, betrachtete Sir Walter nachdenklich Jacob von Sassenberg. »Kannst du aufstehen?«


  Jacob atmete tief durch. »Ja«, sagte er schwach. In seinen braunen Augen spiegelte sich noch immer die umfassende Dankbarkeit, durch Walters nicht alltäglichen Einsatz noch mal mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Sir Walter hatte unterdessen die Tür zum Aufgang an Deck geöffnet, um ein wenig von dem frischen Wind hereinzulassen, der über den Hafen hinwegfegte, als Johan auf der ersten Stufe erschien und fragend zu ihnen hinunterschaute. »Was ist mit Jacob?«, wollte er wissen. »Geht es ihm besser?«


  »Ja«, bestätigte ihm Walter und winkte ihn und die anderen zu sich hinunter.


  Beinahe stolz präsentierte Jacob den staunenden Männern seinen unversehrten Oberkörper.


  »Das Vergnügen hatte ich auch schon«, bestätigte ihm Brian. »Zuerst will man es nicht glauben, und dann dankt man dem lieben Herrn Jesus persönlich, dass er es so gut mit einem meinte.«


  »Wenn wir so hoch in der Gnade unseres Herrn Jesus stehen«, sagte Johan und zog zutiefst beunruhigt die Stirn kraus, »sollten wir uns langsam überlegen, wie wir die Frauen aus den Klauen dieses Ungeheuers retten. Wir können doch nicht untätig hier rumsitzen und warten, bis dieser verdammte Inquisitor sie umbringt.«


  »Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, ob dieser verfluchte Balthazar, oder wie auch immer er sich nennt, noch vor Anker liegt?«, hob Totty mit dunkler Stimme an.


  »Wohl kaum«, fügte Sir Walter nüchtern hinzu. »Hugo, oder Balthazar, wie er sich nennt, hat uns gemäß dem Pergament nach Stirling beordert. Das bedeutet, er muss sich bereits auf dem Weg dorthin befinden, sonst wäre er ein solches Risiko der Offenbarung nicht eingegangen. Er und seine Streiter wissen nur zu gut, dass sie nicht lange auf uns warten müssen, weil wir noch immer einem Ehrenkodex folgen, der von uns fordert, in erster Linie das Leben von Frauen und Kindern zu schützen.«


  »Ganz abgesehen davon wird Hugo die perfidesten Foltermethoden anwenden, um an die Informationen heranzukommen, die er hören will«, fügte Gero mit rauer Stimme hinzu. »Außerdem hat er mit einigen von uns noch eine Rechnung offen. Das macht es nicht einfacher.«


  »Was ist, wenn die Frauen nicht stark genug sind und ihm ihr Wissen über uns und unsere Geheimnisse verraten?« Johan sah Walter aus schmalen Lidern an.


  »Das wird ihm nichts nützen, solange er nicht über die notwendigen Standortinformationen verfügt. Er braucht uns, um an das Kreuz oder das Haupt oder gar die Lade zu kommen. Und die Einzigen, die über den Plan zum Standort der Lade verfügen, sind Totty und ich. Und glaubt mir, Brüder, wir würden lieber den Tod wählen und jeden Einzelnen von euch sterben lassen, mitsamt euren Frauen und Kindern, als dieses Geheimnis einem Außenstehenden, schon gar keinem Feind, preiszugeben.«


  Für einen Moment herrschte gedrückte Stille.


  Dann räusperte Sir Walter sich und schaute auffordernd in die Runde.


  »Männer, Segel setzen und das Schiff klarmachen zum Auslaufen. Stirling und unsere Widersacher sollen nicht auf uns warten müssen.«


  *


  Hugo d’Empures hatte Hannah und ihre Freunde allesamt in eine winzige Kajüte sperren lassen, wo sie mit auf den Rücken gefesselten Handgelenken dicht an dicht an einer Holzwand saßen.


  Selbst Gesa hatten die Söldner der Gens du Roi nicht verschont, obwohl sie noch kaum zu sich gekommen war. Hannah beobachtete besorgt, wie sie sich, die Lider nur halb geöffnet, heftig in einen Holzeimer übergab. Doch es half nicht viel, zumal nur noch Galle kam, weil sie seit gestern Abend nichts mehr gegessen oder getrunken hatte.


  Als sie zu weinen begann, zog es Hannah das Herz zusammen.


  »Bleib ganz ruhig, Gesa«, sagte sie leise. »Gero und seine Kameraden holen uns hier raus. Das verspreche ich dir. Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Weg hierher. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir befreit werden.«


  »Und mein Name ist Hase«, mischte Tom sich ungefragt ein. »Und im Übrigen reicht ein Simsalabim und dreimal schwarzer Kater, um unsere Fesseln zu lösen«, witzelte Tom unpassend.


  »Kannst du nicht einmal dein loses Mundwerk halten?«, fuhr Freya ihn wütend an. »Nein, kann ich nicht«, ereiferte sich Tom mit hochrotem Kopf. »Kann mir mal jemand sagen, was das soll und wo das Ganze hier hinführen wird?«


  »Der nette Herr, der sich als Inquisitor verkleidet hat, bringt uns allem Anschein nach in irgendeine düstere Festung«, klärte Freya ihn gnadenlos auf. »Dort wird er dir das Fell über die Ohren ziehen, wenn du ihn nicht adäquat in deine Zauberkünste einweihst. Und das meine ich nun nicht im übertragenen Sinne, sondern ernst.«


  »Gero hätte doch wissen müssen«, beschwerte er sich weiter, »welcher Gefahr er uns mir Sir Walters kleinem Ausflug aussetzt. Er ist höchstpersönlich dafür verantwortlich, wenn wir hier sterben müssen.«


  »Erstens werden wir nicht sterben«, wies ihn Hannah in Gegenwart des Mädchens zurecht, »und zweitens könnte ich dich genauso gut für unser Schicksal verantwortlich machen. Ohne dich säßen wir alle nicht hier.«


  »Das letzte Mal, als wir uns in einer solch beschissenen Lage befunden haben«, erklärte ihm Freya tonlos, »saßen wir im Jahr 1153 in der Wüste vor Gaza fest und wurden von unseren räuberischen Geiselnehmern direkt in den Harem eines fatimidischen Emirs verkauft. Und dreimal darfst du raten, wem wir dieses Abenteuer zu verdanken hatten? Irgendeinem vertrottelten Kerl, der es nicht fertiggebracht hat, seinen Timeserver adäquat einzusetzen. Und weißt du, wer uns da rausgeholt hat? Gero und seine Männer. Und das wird auch diesmal so sein. Da möchte ich fast drauf wetten. Nur werde ich ihm sagen, er soll dich getrost dem Inquisitor überlassen!«


  »Und was machen wir, wenn ihnen das diesmal nicht gelingt?«, fragte Tom bissig. »Gibt es irgendetwas, mit dem man diesen Inquisitor bestechen könnte? Vielleicht mit Geld? Ich meine, diese Typen sind doch alle korrupt.«


  Freya lachte hell und schüttelte ihre rote Mähne. »Wie naiv bist du eigentlich?«, fragte sie Tom provozierend. »Der König von Schottland besitzt Gold und Diamanten im Überfluss, und auch unser eitler Inquisitor dürfte vermögend genug sein, um sich einen sorglosen Lebensabend in irgendeinem orientalischen Harem zu gönnen. Geld ist ihnen vollkommen egal. Sie wollen das, was alle teuflischen Kerle dieser Welt wollen. Sie wollen Macht, und sie wollen die Welt beherrschen, Gott spielen. Und das wird sich, wie ich nun weiß, auch in den nächsten tausend Jahren nicht ändern. Also mach dir keine falschen Hoffnungen. Die einzige Chance, deinem Schicksal zu entkommen, wäre, wenn du ihnen gibst, wonach es sie verlangt. Aber das wirst du tunlichst bleibenlassen, weil sie dich auf der Stelle töten, sobald sie haben, was sie wollen.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun, wenn sie uns vor ein Ultimatum stellen?«


  »Das, was in solchen Situationen das Beste ist. Sich dumm stellen und beten, dass ein Wunder geschieht.«


  »Ich bete nicht, und ich glaube auch nicht an Wunder«, erwiderte Tom barsch. »Das solltest du inzwischen wissen.«


  »Pech für dich«, konstatierte Freya und sah ihn mitleidig an.


  Kurz vor Stirling legte das Schiff in einem kleinen Hafen an, nachdem es allem Anschein nach für eine Weile vom offenen Meer einen Fluss hinaufgesegelt war. Hugo d’Empures ließ seine Gefangenen in einen geschlossenen Wagen bringen, der in der Dämmerung bereits auf sie gewartet hatte. Das düstere Gefährt aus dunklem Eichenholz mit großen runden Beschlägen und einem vergitterten Fenster wurde von zwei schwarzen Kaltblutgäulen gezogen, und als der Kutscher die Peitsche schwang und der Wagen sich mit einem heftigen Ruck in Bewegung setzte, drängte sich Tom die Vorstellung von Dracula auf, der seine Opfer in ein unerreichbares Schloss entführte, um ihnen dort das Blut auszusaugen. Mit dem Unterschied, dass das hier kein Horrorfilm war, sondern unfassbare Realität. Eng aneinandergekauert saß er mit den Frauen in dieser hölzernen Konservenbüchse, und je länger sie fuhren, umso mehr dachte er über Freyas Worte nach und suchte in den Windungen seines Hirns nach einem Gott oder einem Plan, der ihnen jetzt noch helfen konnte. Der Server war, wie Hannah ihm versichert hatte, an Bord der Acadia geblieben, ansonsten hätte ihn dieser teuflische Inquisitor längst darauf angesprochen, da war er sicher. Die Frage blieb, ob Gero überhaupt so zeitig zurückgekehrt war, um zu begreifen, was mit ihnen geschehen war, und ob Mattes die Chance gehabt hatte, ihn darüber aufzuklären, wo sich das Gerät befand. Eine andere war, ob sie tatsächlich Sir Walters sagenhaftes Kreuz gefunden hatten, und inwieweit es die Templer dazu befähigte, ihnen aus dieser Misere herauszuhelfen.


  Als sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit die angekündigte Festung erreichten, schnappte Tom gierig nach Luft, als einer der Schergen den engen Verschlag aufriss und sie mit einem wenig freundlichen »Raus mit euch!« nach draußen komplimentierte. Die Luft in dem engen Gefährt war unerträglich stickig gewesen. Die ganze Zeit über hatte er Hannah beobachtet, die leichenblass neben Freya und dem Mädchen gesessen hatte und sich den Unterleib hielt. Sie hatten von ihren Peinigern weder etwas zu trinken noch zu essen bekommen. Hinzu kam die ganze Aufregung, die ihrem Ungeborenen wahrscheinlich einen irreparablen Schaden zufügen könnte. Das Schlimmste wäre, wenn sie in dieser Situation eine Fehlgeburt erlitt.


  Am liebsten hätte er sie getröstet und ihr versichert, alles werde gut werden, doch daran glaubte er inzwischen selbst nicht mehr.


  »Los voran, bewegt euch!«, brüllte eine unfreundliche Stimme in einem mittelhochdeutschen Dialekt. Es war wohl der Hauptmann der Gens du Roi, dem Hannah allem Anschein nach schon einmal begegnet war. Ihn hatte man sozusagen als Mittelsmann eingeteilt, damit keine sprachlichen Missverständnisse aufkamen.


  Kaum war Tom vor dem Wagen zum Stehen gekommen, packten ihn ein paar kräftige Hände und stießen ihn nach vorn. »Nicht so lahm«, zischte ihm der blonde Soldat zu.


  Als er aufschaute, erhob sich vor ihm ein einschüchterndes Gemäuer, das nichts mit dem zu tun hatte, was er über das Schloss von Stirling wusste. Im Zwielicht der schwindenden Dämmerung traf sein Blick auf genau die furchterregende Festung, die er sich in seinen Horrorvisionen während der Fahrt hierher ausgemalt hatte.


  Schaudernd sah er sich nach den Frauen um. Verdammt noch mal, es musste doch irgendetwas geben, das ihn aus diesem Alptraum erwachen ließ. Stattdessen wurde er nur noch härter vorangetrieben, durch das geöffnete Tor hinein in den düsteren, von Fackeln beleuchteten Innenhof dieses Höllenschlunds. Mittlerweile hatte sich der Hof mit weiteren Soldaten gefüllt, und auch der Inquisitor gab sich die Ehre, indem er auf einem monströsen schwarzen Hengst in die Mitte des Hofes ritt.


  Ein grobschlächtiger Kerl, zwei Köpfe größer, in einem archaischen Schottenrock, marschierte ihm entgegen, nachdem er abgesessen war, und verbeugte sich knapp. »Erlaubt meine Vorstellung«, sagte der Mann in schlecht verständlichem Englisch: »Alexander MacDuff, Hüter dieses Hauses im Auftrag des Königs von Schottland und Befehlshaber über die hiesigen Wachmannschaften.« Die beiden unterhielten sich hektisch, und so, wie es aussah, war die Information, die der Schotte ihm gab, nicht erfreulich. Beide Männer warfen ihnen finstere Blicke zu, und das Palaver ging noch eine Weile weiter.


  Dann wurden sie von Michel und seinen Soldaten abgeführt.


  »Darf ich fragen, was man mit uns vorhat?«, versuchte Tom es auf die höfliche Art. Die Antwort darauf traf ihn so überraschend in den Magen, dass er sich ähnlich wie Gesa geräuschvoll und wenig ergiebig erbrach. Sein Herz hämmerte, und sein Kreislauf spielte verrückt, während er sein baldiges Ende fest vor sich sah. Irgendjemand hinter ihm hatte aufgeschrien, Hannah oder das Mädchen.


  »Du redest nur, wenn du gefragt wirst«, herrschte Michel ihn an. Ohne ein weiteres Wort führte er sie in einen langen unterirdischen Gang, bei dem Tom den Kopf einziehen musste und der sein Gemüt in akute Platzangst versetzte. Doch solange er Hannah und die beiden anderen hinter sich wusste, riss er sich eisern zusammen. Erst recht als einer der sie begleitenden Wachleute einen Schlüssel zog, der gewiss zu einem noch düstereren Kerker führte. Tom hielt den Atem an, als eine Tür aufgestoßen wurde und er nach einem heftigen Schlag hart auf den Knien landete. Der Boden war feucht und dreckig und es stank fürchterlich nach Kot und Urin. Aufgrund seiner Erfahrung in der Breidenburg war er geradezu erleichtert, nicht allein zu sein, als man hinter ihm die Frauen und das Mädchen hereinführte. Die Kleine weinte jämmerlich und zitterte am ganzen Körper, während Hannah und Freya vergeblich versuchten, sie zu beruhigen. Als der Kerkerwächter das Innere der Kammer ausleuchtete und ihre Blicke an einem überdimensionalen Vogelkäfig hängenblieben, der von der Decke baumelte, entfuhr ihnen ein Aufschrei. Ihnen bot sich ein schrecklicher Anblick.


  Als der Wächter die Insassen dieses ungewöhnlichen Käfigs beleuchtete, kauerten darin zwei apathisch dreinblickende Frauen, denen man nur noch das Hemd gelassen hatte. Wenigstens lebten sie noch, dachte Tom und erinnerte sich mit zunehmendem Unbehagen an die Käfige mit den Skeletten darin, die er auf ihrer Flucht nach Köln gesehen hatte.


  »Amelie!«, entfuhr es Hannah. Verblüfft registrierte Tom, dass es sich bei einer der Frauen tatsächlich um die Geliebte des Schotten handelte. Doch wie kam sie hierher, und vielmehr noch, was hatte sie dort oben in diesem Käfig zu suchen?


  Michel, der ihnen bis hierher gefolgt war, grinste anzüglich. »Was für ein weiterer unglaublicher Zufall«, bemerkte er mit einem hämischen Grinsen. »Dann muss ich euch ja gar nicht mehr miteinander bekannt machen. Die beiden Damen dort oben wurden im Übrigen bereits zum Tode durch den Scheiterhaufen verurteilt«, erklärte er gnadenlos. »Wegen Mordes an einem englischen Inquisitor. Übermorgen zur Mittagszeit ist es so weit. Könnte gut sein, dass ihr ihnen Gesellschaft leisten werdet. Also überlegt euch gut, wie ihr eure letzten Stunden verbringen wollt. Denn das hängt ganz davon ab, wie gesprächig ihr seid.«
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  EPISODE VI


  Neue Welten


  »Wenn zwei miteinander Frieden schließen in diesem einen Hause, werden sie zum Berg sagen: Bewege dich fort, und er wird sich fortbewegen.


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 27


  November 1315


  Schottland/Stirling


  Düstere Erinnerungen


  Gero erschien es wie eine Ewigkeit, bis die Acadia endlich Fahrt aufgenommen hatte und unter einem scharfen Nordostwind, der ihre Segel blähte, den Firth of Forth hinauf übers tiefblaue Wasser glitt. Schon bald würde sich der breite Fjord in einen viel schmaleren Flusslauf verjüngen, der es ihnen ermöglichte,mit der kleinen Kogge fast bis nach Stirling zu segeln.


  Nachdem Sir Walter das Kommando an Brian of Locton abgegeben hatte, befahl er den Rest der Mannschaft, die außer Gero nur noch aus Totty, Jacob, Johan und Mattes bestand, ins Unterdeck. Dort breitete er auf einer Kiste eine altmodische Karte aus, die er in der Kajüte des Kapitäns gefunden hatte. »Die Acadia wird, so wie es aussieht, regelmäßig als Handelsschiff zwischen Flandern und Schottland eingesetzt«, erläuterte er beiläufig, »weshalb sie, dem Allmächtigen sei Dank, über entsprechende Navigationspapiere verfügt.«


  Mit dem Zeigefinger fuhr er dem zum Inland hin schmaler werdenden Flusslauf nach und deutete auf eine Biegung, an deren linkem Ufer sich eine eingezeichnete Anlegestelle befand.


  »Hier ist das Wasser auch bei Ebbe tief genug, um mit der Kogge direkt am Steg anlegen zu können«, klärte Walter die Männer auf. »Somit können wir unsere Rösser ohne einen Kahn ans Ufer bringen. Aber es hat den Nachteil, dass auch unser franzischer Feind sicher um diesen Ort weiß, und uns dort mit seinen königlichen Verbündeten auflauern könnte. Außerdem wäre da noch Gilbert de Gislingham. Bruder Randolf hat herausfinden können, dass er sich ebenfalls in Stirling aufhält. Allem Anschein nach steht er im Kontakt mit den Franzosen. Sozusagen eine Zusammenkunft des Bösen, was die Sache nicht einfacher machen wird. Andererseits hätten wir auf diese Weise die Chance, mehrere Schmeißfliegen mit einer Klappe zu erschlagen. Aber es bedeutete natürlich auch, dass wir umso vorsichtiger sein müssen, da beide von König Robert unterstützt werden. Deshalb habe ich beschlossen, der Kogge den Wind aus den Segeln zu nehmen, damit wir erst nach Sonnenuntergang dort anlanden.«


  Gero stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Er konnte den Gedanken, Hannah in den Fängen dieser Teufel zu wissen und nichts tun zu können, kaum noch ertragen.


  »Was?« Sir Walter schaute ihn mit seinen steingrauen Augen scharf an. »Irgendwelche Einwände?«


  »Ja«, knurrte Gero ungehalten. »Es dauert mir alles zu lange, meine Frau ist in den Händen dieser Ungeheuer. Sie ist schwanger, was ist, wenn Hugo oder Gislinghams verteufelter Bruder sie foltern lassen?«


  »Im Augenblick kannst du sowieso nichts anderes tun, außer zu beten und fest an ihre Rettung zu glauben. Erst einmal müssen wir unterwegs Bruder Struan und die anderen treffen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. Stirling am helllichten Tag anzugreifen wäre die reinste Narretei.«


  »Kannst du nicht vielleicht etwas mit dem magischen Kreuz bewirken?«, mischte sich Johan nun ein, dessen vernarbte Stirn sich in ungewohnte Sorgenfalten legte.


  »Das Kreuz bewirkt nur etwas, wenn man sich in unmittelbarer Umgebung der angestrebten Veränderung befindet und sich gedanklich darauf konzentrieren kann«, erklärte ihm Walter aufs Neue. »Im Gegensatz zur Lade ist es nicht in der Lage, die Welt über einen begrenzten Radius hinaus zu beeinflussen.«


  »Warum können wir dann nicht die Lade einsetzen?«, warf Jacob ein.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, raunte Walter beinahe drohend. »Die Lade ist dem Erlöser vorbehalten. Nur der Sohn Gottes ist in der Lage, ihre Macht zu beherrschen. Jeder andere der sich daran versucht, könnte die gesamte Welt in ein Chaos ungeahnten Ausmaßes stürzen.«


  »Hat Moses die Lade nicht auch für seine Ziele genutzt, als er die ägyptischen Truppen vernichtete?«, erwiderte Johan mit Nachdruck.


  »Und wer von uns bildet sich ein, wie ein von Gott gesandter Prophet zu sein?«


  Sir Walter schaute fragend in die Runde und blickte in betretene Gesichter.


  »Betet«, befahl er den Brüdern. »Damit wir das Richtige tun. Zur rechten Zeit am rechten Ort. Wenn wir zusammenhalten und an unseren Sieg glauben, kann uns alles gelingen.«


  »Amen«, brummte Gero, nachdem Sir Walter Richtung Oberdeck entschwunden war, um Brian am Ruder abzulösen.


  »Diese Untätigkeit macht mich ganz verrückt«, murmelte er und schaute auf die in Leinen eingewickelte Leiche Gregor von Hammersteins, die sie bei nächster Gelegenheit bestatten mussten. Nur wusste keiner, wo, und schon gar nicht, wann. Aber sie konnten den Leichnam keinesfalls auf dem Schiff zurücklassen.


  Nachdem die anderen nun ebenfalls an Deck gegangen waren, um Sir Walter bei der diffizilen Navigation des Schiffs entlang dem Forth zu helfen, war neben Gero nur noch Jacob unten geblieben, der ihm half, die Packtaschen für die Pferde, die Mattes bereits zusammengestellt hatte, und die darin befindlichen Armbrüste, Morgensterne und Kampfhämmer auf ihre Tauglichkeit zu überprüfen.


  Ein wenig zaghaft trat Jacob auf Gero zu. »Es tut mir leid, dass ich den Angriff auf das Schiff nicht rechtzeitig bemerkt habe«, gestand er mit schuldbewusstem Blick. »Ich hätte besser auf die Frauen aufpassen sollen.«


  Gero neigte den Kopf und räusperte sich. »Es stimmt, du warst abgelenkt und hast meiner Frau schöne Augen gemacht. Aber erstens hast du dafür einen verdammt hohen Preis bezahlt, und zweitens ist nicht gesagt, ob es anders gekommen wäre, wenn du im Krähennest gesessen und von dort Ausschau nach unseren Widersachern gehalten hättest. Außerdem kann ich dich gut verstehen. Hannah ist wunderschön und ziemlich einzigartig. Ich kann mich ihrem Charme auch nicht entziehen, wenn sie in meiner Nähe ist.«


  Er klopfte Jacob versöhnlich auf die nackte Schulter. »Wenn sich einer Vorwürfe machen müsste, dann ich. Weil ich weiß, dass man Hugo d’Empures nicht unterschätzen sollte. Er war schon immer ein hinterlistiger Hund und hat stets bekommen, was er wollte. Ich habe inständig gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen, und wenn doch, dann nur, um ihn zu töten. So wie es aussieht, hat er meinen Bruder ermordet und eine andere Frau auf Zypern, die ich einst als meine Freundin bezeichnet habe. Er schreckt vor nichts zurück und muss mit Satan im Bunde stehen. Anders kann ich es mir nicht erklären, wie er es bei den herrschenden Witterungsverhältnissen so rasch übers Meer geschafft hat.«


  »Denkst du, Sir Walter hat recht?«, fragte Jacob unvermittelt.


  »Recht womit?« Gero schaute ihn verwundert an.


  »Dass unser Schicksal von unseren Gedanken beeinflusst wird.« Über Jacobs schmaler Nase bildete sich eine Denkerfalte. »Du hast Hugo d’Empures nie wirklich aus deiner Erinnerung verbannen können, indem du ihn mit deinem Unwillen, ihm noch einmal zu begegnen, in deinem Geist am Leben erhalten hast. Ich habe seit unserer ersten Begegnung für Hannah geschwärmt und mir all die Jahre gewünscht, ich könnte sie wiedersehen. Ich habe sie auch nie aus meinem Verstand verbannen können. Und plötzlich steht sie in Köln vor mir, obwohl es eigentlich gar nicht möglich sein kann. Nicht nur, weil sie mit dir verheiratet ist, sondern vor allem, weil sie aus der Zukunft kommt und inzwischen die wunderlichsten Dinge erlebt hat. Und auch bei ihr habe ich den Eindruck, dass die Erinnerung an diese Zeit ihr Schicksal bestimmt. Sie ist mit dir und den anderen der Hölle von Chinon entkommen, achthundert Jahre durch die Zeit gereist, und dann trifft sie ausgerechnet hier auf Michelle de Thionville, den Mann, der ihr nach den Folterkammern von Chinon in Erinnerung geblieben sein muss, weil er damals auf der Festung versucht hat, sie zu vergewaltigen. Dasist doch ziemlich merkwürdig, findest du nicht?«


  »Du vergisst Gilbert of Gislingham, der in Vertretung für seinen Bruder Guy wie aus dem Nichts aufgetaucht ist«, fügte Gero mit einem müden Lächeln hinzu. »Als Tom uns so unvermittelt mit dem Haupt aus den Kerkern von Chinon im Jahr 1307 zurück in die verfallene Festung des Jahres 2004 geholt hat, ist Guy de Gislingham, der für unsere Ergreifung zuständig war und gerade zu einem Verhör ansetzen wollte, unfreiwillig mit in die Zukunft katapultiert worden. Unmittelbar nach unserer Ankunft gab es einen Zweikampf zwischen ihm und mir. Er hat natürlich nichts begriffen und dachte wohl, wir wären immer noch im Kerker des Jahres 1307. Ich habe ihn ehrenhaft in Notwehr getötet und geglaubt, damit sei die Sache erledigt. Und nun ist sein Bruder hier, um seinen Verbleib aufzuklären und womöglich zu rächen. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass mir so etwas widerfahren würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. An deinen Überlegungen, Jacob, kann durchaus etwas Wahres sein. Anscheinend konstruieren wir uns unsere Welt immer wieder mit den gleichen Figuren, auch wenn wir glauben, keinen Einfluss auf unser Schicksal nehmen zu können. Und selbst das Haupt der Weisheit scheint Teil dieser obskuren Geschichte zu sein.«


  »Sir Walter hat uns erzählt«, bemerkte Jacob mit einem feinsinnigen Lächeln, »er habe sich schon immer gefragt, was es mit dem Caput 58 auf sich haben könnte. Er ist Henri d’Our bereits als junger Templer in Akko begegnet und ahnte wohl damals schon, dass der Hohe Rat so manches vor den gewöhnlichen Brüdern des Ordens verborgen hielt. Und dann begegnet ihm dieser Maleficus aus der Zukunft, der ihn von jetzt auf gleich aller himmlischen Visionen beraubt und alles ins Wanken bringt, woran er jemals geglaubt hat. Auch das kann kein Zufall sein.«


  »Sir Walter?« Gero warf Jacob einen überraschten Blick zu. »Er zweifelt am Allmächtigen? Ausgerechnet er?«


  »Sag nur, du hast es noch nicht bemerkt?« Jacob grinste schwach. »Der Kerl aus der Zukunft hat seine Glaubensfestigkeit ziemlich ins Wanken gebracht. Und ich vermute, er stellt sich deshalb so stur, was das Kreuz angeht und deine Bitte, ein Stück davon herauszulösen, weil er fürchtet, Tom könnte ihm den Beweis erbringen, die Mysterien des Ordens nutzen zu können, ohne ein bekennender Christ zu sein. Walter ist nicht so fromm, wie er tut. Von Brian weiß ich, dass er als Templer in Akko eine Geliebte hatte, eine Schottin, zu der er bis heute Kontakt hält. Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns und einem anderen versprochen. Er hat sie beim Angriff der Mamelucken aus den Trümmern der Templerburg gerettet, zu der sie mit ein paar Frauen geflüchtet war. Zum Dank hat sie ihm, sobald sie in Sicherheit waren, eine gemeinsame Nacht geschenkt… Und trotzdem hat sie diesen anderen zum Mann genommen, und Walter ist ein Templer geblieben. Aber sie haben sich weiterhin heimlich getroffen, wie Brian mir erzählte. Mit ihr hatte er einen Sohn, dem er nie ein Vater sein durfte und der als Kind am Fieber gestorben ist. Brian sagte, er leide noch heute darunter. Deshalb bin ich mir sicher, er versteht deine Not wegen Hannah und auch die Sorge um euer ungeborenes Kind. Er ist kein sturer Priester, der auf die Regeln pocht, auch wenn er manchmal den Eindruck vermittelt. Er ist sehr daran interessiert, die Natur und alles, was um ihn herum geschieht, zu verstehen. Er will es begreifen«, erklärte Jacob und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Hier drin, verstehst du. Nicht nur mit dem Herzen, wie er uns immer so selbstverständlich predigt.«


  »Und du denkst, er hat sich einen Kerl wie Tom geradezu herbeigewünscht?«


  »Vermutlich«, sagte Jacob und zuckte mit den Schultern. »Sonst wäre er wohl nicht hier.«


  »Aber ich habe mir unseren Maleficus ganz bestimmt nicht bestellt«, ereiferte sich Gero. »Ich hasse diesen Kerl, weil er mir noch immer meine Frau streitig machen will, obwohl er nicht nur in meinen Augen kläglich versagt hat, sondern auch in ihren. Ohne Zweifel würde er jede Gelegenheit nutzen, sie mir wegzunehmen. Aber was soll ich machen? Wenn sich die Gelegenheit ergibt, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als sie ihm mitsamt meinem Kind anzuvertrauen.« Er senkte den Kopf und hielt einen Moment inne, dann schaute er auf, den Blick zum Treppenaufgang gewandt. »Ich bete zum Allmächtigen, dass er uns gnädig ist und wir Hannah und die anderen den Klauen der Gens du Roi entreißen können und er mir darüber hinaus eine Möglichkeit eröffnet, sie und den Jungen zurück in die Zukunft zu schicken«, fügte er leise hinzu. »Ich könnte mit dem Gedanken leben, sie an Tom zu verlieren, aber nicht an Hugo d’Empures und seine Schergen.«


  »Siehst du!«, triumphierte Jacob lächelnd. »Alles, was du sagst, bestätigt Sir Walters Prophezeiung. Dinge, Ereignisse, Personen, Situationen mit denen wir uns ausgiebig beschäftigen, seien es gute oder schlechte, treten auf die eine oder andere Weise in unser Leben und erledigen sich erst, wenn wir sie endgültig aus unseren Gedanken gestrichen haben. Dumm ist nur, dass uns das nicht bewusst ist, schon gar nicht wissen wir, wie man darauf Einfluss nehmen könnte. Aber es scheint Kräfte zu geben, nennen wir sie gerne heilig, wie das Kreuz oder die Tafeln des Moses, beides aus dem Gestein des Berges auf dem Sinai gefertigt, die uns dabei helfen, unsere Gedanken und damit die Wirklichkeit zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Wir dürfen nur nicht das Falsche denken, sonst geschieht das Gegenteil und sei es zu unserem eigenen Schaden oder zum Schaden der anderen.«


  »Allerdings«, brummte Gero. »Wenn ich es irgendwie beeinflussen könnte, befände sich meine Frau gewiss nicht in der Gewalt dieses Teufels.«


  »Wobei ich mich frage«, setzte Jacob hinzu, »warum der Orden dieses Wissen nicht für sich nutzen konnte. Wenn der Hohe Rat Zugang zum Haupt hatte und wusste, was in der Zukunft geschehen würde, warum haben sie dann nichts dagegen unternommen?«


  »Diese Frage haben die anderen und ich uns schon tausendmal gestellt«, bekannte Gero resigniert. »Aber selbst André de Montbard konnte mir darauf keine Antwort geben.«


  »Montbard«, murmelte Jacob ehrfürchtig. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass du ihn persönlich getroffen hast. Immerhin ist er schon mehr als einhundertfünfzig Jahre tot.«


  »Zeitreisen machen so einiges möglich«, bemerkte Gero mit einem müden Lächeln.


  »Ich würde auch gerne mal durch die Zeit reisen«, bekannte Jacob mit Sehnsucht im Blick. »Es muss aufregend sein.«


  »Es ist anstrengend«, entgegnete Gero. »Und desillusionierend. Man hofft immer, in der Zukunft würde alles besser, aber das wird es nicht.«


  »Wollte Montbard von dir wissen, wann sein Todestag ist?«


  »Nein«, sagte Gero bedächtig. »Vielleicht wusste er ihn bereits. Aber er vertrat nach wie vor die Ansicht, dass das Schicksal nichts Feststehendes ist, sondern sich ändern lässt. Ich hätte ihm getrost das Gegenteil beweisen können, aber er hätte es nicht geglaubt. Wie auch, wenn man im Besitz eines Geheimnisses ist, das die ganze Welt verändern kann, und jederzeit darauf Zugriff hat.«


  »Aber warum haben sie es dann nicht getan? Ich meine, nicht zu Zeiten Montbards, da blühte der Orden ja dank seines Wissens und seiner Fähigkeiten gerade erst auf, nein später, lange nach seinem Tod, als der Orden vor seinem Untergang stand.«


  »Vielleicht waren die maßgeblichen Brüder des Hohen Rates gedanklich so sehr mit der Abwendung ihrer eigenen Vernichtung beschäftigt, dass sie das Ruder am Ende aufgrund ihrer negativen Gedankenspirale nicht mehr herumreißen konnten und gerade deshalb untergegangen sind. Möglicherweise hat ihnen geschadet, was ihnen eigentlich hätte nützlich sein sollen. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie sich an die Lade erst gar nicht herangetraut haben, aus Angst, alles nur noch viel schlimmer zu machen.«


  Gero sah Jacob an, dass er angestrengt nachdachte. Plötzlich klärte sich sein Blick. »Aber warum sind so viele Templer bei der Verfolgung gestorben? Niemand rechnet mit dem eigenen Tod oder wünscht sich gar, auf der Streckbank oder dem Scheiterhaufen zu sterben.«


  Gero hielt einen Moment inne, bevor er ihm antwortete. »Aber wir alle fürchten uns davor«, sagte er rau. »Vielleicht mehr, als wir uns eingestehen wollen, und vielleicht ist die Furcht vor etwas weitaus mächtiger als die Sehnsucht nach der Erfüllung des Paradieses. Ich hab mir nichts sehnlicher als den Tod gewünscht, nachdem meine erste Frau im Kindbett gestorben ist, damit ich bei ihr sein kann. Doch nicht einmal die Mamelucken haben mir diese Gnade gewährt, obwohl ich mich ohne Furcht ins Kampfgetümmel gestürzt habe. Einige meiner Kameraden sind auf Antarados elendig gestorben und noch viel mehr, schätze ich, nachdem sie in ägyptische Gefangenschaft geraten sind. Aber ich bin immer noch da und muss mich schon wieder mit Hugo d’Empures rumschlagen, weiß der Teufel, warum.«


  *


  Obwohl es bereits dunkel war und zu regnen begonnen hatte, war Hannahs erster Eindruck der Festung von Stirling ein völlig anderer, als ihre Erinnerungen aus der Zukunft. Anstatt einer restaurierten Burg mit einer gepflegten Außenanlage, wie sie es von einem Besuch während ihrer Studienzeit kannte, handelte es sich in dieser Zeit um ein archaisches Fort mit dicken Mauern und zwei trutzigen Türmen, das hoch oben auf einem nackten Felsen thronte.


  »Willkommen in Graf Draculas Reich«, murmelte Tom voller Verachtung, als Michel und der schottische Wachmann dafür sorgten, dass man sie in einen finsteren Gewölbegang stieß. Nachdem man ihnen die Fesseln abgenommen hatte, legte Hannah einen Arm eng um Gesas Schulter, während Michel und sein Begleiter sie, flankiert von zwei schwerbewaffneten Wachen, immer tiefer in einen alles verschlingenden Kellerabgang führten. Nur hier und da wurde die modrige Finsternis von einer Fackel beleuchtet. Es stank nach Verwesung und Exkrementen, ganz so, wie sie es von Chinon in Erinnerung hatte, und obwohl sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatten, war Hannah jetzt schon sicher, dass es genauso schwierig sein würde, von hier zu entkommen.


  Am Ende ihrer unfreiwilligen Exkursion angelangt, beobachtete Michel voll Genugtuung, wie der schottische Wachmann sie der Reihe nach in einen fensterlosen Raum stieß, der mit nur wenigen brennenden Öllampen bestückt war. Nachdem sich Hannahs Augen an das noch spärlichere Licht gewöhnt hatten, realisierte sie, dass es sich um eine Folterkammer handelte.


  »Ich wünsche euch eine geruhsame Nacht«, bemerkte Michel zynisch und knallte die schwere, mit Eisen beschlagene Tür hinter ihnen zu. Das rasselnde Geräusch eines Schlüsselbundes ließ vermuten, dass man sie eingeschlossen hatte.


  »Na, das nenne ich doch mal eine echte Überraschung«, murmelte Tom mit einem fatalistischen Unterton in der Stimme und schaute sich in andächtigem Entsetzen um. Hannah, Freya und Gesa betrachteten die verschiedenen Gerätschaften, die ihre Furcht und damit die Bereitschaft, ihr mögliches Wissen zu verraten, anscheinend nur noch steigern sollten, mit einer Mischung aus Grusel und Faszination. Doch erst ein Blick nach oben hatte ihr und den anderen klargemacht, dass das Grauen noch steigerungsfähig war, und ließ sie vor Schreck den Atem anhalten. Selbst Tom zuckte zusammen.


  »Amelie! Oh mein Gott!«, rief Hannah voller Entsetzen mit Blick auf einen eisernen Käfig, der in zweieinhalb Metern Höhe von der Decke baumelte


  »Hannah? Bist du es wirklich, oder träume ich?« Amelies Stimme klang ebenso fassungslos wie ihre eigene, und Hannah hatte trotz der spärlichen Lichtverhältnisse nun keinen Zweifel mehr, dass es sich bei der Gefangenen um die zierliche Französin handelte, die sie vor gut einhundertfünfzig Jahren oder, wenn man die Zeitreise außer Acht ließ, vor ein paar Wochen im Heiligen Land zurückgelassen hatte.


  »Ja, ich bin’s, halte durch. Wir holen euch da runter!«


  Während sie Amelie und ihre Begleiterin, die hoch oben im Käfig hockten, nicht aus den Augen ließ, versuchte sie, sich eine Vorstellung von deren gesundheitlichem Zustand zu machen. Es sah nicht danach aus, als ob man sie mit Essen und Trinken versorgt hätte. Und falls doch, hatten sie dort oben keinerlei Möglichkeit, sich zu erleichtern.


  »Wie lange sitzt ihr schon da oben?«


  »Mindestens einen Tag und eine Nacht«, kam die schwache Antwort. »Aber hier drin verliert man jegliches Zeitgefühl. Und wie kommt ihr hierher?«, wollte die blonde Französin wissen, mit der Hannah und auch Freya schon einiges an unglaublichen Erlebnissen geteilt hatten. »Und was, um Gottes willen, macht der Maleficus hier?«, fragte sie fassungslos und deutete auf Tom, den sie inzwischen erkannt hatte.


  »Das erzähle ich dir, wenn wir dich da rausgeholt haben«, rief Hannah, die sich nun, wie auch Freya fieberhaft nach einer Möglichkeit umschaute, wie sie die beiden aus dieser Zwangslage befreien konnten, während Tom mit verschränkten Armen dastand und zweifelnd den Käfig fixierte. »Wie sollen wir das schaffen?«, fragte er kopfschüttelnd.


  »Ein Folterkeller bietet zweifellos wenige Möglichkeiten einer gefahrlosen Befreiung, aber wenn es möglich sein sollte, die Lage eines Einzelnen zu verbessern, sollte man es tun«, belehrte ihn Hannah, »und wenn es nur für ein paar Stunden ist.«


  »Wir müssen die Aufhängung lockern«, überlegte Tom laut, während er sich nun doch in Bewegung setzte und trotz der schlechten Lichtverhältnisse versuchte, die Befestigung des Käfigs zu inspizieren, die man mittels einer schweren Eisenkette an einem Balken fixierte hatte, der aus der Wand herausragte.


  »Die Kette ist um ein Drehkreuz aus Eichenholz geschlungen, dessen Aufwicklung man mit einem eisernen Splint fixiert hat.« Tom versuchte, daran zu rütteln, doch der Splint gab nicht nach. »Man hat ihn so fest in den Eichenholzbalken getrieben, dass man ihn nicht so ohne weiteres entfernen kann, selbst wenn man körperlich trainiert ist. Ich bräuchte einen Hammer oder einen schweren Gegenstand, um die Sperre zu lösen.«


  Hannah schaute sich nach einer Axt oder Ähnlichem um, fand aber nichts. Tom, der ihrem Gedanken gefolgt war, setzte plötzlich eine zweifelnde Miene auf.


  »Vielleicht ist es auch nicht ratsam, die Ketten zu sprengen, mit denen der Käfig oben gehalten wird. Wenn man den Splint gewaltsam löst, würde er auf der Stelle herunterknallen und die beiden Frauen könnten ernsthaft verletzen werden.«


  »Hm.« Hannah stieß einen verzweifelten Laut aus, während ihr Blick über die entsprechenden Gerätschaften glitt, die wirksam dekoriert zwischen einer Staubsäule, einer Streckbank und einer eisernen Jungfrau lagen und darauf hindeuteten, dass dies ein Ort unsäglicher Qualen war, was durch den Gestank nach Blut und abgestandenem Schweiß nur noch unterstrichen wurde.


  In dieser Zeit, das wusste Hannah nur zu gut, gab es noch jede Menge blutrünstiger Folterknechte und Henker, die mühelos im Stande waren, mit ihrer Streitaxt Köpfe rollen zu lassen oder Menschen in mehrere Teile zu zerhacken, wie ein Grillhähnchen in einer Imbissbude. Nur, dass sie solche Gedanken, so sie denn kamen, am liebsten verdrängte. Tom, der ihrem entgeisterten Blick folgte, lag auf den Lippen, was er von alldem hielt. »Freaky-Horror-Picture-Show«, murmelte er und sah sich zweifelnd um. »Kein Wunder, dass die Leute hier zu beten anfangen …«


  »Glotz nicht so apathisch vor dich hin, sondern tu irgendwas«, herrschte Freya ihn an.


  »Ich?«, fragte Tom und tippte sich mit ungläubiger Miene auf die Brust. »Was sollte ich hier bitte schön ausrichten?«


  »Du könntest uns zum Beispiel helfen, die Streckbank aufzustellen. Dann könntest du, oder einer von uns daran hochklettern, und wir könnten versuchen, das Eisenschloss an dem Käfig zu öffnen, um die beiden aus ihrer unwürdigen Lage zu befreien.« Unvermittelt machte sich Freya an ihrer üppigen Mähne zu schaffen, die sie mit ein paar verborgenen Haarnadeln gebändigt hielt. Geschickt zog sie eine davon raus und reichte sie Tom.


  »Was soll ich damit?«, fragte er verständnislos und nahm die silberne Nadel mit spitzen Fingern entgegen.


  »Jetzt stell dich doch nicht so an«, fuhr Hannah ihn aufgebracht an. »Schließlich hast du den Kerl auf der Breidenburg auch aus dem Kerker befreit, indem du das Schloss geknackt hast.«


  »Da hatte ich auch meinen Rucksack dabei, in dem sich unter anderem eine Pinzette befand. Jetzt habe ich nichts, außer einem filigranen Schmuckstück, das beim ersten Versuch abbrechen wird, und wenn die Nadel erst mal im Schloss steckt, geht überhaupt nichts mehr.«


  »Wenn du es gar nicht erst versuchst, geht ohnehin nichts«, stellte Hannah aufgebracht klar, mit Blick auf die beiden Frauen, denen anzusehen war, wie sehr sie sich in ihrem engen Käfig quälten.


  »Und wie soll ich da hochkommen?«, monierte Tom. »Ich bin zwar nicht unbedingt klein, aber um an das Schloss zu gelangen, reicht es beim besten Willen nicht.«


  »Ich sagte doch, wir nehmen die Streckbank als Leiter«, erinnerte ihn Freya gereizt.


  »Na gut.« Angesichts der weiblichen Entschlossenheit, die ihm gar keine andere Wahl ließ, als die Initiative zu ergreifen, machte Tom sich ans Werk.


  Mit vereinten Kräften wuchteten sie die Streckbank, ein schweres, mit Eisen beschlagenes Eichenholzteil unter dem Käfig in die Senkrechte und stabilisierten den schwankenden Aufbau mit zwei Eichenholztruhen, die neben diversen Lederriemen zum Fixieren von Armen und Beinen noch mehr Seile und eine Reihe von Peitschen waren. Während Hannah und Freya die Behelfsleiter zusätzlich von beiden Seiten stützten, kletterte Tom mühselig daran empor und reckte sich auf halber Höhe dem eisernen Verschlussmechanismus des Käfigs entgegen. Zweimal fiel ihm die Nadel runter, die dann Gesa im feuchten Stroh suchen musste. Doch das Mädchen hatte noch gute Augen, und so konnte es gleich danach weitergehen. Hannah kam es vor wie eine Ewigkeit, bis es Tom endlich gelang, das Schloss zu öffnen.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung schlüpfte Amelie durch die halbgeöffnete Eisentür, die quietschend und knarrend nachgab, und kletterte erstaunlich flink an Tom geklammert nach unten. Kurz darauf folgte ihre Gefährtin, eine schlanke, hochgewachsene Frau mit wasserblauen Augen und brünettem Haar, das ihr wie bei Amelie bis auf den Hintern reichte. Ein wenig unsicher glitt sie an Tom hinab in die Tiefe und hielt sich noch einen Moment an seinen Schultern fest, als sie mit ihm auf Augenhöhe war, und schaute ihn, ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, intensiv an, bevor sie endlich auf dem Boden landete. Dabei fielen ihm ihre unübersehbaren Sommersprossen auf, die sich auf Nase und Wange verteilten und die Farbe der Augen, das Rot der Lippen und das Weiß ihrer Zähne nur noch mehr leuchten ließen.


  Nachdem Tom von der improvisierten Leiter herabgestiegen war, half er den Frauen, die Bank wieder in die Waagerechte zu bringen.


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte er mit gespielter Zuversicht. »Wollen wir diese unwirtliche Stätte verlassen? Und falls ja, wie? Wer hat einen Vorschlag zu machen?«


  Die Frauen ignorierten seinen Galgenhumor und lagen sich stattdessen schluchzend in den Armen. Amelies Leidensgenossin hatte derweil nur noch Augen für Tom, dem sie in ihrer Euphorie, endlich dem schrecklichen Käfig entkommen zu sein, nicht minder heftig um den Hals fiel und hemmungslos auf beide Wangen küsste.


  »Mange Tak«, hauchte sie ihm dankbar ins Ohr, der sie nun seinerseits ein wenig unbeholfen umarmte.


  »Hvor kommer du fra?«, fragte er ziemlich verblüfft und blickte ihr unvermittelt in die hellen Augen.


  »Danmark«, sagte sie wie selbstverständlich und schaute ihn strahlend an. »Kann du tale dansk?«


  »Ja«, sagte er, immer noch überrascht, eine Landsmännin in seinen Armen zu halten, wobei er fast vergessen hätte, sie loszulassen. »Jeg er en dansker«, erklärte er sein Sprachverständnis mit einem Lächeln, was ihre Bewunderung für ihn noch zu steigern schien.


  »Das ist Malin«, stellte Amelie ihre Begleiterin in gebrochenem Mittelhochdeutsch vor. »Meine Gesellschafterin. Sie ist eine Dänin und wurde einst von Wikingern geraubt, bevor sie in die Dienste von Struans Familie trat. Und das ist Tom«, sagte sie. »Wir nennen ihn auch Maleficus.«


  Tom wusste nicht, ob er diese Bezeichnung als Kompliment auffassen sollte. Malin ging jedenfalls abrupt auf Abstand, fast so, als ob sie sich an ihm verbrannt hätte. Dann bekreuzigte sie sich hastig und schaute ängstlich zu Boden. »Ein Maleficus?«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Tom wollte die junge Frau nicht verängstigen und überlegte rasch, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte.


  »Vor ihm brauchst du keine Furcht zu haben«, kam Amelie ihm zuvor und fuhr dann in Altfranzösisch fort, was Tom so gut wie gar nicht verstand.


  »Was hat sie gesagt«, wollte er von Freya wissen, nachdem ihm ihr verhaltenes Grinsen nicht entgangen war.


  »Sie meinte nur, du seist nicht besonders talentiert, und sie wüsste nicht, ob du je etwas Nützliches gezaubert hättest. Nimm es ihr nicht übel, ich denke, sie wollte die Kleine nur nicht weiter verängstigen.«


  »Na super.« Tom schnitt eine resignierte Grimasse und bedachte Amelie mit einem ironischen Lächeln. »Dann darf ich mich also glücklich schätzen, nicht als Dr. Frankenstein vorgestellt worden zu sein?«


  »Wer ist Dr. Frankenstein?«, fragte Freya verblüfft.


  »Ein Forscher in einem Roman, der mit Menschen experimentiert hat«, fügte Hannah augenrollend hinzu.


  »Aber dann stimmt der Vergleich doch«, meinte Freya und warf Tom einen verständnislosen Blick zu.


  »Dr. Frankenstein …«, gab Tom gereizt zurück, »hat in der Phantasie seines Autors Körperteile von Leichen genommen und sie zu einem neuen künstlichen Menschen zusammengefügt. Du willst doch nicht etwa behaupten, dass ich so etwas auch tue?«


  Während Malin offenbar das meiste verstanden hatte und Tom nun anstarrte, als ob er ein Monster wäre, übernahm Hannah seine Verteidigung.


  »Tom ist ein todnetter Kerl«, versicherte sie der jungen Dänin und hakte sich für einen Moment bei ihm unter. »Er tut keiner Menschenseele was, solange er nicht in seiner Hexenküche steht und irgendwelche Dummheiten verzapft, aber die ist unendlich weit weg. Also musst du dir keine Sorgen machen.« Sie lächelte katzenhaft und zwinkerte Tom verschwörerisch zu. Tom zwinkerte halbherzig zurück. Er wusste, dass er bei den anwesenden Frauen nicht gerade gute Karten hatte, deshalb war Malin ein Lichtblick gewesen.


  Dabei schien sie nicht vollkommen von Toms Harmlosigkeit überzeugt zu sein, aber wenigstens war ihr Interesse geweckt, was er an den verstohlenen Blicken sehen konnte, mit denen sie ihn nun fortwährend taxierte.


  Nachdem sich alle halbwegs wieder beruhigt hatten, berichtete zunächst Amelie, wie sie zusammen mit Malin von Struans Festung geraubt worden war.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen?«, fragte Freya, nachdem sie Amelie auf Franzisch erzählt hatte, auf welchen verschlungenen Wegen sie selbst hierhergeraten waren. »Ich gehe mal davon aus, dass unsere Männer versuchen werden, uns zu befreien. Aber bis dahin sollten wir selbst probieren, hier herauszukommen.«


  »Das dürfte nicht so einfach sein«, erklärte Amelie und strich ihr dunkel kariertes Wollkleid glatt. »Malin und ich haben es versucht, nachdem ich Gilbert of Gislingham ins Jenseits geschickt hatte. Dieser Schuft hatte sogar die Tür aufgelassen, weil er sich offenbar sicher fühlte. Aber spätestens auf dem Hof war Schluss, weil wir den Wachen direkt in die Arme gelaufen sind.«


  »Du hast großes Glück gehabt, weil sie dich nicht auf der Stelle getötet haben«, kommentierte Freya und schlug erschrocken die Hände vor den Mund.


  »Das war auch mein erster Gedanke«, bekannte Amelie, deren dunkle Schatten unter den Augen davon zeugten, wie wenig Schlaf sie in letzter Zeit bekommen hatte. »Aber dann sagte der wachhabende Offizier, dass der König und sein Sheriff erst morgen erwartet würde und sie mich erst hängen oder verbrennen würden, nachdem Struan hier auftaucht ist und dem König Rede und Antwort gestanden hat«, erklärte Amelie tonlos. »Ich hatte Glück, dass die Männer hier so einfältig sind und ich ihnen glaubhaft versichern konnte, nicht viel zu wissen, sonst hätten sie uns bestimmt härter gefoltert.«


  »Du hast tatsächlich einen erwachsenen Mann erstochen?« Tom schaute Amelie ungläubig an, nachdem Freya ihm und Hannah Amelies Geschichte in halbwegs verständliches Deutsch übersetzt hatte. »Wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte er zurück.


  »Ich hatte so ein kleines Messer«, erklärte Amelie in gebrochenem Deutsch, während Hannah sie wie gebannt anstarrte. »Struan hat es mir geschenkt, um Äpfel zu schälen.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Na ja nicht wirklich, er meinte, ich solle mich damit in Notwehr verteidigen, falls er nicht da ist und mir jemand die Ehre rauben will. Und Gilbert of Gislingham wollte mir die Ehre rauben. Also habe ich nur getan, was mein Ehemann mir befohlen hat.«


  »Heilige Mutter!« Freya ging auf Amelie zu und nahm sie fest in die Arme.


  »Hat euch außer dem fiesen Gislingham sonst noch wer Gewalt angetan?«, wollte die Begine nun mit einem Seitenblick auf Amelies Dienerin wissen. »Abgesehen davon, dass sie euch in diesen Käfig gesperrt haben?«


  »Einer der Wächter hat Malin …« Amelie verstummte, als sie sah, wie ihre Freundin verschämt zu Boden schaute. »Na ja, ihr wisst schon. Mir haben sie es angedroht, aber bisher haben sie uns zur Strafe nur in diesen scheußlichen Käfig gesteckt, damit wir Buße tun für unsere verdorbenen Seelen. Ich denke eher, sie wollten mir keine sichtbaren Verletzungen zufügen, weil sie fürchten, dass Struan ihnen ansonsten nichts sagen wird.«


  »Habt ihr sonst noch was herausfinden können?«, fragte Hannah.


  »Die Wachmannschaften waren ziemlich aufgebracht, weil sie nach Gislinghams Tod eine schwere Strafe des Königs befürchten. Ich habe gehört, wie ihr Anführer brüllte, sie hätten besser auf den Inquisitor aufpassen müssen. Ich sei doch nur eine Frau, und der Inquisitor war ein Mann, der es verstand, mit einem Schwert umzugehen. Einer von ihnen meinte, ich sei wohl eine Zauberin und nur das der Grund, warum ich ihn hätte töten können. Ich glaube, das alles war ihnen nicht geheuer. Und nun wollen sie auf Struan warten, um uns am Ende beide von einem anderen Inquisitor aburteilen zu lassen, der wohl aus Franzien stammt und mit Gislingham in engem Kontakt stand.«


  »Hugo d’Empures«, fügte Freya tonlos hinzu. »Hätte man sich ja denken können, dass dieser elende Schuft Allianzen geschmiedet hat, noch bevor er Geros Verfolgung aufgenommen hat. Immerhin scheint er etwas Größerem auf der Spur zu sein. Johan vermutete es bereits.«


  »Hugo wer?« Amelie schaute sie ahnungslos an.


  »Balthazar de Palestine«, klärte Hannah sie auf. »Der Kerl, der uns seit den deutschen Landen verfolgt und hierher gebracht hat. Ich hab dir von ihm erzählt. Er heißt in Wahrheit Hugo d’Empures. Früher war er selbst ein Templer, jetzt schimpft er sich Inquisitor. Er hat Gero und Struan schon gekannt, als sie noch Novizen in Zypern waren. Irgendein hinterlistiger Hund, der den Überfall auf Antarados mit zu verantworten hat.«


  »Antarados«, wiederholte Amelie und nickte erschrocken. »Das war eine ungeheure Katastrophe für den Orden. Bei uns in Bar-sur-Aube hat man, noch Jahre nachdem die Insel von den Mamelucken überfallen wurde, von den armen Menschen gesprochen, die dort auf grausame Weise getötet wurden oder in ägyptische Gefangenschaft geraten sind. Manche von ihnen konnten erst nach Jahren von ihren Familien freigekauft werden, andere sind dort elendig zugrunde gegangen.«


  »Der Kerl, der dafür die Verantwortung trägt, ist nun hier, auf der Festung«, erklärte Freya ihr, ohne Ehrgeiz, die Lage zu beschönigen. »Allem Anschein nach, hat dieser selbsternannte Inquisitor es auf ein ganz bestimmtes Geheimnis abgesehen, von dem unsere Männer vor ihrem Zusammentreffen mit Sir Walter allenfalls etwas ahnten.«


  »Und was macht unser geschätzter Maleficus hier?«, fragte Amelie mit einem kritischen Blick auf Tom. »Ich dachte, das Haupt der Weisheit sei zerstört? Wieso hat er sich dann trotzdem hierhergewagt?«


  »Das ist eine längere Geschichte.« Freya warf Tom einen raschen Blick zu. »Ich glaube, er weiß selbst nicht so recht, was er hier will. Obwohl, nach allem, was ich herausgehört habe, hegt er ähnliche Interessen wie dieser Balthazar und der schottischen König. Du erinnerst dich sicher an Agent Tanner?«


  »Diesen amerikanischen Angeber, der mir dauernd nachgestellt hat?« Beim Gedanken an den dreisten NSA-Agenten rümpfte Amelie ihr Puppennäschen, was jeden Schönheitschirurgen in Verzückung gebracht hätte. »Er kann froh sein, dass Struan ihn bei den Übungskämpfen nicht einen Kopf kürzer gemacht hat. Was ist mit ihm?«


  »Er hat sich anscheinend direkt von der Höhle auf dem Sinai zurück nach Hause gewünscht, in seine Zeit, und hatte wohl nichts Eiligeres zu tun, als General Lafour von unseren Erlebnissen zu erzählen. Tom wollte von Hannah aus erster Hand erfahren, ob ihr ein ähnliches Wunder gelungen ist und warum. Deshalb ist er nun hier.«


  »Äh ja …« Amelie schüttelte den Kopf. »Warum kann man uns nicht einfach mal in Ruhe lassen. Ich habe mich so sehr auf ein normales Leben gefreut, mit einem normalen Ehemann, gutgeratenen Kindern und einem beschaulichen Heim. Aber der Allmächtige vergönnt es uns anscheinend nicht.«


  »Was wahrscheinlich daran liegt, dass unsere Ehemänner alles sind, nur nicht normal«, wandte Freya ein und kniff die Lippen zusammen.


  »Wo sind sie denn jetzt?«, wollte Amelie wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Freya mehr als bedrückt. »Hugo d’Empures fordert in jedem Fall ihr Erscheinen und damit das Gleiche, was Gislingham und der König von Struan gefordert haben. Es sieht so aus, als ob sich alle Bastarde dieser Welt gegen uns verschworen hätten und sich dabei gegenseitig unterstützen, aber nur so lange, bis das Geheimnis gelüftet ist. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass unsere Männer einfach klein beigeben und ihnen sagen, was sie hören wollen.« Freya kniff die Lippen zusammen.


  »Ich hab Angst«, gestand Amelie ehrlich. »Obwohl ich mir sicher bin, dass Struan und seine Kameraden alles unternehmen werden, um uns hier herauszuholen. Aber Stirling ist eine uneinnehmbare Festung, und mit diesen Inquisitoren ist auch nicht zu spaßen, ganz gleich, woher sie kommen und wer sie geschickt hat. Was ist, wenn ich doch schon morgen verurteilt werde, weil sie nun euch haben und auf Struans Aussage nicht mehr angewiesen sind?«


  »Das glaube ich nicht«, versuchte Freya, sie zu beruhigen. »Sie werden zumindest warten, bis ihnen jemand gesagt hat, was sie hören wollen.«


  »Was ja beinahe noch schlimmer ist«, flüsterte Amelie hoffnungslos. »Weil sie uns nun ganz bestimmt foltern werden.«


  *


  Hugo d’Empures verzog keine Miene, als der wachhabende Offizier ihn und seine Begleiter zu den Gastunterkünften von Stirling Castle führte. Ein schnell aus Holz und Steinen zusammengezimmerter rechteckiger Kasten mit nur zwei kleinen Fenstern, die weder Licht spendeten noch Luft, sondern allenfalls dafür geeignet waren, jeglichem Ungeziefer Zutritt zu gewähren. Während MacDuff ihm stolz ein eigenes Zimmer zuwies, hätte Hugo ihm am liebsten bei so viel Elend vor die Füße gespuckt. Das Bettzeug aus abgewetzten Fellen und einem schmuddeligen Leinenlaken auf der einfachen Pritsche stank nach altem Schweiß und Moder, und der gestampfte Boden saugte gierig die Feuchtigkeit auf, die sich durch die undichten Stellen im Strohdach ihren Weg in die Hütte suchte. Den Kamin hatte noch niemand eingeheizt, und die spärlichen Öllampen spendeten nur ein unzureichendes Licht. Eugene Lacroix und Michel de Thionville war anzusehen, dass sie ebenso angewidert von ihrer Unterkunft waren wie er selbst. Rufus de la Motte campierte derweil mit seinen Söldnern in den Stallungen, was wahrscheinlich komfortabler war, als die Nacht in diesem Loch zu verbringen.


  »Wir müssen uns beraten«, mahnte Hugo den Offizier, in der Hoffnung, dass die große Halle im Palas mehr Behaglichkeit bot. Aber auch, weil er wissen wollte, wie und warum Gilbert of Gislingham zu Tode gekommen war. Obwohl Hugo dessen Tod nicht besonders bedauerte. Je weniger Esser sich den Kuchen am Ende teilen mussten, umso mehr würde für ihn selbst übrigbleiben. Genaugenommen dachte er bereits seit seinem Aufbruch in Franzien darüber nach, wie er die Ernte all seiner Bemühungen am Ende für sich allein einfahren konnte. Einen möglichen Templerschatz wollte er mit niemandem teilen. Andererseits konnte er auf die Hilfe des schottischen Königs nicht verzichten, wenn er die Templer festsetzen wollte.


  Während er und seine Männer geschlossen in der nicht eben feudalen Versammlungshalle Platz nahmen, in der wenigstens ein wärmendes Kaminfeuer flackerte, erklärte MacDuff, wenn auch nur durch die Blume, seine Ratlosigkeit über den Tod des englischen Inquisitors.


  »Die Kleine muss eine Hexe sein«, insistierte er mit rauer Stimme, die dichten Brauen zu einem zornigen Winkel zusammengezogen. »Anders kann ich mir nicht vorstellen, wie sie Gislingham erdolchen konnte.«


  »Welche Strafe habt Ihr für sie vorgesehen?«, fragte Hugo scheinheilig, dem es völlig gleichgültig war, was mit Amelie Bratac geschah, wie sie vor der Hochzeit mit Struan MacDhughaill geheißen hatte. Ihm war nur wichtig, dass er dem schwarzhaarigen Schotten endlich die Geheimnisse des Ordens abpressen konnte. So wie den anderen, die mit Sicherheit ebenso um das Leben ihrer Frauen fürchteten.


  »Sie soll sobald wie möglich auf einem Scheiterhaufen öffentlich in Stirling verbrannt werden, das Volk will schließlich auch seinen Spaß haben«, erklärte MacDuff ohne jeden Funken Mitgefühl. »Aber vorher werde ich sie noch meinen Männern zum Fraß vorwerfen.« Er grinste schmutzig.


  »Vor das Vergnügen hat der Herr die Arbeit gesetzt«, belehrte ihn Hugo besserwisserisch. »Zunächst einmal müssen die Neuankömmlinge verhört werden, und Euch würde ich dringend raten, die Wachen rund um die Festung zu verstärken, denn ich rechne beinahe stündlich mit dem Angriff einer Rotte von Templern, die nicht mit sich spaßen lassen werden. Meine Männer werden derweil das Fort sichern. Wann erwartet Ihr den König und sein Gefolge?«


  »Spätestens morgen früh« erwiderte MacDuff leicht irritiert, weil Hugo ohne große Erklärungen, wie selbstverständlich die Führung seines Hauses übernahm.


  »Ich weiß nicht, ob es besser wäre, wenn Ihr erst mit ihm sprecht, bevor Ihr nach Euren eigenen Regeln schaltet und waltet.«


  »Damit ich so ende wie Gilbert of Gislingham? Anscheinend waren Eure Leute nicht in der Lage, ihn ausreichend zu schützen. Ich befürchte, Ihr habt keine Ahnung, wo der Feind steht. Wir haben es hier mit einem Fall extremer schwarzer Magie zu tun. Templermagie, um es genau zu sagen«, erklärte er dem verdutzten und nun plötzlich sichtbar verängstigten MacDuff gnadenlos. »Da kann nur ein Inquisitor helfen, der neben militärischem und taktischem Wissen auch gewisse Erfahrungen als Exorzist in die Waagschale werfen kann. Eine Fähigkeit, die ich Eurem exkommunizierten König nicht so ohne weiteres zusprechen möchte. Er hat garantiert nichts dagegen, wenn ich ihm diese äußerst unangenehme Aufgabe abnehme.« Hugo verschränkte selbstzufrieden die Arme und schaute MacDuff erwartungsvoll an, dem nach all diesen Erläuterungen gar nichts anderes mehr übrigblieb, als ihm bei den Verhören der Gefangenen freie Hand zu geben.


  »Na gut«, sagte der Schotte. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber ich will, dass ihr dem König über sämtliche Erkenntnisse unverzüglich Bericht erstattet, sobald er auch nur einen Fuß auf diese Burg setzt.«


  »Selbstverständlich«, schleimte Hugo und war sich dabei schon jetzt ziemlich sicher, dieses Versprechen garantiert nicht einzulösen.


  *


  Als ob sie jemand belauscht hätte, wurde kurz nach Toms Spekulationen über eine Fluchtmöglichkeit die Türe aufgeschlossen und von außen ein Balken beiseitegeschoben, bevor sich die schwere Pforte knarzend öffnete. Vier bewaffnete Fackelträger traten ein, gefolgt von einem Schönling mit graublondem Haar, dessen offenkundiger Attraktivität selbst die verbissene Miene keinen Abbruch tun konnte. Selbst Amelie und ihre dänische Gesellschafterin schauten überrascht auf, offensichtlich war ihnen der Mann mit den ebenmäßigen Gesichtszügen und den blauen Augen noch nie zuvor begegnet.


  Hugo d’Empures. Dass er trotz der späten Stunde hier aufkreuzte, verhieß nichts Gutes, dachte sich Hannah, der sein verschlagener Blick nicht entgangen war, der nun missbilligend auf Amelie lag und dann hinauf zum Käfig wanderte, dessen Tür sperrangelweit offen stand.


  »Gefangenenbefreiung nennt man so was wohl«, zischte er und verzog seinen markanten Mund zu einem teuflischen Grinsen, womit er seine makellosen Zähne entblößte. »Wer hat das getan?«


  Schweigen breitete sich aus, und alle schauten zu Boden, nur Tom nicht, weil er den Kerl nicht verstanden hatte. »Ah, unser Maleficus ist der Held der Stunde, sehe ich das richtig? Wie hast du sie dort oben herausgeholt? Durch einen Zauberspruch?«


  »Dafür benötigt man keinen Zauber«, beantwortete Freya die Frage. »Ein bisschen Geschicklichkeit tut es auch.«


  »Hab ich dir erlaubt zu sprechen?«, fragte er hitzig und lächelte falsch. »Ich mag es nicht, wenn Frauen vorlaut und ungehorsam sind. Gott der Herr hat euch gemacht, um zu ficken und um zu schweigen, leider vergesst ihr das manchmal. Doch er gab den Männern die körperliche Überlegenheit, die es ihnen ermöglicht, widerspenstige Weiber zu züchtigen. Bindet sie an die Staubsäule«, befahl er einem seiner Kerkerschergen, die ihm wie willfährige Kettenhunde jeden seiner perversen Wünsche erfüllten. Einer von ihnen schnappte Freya bei den Armen und zerrte sie von der Bank. Unter einem Aufschrei der anwesenden Frauen wehrte sie sich mit Händen und Füssen. Hannah war aufgesprungen, um sie aus dem Griff des Mannes zu befreien. Zu ihrer Überraschung war Tom schneller als sie und attackierte den Kerl von der Seite, indem er ihn mit voller Wucht vors Schienbein trat, als er versuchte, Freya das Kleid herunterzureißen. Der Wächter ließ Freya unter einem Schmerzensschrei los, und wie ein tollwütiger Hund wandte er sich Tom zu. Der hatte keine Chance gegen den massigen Soldaten, der um einiges stärker und vor allem brutaler war als er. Mit einem Kinnhaken, der sich gewaschen hatte, und gleich darauf noch einem Schlag in die Magengrube ließ der Soldat sein Gegenüber zusammenklappen wie ein Taschenmesser. Doch Tom hielt sich wacker und rappelte sich erstaunlich rasch wieder auf. Mit einem unerwarteten Faustschlag traf er den Mann auf die Nase, so dass er zurücktaumelte und damit seine Kameraden mit auf den Plan rief. Im Nu hatte Tom zwei Schwertspitzen an der Kehle, woraufhin seine Absicht, noch einmal nachzusetzen, ein abruptes Ende fand.


  Freya hatte sich vergebens nach einem Gegenstand umgesehen, mit dem man den beiden anderen Söldnern den Schädel hätte einschlagen können, doch leider hatte sich nichts Brauchbares gefunden.


  Hugo d’Empures klatschte müde Beifall, während sein dritter Scherge die weiblichen Gefangenen in Schach hielt.


  »Und nun?«, fragte er provozierend, nachdem sich sein vierter Mann wieder hochgerappelt hatte. »Wen bestrafe ich zuerst?« Sein Blick lag auf Tom und Freya, die er mit kalten Augen musterte. Dann blieb er bei Gesa hängen, die sich ängstlich an Hannah klammerte. »Was haben wir denn da?«, sagte er mit einem schmutzigen Lächeln. »Das kleine Vöglein ist ja wieder aufgewacht. Wie praktisch.«


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und entriss sie Hannahs fürsorglicher Zuwendung. Hannah versuchte, sie festzuhalten, doch es half nichts, der Inquisitor war stärker. Kaum in seinen Armen angekommen, setzte er dem Mädchen einen Dolch an die Kehle. »So und nun bindet die rothaarige Hexe und den Maleficus an die Staubsäule und bringt ihnen Gehorsam bei«, befahl er seinen tumb dreinglotzenden Männern. »Und wehe, ihr versucht noch mal einen Ausbruch«, warnte er die übrigen Insassen. »Dann wird die Kleine hier teuer dafür bezahlen.«


  Gesas braune Augen weiteten sich wie bei einem Kälbchen, das zur Schlachtbank geführt wird. Sie zitterte am ganzen Leib, kaum fähig zu atmen.


  Hannah spürte, wie das Ungeborene in ihrem Leib zu rebellieren begann, doch sie verkniff sich, die Hand auf den Bauch zu legen, weil sie Hugo nicht zeigen wollte, dass sich ihr Körper unter dem üppigen grünen Surcot in einem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft befand.


  »Hey, was soll das?«, rief Tom, als ihn abermals zwei starke Hände packten und ihm das Wams samt Unterhemd über die Ohren zogen. Doch er hatte genug begriffen, um zu wissen, er würde dem Mädchen ernsthaft schaden, wenn er sich zur Wehr setzte. Mit nacktem Oberkörper wurde er an eine massive Säule aus schwarzem Basalt gefesselt. Kurz danach kam Freya an die Reihe, die ihr Kleid bereits ausgezogen hatte, wohl weil sie vermeiden wollte, dass der blaue Seidenstoff samt heller Cotte in Stücke gerissen wurde.


  Hugo d’Empures stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie bis auf die Stiefel völlig nackt vor ihm stand und ihm unfreiwillig ihren strammen weißen Hintern und zwei mehr als ansehnliche Brüste präsentierte.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass du eine solche Raubkatze bist, würde ich dich glatt verschonen und dich für heute Nacht in mein Bett holen«, säuselte er. »Aber leider muss man Weibern wie dir zuerst Zucht und Ordnung beibringen. Wer weiß, vielleicht vertagen wir unser Stelldichein auf später, wenn deine Wunden abgeheilt sind.«


  Freya sagte keinen Ton, sondern schnaubte nur verächtlich, als man sie auf der gegenüberliegenden Seite von Tom an die Säule band. So eng, dass sich ihre Arme berührten und Freya Toms Handgelenke zu fassen bekam.


  Hannah war versucht, Protest einzulegen, aber aus früheren Erfahrungen wusste sie, dass sich ein Hugo d’Empures dadurch nur noch zu übleren Taten anstacheln ließ.


  »Das könnt Ihr nicht machen«, mischte sich Malin ein. »Sie hat nichts Böses getan, und er wollte ihr nur helfen.«


  »Möchtest du auch an diesem kleinen Vergnügen teilnehmen?«, amüsierte sich Hugo genüsslich und gab mit einer beiläufigen Geste seinen Männern zu verstehen, dass sie beginnen konnten.


  Als die Peitsche auf Toms Rücken sauste, ertönten ein unschön klatschendes Geräusch und ein dumpfer Schrei, der Hannah daran erinnerte, wie Tom sich beim Aufbau ihrer Küche versehentlich in den Finger getackert hatte.


  Sein Körper war aufs Äußerste angespannt, und sie zweifelte ernsthaft daran, dass er einen vergleichbaren Schmerz auf längere Zeit aushalten konnte, ohne einen Kreislaufschock zu bekommen. Dann war Freya an der Reihe, und Hannah hatte den Eindruck, dass man bei ihr nicht ganz so fest zuschlug. Und doch zeichneten sich schon nach zwei Schlägen hässliche rote Striemen auf ihrem Rücken und ihrem Gesäß ab. Anstatt zu schreien, biss sie die Zähne zusammen, und ihre Hände krampften sich um Toms Arme.


  »Aufhören«, schrie er nach fünf weiteren Schlägen, »ich sage alles, was ihr hören wollt!«


  »Jetzt schon?«, wunderte sich Hugo d’Empures, der seine flehentliche Bitte verstanden hatte und dessen Scherge sich wahrscheinlich gerade erst warm folterte. Auf Toms Rücken zeichneten sich derweilen mehrere purpurrote Striemen ab. Es sah so aus, als ob sie kurz davor standen, aufzuplatzen und zu bluten. Er selbst zitterte am ganzen Leib und war kaum noch fähig zu atmen.


  »Was willst du mir denn Schönes beichten?« Hugo übergab Gesa an einen seiner Söldner, der ihr erneut ein Messer an den Hals setzte. Er selbst trat auf Tom zu und krallte seine Finger in dessen schulterlange Locken. Dann riss er ihm brutal den Kopf in den Nacken, während er seinem Folterknecht mit einer knappen Handbewegung Einhalt gebot.


  Hugo stellte ihm ein paar gezielte Fragen, hinsichtlich seiner Herkunft und seines Wissens über Gero von Breydenbach und dessen Zugehörigkeit zu den Templern inklusive der dazugehörigen Mysterien. Doch Tom schüttelte nur den Kopf, was Hugo dazu befleißigte, seinem Folterknecht erneut freie Hand zu lassen. Der Mann schlug nun so hart zu, dass die ohnehin schon stark gerötete Haut tatsächlich aufplatzte und das Blut über Toms Rücken in die Hose rann und ihm ein ersticktes Wimmern entlockte, weil er noch nicht mal mehr genug Luft zum Schreien übrighatte.


  »Er versteht nicht, was du sagst«, herrschte Freya den selbsternannten Inquisitor an. »Nicht, weil er nicht will, sondern weil er dein schlechtes Deutsch nicht kapiert.«


  »Wenn das so ist«, räumte Hugo zähneknirschend ein, »dann übersetzt du eben.«


  »Sag ihm«, hob er nun auf Franzisch an, »ich will wissen, ob er ein Maleficus ist und worin seine Künste und vor allem sein Ruf, der ihm bis zu den Schöffen von Trier vorausgeeilt ist, begründet sind.«


  »Sag ihm, ich bin kein Maleficus«, hechelte Tom, als Freya die Frage an ihn weitergab. »Sag ihm, ich bin ein Wissenschaftler. Sag ihm, ich komme aus der Zukunft und kann ihm eine Menge Ratschläge geben, was er in dieser Zeit besser machen könnte. Zum Beispiel was Krankheiten und Seuchen betrifft, ich könnte ihm helfen, die Pest abzuwenden, und ihm sagen, wie er gesünder lebt, auf dass er hundert Jahre alt wird und vielleicht älter … und ich könnte ihm helfen, das Fahrrad zu erfinden oder das Auto und das Flugzeug. Er wäre im Nu ein reicher Mann!«


  »Was hat er gesagt«, wollte Hugo nun von Freya wissen und starrte sie ungeduldig an.


  »Er sagt, er ist kein Maleficus«, log sie dreist. »Er ist eher ein Medicus und kann euch helfen, gesünder zu leben. Indem Ihr auf Wein, Weiber und zu fettes Essen verzichtet. Das ist nicht gut fürs Herz und nicht gut für den Schwanz, der davon eine merkwürdige Krankheit bekommen kann und eines Tages einfach so abfällt. Gruseliger Gedanke, oder? Also wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich ihn zu meinem Leibarzt ernennen.«


  »Für solch eine Erkenntnis benötige ich keinen Medicus, dafür hätte ich bei den Templern bleiben können«, erwiderte Hugo verärgert. »Dort hat man den gleichen Blödsinn gelehrt und die ganze Zeit nur gefastet, gebetet und der Keuschheit gefrönt. Jedenfalls, was die ganz Frommen unter ihnen betraf. Wie man an dir und den anderen Weibern sieht, haben sich einige Brüder selbst nicht an einen solchen Unsinn gehalten. Interessant wäre, zu wissen, wo unser Medicus dieses Wissen erworben hat? Oder ist er etwa auch Angehöriger des Ordens?«


  »Nein. Er hat studiert«, erklärte ihm Freya, ohne eine Miene zu verziehen. »An allen wichtigen Universitäten.«


  »Und was, wenn ich fragen darf?« Hugo neigte den Kopf und grinste spöttisch. Er glaubte ihr nicht.


  Nun wusste Freya nicht weiter. »Er will wissen, was du studiert hast?«, zischte sie und rollte, die Brüste an die kalte Staubsäule gepresst, vorsichtig die schmerzenden Schultern.


  »Was? Wieso das denn?«, keuchte Tom, dessen verzerrtes Gesicht zeigte, wie sehr er mit den Qualen auf seinem Rücken beschäftigt war.


  »Frag nicht, sag es einfach! Ich will nicht ewig hier hängen und noch weiter geschlagen werden.«


  Hannah folgte der Unterhaltung der drei mit panischem Herzklopfen. Sie hatte nicht nur Angst um die beiden, sondern vor allem um Gesa. Was, wenn Hugo ernst machte und ihr die Kehle durchschneiden ließ, falls Toms Antworten ihn nicht befriedigten?


  »Sag ihm«, keuchte Tom ungeduldig, »ich habe unter anderem studiert, warum ein Apfel vom Baum fällt und mit welcher Geschwindigkeit er sich Richtung Erdboden bewegt und welche Formel man daraus ableiten kann.«


  »Das meinst du nicht ernst, oder?«, versicherte sich Freya und gab Toms Erklärung eins zu eins weiter, nachdem er ein »Doch«, hervorgepresst und hastig genickt hatte.


  »Der Kerl will mich zum Narren halten«, polterte Hugo und gab seinem Folterknecht ein Zeichen. »Fahrt fort mit der Züchtigung. Und du sag ihm«, empfahl er Freya mit düsterer Miene, »dass er ein vorlauter Quacksalber ist, der die Peitsche verdient hat. Sobald wir der Templer habhaft werden, landet ihr alle auf dem Scheiterhaufen.«


  Tom brüllte wie am Spieß, als die Peitsche erneut auf sein empfindliches Fleisch knallte. Malin biss sich in die Fäuste und konnte gar nicht hinschauen. Hannah erging es ähnlich. Ihr Blick war auf Gesa gerichtet, die in den Armen des Soldaten hing wie eine Maus in den Fängen einer gefräßigen Katze.


  Nachdem Tom das Bewusstsein verloren hatte, gab Hugo d’Empures seinem Folterknecht ein Zeichen, dass er aufhören sollte.


  »Bindet sie los«, befahl er ungehalten. Freya zog sich rasch etwas über, nachdem ihre Fesseln gelöst worden waren, wobei Hannah kaum glauben wollte, dass Hugo sie nicht noch weiter traktierte.


  Sie war versucht, sich um Tom zu kümmern, nachdem er auf dem nasskalten Boden in sich zusammengesunken war und kein Lebenszeichen von sich gab.


  »Bleib, wo du bist, Hure!«, herrschte Hugo sie an.


  Hannah zuckte zusammen und starrte zu Gesa hin, in der dringenden Hoffnung, d’Empures werde das Mädchen nun gehen lassen. Doch der entsprechende Befehl ließ auf sich warten.


  Stattdessen wandte er sich Hannah und ihren Begleitern zu. »Bis morgen früh habt ihr Zeit, eine vernünftige Erklärung zu finden, was ihr zusammen mit den Templern im Schilde führt«, knurrte er bösartig. »Ansonsten werdet ihr alle euer blaues Wunder erleben.« Dann wandte er sich mit Gesa zur Tür.


  »Was ist mit dem Mädchen?«, schrie Hannah ihm hinterher. »Seht Ihr nicht, dass sie schreckliche Angst hat? Sie hat keinerlei Ahnung, was hier geschieht. Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe, oder der Teufel soll Euch holen!«


  Hugo wandte den Kopf und grinste hässlich. »Ich nehme die Kleine mit zu mir«, verkündete er mit einer hörbaren Genugtuung in der Stimme. »Sie wird mir heute Nacht gehörig das Bett wärmen, und ich werde mich an ihrer Jungfräulichkeit ergötzen, die sie hoffentlich noch besitzt. Und euch wird es davon abhalten, weitere Dummheiten zu begehen.«


  »Nein!«, schrie Hannah, und wie im Chor stimmten die übrigen Frauen mit ein: »Nehmt mich, anstelle des Mädchens!«


  Hugo lächelte schleimig. »Ich wusste ja schon immer, dass ich bei Frauen Erfolg habe, aber dass ihr gleich alle mit mir das Lager teilen wollt, schmeichelt mir sehr. Aber um es genau zu sagen, seid ihr mir allesamt zu alt.« Mit einem raschen Nicken, deutete er auf Tom, der sich auf die Ellbogen hochgestemmt hatte und mühsam den Kopf hob. »Tröstet euch mit eurem Maleficus, er kann ein wenig Aufmunterung gebrauchen.«


  »Du Hund!«, spie Freya ihm hinterher.


  Plötzlich gefror seine Miene. »Solltet ihr nicht tun, was ich von euch erwarte, wird die Kleine die Erste sein, die ich öffentlich häute und an einem Strick baumelnd den Krähen überlasse.«
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  KAPITEL 28


  November 1315


  Schottland/Stirling


  Wer nicht wagt …


  Die Pferde warteten noch unter Deck, als die Acadia bei Sonnenuntergang an der von Walter beschriebenen Landungsbrücke anlegte. Hier war das Wasser des Forth trotz der einsetzenden Ebbe gut drei Meter tief, und damit reichte es für die Kogge, um nicht auf Grund zu laufen. Walter schickte Brian und Johan als Späher voraus, damit sie hinter dem meterhohen Schilf nach möglichen Feinden Ausschau hielten, doch da waren nur ein paar Fischer, die erschrocken beim Flicken ihrer Netze hochfuhren, als plötzlich ein Mann in einer Mönchskutte mit einem respektablen Schwert bewaffnet vor ihnen stand und ein zweiter hinzukam, der eine gespannte Armbrust in Händen hielt.


  »Alles gut«, beruhigte Brian die arglosen Männer, die trotz dieses Versprechens ängstlich die martialischen Waffen im Blick hielten. Doch der gutmütige Ton in seiner Stimme und eine beschwichtigende Geste seiner rechten Hand brachtendie Fischer dazu, sich wieder ihren Netzen zuzuwenden.


  Mattes hatte inzwischen sämtliche Pferde gesattelt, auch die der Frauen. Schließlich würden sie mit ihnen fliehen müssen, sobald sie aus den Klauen des Inquisitors befreit worden waren. Trotz aller Zuversicht, die Gero ihm zu vermitteln versuchte, litt der Jungen wie ein geprügelter Hund.


  »Ich hätte Gesa zum Einkaufen mitnehmen sollen«, jammerte er, während er die Pferde einzeln an Deck führte und ihre Zügel an einem Geländer festband. »Sie wäre gerne mit uns mitgekommen«, behauptete er schniefend und blieb einen Moment bei Atlas stehen, der seinem Vortrag mit gespitzten Ohren folgte, »aber Hannah hat es nicht erlaubt. Sie meinte, Gesa wäre besser auf dem Schiff aufgehoben, jetzt sieht man, wie töricht das war.«


  »Hannah kann nichts dafür«, sagte Gero streng. »Und du auch nicht. Sie hat nur das Beste für Gesa gewollt. Ich hätte euch auch nicht allein gelassen, wenn ich nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass sich Sir Walter mit seinem Kreuz einer größeren Gefahr aussetzt, überfallen zu werden, als ihr auf dem Schiff. Woher sollten wir wissen, dass Hugo d’Empures uns so rasch gefolgt ist und dazu allem Anschein nach Verbündete im Hafen von Sluis hatte, die ihm eine schnelle Kogge überlassen haben. Andernfalls hätte er die Acadia nicht mit Waffengewalt angreifen können, und du hast ja gesehen, wie die Stadtwachen auf seiner Seite standen.«


  »Schon gut, ich habe es verstanden«, murmelte Mattes und vergrub sein Gesicht an Atlas’ breitem Hals.


  Gero entging nicht, wie er mit den Tränen kämpfte. »Hey!«, rief er und packte den hochgewachsenen Jungen bei den Schultern. »Meine Frau und mein Kind sind auch da draußen, vergiss das nicht. Und auch Johan und Struan haben etwas zu verlieren, das ihnen niemand ersetzen kann. Also bist du nicht der Einzige, der für die Rettung der Frauen verantwortlich ist. Verstanden?« Mattes nickte schwach. »Wir werden sie befreien«, bekräftigte Gero sein Vorhaben mit fester Stimme, »und dann …« Er stockte.


  »Und dann?«, wollte Mattes nun von ihm wissen und schaute ihm direkt in die Augen. »Gehen wir einem ungewissen Schicksal entgegen? Verschwinden Tom und Hannah in der Zukunft, und wir bleiben zurück? Und wohin sollen wir dann? Entdecken wir mit Sir Walter Amerika, oder was?«


  Gero wich verblüfft zurück. So kritisch hatte er seinen Knappen bisher noch nicht erlebt. Vor allem bewies sein Einwand, dass er, verdammt noch mal, nicht auf den Kopf gefallen war und sein Wissen aus der Zukunft nutzte, um es auf die momentane Lage anzuwenden.


  »Was ist denn in dich gefahren?« Gero sah ihn aufgebracht an, obwohl er ihm an Argumenten nicht viel entgegenzusetzen hatte, und so blieb ihm nur die Flucht nach vorn. »Übst du schon mal für den Aufstand, oder was? Ich erinnere dich daran, du bist jetzt ein Templer wie wir alle und hast keine Fragen zu stellen, wenn deine Vorgesetzten für dich entscheiden, wo der Marsch hingehen soll.«


  »Und was ist, wenn die Anführer eine falsche Entscheidung treffen? Findest du es in Ordnung, alles, was einem im Leben wichtig ist, zu verraten, nur um gehorsam zu sein, egal, wie verrückt es auch ist? Ich habe Angst um Gesa, und ich habe Angst um unsere Zukunft. Tom hat recht, wenn er sagt, dass wir hier verloren sind. Wenn er von Krankheit, Tod und Verderben spricht. Dort, wo Hannah lebte, war alles besser. Wir hatten immer satt zu essen und ein gemütliches Dach über dem Kopf. Und so verwirrend diese Welt auch war, es gab keine Toten, die an den Stadtmauern baumelten, und es gab keinen Inquisitor, der einen verfolgte. Ich will dorthin zurück, und ich will Gesa mitnehmen. Sie soll das auch alles sehen und eines Tages ein besseres Leben haben.«


  Für einen Moment war Gero sprachlos. Abgesehen davon, dass Mattes ihn zum ersten Mal durchgängig duzte, hatte er ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen, und seine Haltung entsprach so gar nicht mehr der eines Knappen. Es war, als ob er mit einem Schlag erwachsen geworden wäre.


  »Hör zu, Mattes«, begann er vorsichtig. »Erstens wissen wir noch gar nicht, ob Tom das Haupt wieder zum Leben erwecken kann. Zweitens kann keiner vorhersagen, ob der Server, sollte er funktionieren, dich und Gesa in der Zukunft nicht akzeptiert. Denn auch das ist möglich, wie du sehr wohl weißt. Und nach allem, was Tom mir berichtet hat, wüssten wir nach unserer Rückkehr ins Jahr 2005 ebenso wenig, wo wir hingehen könnten. Wir würden genauso verfolgt und müssten uns vor General Lafour und seinen Schergen verstecken. So leid es mir tut.«


  »Aber du willst Hannah doch zurückschicken«, widersprach der Junge heftig. »Das hast du mehrfach gesagt. Ich habe es sogar selbst gehört. Und das, obwohl du nicht weißt, wie es ihr dort ergeht.«


  Gero verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und schnaubte verdrossen. »Na schön«, sagte er wenig überzeugt. »Dann einigen wir uns darauf, dass wir die Frauen und Tom zunächst einmal aus der Gewalt dieses falschen Inquisitors befreien, und dann sehen wir weiter. Stimmst du mir zu?«


  Mattes nickte bedrückt und schickte sich an, die übrigen Pferde an Deck zu holen.


  »Was ist denn mit ihm?« Jacob stand plötzlich neben Gero an Deck. Er hatte sich umgezogen, weil sein Wams voller Blut gewesen war. Walter hatte ihm eine seiner grauen Mönchskutten mitsamt einer grauen Kapuze gegeben. Darüber trug er sein Kettenhemd, das an den Seiten noch verschnürt werden musste. »Kannst du mir mal helfen?«, fragte er Gero beiläufig und schaute Mattes interessiert hinterher.


  »Ich glaube, er wird langsam zum Mann«, erklärte Gero und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er macht sich Sorgen um das Mädchen und wirft mir vor, ich würde mir nicht genügend Gedanken um unser aller Zukunft machen. Dabei tue ich Tag und Nacht nichts anderes.«


  »Er ist immer noch dein Knappe«, feixte Jacob mit einem schwachen Grinsen. »Du könntest ihm leicht zeigen, wer hier der Herr ist und wer der Diener.«


  »Abgesehen davon, dass Walter ihn in Geldern zum Templer geschlagen hat, falls du das vergessen hast, ist er mir wie ein Sohn und in der momentanen Lage schon gestraft genug. Er hat Angst um die Kleine. Ich kann das ziemlich gut verstehen.«


  »In Augenblicken wie diesen«, bemerkte Jacob und klopfte Gero mitfühlend auf die Schulter, »bin ich froh, weder eine Frau noch eine Familie zu haben, um die ich mich sorgen muss.«


  Mit gespannten Armbrüsten und griffbereiten Schwertern und Schilden ritten sie wenig später am Forth der untergehenden Sonne entgegen, bevor sie ihren Weg in ein dichtes Waldgebiet eintauchten, von dem Sir Walter behauptete, es wie seine Westentasche zu kennen. Der Wind war frisch, und am Horizont zogen von Westen kommend düstere Regenwolken herbei, die nichts Gutes verhießen. Ein Sturm mit heftigen Regenschauern war das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnten. Bei Einbruch der Dämmerung waren sie mit Ralph of Bulford, Edmund Latimer und Struan MacDhughaill verabredet, die mit weiteren Templern der Andreas-Bruderschaft in einem Wäldchen in der Nähe von Bannockburn auf sie warteten. Nicht weit davon lag eine kleine Kapelle, auf deren Friedhof sie in aller Eile Gregor von Hammerstein beisetzten. Für eine ausgiebige Zeremonie blieb keine Zeit, ein Vater Unser, ein Ave-Maria und ein kurzes Gedenken mussten reichen.


  Die Hufe ihrer schweren Schlachtrösser donnerten im Galopp über einen schmalen Feldweg und erinnerten Gero an alte Zeiten, als sie in Bar-sur-Aube und Umgebung in kleinen Trupps zu sechs Templern nach Räuberbanden gefahndet hatten. Und sehr viel anders würden sie auch nicht an die Eroberung der Festung von Stirling herangehen. Dabei handelte es sich um ein ehemaliges Fort, das mehrfach im Krieg gegen die Engländer zerstört worden war und das König Robert in den letzten Jahren Zug um Zug hatte renovieren lassen, was jedoch nicht bedeutete, dass die Mauern uneinnehmbar waren.


  Sir Walter hatte nicht nur einen Spaten für das Begräbnis, sondern auch zwei Säcke mit Enterhaken und Seilen vom Schiff mitgenommen, weil klar war, dass sie die Festung keinesfalls allein über den Hauptzugang erstürmen konnten. Erstens erwartete man sie dort mit einer größeren Anzahl schottischer und franzischer Söldner, und zweitens war ein Angriff von zwei Seiten vielversprechender. Vorsichtig tauchten sie in einen tiefen Eichenwald ein, dessen dicke Stämme, zu Spalieren aufgereiht, einem römischen Tempel glichen. Der richtige Ort, um einen heiligen Schwur zu besiegeln oder sich mit einer Horde wahnsinnig gewordener Templerbrüder auf die Eroberung einer unkalkulierbaren Festung einzuschwören. Als das entfernte Schnauben von Pferden zu hören war, gebot Walter ihnen zu schweigen und auch die Schritte der Pferde verlangsamten sich, während er und Totty aufmerksam die Umgebung beobachteten. Schließlich entschloss sich Totty, voranzureiten und sich damit zum Zielobjekt möglicher Bogen- oder Armbrustschützen zu machen. Gero bewunderte ihn für seinen Mut, hätte aber nicht anders gehandelt, wenn Walter es ihm befohlen hätte. Kurze Zeit später kehrte der walisische Templer unversehrt zurück und gab ihnen das Zeichen, dass sie ihm folgen sollten.


  Auf einer von dichten Bäumen und Sträuchern eingeschlossenen Lichtung hatten sich fünfzehn weitere Templer versammelt, die Totty ihnen als Michael von Baskerville, Roger of Stowe, Adam of Barville, Peter of Lindsay vorstellte und noch zehn weitere Namen nannte, die Gero sich jedoch im Augenblick nicht alle merken wollte. Dafür prägte er sich umso genauer die wettergegerbten Gesichter der Männer ein, die alle in seinem Alter und älter waren, um später auch in der Dunkelheit, so gut es ging, Freund von Feind unterscheiden zu können.


  Sir Walter machte zu Fuß die Runde, nachdem die Männer abgesessen waren, und erklärte jedem höchstpersönlich die momentane Lage und wie er die Kräfte einzuteilen gedachte. »Wir greifen mit einer Hälfte der Truppe von der Felsseite an. Die anderen halten sich unterhalb der Festung bereit, um von der Hauptpforte her anzugreifen, sobald es uns gelingt, das Tor von innen zu öffnen.«


  Gero stellte sich die berechtigte Frage, was sein würde, wenn ihnen das nicht gelänge. Seit ihrer ersten Begegnung am frühen Vormittag hatte sich die Situation inzwischen drastisch geändert. Statt nur einer Frau waren nun drei weitere und ein Mann in den Händen des Königs. Dazu ein neuer Inquisitor, mit dem hier offenbar niemand gerechnet hatte, was die Geschichte nicht einfacher machte.


  »Wenigstens war der Allmächtige uns gnädig und hat einen von denen zum Teufel geschickt«, unkte Bruder Ralph, der mit der erfreulichen Neuigkeit aufwarten konnte, dass der englische Inquisitor in der letzte Nacht unerwartet getötet worden war, was in der Menge ein Raunen verursachte. Struan schien dieser Umstand nicht besonders zu interessieren. Er war an Geros Seite geritten und glitt geradezu elegant aus dem Sattel. Neben Gero und Johan begrüßte er Brian, den er noch aus gemeinsamen Zeiten in Zypern und Bar-sur-Aube kannte. Er tauschte mit ihm den unter Ordensbrüdern üblichen überkreuzten Handschlag aus und umarmte ihn herzlich. In Zypern hatten sie Seite an Seite gekämpft und sich seit Brians Abschied in Bar-sur-Aube vor mehr als zehn Jahren nicht mehr gesehen.


  »Es tut gut zu wissen, dass du lebst, Bruder, und gesund bist«, raunte Struan und bedachte den Iren mit einem seltenen Lächeln. Danach wandte er sich erneut Gero zu, den er zuletzt am Morgen in der Nähe von Sir Walters Eremitenklause gesprochen hatte. »Mir tut es leid, dass es nun auch Hannah und Freya erwischt hat«, fügte er düster hinzu. »Um unseren Maleficus ist es ja nicht schade. Aber das mit den Frauen ist bitter. Wenn es uns nicht gelingt, sie dort oben herauszuholen, bleibt nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt«, orakelte er unheilschwanger mit seiner schottischen Reibeisenstimme.


  »Daran darfst du nicht einmal denken« erwiderte Gero und zitierte damit Sir Walter, der den Gedanken eine besondere Kraft beimaß.


  »Wir kennen Hugo d’Empures als einen hündischen Verräter, der vor Frauen noch nie Respekt hatte«, fuhr Gero mit undurchsichtiger Miene fort. »Ich hatte im Hafen von Sluis schon das Vergnügen. Während wir uns mit unseren Schwertern beharkten, behauptete er, Warda in Zypern auf den Scheiterhaufen gebracht zu haben, indem er sie vor dem König von Jerusalem als Verräterin gebrandmarkt habe.«


  »Glaubst du ihm das?« Struan zog zweifelnd eine seiner dunklen Brauen hoch.


  »Ich vermute eher, er wollte dich schwächen, weil er wusste, wie viel uns ihre Hilfe vor und nach der Flucht von Antarados allen bedeutet hat.«


  »Ganz egal ob er mich zum Narren gehalten hat oder die Wahrheit sagt«, knurrte Gero, »es wird mir ein Vergnügen sein, ihn aufzuspießen und zu vierteilen, sobald ich ihn erwische.«


  »Ich stelle mir gerade vor, wie zwanzig Templer ihr erhitztes Gemüt an ihm kühlen«, pflichtete Struan ihm mit einem boshaften Grinsen bei, »und ja, es hilft mir ein wenig, mich zu beruhigen.« Erst jetzt entdeckte er Mattes, der mit seinem schwarzen Hengst im Hintergrund stand und den Rittern aufmerksam zuhörte. Lächelnd reichte er dem Jungen die Hand und begrüßte ihn wie einen Bruder des Tempels. »Hab gehört, du bist nun einer von uns«, bemerkte Struan mit einem anerkennenden Lächeln. »Du hast dich irgendwie verändert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, kann man eigentlich so schnell wachsen?«


  Mattes zuckte ungeduldig mit den Schultern, er wollte nicht über sich reden, und schon gar nicht über solche Belanglosigkeiten wie sein Wachstum. Er wollte mitmachen, das sah Gero daran, wie nervös er die Zügel seines Hengstes mit den Händen knetete. Nur, dass Mattes nicht vorgesehen war, um mit auf die Festung zu gehen. Er würde hier unten wie üblich mit den Pferden auf sie warten und die Tiere, wenn nötig, mit seinem Leben verteidigen müssen. Außerdem wollte Gero ihm den Rucksack anvertrauen, in dem nun wieder Toms Mitbringsel aus der Zukunft zu finden waren inclusive des Hauptes, des wichtigsten Schatzes der ganzen Mission, wenn man mal von Sir Walters Kreuz absah, das ebenfalls einer speziellen Bewachung bedurfte. Aber die würde Sir Walter persönlich übernehmen, weil er das Artefakt mitnehmen und zu ihrer Verteidigung nutzen wollte. Ohne das Kreuz, hatte er sie gewarnt, würde sich die Erstürmung der Festung um einiges schwieriger gestalten.


  Struan stellte Gero und den anderen seinen Bruder Malcolm vor, der ihm hierher gefolgt war und nun hinter ihm stand. Eine jüngere Ausgabe des mehr als sechs Fuß großen Schotten, dachte Gero, während er den ernst dreinblickenden jungen Mann betrachtete. Er hatte das gleiche, dunkel gelockte Haar und einen schwarzen Bart, der ein wenig über das Kinn hinausreichte.


  Wie Struan trug er einen wild gegürtetes Plaid aus grüner, blauer und rotkarierter Wolle, das ihm über die Hüften bis zu den Knien reichte und seinen muskulösen Oberkörper, trotz der Kälte genauso nackt und lediglich von einem überkreuzten Schwertgurt bedeckt präsentierte, wie es bei seinem älteren Bruder der Fall war. Beide Männer ritten beeindruckend große schwarze Hengste, die Gero an David erinnerten, sein erstes Ritterpferd, und die ebenfalls wie ein Ei dem anderen glichen.


  Plötzlich marschiert Ralph of Bulford schnurstracks auf Struan zu, dessen Aufmerksamkeit erst geweckt wurde, als der irische Templerbruder auf Augenhöhe vor ihm haltmachte. »Vielleicht solltest du das wissen«, raunte er ihm zu, »dass deine Frau den englischen Inquisitor getötet hat«, verkündete er Struan regungslos. »Ein Mittelsmann berichtete mir auf dem Weg hierher, sie habe Sir Gilbert of Gislingham ein Messer in den Hals gerammt. Morgen soll ihr in aller Frühe der Prozess gemacht werden, möglichst noch bevor der König mit seinem Gefolge auf die Festung kommt.«


  »Amelie?!« Struan riss ungläubig die Augen auf. »Das kann nicht sein, sie ist so zierlich wie ein Kind und wiegt nicht mal einen Zentner. Wie sollte sie einem ausgewachsenen Mann nahe genug kommen, um ihn zu töten, und dann noch mit einem Messer. Und vor allem warum? Sie hat Mut, aber so mutig ist sie nun wieder auch nicht. Nein«, er schüttelte seinen schwarzen Lockenschopf. »Das muss ein Irrtum sein.«


  »Wer weiß, vielleicht war sie aufgebracht«, versuchte sich Ralph an einer Erklärung. »Wütende Weiber sind zu allem fähig. Gislingham hat zuvor ihre Zofe von einem Hauptmann nehmen lassen, vor ihren Augen, und danach wollte er anscheinend selbst Hand an sie legen. Das hat sie sich nicht gefallen lassen. Man hatte wohl versäumt, sie nach Waffen zu durchsuchen, weil man sie anscheinend aus den gleichen Gründen, die du genannt hast, für unfähig hielt, sich zu wehren. Doch so wie es aussieht, hast du ihr einiges beigebracht«, bemerkte Ralph nicht ohne Respekt. »Gislingham hatte angeblich keine Gelegenheit, zu reagieren, sie war schnell, sie war gnadenlos und hat ihn an der richtigen Stelle erwischt. Er ist elendig verblutet.«


  Während Ralph den anderen Brüdern Amelies unglaubliche Tat wie ein Heldenepos offerierte, bekam Struan unvermittelt weiche Knie. »Wo ist sie jetzt?«, fragte er geradezu panisch. »Was haben die Festungswachen mit ihr gemacht?«


  »Keine Sorge, sie lebt«, beruhigte ihn Ralph. »Sie sitzt mit den anderen im gleichen Kerker und wartet auf ihr endgültiges Verhör durch den König. Aber solange du nicht auf der Festung erschienen bist, wird man ihr nichts tun. Das Ultimatum, das the Bruce dir gestellt hat, endet morgen. Und es hieß auch, er habe nun einen gewissen Balthazar de Palestine dazu berufen, ihn bei der Wahrheitsfindung zu unterstützen. Schätze, er ist der ehemalige franzische Bruder, von dem Sir Walter eben gesprochen hat, der euch in Antarados den Mamelucken ans Messer geliefert hat. Sei gewiss, ein solcher Kerl wird sich nicht mit irgendwelchen Märchen abgeben. Und was noch schlimmer ist, er wird König Robert weiter gegen uns aufhetzen, oder – wenn ich mit meiner Annahme richtig liege– er wird bereits vor dessen Eintreffen und ohne Erlaubnis zu subtilen Foltermethoden greifen, um noch vor dem König die gewünschten Informationen zu erlangen.«


  »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich angreifen«, beschied Struan ungeduldig und schnaubte so laut wie sein schwarzer Kaltbluthengst.


  »Das werden wir«, beschwichtigte ihn Ralph. »Es ist alles vorbereitet, wir müssen nur noch die Dunkelheit abwarten.«


  »Seigneur?« Mattes hatte unerwartet seine Stimme erhoben, und Ralph schaute ihn überrascht an.


  »Womit kann ich dir dienen, junger Bruder?«, fragte er und neigte respektvoll den Kopf.


  »Dort oben auf der Festung wird ein Mädchen festgehalten? Sie ist ein bisschen jünger als ich. Hat Euer Informant auch irgendetwas über sie gesagt?«


  »Nein«, erwiderte Ralph, »da muss ich dich leider enttäuschen. Der Mann hat nur gesagt, dass heute Nachmittag neue Gefangene auf die Festung geführt wurden. Vielleicht war sie dabei?«


  »Das wird sie«, bestätigte Gero die Aussage des Bruders. »Sie wurde schließlich zusammen mit den anderen entführt.«


  Gemeinsam brachten sie die Pferde bei Anbruch der Dunkelheit in ein Versteck, das Sir Walter bereits vorher hatte auskundschaften lassen. Es lag unmittelbar hinter der Festung in Gestalt einer einfachen Bauernkate. Sir Walter hatte den Besitzer, einen alten Mann, dessen gesamte Familie im letzten Jahr am Fieber gestorben war, ohne zu zögern, fürstlich entlohnt, unter der einen Bedingung: Er durfte bis zum nächsten Morgen das Haus nicht verlassen. Da er Walter nicht besonders einsichtig erschien, sperrte man ihn zu seiner eigenen Sicherheit in einen Vorratskeller, aus dem er sich nicht selbständig befreien konnte. Die Pferde hatte man in einem langgezogenen Stall untergebracht, dessen mit Haferstroh gedecktes Dach mehr als nur reparaturbedürftig war. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und das Wasser lief in Rinnsalen durch die offenen Stellen in den Stall hinein.


  »Mattes, du bleibst hier«, bestimmte Gero streng, »und wachst über die Tiere, sollte jemand kommen und dumme Frage stellen, sagst du, du bist der Enkel des alten Mannes und wartest darauf, dass er von einem Verwandtschaftsbesuch zurückkommt.«


  »Aber ich spreche kein Gälisch«, wandte der Junge logisch ein. »Was ist, wenn mich niemand versteht?« »Umso besser«, antwortete Gero. »Dann tust du eben so, als ob du stumm bist. In jedem Fall musst du für den Rucksack ein sicheres Versteck suchen und dich nicht von hier wegbewegen, bis wir wieder zurück sind. Unser Leben hängt davon ab, ob wir so schnell wie möglich von hier fliehen können, wenn wir mit den Frauen zurückkommen, verstehst du?«


  Mattes nickte abwesend. Beiläufig schaute er auf den riesigen Wolfshund, der ihn lauernd beobachtete und bei jeder Bewegung, die er machte, leise knurrte. Er gehörte dem Alten im Keller und witterte wohl, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. »Und was mache ich, wenn der Köter mich frisst, nachdem ihr alle gegangen seid?«


  »Mensch, Junge«, stöhnte Gero. »Du bist kein Kind mehr, sondern ein Mann. Wenn er dir ans Leder will, ziehst du dein Schwert und machst ihm klar, wer hier das Sagen hat! Im Übrigen wird er dich schützen, indem er dir frühzeitig meldet, falls jemand hier auftaucht, der hier nicht hingehört. Verstanden?«


  Mattes nickte verdrießlich, aber er sah wohl ein, dass es anders nicht ging.


  In der Scheune machten sich derweil zwanzig Männer bereit, ausgerüstet wie Bergsteiger, um den Weg zur Festung über die Nordseite anzutreten.


  »Verdammt«, murmelte Jacob, mit Blick auf den strömenden Regen. »Bei dem Wetter verlischt jede Fackel, wir werden wie Blinde durch die Finsternis stolpern.«


  »Werden wir nicht«, erklärt Gero und zückte mit einem Augenzwinkern die beiden Taschenlampen, die er zuvor Toms Rucksack entnommen hatte. »Ich hoffe, das Licht hält noch, bis wir unseren Auftrag erfüllt haben.«


  Eine der Lampen gab er an Sir Walter weiter, dem er die Funktionsweise der unbekannten Lichter bereits auf dem Schiff erklärt hatte und der die Alternative zu einer Fackel dankend entgegennahm. Zugleich hatte er Mühe, den übrigen Brüdern zu erklären, was er da in Händen hielt. Nur gut, dass es sich nicht um unbedarfte Zeitgenossen handelte, sondern um Templer, die mit den verschiedenen Mysterien des Ordens zum Teil vertraut waren und in deren militärischer Erziehung es nicht vorgesehen war, merkwürdige Erscheinungen, die von der Führung akzeptiert wurden, bis ins letzte Detail zu hinterfragen.


  »Verdammt, was ist das zur Hölle?«, fluchte lediglich Struans Bruder Malcolm, der noch nicht zum Templer geweiht worden war. Mit einem halbherzigen Lachen, aber mit sichtbarem Respekt inspizierte er den beeindruckenden Lichtkegel des ihm unbekannten Gegenstands.


  Struan verdrehte die Augen. »Weißt du, was das bedeutet?«, knurrte er Gero an. »Er wird mich den Rest meines Lebens mit Fragen quälen. Er weiß nichts von dem, was wir erlebt haben. Wie soll ich ihm das alles erklären?«


  Auch die anderen kamen neugierig heran.


  »Ein Licht, das bei Regen nicht verlöscht und an dem man sich trotzdem nicht verbrennen kann, außerdem kann man seine Helligkeit regulieren und es bei Gefahr ganz einfach löschen und wieder entfachen.« Gero demonstrierte den interessierten Brüdern ein paar Vorzüge dieser unheimlichen Lampe, die ihnen auf den ersten Blick ein bisschen Angst machte, aber zugleich ihre ungetrübte Begeisterung entfachte, als sie sahen, was damit möglich war. Dass sie die Lampe gut gebrauchen konnten, stellte sich schon nach fünfzehnhundert Fuß heraus, als sie sich stetig der Festung näherten. Eine Fackel wäre längst erloschen. Der Himmel hatte inzwischen sämtliche Schleusen geöffnet, und der Regen prasselte in Strömen auf sie herab. In der Dunkelheit konnte man trotz der Lampen kaum eine Hand vor Augen sehen, und beinahe hätten sie einen der Wachposten überrannt, die der König rund um die Burg hatte aufstellen lassen.


  Hier und da war nur ein kurzes Röcheln zu hören oder ein erstickter Schrei, der daher rührte, dass ein weiterer Wachmann einem zu allem bereiten Templer zum Opfer gefallen war. Sir Walter hatte entschieden, keine Gefangenen zu machen, weil sie sich nicht damit aufhalten konnten, jemanden zu fesseln oder ihm das Maul zu stopfen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Die Leichen der Männer wurden hastig hinter Bäume und Sträucher gezogen und dann ging es weiter. Bis zur Steilwand waren es noch gut zweitausend Fuß, und Gero fragte sich ernsthaft, wie sie es mit zwanzig Mann unbeobachtet dort hinauf schaffen sollten.


  *


  Nachdem er das Verlies hinter sich gelassen hatte, überantwortete Hugo die Kleine einem seiner Söldner. »Bring sie in meine Kammer, und fessle sie, bis ich zurückkomme«, blaffte er den Soldaten der Gens du Roi an, der sich beim Anblick des völlig verängstigten Mädchens verräterisch über die Lippen leckte.


  »Aber lass deine schmutzigen Finger von ihr. Jeden, der sie anfasst, werde ich persönlich einen Kopf kürzer machen«, bellte Hugo, alarmiert von der Gier, die er im Schein der Fackel unvermittelt in den hellen Augen des Mannes entdeckte. Die Kleine war ein hübsches Ding und, auch wenn sie noch jung an Jahren war, für ihr Alter erstaunlich gut entwickelt. Wahrscheinlich besaß sie noch ihre Jungfräulichkeit, und selbst wenn nicht, würde sie eng genug sein, um einen vergleichbaren Zustand vorzutäuschen. Grund genug, seinen Männern, die zum letzten Mal in Trier ein Hurenhaus von innen gesehen hatten, zu misstrauen.


  »Sie gehört mir, und nur ich habe das recht, sie mir gefügig zu machen«, knurrte er und kroch dem Soldaten mit seiner warnenden Miene regelrecht ins Gesicht. »Haben wir uns verstanden?«


  »Jawohl Seigneur«, antwortete der Agent der Gens du Roi mehr gequält als schneidig und nahm trotz seines sichtbaren Unwillens Haltung an.


  »Falls mich jemand sucht, ich bin kurz bei de la Motte, um mit ihm unser weiteres Vorgehen zu besprechen«, erklärte er dem bärenhaften Söldner zur Sicherheit, damit er erst gar nicht auf die Idee kam, seine Abwesenheit auszunutzen.


  Dann hastete Hugo über den von Fackeln illuminierten Innenhof der Festung, und schaute besorgt in den Himmel. Es hatte zu regnen begonnen, und ein Sturm zog auf. Beides hatte bereits etliche Fackeln gelöscht. Es würde also nur noch eine Frage der Zeit sein, bis es hier draußen stockfinster war, zumal der Regen zunahm. Trotzdem oder gerade deshalb rief er den Kommandeur der Gens du Roi zu besonderer Wachsamkeit auf und fügte hinzu, dass er sich mit seinen Männern die ganze Nacht bereitzuhalten habe, da auch bei schlechtem Wetter mit einem Angriff der Templer zu rechnen sei.


  Als er in seine bescheidene Unterkunft zurückkehrte, fiel sein Blick erst beim zweiten Hinsehen auf das Mädchen, das er wegen seiner vielen strategischen Gedankengänge schon beinahe vergessen hatte. Wie ein scheues Reh hockte sie an einen Bettpfosten gebunden und schaute mit ihren großen braunen Augen ängstlich zu ihm auf.


  »Nun gut«, murmelte er und goss sich einen Becher dunkles Bier ein, dem die Männer hier oben auf der Festung anscheinend den Vorzug gegenüber Wein gaben. Dem Mädchen goss er auch einen Becher ein, den sie gierig trank, wahrscheinlich weil sie seit Stunden nichts mehr gegessen und getrunken hatte.


  Nachdem sie noch einen weiteren Becher hinuntergestürzt hatte, vergewisserte er sich, ob die Tür verriegelt war, und löste erst dann ihre Fesseln.


  »Na komm mal her, mein Täubchen«, lockte er sie in Franzisch, was sie wohl leidlich verstand, da die Grenze zur Champagne nicht weit von der Breidenburg entfernt war. Auch die Grafschaft von Luxemburg lag sozusagen um die Ecke, und die meisten Menschen dieser Region waren zweisprachig aufgewachsen.


  Doch sosehr er sich auch bemühte, sanftmütig zu klingen, die Kleine wich ängstlich zurück. »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett, verdammt!«, herrschte Hugo sie schließlich an und trieb sie in eine Ecke, bevor er ihren schmalen Arm zu fassen bekam und sie brutal zu sich heranzog. Er spürte, wie sehr sie zitterte, als er an ihren Kleidern zerrte, was er als ein gutes Zeichen wertete, weil sie so eher bereit sein würde, ihm ein Geständnis zu machen.


  »Na los, runter mit den Sachen«, brüllte er sie an. »Oder soll ich sie dir vom Leib reißen?«


  Die Kleine verneinte kaum hörbar und begann zu weinen, während sie mit zitternden Fingern die Schnüre ihres Surcots zu löste. Hugo ging das nicht schnell genug, also half er nach und zog ihr das Überkleid samt Cotte kurzerhand über den Kopf. Dann stieß er sie brutal aufs Bett, ohne ihr Stiefel und Strümpfe auszuziehen. Während das Mädchen mit dem Laken versuchte, ihre Blöße vor ihm zu verbergen, betrachtete Hugo sie ausgiebig. Sie war also das Mädchen, deren plötzliches Verschwinden die Magd auf der Breydenburg ihm geklagt hatte. Sie sah ihrer Mutter, die Hugos Männer später halbtot aus der Lieser gefischt hatten, kein bisschen ähnlich. Im Gegensatz zu ihr verfügte das Mädchen über eine Anmut, die einem Mann mit gewissen Bedürfnissen gleich ins Auge fallen musste. Nicht, dass er einer so jungen Frau den Vorzug geben würde, dafür musste man ihr noch zu viel beibringen. Aber in diesem Fall würde ihm ihre Unerfahrenheit und Angst von Nutzen sein. Ohne Vorwarnung fuhr er ihr mit einer Hand zwischen die Beine, und spreizte sie. Sie zuckte heftig zusammen, und versuchte, ihm zu entkommen, indem sie hastig von ihm wegkrabbelte und sich im hintersten Winkel des Bettes verkroch, wo sie ein Kissen fand, mit dem sie ihre Blöße bedecken konnte.


  »Hat schon mal ein Mann bei dir gelegen?«, fragte er.


  »Nein«, wisperte das Mädchen und lief rot an vor Scham.


  »Dann wird es höchste Zeit, das zu ändern, nicht wahr? Wie heißt du eigentlich?«


  »Gesa«, flüsterte sie und ließ ihn nicht aus den Augen, als ob er ein bösartiges Tier wäre, das sie jeden Moment anspringen konnte.


  Davon unbeeindruckt, ging er um das Bett herum und entblößte sich direkt vor dem Mädchen. Während er ihr sein Gemächt präsentierte, hielt sie die Augen geschlossen, als ob sie ihm durch bloßes Ignorieren entkommen könnte. Doch Hugo belehrte sie eines Besseren, indem er sich ihrer Rechten bemächtigte und sie rücksichtslos zu seinem steifen Glied führte. »Ich will, dass du ihn liebkost«, forderte er und zwang sie mit eisernem Griff, seinem Befehl zu folgen. Mit einem zufriedenen Grinsen beobachtete er, wie sie mit abgewandtem Kopf und voller Todesverachtung seinen Schwanz streichelte. »Ja, das machst du gut, wie einen kleinen süßen Hund«, säuselte er und beschloss angesichts seiner unerwarteten Erregung womöglich noch weiterzugehen.


  »Du könntest deinem Schicksal entkommen«, lockte er sie und schaute ihr von oben herab direkt in die panisch geweiteten Augen, »wenn du mir verrätst, was du über die Templer weißt und mir sagst, worüber sie in den letzten Tagen gesprochen haben.«


  »Ich w…weiß nicht, was ihr hören wollt«, wisperte sie schluchzend.


  »Alles, woran du dich erinnern kannst«, fuhr Hugo sie an. »Es sei denn, du willst, dass ich mich zu dir ins Bett lege und dich nehme, wie es mir beliebt.«


  »Werdet Ihr mir meine Unschuld lassen, wenn ich gehorche?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Selbstverständlich, mein Lämmchen«, heuchelte Hugo und malte sich bereits aus, was er mit ihr tun würde, wenn sie ihm alles verraten hatte.


  »Nun gut«, flüsterte sie und starrte vor sich hin, als ob sie sich zunächst einmal sammeln müsste, wobei sie das Kissen fest an ihren nackten Körper gepresst hielt. Dann räusperte sie sich und starrte ihm unvermittelt in die Augen. »Sie reisen durch die Zeit. Mit einem kleinen schwarzen Kasten, aus dem sich ein schillerndes Haupt erhebt«, wisperte sie mit unsicherem Blick, in dem die Frage lauerte, ob er vielleicht schon davon gehört oder eine solche Apparatur bereits gesehen hatte. »Sie nennen es Haupt der Weisheit und waren damit schon in der Zukunft, wo sie mit einem stählernen Vogel durch die Luft fliegen konnten und mit einem Karren gefahren sind, der ohne Pferde von ganz alleine vorankommt. Auch gibt es dort einen Kasten, mit dem man die ganze Welt wie durch ein Fenster betrachten kann«, berichtete sie atemlos. »Sie können miteinander reden, auch wenn sie hunderte Meilen voneinander entfernt sind, ohne einen Brief schreiben zu müssen. Sie sprechen in so ein kleines Ding, das sie Telefon nennen, und können den anderen darin hören.«


  »Wer hat dir das erzählt?«, wollte Hugo unvermittelt wissen. Zwar kam ihm die Kleine ziemlich einfältig vor, aber nicht so phantasiereich, um sich das alles nur ausdenken zu können. In den unzähligen Verhören, die seine ehemaligen Brüder nach der Verhaftung der Templer über sich hatten ergehen lassen müssen, war immer wieder von diesem Haupt die Rede gewesen, das angeblich mit der Inschrift C.A.P.U.T. 58 versehen gewesen war. Es hatte zu jenen Mysterien gehört, hinter denen König Philipp le Bel her gewesen war, wie der Teufel hinter der armen Seele. Hugo hatte nie zu den wirklich eingeweihten Brüdern der Templer gehört, obwohl er es vor der Eroberung von Antarados in den Rang eines Kommandeur-Leutnants geschafft hatte. Und sosehr er sich auch bemüht hatte, herauszufinden, wer dazugehörte, war es ihm nicht gelungen, an Namen zu gelangen. Dass ausgerechnet Gero von Breydenbach zu ihnen gehören sollte, hatte er sich aufgrund seiner geheimnisvollen Flucht von Chinon denken können, aber wirklich dran geglaubt hatte er nicht. Und nun lieferte ihm dieses kleine Miststück den Beweis.


  »Ich habe belauscht, wie sie sich unterhalten haben«, wisperte sie stockend, nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht, weil das nur die halbe Wahrheit.


  Hugo zog seine Bruche hoch und ließ sein Wams herab, um seine Blöße zu verdecken. Dann fasste er sie beim Kinn, um ihren Blick einzufordern, und packte sie mit der andren Hand am Oberarm. Bevor sie sich wehren konnte, zog er sie brutal zu sich heran.


  »Ich will wissen, wer darüber gesprochen hat. Gero von Breydenbach? Oder Walter of Clifton? Sag’s mir, oder du wirst meinen Unwillen zu spüren bekommen!«


  »Der Maleficus«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Ich weiß es von ihm.«


  »Was weißt du über ihn? Wo kommt er her?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht viel, aber ich bin sicher, er kommt aus der Zukunft, und er ist mit dem schwarzen Kasten zu uns gekommen.«


  »Hm«, brummte Hugo und ließ von ihr ab. Entweder war die Kleine vor lauter Angst irrsinnig geworden, oder er war etwas ganz Großem auf der Spur. Etwas, das über sein eigenes Vorstellungsvermögen weit hinausging und das er weder mit dem franzischen und schon gar nicht mit dem schottischen König teilen wollte. Doch wie sollte er an die gewünschten Informationen gelangen, ohne die anderen hellhörig zu machen?


  »Und wo hat er diesen … wie du es nennst … Kasten, verborgen?« Hugo kam sich ziemlich albern vor, überhaupt eine solche Frage zu stellen, aber die unerwarteten Erläuterungen des Mädchens hatten seinen Jagdinstinkt befeuert.


  »Ich weiß es nicht«, jammerte sie. »Gut möglich, dass er sich noch immer im Rucksack des Maleficus befindet…«


  Sein erster Impuls war, Eugene Lacroix oder Michel de Thionville über seine Entdeckung zu informieren. Doch die Gefahr, von ihnen ausgelacht zu werden oder schlimmer noch, wenn sie die Sache herunterspielten, um anschließend ihre eigenen Ränke zu schmieden, war zu groß. Er musste sich etwas anderes ausdenken, um sie dazu zu bringen, Gero von Breydenbach und seine Brüder zu schnappen. Oder besser noch, sie heimlich zu verfolgen, falls sie sich nicht freiwillig auf der Burg einfanden, um sich zugunsten der Gefangenen zu stellen, wovon er im Moment nicht ausging.


  An erster Stelle würde er sich den Maleficus noch mal vornehmen. Besonders mächtig war er ihm nicht erschienen, ansonsten wäre er wahrscheinlich gar nicht erst in Gefangenschaft geraten. Er hatte ohnehin nur wirres Zeug geredet, als er ihn hatte auspeitschen lassen, und besonders widerstandsfähig schien er auch nicht zu sein. Aber ein weiteres Verhör musste unter Ausschluss jeglicher Zeugen stattfinden.


  »Darf ich mich wieder anziehen?«, fragte die Kleine zaghaft.


  »Ja«, knurrte Hugo ungehalten und bedachte sie mit einem finsteren Blick. Bevor er sich den Maleficus vornahm, würde die Kleine dran glauben müssen. Sie wusste zu viel, und er wollte nicht riskieren, dass sie ihre nette kleine Geschichte wohlmöglich dem schottischen König und seinen Schergen preisgab, auch wenn sie noch so unglaublich klang. Während der Regen stärker auf das Dach prasselte, beobachtete er seelenruhig, wie sie ihr Kleid über den Kopf zog und sich die hüftlangen Haare ordnete. Jammerschade, dachte er, dass sie ihre Jungfräulichkeit mit ins Paradies nehmen würde. Aber man konnte schließlich nicht alles haben im Leben.


  *


  Wie ein Mann kämpften sich Sir Walter und seine Brüder durch den Sumpf und das Dickicht der umliegenden Wälder, bis sie endlich am Grund des Felsens standen, der nun mehr als einhundertfünfzig Fuß vor ihnen aufragte und auf dessen Plateau die Festung von Stirling thronte.


  »Was ist, wenn sie Pechnasen einsetzen?«, fragte Johan, dem das Wasser aus dem roten Schopf übers Gesicht lief. Er schaute ein wenig furchtsam nach oben, hatte er doch bei einer ähnlichen, aber weitaus weniger gefährlichen Mission, die Ebenmäßigkeit seines Gesichts eingebüßt, weil jemand heißes Pech von oben auf ihn gekippt hatte. Gero hatte ihn kurz darauf schreiend gefunden und seinen Kopf in den vereisten Bach gesteckt, was ihm zwar das Leben gerettet hatte, aber nicht sein makelloses Äußeres.


  »Das hier ist dreimal höher, als die Burgmauern in Clairvaux«, versuchte Gero, ihn zu beruhigen. »Außerdem regnet es Katzen und Hunde, wie Struan so gerne sagt, da wird es schwierig sein, auf der Festung ein Feuer am Brennen zu halten.«


  »Gut, wenn du es sagst«, erwiderte Johan und erbat sich ein wenig Platz, um den Enterhaken mit Schwung nach oben zu schleudern, der jedoch nicht bis hoch auf die Zinnen reichte, sondern irgendwo in der Hälfte der Wand stecken blieb. Durch die Nässe war das Seil rutschig, und Walter hatte angeordnet, dass alle die Lederhandschuhe trugen, die zur Ausrüstung eines jeden Templers gehörten. Erstaunlicherweise waren selbst Struan und Malcolm entsprechend ausgestattet und stemmten sich nass wie ersäufte Katzen mit ihren Lederstiefeln in die glitschige Basaltwand, in der sie unter gemäßigter Kraftanstrengung Zoll für Zoll nach oben stiegen. Gero, der sich die Taschenlampe mit einem Lederriemen am Handgelenk befestigt hatte und ständig darum bemüht war, den anderen Kameraden den Aufstieg zu erleichtern, indem er ihnen ausreichend Licht spendete, fühlte sich wahrlich an alte Zeiten erinnert, als sie auf einem Absatz in schwindelnder Höhe haltmachten, um eine kurze Verschnaufpause einzulegen.


  Es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis sie endlich die Zinnen der Festung erkennen konnten, hinter denen im spärlichen Licht eines griechischen Feuers weißer Dampf aufstieg. Es stank nach Schwefel und Teer, während ihnen der Regen noch immer unablässig ins Gesicht prasselte. Gero war inzwischen bis auf die Haut durchnässt, doch er war viel zu aufgeregt, um die Kälte, die ihn umgab, zu spüren. Pausenlos dachte er an Hannah und das Mädchen und betete dafür, dass ihnen niemand Gewalt angetan hatte.


  Geros Blick fiel auf Sir Walter, der sich nicht weit von ihm entfernt das nasse Haar aus dem Gesicht wischte und trotz seines fortgeschrittenen Alters keine Müdigkeit zeigte. Wobei er zum gefühlten hundertsten Mal den Sitz seiner ledernen Umhängetasche prüfte, in der sich das Kreuz befand. Vielleicht gab ihm die alleinige Gegenwart dieses Mysteriums eine unsichtbare Kraft, um eine solch gewaltige Anstrengung ohne Blessuren zu überstehen.


  Zeitgleich schwangen Gero und die andren Brüder, die auf einem Felsvorsprung haltgemacht hatten, die Enterhaken über die Zinnen. Nun kam es darauf an, blitzschnell die letzten zwanzig Fuß emporzuklettern, falls jemand die Haken bemerkte und Alarm schlug. Aber anscheinend erschien den Burgmannschaften eine Erstürmung der Festung über die steil aufragende Nordwand so unwahrscheinlich, dass sich niemand die Mühe machte, über die Mauer hinweg nach unten zu schauen. Außerdem regnete es immer noch wie verrückt, und nun kamen auch noch Blitze hinzu, die die Nacht zum Tag machten.


  »Bist du das mit deinem Kreuz, der das Unwetter herbeigerufen hat?«, fragte Gero, als plötzlich Sir Walter neben ihm auftauchte, so durchnässt, als ob er samt seiner Kutte in einen See gesprungen wäre.


  »Wer weiß?«, erwiderte der alternde Templermeister mit einem listigen Grinsen, dem man nicht im Geringsten die Anstrengung anmerkte, die ihn der Aufstieg gekostet haben musste. Mit einem letzten tiefen Atemzug schwangen sie sich über die Zinnen und verschafften sich einen ersten Überblick über die Verteidigungslage im Burghof und auf dem Wehrgang, als plötzlich ein bärtiges Gesicht direkt vor Gero auftauchte. Es war keiner von ihren Leuten, und sein Reflex war schneller als sein Verstand. Mit einem erstickten Geräusch ging der Mann zu Boden und verlor unglücklicherweise im Fallen das Gleichgewicht, was ihn mit einem dumpfen Aufprall gut dreißig Fuß in die Tiefe schickte, wo er im Festungshof leblos liegen blieb. Glücklicherweise blitzte es im gleichen Moment, und ein ohrenbetäubender Donnerschlag schluckte sämtliche Geräusche. Denn schon kamen weitere Wachen zusammengelaufen und drehten den Mann auf den Rücken. Er war tot, gar keine Frage, und Gero gab den anderen ein hastiges Zeichen, dass sie sich hinter den hölzernen Palisadenstämmen, die den Rundgang auf den Zinnen nach unten absicherten, verstecken sollten. Keine Sekunde zu früh, denn die Männer unten auf dem Hof leuchteten zu ihnen empor, doch das Licht ihrer Fackeln war zu schwach und der Regen zu stark, als das sie irgendetwas hätten erkennen könne, was jedoch nicht besagte, ob nicht schon bald Soldaten hier oben auftauchen würden.


  Gero sah, wie der Mann hastig beiseite geschafft wurde, indem man ihn in eine steingemauerte Hütte trug, die wohl als Wachhäuschen diente. Weiter unten strömten weitere Soldaten aus den einfachen Mannschaftsunterkünften und bevölkerten den Hof, was Geros Annahme bestärkte.


  »Das dort hinten muss die Unterkunft des Königs sein, oder seiner honorigen Gäste«, raunte Struan ihm zu, der neben ihm zwischen den Zinnen kauerte, und deutete auf ein kompaktes Gebäude, das einem Palas alle Ehre machte.


  »Wenn Hugo d’Empures auf der Festung ist, muss er dort zu finden sein«, pflichtete Gero ihm bei. »Der Kerl besteht garantiert auf ein Luxusquartier.«


  Nicht weit davon sah man ein mächtiges Bollwerk, direkt neben dem oberen Einfallstor, das mit einem dicken Balken fest verschlossen war. »Dort befinden sich wahrscheinlich die Gefangenen«, flüsterte Johan, der nun neben Struan zum Vorschein kam. Der Wind hatte zugenommen, und Blitze und Donner lenkten die Wachen unten in der Festung genügend ab, damit Gero und seine Kameraden nicht auf jedes Geräusch, das sie machten, achten mussten.


  »Sind alle beisammen?«, wollte nun Sir Walter wissen, und Gero leuchtete den letzten Abschnitt der Felswand ab, was ihm bestätigte, dass es alle Templer bis zu den Zinnen geschafft hatten.


  »Angriff!«, zischte er und im gleichen Moment zückten fünf Brüder ihre Armbrüste und streckten trotz der schlechten Lichtverhältnisse einige der Wachen nieder. Im Nu war es, als hätte man in ein Hornissennest gestochen. Hektisch gebrüllte Befehle hallten von den Mauern wider, und Männer, die ihre Waffen zogen, aber nicht wussten, wohin sie sich wenden sollten, um zu sehen, wo der Feind zu suchen war. Gero und seine Brüder nutzten die Gelegenheit, um ihre Seile an der Innenseite der Mauer herabzulassen. Lautlos glitten sie daran in die Tiefe. Auf halber Höhe sah Gero, wie im schwachen Licht der Feuerkörbe ein Mädchen, das aus einer der Mannschaftsunterkünfte auf den Hof rannte und sich dort unvermittelt unter den schwerbewaffneten, aufgebrachten Söldnern wiederfand, wie ein Reh unter einem Rudel zähnefletschender Wölfe. Bei ihrem Anblick blieb Gero einen Moment lang das Herz stehen. Gesa!


  »Haltet sie!«, rief jemand mit heiserer Stimme, der ihr ungeachtet all des Chaos hinterherhechtete. Hugo d’Empures! Und er hatte ein Schwert in der Hand, und es sah ganz so aus, als wolle er sie töten!


  Die letzten zwei Meter nahm Gero im Sprung und kämpfte sich mit gewaltigen Schritten durch eine verwirrte Menge von Soldaten, die vorwiegend aus Röcken tragenden Schotten bestand, aber auch aus schwarzgewandeten Vertretern der Gens du Roi. Bevor Hugo die Kleine erreicht hatte, schnappte Gero sie im Laufschritt und wirbelte mit ihr herum. Zeitgleich zog er seinen Anderthalbhänder und hielt seinen Widersacher mit grimmiger Miene auf Abstand.


  »Breydenbach!«, zischte Hugo und hielt auf ihn zu. »Ich habe zwar mit dir gerechnet, aber nicht so bald und vor allem nicht bei diesem Wetter.« Plötzlich waren zwei weitere Soldaten an Hugos Seite und gingen gemeinsam mit ihm auf Gero los. Verzweifelt sah er sich um, wo er das Mädchen in Sicherheit bringen konnte, doch Sir Walter und die übrigen Brüder hatten bereits den Kampf aufgenommen und schlugen sich mit den nachströmenden Soldaten die Schwerter um die Ohren. Dann waren auf einmal Struan und Johan an seiner Seite und drängten seine Widersacher erfolgreich zurück. Im Halbdunkel sah er noch, wie der alte Templermeister von seinen Gegnern unerkannt den Weg zum Tor nahm, das Kreuz in der Hand und allein kraft seiner Gedanken dafür sorgte, dass die schweren Eichenbohlen regelrecht weggesprengt wurden. Sofort stürmten weitere Templer auf den Festungshof und mischten sich unter das Kampfgeschehen.


  Gesa hing noch immer nach Atem ringend in seinem Arm. »Wo sind die Gefangenen?«, fuhr Gero sie an.


  Mit einem schwachen Nicken deutete sie Richtung Festungsmauer, wo ein abschüssiger gepflasterter Weg zu einem trutzigen Gebäude führte. Flankiert von Struan und Johan rannte er mit dem Mädchen, das er sich über die Schulter geworfen hatte, zu einem finsteren Abgang. Die Tür stand auf, und die Wachen hatten wegen des allgemeinen Trubels ihre Posten verlassen.


  »Einer von uns muss hier die Stellung halten«, bestimmte Gero und schaute Johan an. »Sonst wird uns der Kerker am Ende noch zur Falle.« Johan nickte nur, und Gero zerrte das Mädchen in den Abgang hinein, wobei er die Taschenlampe einschaltete, die er bis dahin an seinen Gürtel gesteckt hatte. Gesa, noch ganz benommen von den Ereignissen, führte ihn stolpernd bis zu der Tür, hinter der sie Hannah und die anderen vermutete. Mit vereinten Kräften warfen sich Gero und Struan gegen die Tür, die trotz des Ansturms nicht nachgab. Erst nach dem dritten Anlauf brach das mit Eisennieten beschlagene Holz krachend aus den Angeln.


  Als ihm die verängstigen Gesichter von Amelie und Hannah entgegenblickten, hätte Gero am liebsten vor Glück geweint, weil er sie bis auf ein paar Kratzer und bleiche Gesichter unversehrt gefunden hatte. Struan nahm Amelie wortlos in den Arm und drückte sie so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. Gero begnügte sich mit einem raschen Kuss. »Alles in Ordnung? Hat unser Kind die Tortur deiner Entführung heil überstanden?«


  »Jetzt, wo ich dich sehe, geht es uns beiden auf jeden Fall wieder besser«, gab Hannah mit einem schwachen Lächeln zurück und fasste nach seiner großen Hand, die sie sich zur Beruhigung auf den Bauch legte. Beide spürten sie gemeinsam das Leben darin, und Gero stieß einen erleichterten Seufzer aus, der ihm für einen kurzen Moment die Tränen in die Augen trieb.


  »Wenigstens habt ihr Gesa aus den Klauen des Inquisitors befreit«, fügte sie nicht weniger erleichtert hinzu.


  »Sie hat sich selbst befreit«, erklärte Gero und schob Hannah mit dem Mädchen hinaus auf den Gang.


  »Und was ist mit Jacob und Gregor? Konnte Sir Walter die beiden noch retten?« Während sie durch die feuchten, schlecht beleuchteten Gänge hasteten, schaute Hannah voller Hoffnung zu ihm auf.


  »Jacob geht es wieder gut«, vermeldete er mit belegter Stimme. »Alle Verletzungen sind wie durch ein Wunder verschwunden, nachdem Sir Walter sein geheimnisvolles Kreuz zum Einsatz gebracht hat. Aber für Gregor hat’s nicht mehr gereicht. Er war schon tot, als wir zum Schiff zurückgekehrt sind.«


  »Oh Gott«, stöhnte Hannah. »Habt ihr ihn wenigstens anständig beerdigen können?«


  »Ja, haben wir, nicht weit von hier.«


  »Und Mattes und Brian? Sind sie sicher zum Schiff zurückgekehrt?«


  »Der Junge wartet außerhalb der Festung mit den Pferden auf uns, und Brian kämpft mit den anderen draußen auf dem Burghof.«


  »Kann Sir Walter uns nicht mit seinem Kreuz helfen?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen«, entgegnete Gero mit einem Seufzer. »Er lässt niemanden an seinen Schatz ran und entscheidet ganz allein, wie er ihn einsetzen will. Wobei der Stein, aus dem das Kreuz besteht, außerordentlich machtvoll zu sein scheint, aber er kann auch eine Menge Unheil anrichten, wenn er in die falschen Hände gerät. Ich glaube, das ist der Grund, warum Walter sich seiner Kraft nur im äußersten Notfall bedient.«


  »Und was erwartet uns, wenn wir raus auf den Burghof kommen? Konntet ihr den Inquisitor in die Flucht schlagen?«


  »Noch nicht so ganz«, meine Gero bedauernd. »Unsere Jungs mischen gerade Hugos Truppe und die Wachen des Königs auf. Wir müssen sehen, wie wir euch, von den kämpfenden Söldnern unbemerkt, von der Festung bringen können.«


  »Wo ist Johan?«, fragte Freya unvermittelt.


  »Er schiebt am Eingang Wache und wartet auf uns«, antwortete Gero knapp.


  »Wurde aber auch Zeit, dass ihr uns hier herausgeholt habt«, meldete sich Tom aufgebracht zu Wort. »Ich dachte schon, wir landen unwiderruflich auf dem Grill.«


  »Freu dich nicht zu früh, wir haben es noch nicht überstanden«, knurrte Gero und nahm Hannah fest bei der Hand. Wie ein Hütehund versicherte er sich der Anwesenheit seiner Schützlinge. Struan ging vor Richtung Ausgang, sein gewaltiges Schwert wie eine Drohung gezückt. Gero sorgte derweil für ihre Rückendeckung. Gemeinsam erreichten sie die eiserne Pforte, wo Johan bereits ungeduldig auf sie wartete und seine Freya erleichtert und glücklich in die Arme nahm.


  Doch auf dem Festungsvorplatz herrschte weiterhin das reinste Chaos. Templer und Söldner lieferten sich einen erbarmungslosen Kampf. Vergeblich hielt Gero nach Hugo d’Empures und seinen Gefolgsleuten Ausschau. Während einige der schottischen Festungswächter den immer noch kampfstarken Templern erlegen waren, hatten sich die Gens du Roi, die unter den Templern für ihre schlechte Kampfausbildung schon früher bekannt gewesen waren, allem Anschein nach zurückgezogen. Kein gutes Zeichen, wie Gero befand, sondern eher ein Indiz für einen perfiden Plan, den Hugo womöglich ohne seine schottischen Verbündeten ausheckte.


  Er hätte Hugos Schicksal gern hier an Ort und Stelle besiegelt, aber vielleicht hatte nicht nur der Teufel, sondern auch Gott der Allmächtige seine Finger im Spiel. Die panisch geweiteten Augen der Frauen verrieten ihm, dass es kein günstiger Zeitpunkt war, einen Mann vor deren Augen bestialisch zu töten.


  Zusammen mit Struan und Malcolm, der unvermittelt zu ihnen getreten war, kesselten sie Tom und die Frauen regelrecht ein, während sie sich nach allen Seiten mit gezückten Schwertern zu verteidigen versuchten. Irgendwie gelang es ihnen gemeinsam mit ihren Schützlingen, das inzwischen offene Haupttor zu erreichen. Dort hatten die restlichen zehn Brüder ganze Arbeit geleistet und die Wachen entweder unschädlich gemacht oder in die Flucht geschlagen. Ralph of Bulford wartete zusammen mit Edmund Latimer und Sir Walter mit einigen Pferden auf sie, die sie aus den Beständen des Königs »geliehen« hatten, wie Ralph mit einem ironischen Lächeln betonte, und nun Gero und seinen Gefährten überließen. »Bringt die Frauen in Sicherheit und kommt mit unseren eigenen Pferden zum vereinbarten Treffpunkt«, rief Walter ihm zu, als er den Zweifel in Geros Augen bemerkte. »Mithilfe des Kreuzes werden wir sie auch ohne euch bezwingen.« Gero sah, wie Walter das Mysterium, von dem er gern gewusst hätte, ob es auch ihm und Tom zu helfen vermochte, wieder in seinem Mantel verschwinden ließ. Am liebsten hätte er ihm das uralte Artefakt auf der Stelle abgenommen, zum einen, um Hugo d’Empures und seine Bluthunde zu vernichten, zum anderen, um es danach zu zertrümmern, damit er Tom ein kleines Stück des Gesteins für den möglichen Neustart des Hauptes geben konnte.


  »Hugo d’Empures hat sich mit seinen Männern irgendwohin verzogen, aber er ist noch dort drin«, gab Gero Sir Walter stattdessen als Mahnung mit auf den Weg, nachdem er Tom zusammen mit Malin auf einen der geliehenen Gäule geholfen hatte. Während Johan und Struan hinter ihren Frauen aufsaßen, schwang er sich selbst hinter Hannah und Gesa in den Sattel. »Falls ihr ihn erwischt, tötet ihn«, riet er Walter mit Nachdruck in der Stimme zu. »Er ist und bleibt ein gefährlicher Hund.«


  »Seht, dass ihr fortkommt«, erwiderte Walter schroff, der es nicht mochte, wenn ihm jemand durch eigene Befehle oder Ratschläge die Entscheidungskompetenzen absprach. »Wir werden uns hier nicht länger aufhalten als nötig.« Mit einem hastigen Wink gab er Gero zu verstehen, endlich mit seiner kostbaren Fracht zu verschwinden.
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  KAPITEL 29


  November 1315


  Schottland/Stirling


  … der nicht gewinnt


  Matthäus kauerte in der heruntergekommenen Bauernkate in einer Ecke und wartete auf die Rückkehr seines Herrn, als der große Wolfshund unvermittelt zu knurren begann. Zitternd spannte er die Armbrust und schlich sich an dem zähnefletschenden Köter vorbei in Richtung der Stallungen, wo die Pferde aufgehört hatten, stoisch auf ihrem Haferstroh herumzukauen und stattdessen mit gespitzten Ohren in die Nacht lauschten.


  Also hatte er sich doch nicht getäuscht, als er glaubte, das Schlagen von Hufen gehört zu haben. Er konnte sein Herz spüren, so stark klopfte es, als er nach draußen zu einem überdachten Unterstand ging, um sich Gewissheit zu verschaffen. Aber es war zu dunkel und zu stürmisch, um zu hören, wie viele Reiter es waren. »Kommt nur«, flüsterte er mit bebender Stimme, den Finger am Abzug. »Ich mache euch fertig.«


  Als ihm plötzlich ein grelles Licht in die Augen leuchtete, hätte er um Haaresbreite den Abzug bedient, zumal der Wolfshund laut bellend aus der Stube geschossen kam und für so einen großen Hund erstaunlich viel Spektakel veranstaltete. »Halt ein«, herrschte einen dunkle Stimme den Köter an und aus dem unnatürlichen Lichtkegel schälte sich eine große, breitschultrige Gestalt, die das Tier mit einer eindeutigen Geste in die Schranken verwies.


  »Gero«, entfuhr es Mattes in einer Welle der Erleichterung, die sein pochendes Herz etwas beruhigte. »Bin ich froh! Wo sind die Frauen? Habt ihr sie befreien …«


  Im selben Moment stürzte ihm Gesa entgegen und fiel ihm ungehemmt um den Hals. Mattes warf die Armbrust zur Seite und umarmte das Mädchen so fest, wie er noch nie in seinem Leben jemanden umarmt hatte. Die Wange weich und warm an seine Brust gedrückt, schluchzte sie heftig. »Geht es dir gut?«, fragte er immer wieder. Und als sie nicht antwortete: »Hat dir jemand ein Leid zugefügt?«


  Sie nickte kaum merklich, und Mattes blickte hilflos zu Gero auf, der hinter ihr stand und sich nun zu ihr hinunterbeugte. Er fasste sie vorsichtig am Arm und bat sie leise, ihn anzuschauen.


  »Was hat der Mistkerl mit dir gemacht, und warum wollte er dich umbringen?«


  »Ich weiß es nicht«, stotterte Gesa immer noch schluchzend.


  Gero zog sie von dem Jungen weg und schaute ihr fest in die Augen. »Gesa, bitte sag mir die Wahrheit. Was wollte Hugo d’Empures von dir, und was hat er dir angetan? Es ist wichtig, um herauszubekommen, warum er uns verfolgt und was seine wahren Absichten sind.«


  »Er … er…« Sie stockte, doch Geros warme Hand, die beruhigend auf ihrer Schulter lag, ermutigte sie weiterzusprechen. »Ich musste mich vor ihm ausziehen, und er drohte damit, mir die Unschuld zu nehmen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«


  Mattes stieß einen entsetzten Kehllaut aus. »Dieser Teufel«, schimpfte er und ermutigte Gesa weiterzusprechen, um ihre Seele zu erleichtern.


  »Er wollte von mir wissen, worüber Ihr mit Euren Gefährten gesprochen habt und ob ich etwas von Euren Geheimnissen wüsste. In meiner Not …« Sie stockte schon wieder, während sie Mattes schuldbewusst anschaute, und biss sich zweifelnd auf die Lippe. »Ich habe ihm gesagt, was du mir erzählt hast, Mattes. Die Geschichten aus der Zukunft, dass man dort fliegen kann und die Wagen keine Pferde haben und man mit dem Haupt der Weisheit durch die Zeit reisen kann.«


  Geros entsetzter Blick wechselte zwischen Mattes und dem Mädchen. »Du hast mit ihr darüber gesprochen?«, wollte er von seinem Knappen wissen und schaute ihn aufgebracht an. »Ich habe dir verboten, mit wem auch immer darüber zu reden. Wie konntest du nur?«


  »Mattes trifft keine Schuld«, beeilte sich Gesa zu sagen. »Ja, er hat mir etwas über Euren Aufenthalt in der Zukunft erzählt, aber ich habe es ihm nicht wirklich geglaubt. Das hat sich geändert, als der Maleficus plötzlich in Eurem Verlies auftauchte und meine Neugier geweckt wurde. Auf unserer Reise nach Schottland habe ich ihn die ganze Zeit beobachtet und gelauscht, sobald ich in seiner Nähe war. Auch wenn ich nicht immer alles verstanden habe, was er gesagt hat, fiel der Begriff Haupt der Weisheit und Timeserver, und ich habe herausgehört, dass er zurück in die Zukunft will.« Mit ihren großen braunen Augen blickte sie flehend zu Gero auf. »Was hätte ich denn machen sollen? Ich musste diesem Inquisitor irgendetwas erzählen, und das schien ihn wirklich zu interessieren. Ich wollte doch, dass er mich endlich gehen lässt.«


  »Sie hat es nicht getan, um uns zu verraten«, vernahm Gero nun eine Stimme aus dem Hintergrund. Es war Hannah, die wie die anderen von ihrem Pferd abgestiegen war und nun Partei für das Mädchen, aber auch für Mattes ergriff. »Er liebt sie und hat ihr vertraut. Das ist doch die normalste Sache der Welt. Sie sind noch jung und begreifen nicht, was man mit ein paar unbedachten Worten alles anrichten kann.«


  Gero biss die Zähne zusammen und schluckte seinen Ärger hinunter. Dann schaute er Gesa von neuem eindringlich an. »Hast du dem Inquisitor noch mehr erzählt?«


  »Er wollte nur noch wissen, woher ich das alles weiß, und ich habe ihm gesagt, ich hätte den Maleficus belauscht.« Schuldbewusst kniff sie die Lippen zusammen.


  »Na fein«, erwiderte Gero und leuchtete zu Tom hin, der in steifer Haltung auf seinem Gaul saß und sich nicht rührte. »Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen mehr zu machen, weil nun alle nur noch hinter ihm her sein werden.«


  »Aber eins wüsste ich gerne noch«, fragte Gesa zaghaft. »Warum hat der Inquisitor behauptet, ich sei eine Hexe wie meine Mutter, und wollte mich töten, obwohl ich ihm doch alles gesagt habe, was ich wusste? Woher kennt er meine Mutter überhaupt?« Sie reckte den Hals und zeigte Gero die Würgemale, die bis dahin von ihrem Haar verdeckt gewesen waren.


  »Oh, mein Gott!«, keuchte Hannah und eilte auf sie zu. Hastig inspizierte sie die dunkelroten Male. »Er hätte sie ohne weiteres umbringen können«, fügte sie wenig erhellend hinzu. »Wie konntest du ihm entkommen?«


  »Während er mich gewürgt hat, habe ich ein Holzscheit zu fassen bekommen und in sein Gemächt gerammt. Daraufhin hat er mich losgelassen, und ich bin nur noch gelaufen, bis ich auf dem Hof war und mein Herr mich vor diesem Scheusal gerettet hat.« Dankbar schaute sie zu Gero auf, der hoffte, dass sie über so viel Anteilnahme die Frage nach ihrer Mutter vergaß.


  »Wahrscheinlich wollte er keine Mitwisser haben«, klärte er das Mädchen auf. »Wir sollten uns glücklich schätzen, weil die Geschichte so glimpflich abgelaufen ist und wir halbwegs heil aus der Sache herausgekommen sind«, sagte Hannah und nahm das Mädchen tröstend in die Arme. Sie hatte Gero bereits auf dem Weg hierher alles über ihr Verhör auf dem Schiff und ihre Erlebnisse im Kerker berichtet.


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Freya, nachdem sie ausnahmslos die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatten, sich aus den Satteltaschen mit frischer oder zumindest trockener Kleidung zu versorgen.


  »Wir nehmen die Pferde und treffen uns mit Sir Walter und den übrigen Brüdern an einem zuvor vereinbarten Ort unterhalb der Festung«, klärte Gero sie auf. »Aber frag mich nicht, wo das genau ist. Struan und sein Bruder Malcolm werden uns dorthin führen.« Er deutete auf die beiden schwarzgelockten Brüder, die offenbar keinen Grund sahen, ihre archaische Kleidung gegen wärmere Sachen zu tauschen. »Bleibt zu hoffen, dass Walter und unsere anderen Brüder Hugo d’Empures und seine Verbündeten bis dahin den Garaus gemacht haben.«


  Rasch tauschten sie die fremden Gäule, die das Zeichen des Königs von Schottland trugen, gegen ihre eigenen Pferde und nahmen die Tiere der übrigen Templer am Zügel, weil deren Besitzer, wie sie selbst, bei ihrem Abmarsch zu Fuß zur Festung aufgebrochen waren. Zuvor hatte Malcolm MacDhughaill auf Geheiß seines älteren Bruders den Alten, dem die Farm gehörte, aus dem Keller befreit, der ihnen wütende Flüche hinterherbrüllte, die jedoch von Wind und Regen geschluckt wurden.


  Atlas schnaubte nervös, als Gero ihn hinter Struans rabenschwarzes Great Horse lenkte, auf dem er den Rest der Truppe durch sumpfiges Gelände nach Norden führte, dorthin, wo der inzwischen zu einem Flüsschen geschrumpfte Forth eine weitere Windung machte, die von einer flachen Sandbank gekennzeichnet war.


  Malin hatte sich entschlossen, zusammen mit Tom auf einem Pferd zu reiten, obwohl auch Malcolm ihr angeboten hatte, hinter ihm aufsitzen zu dürfen. Aber sie hatte nur Augen für den falschen Maleficus, wie Struan ihn ein wenig verächtlich und mit einem Augenzwinkern gegenüber seinem neugierigen Bruder Malcolm bezeichnet hatte. Er würde ohnehin gezwungen sein, Malcolm über kurz oder lang in die ganze Geschichte einzuweihen.


  Die junge Dänin ließ sich von dem Spott der Männer nicht beeindrucken. Wahrscheinlich, weil Tom sich für sie eingesetzt hatte. Und irgendwie genoss er es, wie sie sich an ihn schmiegte. Wenigstens eine Person in diesem Wahnsinn, der er etwas zu bieten hatte. Und es tat ihm gut, dass sie genug Vertrauen in ihn setzte, um sich von ihm beschützen zu lassen.


  »Was ist das für ein merkwürdiges Licht, das der deutsche Ritter in den Händen hält?«, fragte sie unvermittelt, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


  »Das ist eine Taschenlampe«, erklärte er ihr. »Ein ganz einfaches Prinzip. Eine Batterie, in der die nötige Energie gespeichert wird, versorgt eine LED-Leuchte im Innern mit Strom. Wesentlich praktischer als ein offenes Feuer, besonders bei einem Wetter wie diesem.«


  »Du kommst aus der Zukunft, nicht wahr?«


  »Ja. Wer hat dir davon erzählt?«


  »Amelie, aber ich habe gedacht, sie ist verrückt, als sie mir von ihren merkwürdigen Erlebnissen berichtete und das zu allem Übel sogar dem König ausbreiten wollte.«


  »Nun ja – ich habe mir auch nicht vorstellen können, wie es in dieser Zeit zugeht, als ich etwas unüberlegt beschlossen habe, hierherzukommen«, gab Tom verständnisvoll zu bedenken, während sein Gaul zum Glück brav den anderen Pferden hinterhertrottete. »Aber in so charmanter Begleitung lässt sich so einiges ertragen«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Du bist ein hübscher Kerl«, urteilte sie frech und kraulte ohne Scheu seine braunen Locken. »Bist du ein bedeutender Mann? Dort, wo du herkommst, meine ich.«


  Tom lachte unvermittelt auf. »Bedeutender als hier bin ich alle Male. Aber ich bin kein Prinz oder ein Ritter oder so was, falls du das meinst. Ich bin Wissenschaftler, was mich bisher ganz glücklich gemacht hat.«


  »Bist du reich?«, flüsterte sie verschwörerisch.


  »Was soll das werden?«, protestierte er sanft, obwohl ihm ihre Unterhaltung gefiel. Es lenkte ihn ein bisschen von der andauernden Anspannung ab, die durch die Erfahrung im Kerker und die Rettung in letzter Minute nur noch größer geworden war. »Ein Verhör?«


  »Ich würde nur gerne wissen, ob du eine gute Partie bist«, wisperte sie und schaute sich verhalten um, ob sie auch niemand belauschen konnte. Tom überlegte einen Moment, was sie wohl unter dem Begriff »gute Partie« verstand. »Also mein Kontostand konnte sich durchaus sehen lassen, als ich meine Welt hinter mir gelassen habe«, antwortete er zuversichtlich. »Aber ob das nun noch so sein wird, falls es mir gelingt, zurückzukehren, vermag ich ehrlicherweise nicht zu sagen.«


  »Nimmst du mich mit?«


  »Wohin?«


  »In die Zukunft.«


  »Hast du eine Ahnung, was du dir damit antun würdest?«, fragte er belustigt und wandte sich halb zu ihr um. »Und überhaupt, bist du immer so direkt?«


  »Nur, wenn mir ein Kerl gefällt«, erwiderte sie. »Du könntest mich aus der Leibeigenschaft der MacDhughaills freikaufen«, bemerkte sie, während ihre Hand unvermittelt in seinem Schritt landete, »und ich könnte dir, wie auch immer es dir beliebt, zu Diensten sein.«


  »Ich weiß zwar nicht genau, was du damit andeuten willst«, erwiderte Tom, der nicht sicher war, was er von ihrem forschen Vorgehen halten sollte, »aber ich fürchte, das ist im Moment mein geringstes Problem. Um überhaupt in die Zukunft reisen zu können, fehlt mir leider etwas Entscheidendes.«


  »Was denn?«, fragte sie neugierig. »Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


  »Wohl kaum«, erwiderte Tom mit einem amüsierten Schnauben. Doch bevor er sich in weitere Erklärungen begab, die das Mädchen garantiert nicht verstand, kam ihnen eine Truppe von Reitern entgegen, die Gero dazu veranlasste, vorerst in Deckung zu gehen. Erst als sie näher kamen, erkannte er Sir Walter an der Spitze der restlichen Templerbrüder.


  »Jacob!«, rief Hannah, als der deutsche Templer an ihre Seite ritt und sie mit einem charmanten Lächeln begrüßte. »Bin ich froh, dass du lebst!« Fassungslos sah sie an ihm herab. »Was ist mit deinen Verletzungen?«


  Unter Geros wachsamen Augen ritt er noch näher an sie heran, bis er gleichauf mit ihr war. »Walter hat mich mit seinem Kreuz geheilt«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. »Es war wirklich unglaublich, ich weiß gar nicht, wie ich ihm und Gott dem Allmächtigen danken soll.«


  Sir Walter hatte inzwischen das Wort ergriffen und erklärte den neu hinzugekommenen nach einer kurzen Vorstellungsrunde, wie es um die momentane Lage stand.


  »Die gute Nachricht ist, wir haben König Roberts Festungswachen eine Lektion erteilt«, verkündete er laut. »Die schlechte ist, Hugo d’Empures war zum Ende unserer Erstürmung plötzlich mitsamt seinen Männern verschwunden.


  Ich hege die Befürchtung, das wird nicht unsere letzte Begegnung mit ihm gewesen sein.«


  »Und wo wollen wir jetzt hin?«, fiel Tom ihm ins Wort.


  »Wir reiten nach Norden«, antwortete ihm Walter in aller Seelenruhe.


  »Was, jetzt gleich?«, protestierte Tom. »Die Frauen sind völlig erschöpft, und wir selbst haben auch schon seit Tagen keinen vernünftigen Schlaf mehr bekommen.«


  »Junger Freund«, belehrte ihn Walter, »wir werden verfolgt, wenn auch nicht im Augenblick, so doch spätestens morgen früh, und wir haben wenig Möglichkeiten, uns zu verstecken, deshalb sollten wir keine Zeit verlieren, hier zu verschwinden, bevor ein größeres Ungemach naht. Schlafen kannst du noch, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


  »Ich stimme Tom zu«, widersprach ihm Gero. »Die Frauen haben zu viel mitgemacht, um die ganze Nacht durchreiten zu können. Meine Frau ist noch dazu schwanger. Wir sollten wenigstens eine Rast einlegen.«


  »Auf dem Weg zu unserem Zielort befindet sich ein Rittergut. Ich wollte sowieso dorthin, dort können wir eine Pause einlegen.«


  Ohne eine weitere Erklärung gab Walter seinem Hengst die Sporen und trabte mit ihm, flankiert von Totty, der ihm mit einer der Taschenlampen den Weg ausleuchtete, in die Nacht.


  Gero und die anderen folgten ihm wohl oder übel, obwohl sie noch immer nicht wussten, wo es genau hingehen sollte.


  »Hast du eine Ahnung, was er genau vorhat?« Gero warf Struan einen prüfenden Blick zu.


  »Totty hat es mir verraten«, antwortete der Schotte ihn. »Er will nach Loch Obha, einem Süßwassersee sieben bis acht Stunden Ritt von hier. Dort befindet sich auf einer Insel eine alte Wikingerfestung. Das Land gehört zum Gebiet des Lord von Argyll, der seine eigenen Truppen unterhält. Ich bin sicher, er hat nicht die geringste Ahnung von unserem Besuch, und das soll wohl auch so bleiben. Das bedeutet, wir müssen über Berg und Tal auf Schleichwegen eine ziemlich anstrengende Strecke überwinden. Bei diesem Wetter wird das bestimmt kein Spazierritt.«


  *


  Hugo d’Empures blieb völlig gelassen, als der erste Offizier der Wachmannschaften der königlichen Festung von Stirling unvermittelt die Mannschaftsunterkünfte der Festung stürmte und sich vor ihm aufbaute wie ein Bär, der seine Beute mit nur einem Prankenhieb zu erschlagen droht. Dass MacDuff ihm gern die Faust ins Gesicht gerammt hätte, war unverkennbar – dafür reichte Hugo ein kurzer Blick auf die zusammengeballte Linke des Wachoffiziers. »Warum verdammt, habt Ihr Eure Männer aus dem Kampf zurückgezogen?!«, wollte der Mann aufgebracht wissen, dessen Kopf im Schein der Fackeln eine tiefrote Farbe annahm. »Der Angriff dieser vermaledeiten Templer hat uns nicht nur acht gute Männer, sondern auch sämtliche wichtige Geiseln gekostet. König Robert wird uns alle hängen lassen, wenn er morgen davon erfährt!«


  »Nun«, begann Hugo bedächtig. »Ich habe Euch die Gefangenen überhaupt erst geliefert, woher sollte ich wissen, ob Eure Leute nicht imstande sind, das Fort gegen eine Rotte wild gewordener Templer zu verteidigen. Zumal sie sich so klar in der Unterzahl befanden. Ihr hattet viermal so viele Söldner zur Verfügung, um unsere Beute zu verteidigen. Ich dagegen habe schon auf dem Weg von Frankreich hierher mehr als die Hälfte meiner Männer eingebüßt. Denkt Ihr ernsthaft, ich wollte das gleiche Schicksal erleiden wie Ihr. Was soll der franzische König denken, wenn ihm am Ende dieser Mission mehr als die Hälfte seiner Agenten fehlt?«


  Hugo bedachte ihn mit einem treuen Blick, und MacDuff, der gut einen Kopf größer war als er, atmete so tief ein, dass sein Brustkorb beinahe zu platzen drohte. Dann fiel er in sich zusammen wie ein Häufchen Elend, und Hugo wich vor seinem schlechten Atem zurück, der seine empfindliche Nase geradezu folterte.


  »Ihr werdet Euch mit mir vor dem König verantworten müssen«, drohte der erste Wachoffizier finster. »Ihr hättet uns unterstützen müssen, um sie bis auf den letzten Mann zu töten!«


  »Ich will Euch ja nicht zu nahe treten«, gab Hugo ungerührt zurück, »aber Ihr habt ja noch nicht mal einen von diesen Männern zur Strecke gebracht, geschweige denn die gesamte Truppe. Mir war schon kurz nach Beginn des Kampfes klar, dass Ihr und Eure Leute den Kürzeren zieht. Im Grunde könnt Ihr froh sein, weil sie sich nach der Befreiung der Geiseln zurückgezogen haben. Sonst hätte eure Bilanz an toten Söldnern noch schlechter ausfallen können.


  Falls Euer König noch ein Interesse daran haben sollte, sie zu verfolgen, benötigen wir eine spezielle Sorte von Söldnern, die sich sehr gut im Gelände auskennt, exzellent bewaffnet ist und keine Skrupel hat, brutal zuzuschlagen, und vor allen Dingen keine Angst zeigen darf, wenn sie auf die flüchtigen Templer trifft. Dabei ist nicht tumbes Vorgehen gefragt, sondern listiges Taktieren. Macht Euch keine Gedanken, MacDuff, ich werde Euren König schon von der Gefährlichkeit dieser Männer und ihrer Geheimnisse, deren wir unbedingt habhaft werden müssen, überzeugen.«


  »Was, zum Teufel noch mal, habt Ihr vor?«, wollte Rufus de la Motte wissen, nachdem Hugo ihn, Michel de Thionville und Eugene Lacroix zu einer geheimen Besprechung in seine Unterkunft gerufen hatte.


  »Wir werden sie uns alleine vornehmen«, verkündete Hugo selbstbewusst. »Sobald die Truppen des Königs die flüchtigen Templer dezimiert haben und nur noch ein Kern übriggeblieben ist, werden wir zuschlagen. Denn jener Kern wird mit aller Macht das zu schützen versuchen, dem wir auf der Spur sind. Und während Robert the Bruce noch mit seinen Verlusten beschäftigt ist, holen wir uns in aller Ruhe die Jagdtrophäe. Dafür benötigen wir jeden uns zur Verfügung stehenden Mann. Deshalb habe ich heute Abend entschieden, unsere Kräfte zu schonen.«


  »Was macht Euch so sicher, dass sie überhaupt etwas hüten, das uns nützlich sein könnte«, fragte Rufus de la Motte hart. »Bisher haben wir nichts gefunden oder gesehen, das mich von einem solchen Ansinnen überzeugt hätte.«


  »Ich habe gesehen, wie sie das Tor aufgesprengt haben«, sagte Michel tonlos.


  »Walter of Clifton hat dazu ein Kreuz benutzt, das er dem Tor entgegengehalten hat, wie ein Exorzist, der dem Bösen trotzen will. Dann zerbarsten plötzlich die schweren Eichenbohlen, und der Weg für die draußen wartenden Templer war frei, um hereinzustürmen.«


  »Das kann genauso gut ein Rammbock gewesen sein, mit dem die anderen von draußen gegen das Tor gerammt haben«, beschwichtigte Lacroix die Beobachtung seines lothringischen Kameraden. Lediglich Hugo war hellhörig geworden, doch er ließ sich nichts anmerken.


  »Aber da gab es noch etwas anderes, das mir aufgefallen ist«, setzte Michel nach. »Da war so ein Kerl, der genauso aussah wie der Templer, den wir tot an Deck zurückgelassen haben. Aber dieser hier lebte, und er hat so stark und so unerbittlich gekämpft wie die Übrigen.«


  »Es war dunkel«, konterte Hugo, wobei er nicht sicher war, ob Thionville unter Trugbildern litt oder seine Beobachtung ernst zu nehmen war. »Da kann man schon mal jemanden verwechseln.«


  »Aber ich bin mir ziemlich sicher«, widersprach Michel ärgerlich.


  »Hat sonst noch jemand den Toten vom Schiff erkannt«, fragte Hugo provozierend. Niemand meldete sich, und Michel schüttelte frustriert den Kopf.


  »Ich bin doch nicht blöd«, zischte er und zog sich schnaubend zurück.


  »Wie dem auch sei«, erwiderte Hugo, der selbst nur Gero von Breydenbach gesehen hatte, der ihm das Mädchen vor der Nase weggeschnappt hatte, womit er ihm sogar entgegengekommen war. Egal, was die Kleine dem deutschen Ritter erzählen würde, sie würde keine Gelegenheit mehr haben, es Hugos Verbündeten zu verraten. Und ganz gleich, was Michel de Thionville beobachtet hatte, Hugo wusste mit einem Mal, dass er den Geheimnissen der Templer näher war als je zuvor.


  »Das sie etwas Wichtiges vor uns verbergen, steht außer Zweifel«, beschwichtigte er Michel und die anderen. »Und ganz gleich, aus wie vielen Mysterien dieses Geheimnis besteht, wir müssen es möglichst unerkannt vor den andere ergattern. Gleich morgen früh werde ich den schottischen König davon überzeugen, dass er seine besten Männer zusammenziehen muss, um die Flüchtigen zu verfolgen. Wir hängen uns an sie dran und bleiben dezent im Hintergrund, bis sich die passende Gelegenheit ergibt, um zuzuschlagen.«


  Gero kam es wie eine Ewigkeit vor, in der sie nun wieder mit Taschenlampen und brennenden Torffackeln versehen durch Täler und über Höhen ritten, die sich in der Dunkelheit noch zäher hinzogen als bei Tag. Immer wieder versicherte er sich Hannahs Wohlergehen, was sie stets mit einem tapferen »Geht schon« beantwortete. Dabei überlegte er die ganze Zeit, wie er Walter endlich dazu bringen konnte, ihm ein kleines Stück Kristallgesteins vom Kreuz abzuschlagen, damit Tom einen Serverstart probieren konnte. Doch es war, als ob Walter sein Ansinnen vergessen hatte, und vor ihrer Ankunft an ihrem Zielort würde sich wahrscheinlich auch keine Gelegenheit mehr ergeben, darüber zu sprechen. Tom, dem ähnliches im Kopf herumzugehen schien, rutschte die ganze Zeit über unruhig auf seinem Gaul hin und her, obwohl er sich augenscheinlich in netter Begleitung befand, was ihn zumindest davon abhielt, ständig herumzumeckern.


  Nach etwa drei Stunden Ritt erreichten sie mitten in der Nacht eine Reihe strohgedeckte Häuser, die sich entlang der Straße vor den Durchreisenden regelrecht wegduckten, damit nur ja keiner auf die Idee kam, bei ihnen einzukehren.


  »Das ist Calasraid«, erklärte Sir Walter seinen Begleitern zur Orientierung, wobei sich Gero trotz seines guten Orientierungsvermögens kein Bild von der Lage des Ortes machen konnte. »Warst du schon mal hier?«, fragte er Struan, während sie über einen menschenleeren Trampelpfad ritten, der mitten durch den Ort führte.


  »Ja«, brummte Struan und deutete auf ein langgezogenes Gebäude, in dem noch Licht brannte, »du wirst es kaum glauben, sie haben hier sogar einen Gasthof. Aber rechne nicht damit, dass du dort etwas Genießbares zu essen bekommst, und auch das Nachtlager ist feucht und wimmelt von Ungeziefer.«


  Nass und durchgefroren wäre Gero allzu gern irgendwo eingekehrt, wo wenigstens ein warmes Feuer brannte, doch Sir Walter zog es allem Anschein nach vor, stattdessen in einem dunklen Pinienwald zu reiten, der unvermittelt zu einem weiteren Weg führte, der nach mehreren Hundert Fuß überraschend bei einer Vierung endete, die aus Stallungen, einer Scheune und einem dreistöckigen Haupthaus bestand, das zum Teil aus Stein, zum Teil aus Holz erbaut worden war.


  »Hier machen wir Rast«, bestimmte der alte Templer zur Überraschung aller.


  Gero und seine Kameraden begrüßten die längst überfällige Pause und halfen ihren Frauen aus den Sätteln, während Sir Walter an eine massive Eichenholzpforte klopfte, die zum Haupthaus gehörte. Nach kurzer Zeit wurde die Tür geöffnet, und eine weißgewandete ältere Frau mit einem langen silberfarbenen Zopf trat heraus. Ein Öllicht in der Hand, begrüßte sie Walter überschwänglich mit Worten und Umarmungen, und Gero hätte darauf wetten mögen, dass sie ihn sogar auf den Mund geküsst hatte.


  »Das ist sie«, murmelte Totty mit einem schrägen Grinsen, während er neben Gero und Jacob auf seinem Gaul wartete, was als Nächstes geschehen würde.


  »Wer ist was?«, raunte Gero ihm zu.


  »Mary Magdalene, wie er sie gerne nennt. Walters langjährige Freundin. Im wahren Leben heißt sie Lady Magdalene MacTyre, ihr Mann war ein reicher Kaufmann aus den Lowlands, der noch von König Roberts Vater wegen seiner Verdienste im Heiligen Land geadelt wurde. Er hat vor dreißig Jahren Geschäfte bis in den Outremer getätigt. Pferde, Schafe, Getreide, Holzkohle, Wein und was weiß ich noch alles. Auch die Templer gehörten zu seinen Kunden. Inzwischen ist er verstorben, und seine Frau hat sein Geld und sein Anwesen geerbt. Soweit ich weiß, hatten sie nur einen Sohn, der am Fieber gestorben ist und von dem man munkelt, er sei nicht Donald MacTyres Lenden entsprungen, sondern denen von Sir Walter. Er selbst äußert sich nicht dazu, aber er besucht sie regelmäßig und kann sich ihrer Unterstützung sicher sein.«


  Obwohl es ihm auf der Zunge lag, verzichtete Gero darauf, zu fragen, wie vertrauenswürdig diese Frau war und inwieweit sie in die Geheimnisse der Templer eingeweiht war. Viel wichtiger war ihm, dass Hannah endlich ein Dach über dem Kopf hatte und ein wenig Schlaf finden konnte… Er half ihr aus dem Sattel, und als er sie am Boden absetzte, nutzte er den Moment ihrer Nähe und küsste sie sanft. »Jetzt kannst du dich endlich ein bisschen ausruhen«, flüsterte er ihr zu und drückte sie noch einmal an sich, was sie mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln kommentierte. »Wer ist das?«, fragte sie mit Blick auf die ältere Frau. »Gehört ihr das Haus?«


  »Lady Magdalene«, beantwortete er ihre Frage mit einem Augenzwinkern. »Sir Walters langjährige Verbündete, wie ich gehört habe«, fügte er grinsend hinzu.


  »Oh«, sagte Hannah nur. Ihr Gesichtsausdruck konnte nicht verhehlen, wie sehr sie diese Nachricht überraschte. »Und ich dachte immer, er sei ein geborener Asket und habe mit Frauen nichts zu schaffen.«


  »Das dachte ich von mir auch«, raunte Gero mit einem schrägen Grinsen. »Bis du mir über den Weg gelaufen bist.«


  Hannah hob eine Braue und lächelte, dann raffte sie ihre Röcke und ließ sich wortlos von ihm zum Haus geleiten, wo Lady Magdalene schon auf sie wartete.


  »Kommt alle rein«, empfing die ältere, aber immer noch schöne Frau, die beachtliche Truppe von mehr als zwanzig Reisenden mit herzlicher Freundlichkeit. Die große, aus Stein gemauerte Halle, in der eine mannshohe Feuerstelle für behagliche Wärme sorgte, verwandelte sich im Handumdrehen in ein Militärlager, nachdem die schwerbewaffnete Templertruppe mit ihren Schwertern, Schilden, Morgensternen und Armbrüsten Einzug gehalten hatte. Dazwischen ein paar zaghaft bis beeindruckt dreinschauende Frauen, denen die Männer beim Besetzen von Stühlen, Bänken und hastig von Dienern herbeigeschleppten Strohkissen den Vortritt ließen.


  »Ihr hab doch sicher Hunger und Durst«, fragte Magdalene, wie sie sich selbst allen vorgestellt hatte, an Sir Walter gerichtet. Gero unterzog die schlanke, ältere Frau, einer näheren Betrachtung. Sie war feingliedrig und mit ihrem langen, faltenlosen Hals und den schmalen Schultern immer noch eine Schönheit. Ihre dunkelblauen Augen strahlten im Schein des Feuers besonders, wenn sie Sir Walter anschaute, und ihr geschwungener Mund kräuselte sich zu einem amüsierten Lächeln, nachdem er ihr etwas zugeflüstert hatte. Dabei zeigte sich ihr vollständiges Gebiss, vielleicht nicht mehr ganz so weiß, aber immer noch hübsch. Sir Walter beugte sich zu der viel kleineren Frau hinab, und sofort war die intensive Anziehungskraft zwischen den beiden zu spüren.


  Während Gero zusammen mit Matthäus und Tom die Satteltaschen ins Haus schleppte, hatte die Hausherrin bereits für einen reichlich gedeckten Tisch gesorgt. Brot und kaltes Wildbret, dazu Käse und in Wein eingelegte Zwiebeln und Himbeeren. Dazu frischen Apfelmost und Wein aus Deutschland und Franzien, den sie von fleißigen Helfern vor Ort aus Fässern in Strömen in Krüge laufen ließ, was wie die Behaglichkeit desRaumes schon bald zu einer gelösten Stimmung beitrug.


  Gero griff zu einer Laute, die in einer Ecke gestanden hatte, und stimmte spontan ein franzisches Liebeslied an, das alle Gespräche sofort verstummen ließ. Freya bemächtigte sich eines Tamburins, das sie neben der Laute gefunden hatte, und schlug leise den Takt dazu.


  Tom, der sich auf ein Strohkissen in einem hinteren Winkel der Halle zurückgezogen hatte, beobachtete Hannahs Reaktion auf Geros unvermittelten Auftritt. Die Sanftheit in ihren Augen, mit der sie jedes seiner gesungenen Worte verfolgte, und die Liebe, die sich in der Art zeigte, wie sie ihn anlächelte, schmerzten ihn. Nicht weit entfernt saßen Mattes und das Mädchen und hielten sich bei den Händen, die Blicke tief ineinander versunken. Und selbst Sir Walter schien dieses Romantikgesülze zu gefallen. Mit verträumtem Blick ergriff er die Hand seiner Gönnerin.


  Anstatt sich über ihre weitere Zukunft Sorgen zu machen und darüber zu diskutieren, wann man ihm endlich ein Stück seines geheimnisvollen Kreuzes aushändigen wollte, turtelten alle hier herum und vergaßen darüber, was erst gestern Abend passiert war und was sie inzwischen durchgemacht hatten.


  Genervt stand Tom auf und strich sich die Hose glatt, auch wenn das in Anbetracht des desolaten Zustandes seiner Kleidung nichts besser machte, sondern nur der eigenen Beruhigung diente. Er musste hier raus. An die frische Luft.


  Draußen auf dem Hof angekommen, fröstelte ihn. Zudem schmerzte der Rücken. Dort, wo ihn dieser beschissene Inquisitor hatte verprügeln lassen, hatte sich die Haut entzündet. Die Wunden, die ihm die Peitschenhiebe verursacht hatten, brannten wie Feuer. Wenn er nicht bald einen Kontakt in die Zukunft herstellen und nach Hause kommen konnte, würde er wahrscheinlich an Wundbrand sterben, einer Hungersnot zum Opfer fallen, von einem Schwert erschlagen oder auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Oder alles zusammen. Wütend trat er mit seinem Fuß gegen einen hölzernen Trog, der vor einer Veranda stand und randvoll mit Regenwasser gefüllt war. In einer Halterung steckte eine brennende Fackel, und Tom schrak herum, als er neben sich plötzlich einen Schatten entdeckte. »Meine Güte, Malin«, stieß er erleichtert hervor. »Ich dachte schon, ich werde verfolgt.«


  »Bist du immer so schreckhaft?«, fragte sie und zog sich das wollene Schultertuch enger um ihre schmale Gestalt.


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er und starrte in die Nacht hinaus. »Aber hier kann ich ja nie sicher sein, ob nicht plötzlich jemand hinter mir steht, der es auf mich abgesehen hat.«


  »Ist das in deiner Welt nicht so?«


  »Na ja, wie man’s nimmt«, bemerkte Tom und dachte darüber nach, wie er in der permanenten Gegenwart der NSA einen regelrechten Verfolgungswahn entwickelt hatte. »Auch bei uns gibt es Kräfte, denen man lieber aus dem Weg gehen sollte. Aber es passiert nicht so offensichtlich.«


  »Und wem gehst du zurzeit aus dem Weg?« Ihre Frage war provokativ, und Tom ahnte, woraus sie hinauswollte. »Mir selbst?«, beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage und versuchte sich an einem Lächeln, was jedoch gründlich misslang.


  Malin pflückte die Fackel von der Wand und streckte ihm auffordernd die Hand hin. »Gehen wir ein Stückchen?«


  »Gern«, sagte er und schlug ein. Hand in Hand schlenderten sie über den weitläufigen Hof, und Tom sog die klare schottische Nachtluft in sich ein, in dem Gefühl, dringend Sauerstoff zu benötigen. Alles war ruhig, und der Himmel von einer unbeschreiblichen Klarheit. Beim Anblick der Myriaden von Sternen hatte Tom einen Moment lang das Gefühl, im Mittelpunkt des Universums zu stehen.


  Dass es da noch jemand anderen gab, in dessen Mittelpunkt er stand, wurde ihm klar, als er unvermittelt tief in Malins helle Augen blickte, die im Schein des Feuers geradezu hypnotisch auf ihn wirkten.


  »Komm mit«, sagte sie und zog ihn zu den Stallungen, wo sie die Pferde untergebracht hatten. Dort angekommen, war nur das Schnauben der Gäule zu hören. Anscheinend hatte die junge Dänin diesen Ort schon erkundet, denn sie wusste genau, in welche Halterung sie die lodernde Fackel stecken musste, und zog ihn anschließend zielstrebig in eine einsame Ecke, die bereits mit einem Strohlager und Decken ausgelegt war.


  »Was hast du vor?«, fragte er lächelnd, und zugleich war er unsicher, was er tun würde, wenn sie weiter gehen wollte, als es ihm angenehm war.


  »Setz dich«, forderte sie ihn auf. Kaum dass er ihrer Einladung gefolgt war, hockte sie sich neben ihn und bedachte ihn mit einem unerwartet leidenschaftlichen Kuss. Tom hielt den Atem an, während Malins kleine Zunge seinen Mund erforschte und seine Hände sich wie von selbst durch ihre hüftlangen, dunkelblonden Haare wühlten.


  Sie fragte nicht lange nach, ob er einverstanden war, sondern war schon dabei seine Hose aufzuschnüren, um an sein halbsteifes Glied zu gelangen, das sich plötzlich in einem jähen Zustand der Erregung befand. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er ziemlich lange keinen Sex mehr gehabt hatte, und je mehr er darüber nachdachte, umso mehr gefiel ihm ihr unerwartetes Angebot. Einen kurzen Moment der Vernunft, indem er über mögliche Krankheiten, die er sich einfangen konnte, nachdachte und den Umstand, die junge Frau vielleicht schwängern zu können, wischte er aus lauter Gier einfach vom Tisch.


  »Immer langsam, Maleficus«, mahnte sie ihn kichernd. »Zieh erst mal deine Hose aus, damit ich was mit dir anfangen kann, wenn ich gleich auf deinem Schoß sitze.« Nachdem sie ihrerseits ihr Kleid über den Kopf gezogen hatte und nun vollkommen nackt vor ihm hockte, zog sie ihn heftig zu sich heran und küsste ihn so fest, bis er Blut schmeckte. Malin brauchte ihn nur zu berühren, um zu wissen, dass er mehr als bereit war. Großer Gott, spontaner Sex, ohne vorher nachzudenken, das hatte er zuletzt getan, als er noch mit Hannah zusammen gewesen war, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob sie je so eindeutig rangegangen war. Die junge Dänin nahm ihm jegliche Hemmungen, indem sie selbst die Initiative ergriff und Toms bestes Stück mit einer einzigen eleganten Bewegung bis zum Ende des Schafts umschloss. Sie war feucht, heiß und unglaublich eng. Tom hielt den Atem an und suhlte sich in ihrer Lust, während sie ihn mit stetigen Bewegungen zu reiten begann. Mit einer Hand hielt er ihre Hüfte fest, mit der anderen verwöhnte er ihre intimste Stelle. Während sie sich aufbäumte und ihn damit noch tiefer in sich aufnahm, stöhnte er laut und vernehmlich.


  »Gefällt es dir?«, hauchte sie, und er war kaum in der Lage eine vernünftige Antwort zu finden, so vernebelt war sein Hirn.


  »Ja«, keuchte er, von sich selbst überrascht. »Es ist wunderbar. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so viel Spaß mit einer Frau hatte.« Trotz der Kälte rann ihm der Schweiß herunter, und auch wenn er schon seit Tagen nicht mehr geduscht hatte, schien es die junge Frau nicht zu stören. Ganz im Gegenteil, vollkommen entzückt leckte sie seinen Hals und tauchte ihre gierige Zunge abermals tief in seinen Mund ein. Unterdessen drohte sein Schwanz in ihr zu explodieren. »Nicht so hastig«, raunte er und versuchte, sie auf seinem Schoß festzuhalten. Als sie nicht gehorchte, nahm er all seine Kraft zusammen und warf sie herum, so dass sie unter ihm zu liegen kam, und er Tempo und Rhythmus selbst bestimmen konnte. Malin stieß einen Jauchzer aus und spreizte bereitwillig ihre Schenkel. Doch entgegen seinen ursprünglichen Absichten konnte Tom nun noch viel weniger an sich halten. Er spürte, wie sie immer enger wurde und schließlich ihre Schenkel um seine Hüften klammerte, um das Gefühl der Nähe noch zu intensivieren. Während sich ihr Innerstes um ihn verkrampfte, entwich ihm ein archaischer Kehllaut, der mehr als deutlich machte, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  Schwer atmend blieb er noch einen Moment auf ihr liegen und küsste sie sanft, was ihn mehr verwirrte als der gesamte Akt. Normalerweise hätte er auf der Stelle die Flucht ergreifen, oder sich tausendmal entschuldigen müssen. Stattdessen ließ er es zu, dass sie sich mit ihren kleinen runden Brüsten erneut an ihn schmiegte, leicht wie eine Feder über seinen malträtierten Rücken streichelte und ihn zärtlich küsste. Zugleich hielt sie ihn fest, damit er in ihr blieb. Mit einer eindeutigen Bewegung ihres Beckens ermunterte sie ihn, noch einmal von vorn zu beginnen. Und anstatt den Weg zurück anzutreten, stöhnte er laut und begann sich erneut in ihr zu bewegen. Nach einem weiteren gemeinsamen Höhepunkt blieb er noch eine Weile in ihr und schob ihr seidiges Haar beiseite, um sich herabzubeugen und sie auf den Nacken zu küssen. Sie roch nach Erde und dem eiskalten Fluss, in dem sie sich während einer kurzen Rast erleichtert und hastig gewaschen hatte, was Tom fasziniert hatte. Sie war ein wildes Mädchen, das ein einfaches Leben gewöhnt war, und doch besaß sie eine Sensibilität im Erspüren menschlicher Emotionen, die so gar nicht zu seiner Vorstellung von den Menschen in dieser Zeit passte. Er sah, wie sie unter seinen Lippen erschauderte und ihr ein sanftes Lächeln über das Gesicht huschte.


  »Du bist ein einfühlsamer Liebhaber«, flüsterte sie und machte einen Katzenbuckel, um ihren Rücken an seinem Bauch zu reiben. »Ich würde am liebsten die ganze Nacht mit dir hier verbringen.«


  »Danke, ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er und zog sich nun doch aus ihr zurück, bevor sie am Ende noch einen dritten Gang verlangte, dem er sich nun wirklich nicht gewachsen fühlte. »Das ist das beste Kompliment, das ich seit Jahren bekommen habe«, bemerkte er und legte sicherheitshalber seine Hose und sein Wams wieder an. Schwer atmend ließ er sich neben ihr auf der Decke nieder und nahm sie in den Arm. »Wobei das ja nicht nur mein Verdienst war. Bei einer Frau wie dir muss sich ein Mann nicht besonders anstrengen, um auf seine Kosten zu kommen.«


  »Du hast eine lustige Art, dich auszudrücken«, sagte sie sich und kicherte. Beiläufig streckte sie sich nach ihrem Kleid und zog es über, bevor sie es sich wieder in Toms Armen gemütlich machte. Tom griff nach einer zweiten Decke und legte sie über Malin und sich selbst, weil es ihm kühl geworden war.


  »Liebst du sie?«, fragte sie unvermittelt und schaute ihn von unten herauf mit ihren wasserblauen Augen an.


  »Was? Wen?«, entgegnete Tom und tat so, als ob er der Frage keinen Sinn entnehmen könnte.


  »Die Frau des deutschen Templers. Wie heißt sie noch gleich?«


  »Hannah?« Tom vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ja, genau«, meinte Malin und grinste gelassen. »Du liebst sie, ich kann es dir ansehen. Nicht nur jetzt, mir ist es schon im Kerker aufgefallen. Bist du der Vater ihres Kindes?«


  »Ich?« Tom sah sie überrascht an. »Wie kommst du denn darauf? Sie ist mit Gero von Breydenbach verheiratet.«


  »Wäre das ein Hindernis?«, fragte sie frech. »Du kannst sie doch trotzdem besteigen.«


  »Damit der Templer mir den Kopf abschlägt?«, fragte er ärgerlich.


  Malin lachte prustend los. »Denkst du, das würde er tun?«


  »Denkst du, ich wollte es darauf ankommen lassen?«


  »Du könntest mit ihm um sie kämpfen«, schlug sie vor.


  »Abgesehen davon, dass ich dabei den Kürzeren ziehen würde, müsste sie es auch wollen – und das tut sie nicht.«


  »Aber ihr liegt was an dir! Das sieht man daran, wie sie dich ansieht und wie sie sich um dich sorgt. Das dürfte auch ihrem Mann nicht entgangen sein. Wenn du Angst vor ihm hast, solltest du ihm versichern, dass du nichts von ihr willst.«


  »Der Zug ist schon abgefahren«, entgegnete er, wobei er sich keine Gedanken darüber machte, ob Malin seine Wortwahl verstand. Als sie ihn ratlos anschaute, fügte er hinzu: »Er hat bereits versucht, mich umzubringen, indem er mich nach meiner Ankunft in seinen Hungerturm hat sperren lassen. Er dachte wohl, ich wollte ihm die Frau wegnehmen.«


  »Was du natürlich niemals tun würdest.« Wieder lachte sie, aber es klang ein wenig hohl. Tom war nicht sicher, ob sie die ganze Angelegenheit wirklich so locker sah, wie es den Anschein machte.


  »Nicht, solange Hannah anderer Meinung ist«, sagte er vorsichtig. »Sie müsste ihn schon freiwillig verlassen und nicht, weil ich sie dazu zwinge.«


  »Könntest du das denn?«


  »Was?«


  »Sie zwingen.«


  »Natürlich nicht«, empörte er sich. »Sie ist ein frei denkendes Wesen, keine Leibeigene.«


  »Ist sie nicht?«, fragte Malin ehrlich überrascht. »Ist es da, wo du herkommst, nicht üblich, dass eine Frau ihrem Mann zu Willen ist?«


  Tom schüttelte lachend den Kopf. »Eher nicht, würde ich sagen, bei uns sind die Frauen gleichberechtigt. Oder zumindest tun wir so.«


  »Gleichberechtigt …« Malin ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Heißt das, die Frauen haben die gleichen Rechte wie die Männer?«


  »So ungefähr«, antwortete er und lächelte säuerlich. »Vielleicht ist das unser Problem.«


  »Und warum hat sie dann nicht dich, sondern einen Mann aus unserer Zeit gewählt?« Malins Frage klang naiv, traf den Nagel aber auf den Kopf.


  »Das frage ich mich nicht erst seit gestern«, antwortete Tom und stieß einen verdrießlichen Seufzer aus. »Ich hab alles versucht, um sie umzustimmen, damit sie den Kerl sausen lässt, aber es hatte keine Wirkung. Vielleicht hat sie mir übelgenommen, dass ich unsere Verlobung gelöst habe.«


  »Hm«, machte Malin und schaute ihn zweifelnd an. »Und dann wunderst du dich, wenn sie einen anderen will? Der Templer ist nicht so hübsch wie du«, urteilte sie frei heraus und grinste ihn an. »Aber er scheint zuverlässig zu sein. Immerhin hat er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um uns zu retten. »Obwohl …«, fügte sie nachdenklich hinzu und ergriff seine Hand, »du hast dich auch für mich und die Frauen im Kerker eingesetzt und Strafe und Schmerzen in Kauf genommen. Ich bin sicher, du wärst auch auf die Festung gekommen und hättest dein Leben riskiert, um uns zu retten.«


  Tom war sich da nicht so sicher. Aber das würde er hier und jetzt nicht preisgeben. Trotzdem beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie, obwohl er selbst nicht wusste, warum er das tat.


  »Würdest du mich auch küssen, wenn sie jetzt hier wäre?«, fragte sie leise.


  Tom dachte einen Moment zu lange nach. »Schon gut«, flüsterte sie. »Was erwarte ich? Ich bin nur eine Sklavin und Taschendiebin und du ein mehr oder wenig mächtiger Maleficus aus einer anderen Welt. Du könntest jede haben, und wer weiß, vielleicht kehrt Hannah eines Tages zu dir zurück?« Sie wandte sich ab und sah ihn nicht an.


  »Malin«, murmelte er und zog sie in seine Arme. »Du bist was Besonderes, auch wenn du vielleicht anderer Meinung bist. Glaubst du, ich gehe mit jeder Frau so einfach ins Bett?« Er schaute sie treuherzig an, selbst darüber verwundert, so schnell so schwach geworden zu sein. »Weißt du, ich habe in meinem Leben erst mit drei Frauen geschlafen, und eine davon bist du.«


  »Ist das wahr?« Nun war sie wirklich überrascht und küsste ihn mit einem glücklichen Lächeln auf den Mund. »Dann darf ich mir Hoffnung machen?«


  »Vielleicht«, sagte er und grinste. »Schließlich muss ich mir ja auch was überlegen, wenn es keine Möglichkeit für mich geben sollte, zurückzukehren.«


  »Du könntest mich freikaufen«, sinnierte sie. »Struan MacDhughaill würde bestimmt nicht allzu viel für mich verlangen.«


  »Abgesehen davon, dass ich in dieser Zeit ein armer Schlucker bin«, erwiderte er mit Bedauern, »kann ich mir kaum vorstellen, dass der Schotte von mir eine Bezahlung für dich verlangen würde. Außerdem haben er und seine Templer gerade andere Sorgen.«


  Irgendwie schien diese Aussage Malin zu beruhigen, weil sie sich mit einem zufriedenen Brummen vertrauensvoll in seine Arme kuschelte. Tom hingegen war alles andere als beruhigt. Er hätte zu gern gewusst, wie es nun weiterging. Und er fragte sich plötzlich, was Hannah sagen würde, wenn sie von seiner Nacht mit Malin erfuhr.


  *


  »Geh schon mal ins Bett«, sagte Gero zu Hannah und gab ihr einen flüchtigen Kuss, nachdem Lady Magdalene ihnen ihre Quartiere zugewiesen hatte.


  »Hast du Tom gesehen?«, fragte Hannah unvermittelt und schaute sich suchend in der leerer werdenden Halle um.


  »Die junge Dänin ist auch nicht da«, bemerkte Gero mit einem Augenzwinkern. »Ich hatte während unseres Ritts hierher das Gefühl, dass sie es auf ihn abgesehen hat. Struan sagte mir, sie habe es faustdick hinter den Ohren.«


  »Woher weiß er das denn?«, fragte Hannah gereizt, der dieser Gedanke offensichtlich nicht gefiel.


  »Sie ist seine Leibeigene«, klärte Gero sie leichtfertig auf.


  »Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, sie wärmt sein Bett, wenn Amelie unpässlich ist, oder?«


  »Gott bewahre!« Gero lachte und schüttelte abwehrend den Kopf, wobei er sich kurz vergewisserte, ob sie von niemandem belauscht wurden. »Dann würde Amelie sie sicher bei nächster Gelegenheit vergiften lassen. Nein, sie hat nur nichts dagegen, wenn sie den Kriegern des MacDhughaill-Clans schöne Augen macht, abgesehen von Struan, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.«


  »Und ob ich das verstehe«, erwiderte sie leicht aggressiv. »Aber Tom ist kein Ritter und stammt nicht aus dieser Zeit. Was ist, wenn zwischen den beiden …«, sie räusperte sich ein wenig, »kulturelle Missverständnisse entstehen.«


  »Kulturelle Missverständnisse?« Gero brach in verhaltenes Gelächter aus, was die Aufmerksamkeit einiger Kameraden auf sich zog.


  »Solange du noch lachen kannst, Bruder«, rief Jacob ihm zu, der sich mit seinem Gepäck auf dem Weg in die Stallungen befand, »kann unsere Lage ja noch nicht so heikel sein.«


  Gero nickte ihm immer noch grinsend zu, sagte aber nicht, worüber er sich so amüsierte. Als er sich wieder Hannah zuwandte, sah er, dass ihr ganz und gar nicht zum Lachen zumute war.


  »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf die Kleine?«, fragte er und versuchte, damit nicht nur ihre Sorgen um Tom und dessen Seelenheil herunterzuspielen. Ein kleines bisschen Genugtuung schwang in seiner Stimme mit, weil Hannah nun klar sein musste, dass Tom auch nur ein gewöhnlicher Mann war, der nicht nur sie im Blick hatte. Insgeheim hoffte er, sie würde von ihm enttäuscht sein, wenn der Maleficus sich mit einer anderen Frau beschäftigte. Was vielleicht dazu führte, dass sie seine offensichtlichen Annäherungsversuche demnächst einfach zurückweisen würde, anstatt andauernd auf sein Gefühlsleben Rücksicht zu nehmen. Langsam hatte Gero den Eindruck, dass sein eigenes Gefühlsleben bei der ganzen Geschichte keinerlei Berücksichtigung fand.


  »Gönn unserem Maleficus doch den Spaß«, sagte er und setzte damit noch einen drauf. »Bisher gab es nichts, was ihm hier gefiel. Vielleicht überzeugt Malin ihn vom Gegenteil, und er will gar nicht mehr nach Hause.«


  »Und du findest das auch noch lustig?« Hannah entzog sich verärgert seinem Griff, als er versuchte, sie in seine Arme zu nehmen. »Ich frage mich die ganze Zeit, wie es mit uns weitergeht, und habe Angst, dass du mich zusammen mit Tom allein zurück in die Zukunft schickst, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt«, erklärte sie ihm mit gepresster Stimme. »Denkst du etwa, Tom würde Malin mitnehmen, wenn es euch gelingt, etwas von Sir Walters geheimnisvollem Kreuz zu ergattern, und er den Server wieder ans Laufen bringt?«


  »Das müsste dann Tom entscheiden und nicht ich.«


  »So, wie du entscheidest, ob du mich allein auf diese Reise in die Zukunft schickst oder mit mir mitkommst?«


  »Allmächtiger, was hat das denn mit uns zu tun? Tom muss doch selbst wissen, wie viel ihm das Mädchen bedeutet.«


  »Das ist es ja gerade!«, giftete sie.


  »Was meinst du damit?« Gero starrte sie verständnislos an.


  »Kerle«, schimpfte Hannah und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn sie mit ihm schläft und sich dabei in ihn verliebt und er dann plötzlich verschwindet, wird sie größere Probleme haben, als du dir vielleicht vorstellen kannst.«


  »Die Frauen in unserer Zeit sind es gewöhnt, dass ihre Männer manchmal nicht wieder nach Hause kommen. So was kommt vor. Leider. Nicht wenige suchen sich dann einen neuen Mann.«


  »Ach?« Hannah stemmte demonstrativ ihre Hände in die Hüften. »Nimmt sie sich dann zum Trost einen von euch? Und was ist, wenn Tom sie tatsächlich mitnehmen will, könnte sie dann in unserer Zeit überleben, ohne verrückt zu werden? Du weißt doch selbst gut genug, wie schwierig ein solcher Wechsel ist. Und wenn du ehrlich bist, würdest du doch selbst lieber hier sterben, als noch mal in meine Zeit zurückzukehren.«


  »Hannah!« Gero machte einen Schritt nach vorn und ließ es nicht zu, dass sie sich ihm noch einmal entzog. Mit der Kraft seines ganzen Körpers hielt er sie so fest in seinem Armen, bis sie kaum noch Luft bekam.


  »Lass mich los, du … verdammter Sturkopf!«, fluchte sie, und Gero verschloss ihr mit einem langen Kuss den Mund. Es machte keinen Sinn, sich gegen ihn zu wehren. Sie erschlaffte in seinen Armen und ergab sich ihm, als er sie noch einmal um einiges sanfter küsste.


  »Ich mag es nicht, wenn du so etwas sagst«, knurrte er. »Ich habe dir versprochen, mit dir in deine Zeit zurückzukehren, falls das möglich ist. Und falls nicht, wird uns nichts anderen übrigbleiben, als Sir Walter und seinen Plänen zu folgen, damit wir den Schergen der Inquisition entkommen können. Oder denkst du, ich bevorzuge für meine Familie ein Leben auf der Flucht?«


  »Nein«, sagte sie kleinlaut und schaute ihm dabei in die Augen. »Ich weiß, du willst nur unser Bestes. Aber manchmal kommt es mir so vor, als ob du die Dinge zu einfach und zu pragmatisch siehst. Du machst dir zu wenig Gedanken über die Gefühle von Frauen, die sich ein Leben ohne die Menschen, die sie lieben, nicht vorstellen können. Deren Lebenssinn nicht einfach im Hüten unbeschreiblich wichtiger Geheimnisse liegt.«


  »Ich halte das auch nicht für das Wichtigste, obwohl unsere Geheimnisse schon ein gewisses Potential aufweisen, das es wert macht, sie zu hüten. Trotzdem kann ich deine Gefühle sehr gut verstehen«, sagte er sanft, »und wahrscheinlich weiß niemand besser als ich, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. Es ist, als ob du aufhörst zu atmen. Als ob tausend Dolche dein Herz durchbohren und das Blut, das dabei aus deinen Adern fließt, durch nichts auf der Welt ersetzbar ist. Danach bleibt nur noch eine Hülle von dir übrig. Überall herrscht gähnende Leere. In deinem Kopf, in deinem Herz und bei deiner Aussicht auf ein zukünftiges Leben. Alles ist schwarz. Wenn du aufstehst, wenn herumgehst und wenn du schläfst. Nichts kann dich je weder glücklich machen. Glaubst du. Doch irgendwann kommt ein neues Licht, das dir den Weg zu einer neuen, großartigen Zukunft weist.«


  Seine Hand wanderte unmerklich zu ihrem Unterleib und verharrte kaum spürbar dort, wo sich das Kind in ihr bewegte. »Glaubst du ernsthaft, ich würde diese neue Zukunft leichtfertig aufs Spiel setzen? Denkst du wirklich, ich würde dich und damit das Wichtigste in meinem Leben so einfach aufgeben?«


  »Nein«, flüsterte sie reumütig. »Es tut mir leid, wenn ich bei dir den Eindruck erweckt habe, dass ich so denke. Ich habe zumindest eine Ahnung davon, was du bei Lissys Tod durchgemacht hast. Vielleicht habe ich deshalb so große Angst davor. Ich möchte nicht das Gleiche mit dir durchmachen müssen.«


  »Das wirst du auch nicht«, flüsterte er rau. »Ich verspreche es dir.«


  


  [image: 002.eps]


  KAPITEL 30


  November 1315


  Schottland/Stirling


  … was verborgen ist …


  »Na, weich geruht?«


  Wie benommen rappelte Tom sich hoch, nachdem ihn eine amüsiert klingende Männerstimme aus dem Schlaf gerissen hatte. Verwirrt sah er sich um, und traf auf den neugierigen Blick des Jacob von Sassenberg, den die Tatsache, dass er mit Malin in den Stallungen eingeschlafen war, zu belustigen schien. Nur langsam gelang es Tom, seine Gedanken zu sortieren, hatte er doch im ersten Moment des Erwachens geglaubt, in Hannahs altem Fachwerkhaus in Binsfeld in deren Bett zu liegen. Doch der Geruch nach Staub, Heu und Pferdemist wollte nicht recht dazu passen, und auch das Mädchen, das er in den Armen hielt, hatte wenig Ähnlichkeit mit seiner Exverlobten. Auch wenn sie mit ihren dunkelblonden, hüftlangen Haaren und ihrer schlanken Figur genauso hübsch war. Sie schlief noch selig und ließ sich durch den Krach, der um sie herum herrschte, nicht im mindesten stören. Leicht benommen betrachtete er die Sommersprossen in ihrem Gesicht und die fein geschwungenen Brauen. Der volle Mund und die lange gerade Nase erinnerten ihn ein bisschen an Freya, aber mit Hannah hatte sie wenig gemeinsam. Ihre Augen standen nicht schräg, und auch die Wangenknochen waren nicht ganz so hoch angesetzt. Als sie blinzelnd die Augen öffnete, schaute er wie ertappt in eine andere Richtung. Sie hatten es ganz schön heiß getrieben, in diesem elenden Stall, und Tom schämte sich ein bisschen dafür, derart über sie hergefallen zu sein, auch wenn sie eindeutig den Anfang gemacht hatte. Unglaublich, was ein Gemisch aus Bier, Wein und Verzweiflung bei einem Mann alles bewirken konnte.


  Draußen dämmerte der Morgen, und um ihn herum war ein wohlgeordnetes Chaos ausgebrochen, weil annähernd zwanzig ehemalige Templer in dem langgezogenen, niedrigen Steinbau ihre Pferde fütterten und tränkten und sich gleichzeitig abmarschbereit machten. Anscheinend hatte Sir Walter beschlossen, entgegen seinen vorherigen Pläne nun doch bei Tag zu reiten. Was vielleicht kein gutes Zeichen war, rechnete er wohl mit einem baldigen Angriff durch ihre Verfolger.


  Auch Matthäus war unter denjenigen, die sich um die Pferde und das Gepäck kümmerten. Er warf Tom einen schrägen Blick zu, als er ihn mit Malin im Heulager entdeckte.


  »Weiß Hannah, dass du hier bist?«, fragte er spitz und bedachte ihn mit dem Blick einer strengen Gouvernante, was Tom beinahe schon wieder zum Lachen brachte. Der Junge stand Tom seit dem ersten Tag ihres Kennenlernens skeptisch gegenüber, und das würde sich auch nicht ändern, ganz gleich, was noch geschah. Tom lag auf der Zunge, zu sagen, dass es niemanden etwas anging, wo er sich aufhielt, doch stattdessen kräuselten sich seine Mundwinkel zu einem zufriedenen Grinsen, weil auch Mattes offenbar nicht entgangen war, dass Hannah noch etwas für ihn empfand. Bevor Tom etwas Passendes erwidern konnte, erfasste eine feingliedrige Hand sein unrasiertes Kinn und zwang ihn, nach unten zu schauen. Malin lächelte ihn verschlafen an und küsste ihn mit ihren schön geschwungenen Lippen ungeniert auf den Mund. »Was amüsiert Ihr Euch so früh am Tag, junger Herr?«, fragte sie, als er immer noch lächelte.


  Tom schenkte ihr einen tiefgründigen Blick. »Ich hatte eine wunderbare Nacht«, säuselte er. »Die beste, seit ich hier angekommen bin. Und ich genieße es einfach, heute Morgen neben einer so unglaublich schönen Frau aufzuwachen, die mir noch dazu ein so bezauberndes Lächeln schenkt.« Oje, hatte er das wirklich gerade gesagt? Das hörte sich ja an wie in einem Kitschroman. Sein Aufenthalt hier schien sein armes Hirn weit mehr zu verwirren, als ihm guttat.


  Malin, von seiner Offenbarung geradezu begeistert, fiel ihm ungestüm um den Hals und küsste ihn erneut. »Du bist wahrhaftig galant«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Der beste Mann, der mir je begegnet ist.«


  »Also hier bist du«, riss sie eine streng klingende Stimme aus ihrer Zweisamkeit, und als Tom aufblickte, sah er Gero vor sich stehen, der missbilligend auf ihn herabschaute. »Wir müssen reden«, befand er, Tom fest im Blick, wobei er Malin entschuldigend zunickte, die ihn ganz verschreckt anstarrte. »Allein«, fügte er hinzu, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn seine imposante Erscheinung und der düstere Ausdruck in seinem Gesicht ließen die junge Dänin schuldbewusst aufspringen und mit einem »Ich mach mich dann mal im Haus nützlich« davoneilen.


  Gero ging derweil in die Hocke und schaute Tom mit seinen blauen Eisaugen so unverhohlen an, als ob er seine Gedanken lesen wollte. »Ich habe mit Sir Walter gesprochen. Solange er seine Mission nicht erfüllt hat, ist er nicht bereit, uns das Kreuz zur Verfügung zu stellen. Das heißt, wir müssen warten, bis wir an unserem Zielort angekommen sind, bevor überhaupt nur der Hauch einer Chance besteht, einen Stein aus dem Artefakt herauszulösen und in den Server einbauen zu können.«


  »Hast du ihm nicht gesagt, wie wichtig das für uns ist?«, blaffte Tom ihn an, der mittlerweile die Welt nicht mehr verstand. Sie hatten den Server, und sie hatten das Kreuz, und beide musste man nur zusammenbringen, um zu sehen, ob das Gerät sich hochfahren ließ und es einen Weg zurück gab. Wobei noch nicht einmal klar war, ob er einen Kontakt zu einem zweiten Server in der Zukunft herstellen konnte, zu Paul oder zu wem auch immer. »Weißt du wenigstens, wo es hingeht und wann wir dort ankommen werden?«


  Gero schüttelte den Kopf. »Wir werden uns auf Walters Führung verlassen müssen, daran hat sich auch nach eurer Entführung auf die Festung nichts geändert. Er befürchtet, im Fall eines Überfalls durch königliche Truppen könnten einige von uns schwach werden. Aber er hat mir versprochen, uns zu helfen, sobald er seinen Auftrag erfüllt hat.«


  »Aber er hat nicht gesagt, was genau er vorhat, noch, welche Aufgabe er uns dabei zugedacht hat?«


  »Wir werden Sir Walter begleiten, bis wir dort angekommen sind, wo er mit uns hinwill. Dann sehen wir weiter.«


  »Und was ist, wenn wir angegriffen werden?« Tom versuchte, sich auszumalen, wie sie sich gegen ihre Verfolger zu schützen gedachten. »Vor diesem Hintergrund finde ich es doppelt unvernünftig, nicht jetzt schon auszuprobieren, ob das Gestein passend ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte Gero und senkte den Blick. »Ich konnte ihn nicht umstimmen. Dass mir das nicht gefällt, kannst du dir denken.«


  Als er gegangen war, sah Tom ihm noch eine Weile hinterher, wie er aufrecht und selbstbewusst über den Hof marschierte. An seiner Stelle hätte er den alten Templer gezwungen, ihm das Artefakt zur Verfügung zu stellen. Aber wahrscheinlich ergingen sich die Templer in ihrem Pflichtbewusstsein. Ein Umstand, von dem Tom sich nicht betroffen fühlte. Er wusste, wo Sir Walter das Kreuz aufbewahrte, und er wusste, wo sich der Server befand, Nun musste er nur noch die passende Gelegenheit abwarten, um beides von den anderen unbemerkt zusammenbringen zu können.


  *


  »Bin ich denn nur von stümperhaften Schwachköpfen umgeben?!«, donnerte König Robert von Schottland quer über den Festungshof, nachdem er in den frühen Morgenstunden auf der Festung von Stirling eingetroffen war. »Was soll EdwardII. von uns denken, wenn wir noch nicht mal fähig sind, das Leben von Gilbert de Gislingham vor dem heimtückischen Angriff einer schwachen Frau zu schützen? Von den anderen Geschehnissen ganz zu schweigen.«


  Während die Wachmannschaften des Königs und MacDuff als diensthabender Offizier die Köpfe einzogen, stand Hugo d’Empures aufrecht wie eine Basaltsäule vor der Pforte seiner Unterkunft und schaute Robert the Bruce ohne einen Funken Reue in die verschlagenen Augen. Schließlich hatten er und seine Leute es nicht zu verantworten, dass die Templer die Festung gestürmt und die Geiseln das Weite gesucht hatten.


  »Und was schlägst du nun vor«, brüllte der König MacDuff an, der sich unterwürfig gab, indem er schuldbewusst zu Boden schaute und sich kleiner machte, als er war. »Bevor ich dich und deine Bande wegen Unfähigkeit hängen und eure Köpfe zur Warnung aller folgenden Truppen auf den Festungsmauern aufspießen lasse, verlange ich eine Erklärung für dieses Desaster!«


  MacDuff schwieg, was wahrscheinlich verheerender war, als wenn er irgendeinen Blödsinn erzählt hätte.


  Obwohl Hugo keinerlei Veranlassung sah, seinen Kopf zu retten, tat er ihm doch ein bisschen leid, und außerdem würde sich ein Mann, der ihm eine gewisse Dankbarkeit schuldete, sich vielleicht noch als nützlich erweisen.


  »Ihn trifft keine Schuld«, verkündete Hugo beinahe todesmutig, nicht jedoch ohne sich zuvor der Gegenwart seiner restlichen Söldner zu versichern.


  Rufus de la Motte, Eugene Lacroix und Michel de Thionville flankierten ihn mit verschränkten Armen wie die Erzengel Michael, Raphael und Gabriel persönlich, den Blick so finster, dass man sie genauso gut für Dämonen hätte halten können. Ein Umstand, der auch Robert the Bruce nicht zu entgehen schien und ihn auf wunderbare Weise besänftigte.


  »Ah«, rief der König aus und kam Hugo mit einer jovialen Geste entgegen. »Da ist ja unser franzischer Inquisitor, den ich vor lauter Aufregung fast vergessen hätte. Was sagt Ihr denn zum Tod Eures geschätzten Kollegen? Wie ich hörte, wart Ihr und Eure Leute Zeuge des gestrigen Überfalls.« Er grinste gequält, was Hugo bereits eine Warnung hätte sein können. Denn seine Miene änderte sich so schnell wie das Wetter zu dieser Jahreszeit und verwandelte sich in eine hässliche Fratze, was diesen großgewachsenen Mann mit seinen arg verschachtelten Zähnen zu einem wahrlich furchteinflößenden Gegenüber machte. »Wie habt Ihr denn den gestrigen Abend erlebt?«, fragte er Hugo gefährlich leise, und sein Kopf nahm dabei die Farbe eines Hahnenkamms an. »Vielleicht gibt es ja eine Erklärung dafür, warum sich Eure Leute bei der Ergreifung der Templer so vornehm zurückgehalten haben?«


  Hugo blieb vollkommen ruhig, und auch seine Begleiter ließen sich vom Auftritt des Königs nicht einschüchtern.


  »Wir wollten Euren Soldaten nicht ins Handwerk pfuschen«, erklärte Hugo aalglatt. »Immerhin waren die Templer längst nicht so zahlreich wie die Männer in diesem Fort. Um es genau zu sagen, waren es mindestens doppelt so viele Soldaten wie Templer. Aber«, Hugo machte eine künstlerische Pause, wobei er seinen Blick und damit auch den Blick des Königs auf MacDuff lenkte, »diese Templer hatten wohl einen Maleficus in ihrem Gefolge, der sich unter den Gefangenen befand, dem ich durchaus zutrauen würde, dass er seine Macht bewusst gegen Eure Leute gerichtet hat, um sie zu schwächen. Also trifft Euren ersten Offizier nur bedingt eine Schuld beim Versagen Eurer Truppen. Gegen schwarze Magie kann der menschliche Wille nicht das Geringste ausrichten.«


  »Soso!«, höhnte der König, der allem Anschein nach wenig Sinn für Humor besaß und noch weniger Phantasie, was die Fähigkeiten eines Maleficus betraf. »Und was soll dieser Maleficus gezaubert haben? Hat er meine Männer zu Eis erstarren lassen? Oder hat er sie mit einem Schlafzauber belegt und Euch und die Euren gleich mit?«


  »Nun, zumindest scheint er den Templern besondere Kräfte verliehen zu haben. Einer meiner Männer will gesehen haben, wie Sir Walter of Clifton nur mit einem Kreuz in der Hand das Burgtor gesprengt hat«, antwortete Hugo tonlos.


  »Sir Walter of Clifton?« Nun schien der König unerwartet rasch aus seiner selbstgewählten Lethargie zu erwachen, denn seine kleinen Augen weiteten sich unnatürlich. »Er war hier?«


  »Ja, würde ich es sonst erwähnen?«, fragte Hugo nun seinerseits ungeduldig. »Ich kann euch eine Liste der anwesenden Templer geben, obwohl ich natürlich auch nicht alle von ihnen erkennen konnte. Aber Struan MacDhughaill war auf jeden Fall dabei und auch Brian of Locton, falls Euch der Name was sagt.«


  »Brian of Locton?« Nun machte der König schon wieder ein Gesicht, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte. »Aber der war doch so gut wie tot?«, widersprach er mit Unverständnis im Blick. »Gilbert of Gislingham hat ihn in Edinburgh so brutal foltern lassen, dass seine Gesundung, zumal in so kurzer Zeit, vollkommen ausgeschlossen ist.«


  »Das ist ja interessant«, mischte sich nun Michel de Thionville ein, obwohl ihm Hugo keine Erlaubnis zu sprechen gegeben hatte. »Wir hatten auch einen Templer dabei, den wir bei einem Überfall auf Sir Walters Schiff eigentlich getötet hatten, und ich schwöre bei Gott«, fügte er theatralisch hinzu und führte die rechte Hand zu seinem Herz, »ich habe ihn unter den gestrigen Kämpfern gesehen.«


  »Wenn das stimmt«, sinnierte der König mit schmalen Lidern, »würde es bedeuten …«


  »Das die Templer das ewige Leben gepachtet haben«, vollendete Hugo sichtlich erstaunt den Satz.


  Plötzlich wurde der König munter. »Wir müssen sie verfolgen. Sofort!«, rief er MacDuff zu, dem die Erleichterung über diese Entscheidung anzusehen war. Zumindest war damit sein Todesurteil zunächst einmal vom Tisch.


  »Eine glänzende Idee«, pflichtete Hugo ihm mit einem hinterlistigen Lächeln bei. »Ich weiß, dass Ihr lange mit Euren Männern gegen den englischen König aus dem Untergrund taktiert habt. Und das hier verlangt nach ähnlichen Maßnahmen. Es sind Templer, keine gewöhnlichen Söldner. Ihr solltet sie nicht unüberlegt verfolgen lassen, sondern solltet Euch ein paar Gedanken über ihre Fähigkeiten machen und Euch vorher dagegen wappnen. Ich habe durch unsere Unüberlegtheit auf dem Weg hierher bereits die Hälfte meiner Männer verloren.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, wollte König Robert nun wissen, und damit hatte Hugo ihn dort, wo er ihn haben wollte.


  »Wir sollten sie zunächst heimlich verfolgen. Um zu sehen, wo sie hinwollen und was sie vorhaben. Denn es steht außer Frage, dass sie ein bestimmtes Ziel im Auge haben. Wir verfolgen sie bereits seit unserer Ankunft in Köln, und ich bin mir sicher, dieser Sir Walter und seine Brüder führen etwas Satanisches im Schilde. Walter of Clifton hat in Köln deutsche Templer rekrutiert. Warum sollte er das tun, und warum sollten sie ihm ausgerechnet nach Schottland folgen? Wenn es ihnen nur um ihre Sicherheit gegangen wäre, hätten sie genauso gut nach Portugal oder Polen flüchten können. Es gibt inzwischen genug Herrscher, die verfolgten Templern Asyl gewähren. Nein, mein Herr«, schmeichelte Hugo dem König. »Das wahre Geheimnis dieser Männer liegt irgendwo in Schottland verborgen. Wir müssen ihnen nur auf der Spur bleiben, um herauszufinden, wo es zu finden ist.«


  »Gut«, sagte der König und schien überzeugt. »Ich werde ihnen eine spezielle Truppe auf den Hals hetzen. Eine Mannschaft, bestehend aus sechs Nordmännern, die sich selbst als ein Rudel geifernder Wölfe bezeichnen und als besonders geschickt gelten, was die Verfolgung von Flüchtigen betrifft, dazu sind sie äußerst brutal und gerissen. Mit ihrer Hilfe werden wir die Gesuchten aufspüren und dingfest machen.«


  »Sechs Männer dürften reichen, um sie aufzuspüren«, wandte Hugo ein, »aber um sie einzufangen, reicht das nicht. Ganz gleich wie berüchtigt diese Truppe, von der Ihr schwärmt, auch sein mag. Bei den Gesuchten handelt es sich um mindestens zwanzig Streiter der ehemaligen Miliz Christi. Jeder Einzelne von ihnen hat den Ruf, es mit drei Kämpfern gleichzeitig aufnehmen zu können. Bevor wir uns deren Anführer vornehmen, um an deren Geheimnisse zu gelangen, müssen wir den Rest der Truppe ausschalten, ansonsten wird das nichts. Also schlage ich vor, wir werden eurer Spezialtruppe in einem gewissen Abstand folgen und sie mit zusätzlichen Kriegern unterstützen, wenn die Zeit gekommen ist, um zuzuschlagen.«


  »Wie Ihr meint«, stimmte der König zu und stieß dabei einen missmutigen Seufzer aus. »Ich werde sogleich einen Boten zum Commander der Wolfstruppe schicken und ihm den Auftrag erteilen, umgehend mit der Suche zu beginnen.«


  *


  Tom warf einen Blick in den nebligen Hof, wo es inzwischen von Templern und Bediensteten nur so wimmelte. Im allgemeinen Durcheinander der Vorbereitungen für ihren Aufbruch, sah er die beste Gelegenheit, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  In der morgendlichen Dämmerung fing er Malin vor dem Haupteingang von Lady Magdalenes Haus geradezu ab, als sie mit einer Satteltasche in Händen aus der großen Halle gestürmt kam.


  »Kann ich dich einen Moment alleine sprechen?« Während er sie mit festem Griff am Arm festhielt, warf er ihr einen durchdringenden Blick zu.


  »Was willst du denn?«, fragte sie leicht irritiert und blieb bereitwillig stehen.


  Tom starrte sie einen Moment lang an. Irgendwie sah sie verändert aus. Lady Magdalene hatte den Frauen allem Anschein nach mit neuen Kleidern ausgeholfen, denn Malin trug anstelle ihres groben Wollkleids nun ein bodenlanges Gewand aus einem steifen, blaugrün schimmernden Stoff, das ihre schlanke Gestalt und vor allem die großen, wasserblauen Augen anziehend zur Geltung brachte. Außerdem hatte ihr Sir Walters Freundin einen dunkelblauen, wärmenden Umhang spendiert, dessen ausladende Kapuze ihr frisch gewaschenes, noch feuchtes Haar verbarg. Sie duftete nach Rosenöl, ein Geruch, der Tom bereits auf der Breidenburg aufgefallen war und anscheinend von Frauen dieser Zeit bevorzugt wurde. Tom stellte im Stillen für sich fest, dass sie wirklich bezaubernd aussah und er beim Anblick ihrer vollen Lippen ein gewisses Verlangen verspürte, sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Er hatte Wichtigeres vor und durfte sich keinen Fehler erlauben. Über Malins Schulter sah er Amelie, die sich allem Anschein nach inzwischen ebenfalls aus Lady Magdalenes Kleidertruhen bedient hatte und nun ein dunkelrotes Kleid trug und einen fast gleichfarbigen Umhang, der innen mit rostrotem Fell gefüttert war. Struan stand nicht weit entfernt, bedrohlich groß und mit halbnacktem Oberkörper, dessen ausgeprägte Muskulatur durch den überkreuzten Schwertgurt noch deutlicher zur Geltung kam als ohnehin schon. Mit dem geschärften Blick eines Falken und unübersehbarem Besitzerstolz betrachtete der Schotte seine Frau, die Tom mit ihren hüftlangen, goldenen Locken und dem vollen rosigen Mund an einen fleischgewordenen Weihnachtsengel erinnerte. Dann wandte der Schotte sich wieder Johan van Elk zu, mit dem er sich über irgendetwas unterhielt. Die beiden schienen ebenso abgelenkt zu sein, wie Gero, der wohl noch etwas mit Brian of Locton zu besprechen hatte. Niemand schenkte Tom Beachtung, und auch Hannah war nicht zu sehen. Tom nahm Malin die Tasche ab und zog sie hinter eine Mauer zu einem immergrünen Gebüsch. »Sagtest du nicht etwas von einer Karriere als Taschendiebin, bevor du in die Dienste der MacDhughaills eingetreten bist?«


  »Ja, warum?«, fragte sie und schaute sichtlich irritiert zu ihm auf.


  »Weil du mir mit deinen Talenten aushelfen musst.«


  »Soll ich etwa die Lady bestehlen?« Malin bedachte ihn mit einem entsetzten Blick, doch er hob die Hand, um sie zu beschwichtigen.


  »Nicht so laut«, mahnte er flüsternd und neigte seinen Kopf zu ihr hinab. »Nicht die Lady, sondern den Lord.«


  »Welchen Lord?«, hakte Malin verständnislos nach. »Soweit ich weiß, ist der Lord schon seit ein paar Jahren tot.«


  »Ich meine nicht den Mann unserer Gastgeberin, sondern Sir Walter«, erklärte Tom ungeduldig. »Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«


  »Er hat in Lady Magdalenes Kemenate übernachtet«, antwortete sie mit einem süffisanten Grinsen. »Scheint so, als ob wir nicht die Einzigen waren, die sich heute Nacht amüsiert haben.«


  »Weißt du, ob er noch dort ist?«


  »Nein, er war beim Frühessen anwesend und ist dann zu den Stallungen gegangen. Hast du ihn schon gesehen? Er sieht ganz anders aus als gestern. Er hat sich den Bart abrasiert und das Haar auf Schulterlänge gekürzt, und er trägt keine Mönchskutte mehr, sondern Hose und Wams eines Adligen. Ich habe ihn kaum wiedererkannt, als er die Treppe herunter in die Halle kam. Er sieht ziemlich gut aus für so einen alten Mann.«


  »Hatte er das Kreuz dabei?«


  »Was für ein Kreuz?«, fragte sie verunsichert.


  »Das Kreuz, mit dem er auf der Festung das Tor gesprengt hat«, murmelte Tom. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich weiß nichts von einem Kreuz, und ich habe es auch noch nicht gesehen.«


  »Es hat den Umfang einer Männerhand und steckt in einer unscheinbaren Kiste, die ungefähr so groß ist wie eine Bibel.«


  »Woher weißt du das?«


  »Gero hat es mir gesagt. Sir Walter hat die kleine Kiste immer bei sich, in der Tasche seiner grauen Kutte.«


  »Aber die hat er doch jetzt gar nicht mehr an?«, warf Malin verständnislos ein. »Wer weiß, vielleicht steckt sie ja noch in der Kutte«, erwiderte Tom ungeduldig. »Oder er hat sie in seine Reisetasche gesteckt oder unter dem Bett versteckt. Das ist doch egal. Hauptsache, es ist noch oben in seiner Kammer. Dieses Kreuz ist enorm wichtig für mich. Es besteht aus einem ganz bestimmten Gestein und entscheidet darüber, ob ich je wieder nach Hause kommen kann oder nicht. Ich muss es haben, auch wenn Sir Walter es allem Anschein nach nicht herausrücken will. Um es genau zu sagen, du musst es für mich stehlen, und zwar noch bevor wir erneut aufbrechen.«


  Malin machte ein ersticktes Geräusch und schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Ich?«, flüsterte sie fassungslos. »Soll es Sir Walter wegnehmen? Wie soll ich das denn machen? Hast du seinen wachsamen Blick gesehen? Ihm entgeht nichts.«


  »Noch mal«, sagte Tom. »Hatte er die Kiste dabei, als er die Treppen hinunter kam?«


  »Nein«, erwiderte Malin, »Soweit ich sehen konnte, nicht. Das Wams war zu eng, als dass man hätte eine Kiste darunter verbergen können.«


  »Na also. Dann lass dir was einfallen. Geh in Lady Magdalenes Kemenate, und schau nach, ob seine Kutte dort liegt. Wenn ja, schau in deren Taschen nach, ansonsten in seinem Gepäck. Außerdem benötige ich den Rucksack, den Gero andauernd mit sich herumschleppt. Entweder trägt er ihn bei sich, oder, was ich eher vermute, er steht noch in der Kammer, wo Hannah und er übernachtet haben. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um unsere Pferde. Sie stehen bereits gesattelt im Stall.«


  »Wenn ich erwischt werde, wird man mich hängen«, wisperte Malin ängstlich.


  »Der Rucksack gehört mir«, klärte Tom sie auf. »Mitsamt seinem Inhalt. Und die kleine Kiste, die Sir Walter mit sich rumschleppt, gehört sozusagen der gesamten Menschheit, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Falls man dich erwischen sollte, nehme ich das alles auf meine Kappe. Kann mir nicht vorstellen, dass Gero mich hängen lässt. Schließlich ist es seine Idee, seine Frau in der Zukunft in Sicherheit zu bringen, und ohne mich und das Kreuz geht es wohl schlecht.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, mahnte ihn Malin und schaute sich furchtsam um. »Immerhin hat er dich schon mal in ein Hungerloch gesteckt, wo du beinahe gestorben wärst, also warum sollte er zulassen, dass du Sir Walter bestiehlst.«


  »Überlass das mir, und tu, was ich dir gesagt habe«, bestimmte Tom und ging im Geiste noch mal seinen Plan durch. »Wenn wir haben, was wir wollen, machen wir uns mit den Pferden aus dem Staub. Sobald wir ein sicheres Plätzchen erreicht haben, baue ich ein Stück von dem Stein, aus dem das Kreuz gehauen wurde, in die schwarze Kiste ein, die sich im Rucksack befindet, und wir beide verschwinden in eine bessere Welt. Danach hole ich Hannah zurück in die Zukunft.«


  Malin nickte verblüfft und schaute ihn mit halboffen stehendem Mund an, was sie irgendwie niedlich aussehen ließ, wenn auch reichlich naiv. »Das heißt, du nimmst mich mit in dein Wunderland?«


  »Das ist kein Wunderland«, korrigierte er sie. »Aber die Menschen dort haben ein besseres Leben und eine weitaus höhere Lebenserwartung als hier.«


  »Ist dir Tom schon über den Weg gelaufen?« Gero warf Hannah einen fragenden Blick zu, die sich nach dem Frühessen noch ein wenig frisch gemacht hatte und nun abmarschbereit in der Halle stand.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe zusammen mit Freya unsere Sachen gepackt. Lady Magdalene wird uns bergleiten«, wusste Hannah mit einem verschwörerischen Lächeln zu berichten. »Hast du Sir Walter schon gesehen? Er hat sich äußerlich über Nacht von einem Penner in einen Prinzen verwandelt. Was ein glattes Gesicht und eine neue Frisur so alles ausmachen können. Seine beeindruckenden Augen kommen nun erst so richtig zur Geltung«, schwärmte sie. »Er sieht mindestens zehn Jahre jünger aus.«


  »Bevor du dich in unseren Meister verguckst …«, spöttelte Gero, »… hast du an den Rucksack gedacht? Er muss noch in die Satteltaschen gepackt werden.«


  »Den Rucksack?« Hannah schien überrascht zu sein. »Den hattest du doch die ganze Zeit bei dir. Jedenfalls lag er heute Nacht noch unter unserem Bett. Ich war sicher, du hast ihn bereits mit nach unten genommen. Oder du hast ihn Mattes überantwortet. Als ich unsere Sachen zusammengesucht habe, war er jedenfalls nicht mehr da.«


  »Hm«, machte Gero und schaute sich nach seinem Knappen um. Sein Blick fiel auf Gesa, die brav neben Hannah stand und sich nicht vom Fleck rührte.


  »Weißt du, wo Mattes steckt?«


  Eingeschüchtert wie üblich, schaute das Mädchen zu ihm auf. »Er wollte in die Stallungen, um beim Satteln der Pferde zu helfen.«


  Im gleichen Moment kam Sir Walter auf ihn zu. »Hast du das Kreuz an dich genommen?«, murmelte er äußerst schlecht gelaunt.


  »Was soll das bedeuten?« Gero kräuselte seine Stirn und nahm, ohne zu überlegen, eine Abwehrhaltung ein. »Warum sollte ich mich unerlaubt des Kreuzes bemächtigen?«


  »Es ist fort«, antwortete Sir Walter mit undurchsichtiger Miene. »Und du wolltest es haben und schienst mir nicht glücklich darüber, dass ich es dir und dem Maleficus vorerst verwehrt habe.«


  Gero schluckte hart und legte seine Rechte aufs Herz. »Bei meiner Ehre als Templer, ich würde noch nicht einmal auf eine solche Idee kommen, geschweige denn, sie ausführen!«


  »Dann frag deinen Maleficus, ob er vielleicht lange Finger bekommen hat. Das ist kein gewöhnlicher Diebstahl«, fügte Walter mit Nachdruck hinzu. »Du hast selbst gesehen, was das Kreuz zu leisten vermag. Derjenige, der es genommen hat, bringt nicht nur uns in Gefahr, sondern auch sich selbst.«


  »Es wäre eine Katastrophe, wenn es irgendjemand gestohlen hätte«, bestätigte er Sir Walter und wechselte einen nervösen Blick mit Hannah. »Ich schaue nach, ob ich Tom irgendwo finde.« Dann entschuldigte er sich und eilte quer über den Hof zu den Stallungen.


  »Hast du den Rucksack in die Satteltaschen gepackt?«, fragte er Mattes als Erstes, als er auf halbem Weg zu den Pferdeställen auf ihn traf. Der Junge verneinte, was Gero vollkommen aus dem Häuschen brachte. »Verdammt! Hast du wenigstens Tom gesehen und kannst mir sagen, wo er steckt?«


  »Ich weiß nur, dass er mit dieser Malin die Nacht in den Stallungen verbracht hat«, berichtet Mattes mit treuem Blick. »Als ich heute Morgen hierherkam, habe ich die beiden beim Turteln erwischt. Später habe ich sie auf dem Hof gesehen, wie sie sich hinter einem Busch miteinander unterhielten. Irgendwie kam mir das merkwürdig vor, so als ob sie etwas zu verbergen hätten, aber ich dachte, vielleicht will er nicht, dass Hannah ihn mit dieser Leibeigenen sieht. Und später habe ich mich gewundert, als er sein Pferd und das der Dänin aus dem Stall geholt und beide Tiere an ein Gatter gebunden hat. Er kümmert sich ja sonst nicht um die Pferde.« Sein Blick wanderte in Richtung jener Stelle, wo er die beiden zuletzt gesehen hatte. »Jetzt sind weder die Tiere noch Tom und dieses Weib zu sehen. Was ist denn mit ihm?«


  »Keine Ahnung«, gab Gero genervt zurück, während sein Blick verzweifelt über das Rittergut glitt, das sich umgeben von dichten Wäldern wie ein Wolkenschloss aus dem Bodennebel erhob. »Kann es sein, dass er sich den Rucksack aus den Satteltaschen geholt hat?«


  »Nein, den hatte ich gar nicht bei mir, der war doch bei dir und Hannah.«


  »Wann hat er die Pferde an das Gatter gebunden?«


  Mattes starrte in den Himmel, der sich langsam zu lichten begann. »Vor ungefähr einer Stunde? Ich weiß es auch nicht so genau.«


  Gero rannte zum Haupthaus und alarmierte Johan und Struan, die mit ihm zu Fuß die Umgebung durchkämmten. Im Laufschritt durchsuchten sie Scheunen und Stallungen, sogar hinter dem Misthaufen schauten sie nach. Aber weder Tom noch Malin waren zu finden.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Struan und schüttelte verärgert den Kopf, nachdem er mit Gero und Johan in die große Halle zurückkehrte. »Malin erschien mir eigentlich zuverlässig. Sonst hätte ich sie gewiss nicht als Amelies Gesellschafterin verpflichtet.«


  »Vielleicht wurden sie entführt«, sagte Amelie, wohl weil sie die Hoffnung auf Malins Verlässlichkeit nicht aufgeben wollte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach mit dem Mädchen verschwindet«, versuchte Hannah, Tom zu verteidigen. »Die beiden kennen sich doch hier überhaupt nicht aus. Und Tom ist ein Hasenfuß. Er würde sich niemals freiwillig und alleine in eine unbekannte Wildnis wagen.«


  »Wer weiß«, warf Johan mit einem Grinsen dazwischen, »er wäre nicht der Erste, der wegen einer Frau zum Helden wird.«


  Gero lag auf der Zunge, zu sagen, dass er ja schließlich auch die Zeitreise hierher gewagt hatte und das nur Hannah zuliebe, aber er verkniff sich diesen Kommentar, um seine eigene Frau und nicht zuletzt sich selbst vor den anderen bloßzustellen.


  Hannah ignorierte Johans Kommentar und stemmte die Hände in die Hüften. »Außerdem frage ich mich, wie er die Sachen gestohlen haben soll. Er war seit gestern Nacht nicht mehr in diesem Haus.«


  »Aber Malin war hier«, wandte Amelie ein. »Sie könnte die Sachen genommen haben. Sie hat mir mal erzählt, die Nordmänner, die ihre Familie getötet haben, hätten sie nach ihrer Verschleppung zur Diebin ausgebildet. Dabei lernt man, wie man Menschen lautlos bestiehlt.«


  »Aber sie wusste weder etwas von dem Haupt noch von dem Kreuz«, wandte Freya ein. »Oder irre ich mich da?«


  »Nein, tust du nicht«, stimmte Amelie ihr zu. »Ich habe ja selbst erst gestern erfahren, über welchen Schatz Sir Walter mit dem Kreuz angeblich verfügt.«


  »Tom wusste von beidem«, fügte Gero ungehalten hinzu. »Er hätte sie also durchaus anstiften können.«


  »Ich habe die junge Frau heute Morgen auf der oberen Etage gesehen«, bemerkte nun Lady Magdalene, die bisher noch keinen Kommentar zu der Geschichte abgegeben hatte, in fließendem Franzisch. »Sie sagte mir, sie suche Eure Kammer.«


  Sir Walter, der neben ihr stand und einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, schaute sie überrascht an.


  »Ist das wahr?«, fragte er steif, während die Lady zustimmend nickte. »Wo war ich denn, als du ihr begegnet bist?«


  »Du warst in der Kapelle und hast gebetet, wie du es immer in den frühen Morgenstunden tust, wenn du hier bist.«


  »Na also«, sagte Hannah. »Wenn das kein Beweis ist?«


  »Beweis für was?,« fragte Freya, und für einen Moment herrschte eine peinliche Stille, weil manche vielleicht mehr auf die Tatsache konzentriert gewesen waren, dass Sir Walter sich öfter als schicklich hier aufhielt.


  »Beweis, dass Malin das Kreuz genommen hat.«


  »Weil sie von Tom dazu angestiftet wurde«, sagte Freya und warf ihr rotes Haar zurück. »Aber ich traue ihm durchaus auch zu, dass er das Haupt und das Kreuz selbst an sich genommen hat. Wahrscheinlich wollte er nicht warten, bis Sir Walter ihm einen Zugang zu seinem Mysterium verschafft. Man kann Tom nicht trauen. Er denkt nur an sich selbst. Ich habe zwar keine Ahnung, was er vorhat, aber ich bin überzeugt, dass er Malin mit in die Sache hineingezogen hat und nicht umgekehrt. Sie hat seit unserer Befreiung aus dem Festungsgefängnis an ihm gehangen wie eine Maus an einem Stück Brot. Wer weiß, was er ihr versprochen hat?«


  »Wir müssen sie suchen«, erklärte Sir Walter erstaunlich gefasst, nachdem feststand, dass die beiden wirklich verschwunden waren und mit ihnen der Server und das Kreuz. »Ich möchte wetten, König Robert und Hugo d’Empures sind uns bereits auf den Fersen. Und ich möchte spätestens heute Abend an unserem Zielort angelangt sein, ohne von den beiden unangenehm überrascht zu werden. Wir haben also keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich werde Tom und das Mädchen suchen«, verkündete Gero bestimmt. »Ich hätte ahnen können, dass unser Maleficus etwas im Schilde führt, und fühle mich deshalb für seine Tat verantwortlich. Johan, Struan und sein Bruder können mich begleiten. Die beiden Schotten kennen sich hier in der Gegend aus, und ich rechne nicht mit allzu großem Widerstand, wenn wir auf die beiden treffen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Hannah aufgebracht. »Kann ich dich nicht auch begleiten? Ich trage für Tom die gleiche Verantwortung wie du.«


  Gero schüttelte entschlossen den Kopf. »Du und die anderen Frauen bleibt in Sir Walters Obhut. Bei ihm und den übrigen Brüdern seid ihr in Sicherheit. Vergiss nicht, du bist schwanger«, erinnerte er sie unnötigerweise, als sie eine missmutige Miene aufsetzte. »Dem Kind bekommt es bestimmt nicht gut, wenn wir in rasendem Tempo über Stock und Stein reiten, um die beiden zu finden. Wir werden euch folgen, sobald wir die beiden gefunden haben.«


  Hannah ließ enttäuscht den Kopf sinken. Als sie ihn wieder hob, schaute sie ihm anklagend in die Augen. »Bisher kam ich immer in Schwierigkeiten, wenn du weg warst. Wer sagt dir, dass es diesmal nicht genauso ist?«


  »Weil die Schwierigkeiten bereits bestehen«, antwortete Gero bedauernd, obwohl auch er seine Befürchtungen hatte. »Und es wird nicht besser, wenn neue hinzukommen. Also tu bitte, was ich dir sage.«


  Nachdem Johan und Struan samt Malcolm ihm zugesichert hatten, bei der Suche zu helfen, beugte sich Gero zu Hannah hinunter und gab ihr einen Kuss, obwohl sie ihn widerspenstig anfunkelte. »Wir sind bald zurück«, versicherte er ihr.


  »Das sagst du immer«, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln. »Passt bloß auf euch auf, und bringt die beiden möglichst schnell zurück.«


  »Ich verspreche es dir.«


  »Ich vertraue auf eure Fähigkeiten«, versicherte ihm Sir Walter, nachdem Gero und seine Brüder auf ihren Pferden aufgesessen waren. »Als Templer habt ihr gelernt, Fährten zu lesen.«


  »Wir werden dich nicht enttäuschen«, versprach ihm Gero in die Hand. »Struan und Malcolm sind hervorragende Fährtenleser. Es kann nicht lange dauern, bis wir sie finden.« Dann wendete er Atlas und galoppierte mit seinen Kameraden davon.


  *


  Tom war mit Malin in seiner ersten Euphorie, nachdem sie in kürzester Zeit mit dem Kreuz und dem Server bei ihm erschienen war, querfeldein geritten. Begleitet von einem tiefen Gefühl des Triumphes, weil er dem Templermeister ein Schnippchen geschlagen hatte, lenkte Tom seinen Hengst zu einem baumlosen Hügel, von wo aus man das gesamte Gelände überblicken konnte. Der nach hinten abfallende Berg bot mit ein paar aufragenden Felsen, die sich, wie ein natürlicher Steinkreis, um einen flachen Grasteppich reihten, den idealen Ort, um sein Vorhaben abzuschließen. Im Osten war inzwischen die Sonne aufgegangen, deren rötliche Strahlen zwischen den Felsen lange Schatten warfen und für eine mystische Stimmung sorgten. Während Malin die Pferde an einer toten Eiche festband, die allem Anschein nach irgendwann mal von einem Blitz gefällt worden war, holte Tom die Kiste mit dem Kreuz aus der Satteltasche und schulterte den Rucksack, aus dem er, kaum auf dem kleinen Plateau angekommen, mit spitzen Fingern den Timeserver klaubte. Beides stellte er in der Mitte des kleinen Platzes auf den Boden und starrte die ungewöhnliche Kombination eine Weile an, bis Malin plötzlich neben ihm auftauchte.


  »Wann fängst du mit deiner Zauberei an?«, fragte sie und sah ihn mit ihren blauen Augen erwartungsvoll an. »Oder musst du erst noch Beschwörungsformeln aufsagen?«


  Tom erwachte aus seiner Erstarrung. »Jetzt gleich«, sagte er, »und nein, es sind keine Beschwörungsformeln und auch keine Gebete vorgesehen. Vielleicht gehst du ein bisschen zur Seite«, riet er ihr. »Ich hab mir sagen lassen, dass das Kreuz eine gewisse Abstrahlung hat.«


  »Abstrahlung?«


  »Ja, so was wie Sonnenstrahlen«, erklärte ihr Tom ungeduldig. »Und nun mach schon, verschwinde hinter dem Stein dort drüben.«


  Malin tat, was er gesagt hatte, und duckte sich nur zögernd hinter einem Felsvorsprung.


  Tom war ziemlich nervös, als er den Riegel der kleinen Kiste zur Seite schob, in dem sich das Kreuz verbarg. Nach seiner Erfahrung mit dem Kelch war er nicht sicher, was als Nächstes geschehen würde. Umso überraschter war er, als sich der Deckel mit Schwung öffnete und zunächst einmal gar nichts passierte.


  Das Material, aus dem das Kreuz gefertigt war, schimmerte allenfalls ein wenig grünlich, als ob es aus Pechblende bestehen würde. Bei näherer Betrachtung sah man die kristallähnlichen Einschlüsse, die den Spen charakterisierten, der am Grund des Kelchs von Askalon zu sehen gewesen war.


  Vom Ausbleiben einer ersten Reaktion ermutigt, griff Tom nach dem Kreuz, in der Absicht, es gegen einen der Felsen zu schleudern, um ein winziges Stück davon abzuschlagen, damit er es probeweise in den Server verbauen konnte.


  Doch in dem Moment, in dem er den unteren Schenkel des Kreuzes umklammert hielt, durchfuhr ihn ein gewaltiger Schmerz. Es war, als ob ein Laser seine Handinnenflächen durchschnitten hätte. Und zugleich vernahm er ein lautes Summen, das ihn an das Summen einer Hochspannungsleitung im Winter erinnerte. Nur viel lauter und viel rhythmischer. Er schrie wie ein Wahnsinniger und versuchte, das Kreuz wieder loszuwerden, doch es war, als ob es sich in seine Hand eingebrannt hätte. Voller Panik sprang er auf und rannte wie ein Verrückter zwischen den Felsen hin und her. Dabei schlug er unkontrolliert um sich, doch es nützte nichts. Das Kreuz schien an seinen Händen festzukleben. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Malin vor ihm und griff mit beiden Händen nach dem Kreuz, um es ihm zu entreißen. Im gleichen Moment wurde er in einen wilden Strudel von schrecklichen Bildern gerissen und sah, wie große, wilde Kerle in archaischer Kleidung mit Stroh gedeckte Häuser an einem Steinstrand überfielen und in Brand steckten. Die flüchtenden Bewohner, Männer wie Frauen verschiedenen Alters, schlachteten sie wahllos mit ihren monströsen Streitäxten ab. Zwischen all dem Blut und den Leichenteilen vergewaltigten die Angreifer blutjunge Mädchen und Kinder, nur um sie danach in ihre riesigen Boote zu zerren, die in der schäumenden Brandung auf sie warteten.


  Zwischendrin sah er immer wieder Malin, wie sie sich die Kleider vom Leib riss und um ihr Leben schrie. Dabei vermischten sich Realität und Vision. Irgendwie war er nun mit ihr verbunden und spürte mit voller Wucht die gewaltige Angst, die sie durchströmte. Toms ganzer Körper war nur noch eine einzige unerträgliche Mischung aus Panik und Schmerz, und das quälende Brennen hatte nicht nur seine Hand erfasst, sondern auch sein Inneres. Sein Herz raste wie wahnsinnig, und sein Hirn schien zu kochen, ihm war so heiß, dass er das Gefühl hatte, ihm würde jeden Moment der Schädel explodieren. Gleichzeitig hatte er die ganze Zeit Malin im Blick, die mit jeder Bewegung, die er machte, mit ihm herumschleuderte und dabei nur knapp der Axt eines wilden Wikingers entging, dessen Eroberungsfeldzug nun Teil ihrer gemeinsamen Realität war. Zugleich sah er Professor Hagen vor sich und seinen Assistenten Dr. Piglet. Beide waren schon mehr als ein Jahr tot, versicherte ihm sein Verstand. Immer wieder sah er die Szene, als Hagen in den Katakomben von Heisterbach Piglet versehentlich erschoss. Zwischen den Streitäxten flogen nun Stahlkugeln umher, die von den Felswänden abprallten und haarscharf an Toms Schläfe vorbeizischten. Dazwischen Malin, die den Mund zu einem langanhaltenden Schrei geöffnet hatte und um ihn herumwirbelte, als ob sie von einem Tornado erfasst worden wäre. Ihre Haare standen vom Kopf ab wie elektrisch aufgeladen, und ihre Arme wurden immer länger bei dem verzweifelten Versuch, sich von ihm und damit von dem Kreuz zu lösen.


  Konzentrier dich, Tom, sagte ihm plötzlich eine innere Stimme. Ordne deine Gedanken, und fokussiere sie auf das, was du erreichen willst. Mit äußerster Kraftanstrengung fixierte Tom im Vorbeischleudern den rötlich angestrahlten Granitfelsen und stellte sich vor, wie das Kreuz an den scharfkantigen Felsen zerschellte. Mit einer unglaublichen Wucht, die ihm das Gefühl vermittelte, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben, schlug die Spitze des Kreuzes gegen den massiven Granit. Seine Hand löste sich schlagartig von dem Artefakt, und er flog zusammen mit Malin, deren Hand sich ebenfalls von dem Kreuz gelöst hatte, ein paar Meter weit. Eine unsanfte Landung im Gras stoppte ihren gemeinsamen Flug, noch bevor sie gegen einen der Felsen prallten. Nur langsam kam Tom wieder zu sich und spürte dankbar, wie sich die Umgebung klärte. Sein erster Blick galt der jungen Frau, die neben ihm lag und das Bewusstsein verloren hatte. Zunächst gaukelte sein völlig konfuser Verstand ihm vor, es sei Hannah, doch bei näherer Betrachtung erkannte er Malin, die nun zu seiner großen Erleichterung ruhig und regelmäßig atmete. Tom fasste sie bei der Schulter und zuckte zurück, weil seine linke Hand höllisch schmerzte. Ein rascher Blick erinnerte ihn, dass er sich beim Anfassen des Kreuzes die Handinnenfläche verbrannt hatte. Dort, wo normalerweise die Lebenslinie entlanglief, zeigte sich nun ein dunkelroter Streifen, der bis auf die Sehnen hinunter verschmort war. Resigniert brachte er die junge Frau mit seiner unversehrten Rechten umständlich in eine stabile Seitenlage und überprüfte zugleich ihre Vitalfunktionen. Glücklicherweise war sie nicht tot, was ihm ein heftiges Gefühl der Erleichterung verschaffte. Dabei entdeckte er, dass ihre Hand ähnliche Verbrennungen aufzeigte wie seine eigene. Offenbar hatte sie versucht, ihm das Kreuz zu entreißen, um ihm zu helfen. Vorsichtig bettete er ihren Kopf auf seinen Umhang, den er zu seinem Kissen gerollt hatte. Dabei erinnerte er sich daran, dass er ein Halstuch trug und knotete es auf, um es um seine verletzte Hand zu wickeln. Mit den Zähnen zog er den Knoten, der ihm erst nach etlichen Versuchen gelungen war, schließlich fest. Das Gleiche tat er mit Malins Hand, indem er ein Stück vom Saum ihres Unterrocks abriss, was sie ihm hoffentlich nicht übelnehmen würde, und damit ihre Hand umwickelte. Erst danach hatte er Zeit, über die vorherigen Ereignisse nachzudenken, und sah sich hektisch um. Alles war ruhig, die Vögel zwitscherten. Dem Anschein nach war er einer heftigen Halluzination erlegen, ausgelöst durch das Kreuz. Er hatte es gegen den Felsen geschleudert, so viel wusste er noch. Suchend irrte er im halbhohen Gras umher. Es musste hier irgendwo sein. Als er zum Felsen kam, entdeckte er Einschüsse im Stein. In einem steckte sogar noch ein Projektil. Wie um Himmels willen waren sie dorthin gekommen? In dieser Epoche gab es keine Pistolen. Während er sich die bange Frage stellte, ob er in Wahrheit noch immer halluzinierte, stolperte er über etwas, das am Boden lag. Zu seiner großen Verblüffung war es eine archaische Streitaxt, die über und über mit fremdem Blut besudelt war.


  Tom spürte, wie sein Herz davongaloppierte. Verdammt, wo kam das Ding her und was war hier passiert?
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  KAPITEL 31


  November 1315


  Schottland/Stirling


  … nichts ist, wie es scheint …


  »Ich werde mich euren Wolfsjägern anschließen, während meine Offiziere zusammen mit den Agenten der Gens du Roi Eure Soldaten unter MacDuff begleiten werden«, verkündete Hugo d’Empures mit hinterhältiger Selbstgefälligkeit, als König Robert nach einem hastigen Frühessen die Truppen zur Verfolgung der Templer einteilte. In aller Eile hatte Robert the Bruce weitere berittene Söldner und vor allem sechs seiner besten Kopfgeldjäger aus einem nicht weit entfernten Fort bei Bannockburn herbeiholen lassen.


  Valur Jarlson, ihr rotblonder Anführer, war ein Nordmann von beeindruckender Größe und noch beeindruckenderer Statur. Seinem Nachnamen nach zu urteilen, war er der Bastard eines Adligen. Seine dunkelblauen Augen waren von weißblonden Wimpern umrahmt, und sein starrer Blick hatte etwas Dämonisches. Seine enganliegenden Hosen und der breite, mit Silber beschlagene, Brustpanzer, die zusammengenommen sein furchteinflößendes Erscheinungsbild nur noch verstärkten, waren gänzlich aus Leder und Fellen gefertigt und hatten nichts mit den weiten Gewändern gewöhnlicher Soldaten gemein. Aus dem Augenwinkel betrachtete Hugo die muskulösen Arme des Wikingers, die über und über mit blauen in die Haut eingeritzten Zeichen bemalt waren und eindeutig einen heidnischen Ursprung hatten. Der Heide und seine kleine Truppe von Menschenjägern, wie König Robert sie vorstellte, waren schon auf den ersten Blick aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als die gewöhnlichen Soldaten und machten mit ihren wilden Zöpfen und langen Bärten und den dahinter verborgenen finsteren Mienen nicht den Eindruck, als ob sie besonders viel Spaß verstünden. Aber das taten die gesuchten Templer auch nicht, und Hugo rechnete sich bei einem Aufeinandertreffen beider Parteien eine verlässliche Chance aus, auch ohne den König und seine franzischen Begleiter an die gewünschten Geheimnisse zu gelangen. Und zwar noch während sich die streitenden Kämpfer an die Kehle gingen und dabei ein heilloses Chaos entstand. Auf diese Weise würde er ohne gierige Nebenbuhler das bekommen, wonach er sich so lange verzehrte – und wenn alles glattging, unauffällig damit verschwinden können. Zufrieden über seine Genialität lehnte er sich im Sattel seines Apfelschimmels zurück und ließ seine Blicke noch einmal über die wilde Truppe von Nordmännern schweifen.


  In jedem Fall würde ihn der Wikinger schneller und unauffälliger zu seinem Ziel führen als eine Horde durch die Wälder trampelnder Schotten, deren Kommen sich schon von weitem durch das laute Dudelsackgeplärre ankündigte, eine Bedrohungsgeste, auf die ein Tölpel wie MacDuff anscheinend nicht verzichten wollte.


  Michel de Thionville und Eugene Lacroix schienen von Hugos Vorschlag ebenso wenig begeistert zu sein wie der König. Aber Hugo hätte diesen Vorschlag nicht gemacht, ohne einen Trumpf im Ärmel zu haben.


  »Denkt an den bösartigen Zauberer, den sie im Gefolge haben«, erklärte er mit Blick auf Jarlson, der praktischerweise die franzische Sprache verstand, weil seine Mutter eine Normannin gewesen war. »Unsere nordischen Freunde haben ihn noch nicht gesehen, und ich könnte sie vor dessen finsterer Kraft schützen.«


  »Ein Zauberer?« Der Wikinger hob voller Misstrauen seine rötliche Braue. »Davon hat uns niemand etwas gesagt. Wie mächtig ist er denn, dieser Zauberer?«


  »Mächtig genug, um euch entsprechend zusetzen zu können«, verkündete Hugo beiläufig. »Aber wenn ihr mich mitnehmt, kann euch so gut wie nichts passieren«, versprach er und hob zur Demonstration sein handtellergroßes silbernes Kreuz, das großzügig mit goldenen Verzierungen und Saphiren und Smaragden bestückt war. Ein Symbol, das den heidnischen Nordmännern wenig bedeutete. Allerdings war Hugo die Gier in den Augen des Wikingers beim Anblick der Edelsteine nicht entgangen. Wobei in einer ersten Unterredung mit dem König und seinen Offizieren noch nicht die Rede davon gewesen war, dass Jarlson und seine Leute beim Aufspüren der Templer zum Angriff übergehen sollten. Aber dass sie es tun würden, stand in ihre harten Gesichter geschrieben. Außerdem trugen sie von Langbögen über Armbrüste alles mit sich, was ihnen einen bösartigen Angriff aus der Ferne ermöglichte. Trotzdem schienen sie einen Höllenrespekt vor übernatürlichen Kräften zu haben.


  »Ich kann euch nicht nur vor diesem Maleficus warnen«, erklärte Hugo mit leiser, verschwörerischer Stimme. »Kraft meines Amtes als Inquisitor verfüge ich über eine hervorragende Verbindung zum Heiligen Geist und bin in der Lage, mit den passenden Gebeten jedem Schadzauber die sofortige Wirkung zu nehmen. Also wäre es durchaus angebracht, mich mit euch reiten zu lassen.«


  »Und was wird dann aus uns?« Eugene Lacroix sah ihn aufgebracht an. So wie es aussah, hatte er genauso wenig Lust, mit den dudelsackpfeifenden Schotten zu reiten wie Michel de Thionville, der eine ähnlich abweisende Miene aufsetzte.


  »Ihr werdet den König begleiten und unterstützt dessen Flanke. Außerdem könnt ihr seinen Leuten helfen, die Gesuchten zu identifizieren, falls ihr vor uns auf sie trefft. Michel, du kennst schließlich das Angesicht der Templer, nach denen wir hauptsächlich fahnden, noch von der Festung Chinon und kannst unserem schottischen Gastgeber damit eine perfekte Unterstützung leisten. Während ich die Gelegenheit nutze und mit Jarlson die Vorhut bilde und damit unsere Nordmänner vor bösen Kräften bewahre.« Er zwinkerte den beiden wissend zu und bestätigte ihnen damit, etwas Unausgesprochenes im Schilde zu führen.


  Lacroix war ganz und gar nicht von dieser Strategie überzeugt und ahnte wohl, dass Hugo seinen eigenen Plan verfolgte. Trotzdem nickte er steif, während Rufus de la Motte mit säuerlicher Miene seine Truppe sammelte und sie im Anschluss an die königlichen Söldnerreihen Aufstellung nehmen ließ.


  Hugo überprüfte den Sitz seiner Waffen und seine Satteltaschen, in denen er ein Säckchen mit Goldmünzen verwahrte, die er für eine etwaige Flucht nach Spanien benötigte.


  Inzwischen erörterte der König mit dem Anführer der Wikinger, wo man sich treffen würde, falls sie die Templer wie erwartet zuerst aufbringen würden.


  Hugo interessierte das alles nicht. Er würde sich mit den Schätzen der Templer absetzen und davonmachen, sobald sich dazu die Gelegenheit bot. Wobei er die Überzeugung hegte, dass deren wahre Mysterien weder mit Gold noch mit Edelsteinen besetzt waren, was es ihm einfacher machen würde, Jarlson zu gegebener Zeit von deren Wertlosigkeit zu überzeugen.


  Mit einem martialischen Siegesgeheul rief der Wikinger schließlich zum Aufbruch, und gemeinsam galoppierte Hugo auf seinem Apfelschimmel mit den sechs furchterregend aussehenden Kriegern auf ihren schwarzen Hengsten in den morgendlichen Frühnebel hinaus.


  *


  »Was wirst du mit ihm anstellen, wenn wir ihn finden?« Johan sah Gero ernst an, während sie gemeinsam mit Struan und seinem Bruder Malcolm durch einen lichten Pinienwald ritten, immer darauf bedacht, die Umgebung nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Am nächsten Baum aufhängen, kastrieren, häuten und ihm am Ende Sir Walters Kreuz in den Hintern schieben, damit er von innen verbrennt?« Gero versuchte sich an einem sarkastischen Lächeln, obwohl ihm alles andere als zum Lachen zumute war. Tom hatte ihn eiskalt verraten und nicht nur seine eigene Existenz gefährdet, sondern auch die seiner Frau und seines Kindes. »Wir müssen ihn finden«, zischte Gero verbissen, weil er wusste, wie wichtig es war, dass der Server unversehrt blieb und auch Tom, damit er mit einem speziellen Stück Quarzgestein das Haupt der Weisheit zum Leben erweckte. »Und sosehr mir auch im Moment der Sinn danach steht«, knurrte er düster, »ich kann ihn leider nicht töten, weil er der Garant dafür ist, dass Hannah und der Junge in die Zukunft gelangen, noch bevor wir mit Sir Walter ein Schiff wohin auch immer besteigen.«


  Johan hob eine Braue. »Hast du tatsächlich vor, Walter zu begleiten?«


  »Um ehrlich zu sein«, erwiderte Gero, »ich weiß es nicht. Bisher hing meine Entscheidung davon ab, ob Tom den Server zum Einsatz bringen kann und ob Sir Walter auch ohne uns sein Geheimnis in Sicherheit bringen kann. Aber was bleibt uns übrig, wenn der Weg in die Zukunft verschlossen bleibt und keine Rückkehr in die Heimat möglich ist, weil uns die halbe Welt auf den Fersen ist?


  »Fakt ist, dass Tom diese Ungewissheit offensichtlich nicht mehr ausgehalten hat«, bemerkte Johan nüchtern.


  »Er ist ein Idiot«, schimpfte Gero. »Mit seinem Alleingang hat er nicht nur sich selbst und das Mädchen in Gefahr gebracht, sondern auch uns und Sir Walters Mission. Was ist, wenn wir ihn nicht rechtzeitig finden und er Hugo d’Empures und den Söldnern des Königs in die Hände fällt?«


  *


  Toms Blick löste sich nur zögernd von der riesigen Streitaxt und dem Blut, das an der höllisch scharfen Schneide klebte. Es war frisch, gar keine Frage. Doch wie war das Teil hierhergekommen? Wenn die Waffe ein Produkt seiner Phantasie war oder der von Malin, würde das bedeuten, dass sämtliche physikalischen Gesetze außer Kraft gesetzt wären und alles, was sie umgab, nur existierte, weil es ihrer Vorstellungskraft entsprang. Sein nächster Blick galt dem Server, der wie die Aufbewahrungskiste des Kreuzes noch immer an Ort und Stelle stand, was Tom nach der rasanten Vision wie ein Wunder erschien. Während er noch fieberhaft nach einer physikalischen Theorie suchte, die ihm seine Visionen mathematisch erklärte könnte, erinnerte ihn eine andere Abteilung seines Verstandes an sein ursprüngliches Ziel. Das Kreuz. Suchend sah er sich um. Verdammt, es musste hier irgendwo sein. Einen Moment lang lähmte ihn die Angst, es könnte den umgekehrten Weg der Waffe gegangen und aus seiner Wirklichkeit verschwunden sein. Doch dann entdeckte er es am Fuß eines Felsens. Es war durch die Wucht des Aufschlags oberhalb des Querbalkens in zwei Hälften gebrochen. Tom kniete nieder und entdeckte zu seiner Freude ein paar grünliche Kristallsteinchen, die vom unteren Schenkel abgesplittert waren. Eine innere Stimme warnte ihn davor, die fingernagelgroßen Gesteinsbröckchen zu berühren. In seinem Rucksack befand sich eine Pinzette, und da er ohnehin den Server für sein Experiment benötigte, hastete er zu ihm hinüber.


  Beiläufig nahm er eine leichte Bewegung neben sich wahr. Erschrocken fuhr er herum, doch es war nur Malin, die langsam zu sich kam. Tom vernachlässigte für einen Moment sein Vorhaben und kniete neben ihr nieder.


  Ohne zu fragen, half er ihr, sich aufzusetzen. Fürsorglich reichte er ihr seine aus Holz geschnitzte Trinkflasche, die mit einem hölzernen Korken versehen war, und gab ihr etwas von dem bräunlichen Quellwasser zu trinken, das sie unterwegs geschöpft hatten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem sie getrunken hatte und ein wenig orientierungslos und ängstlich die Umgebung inspizierte.


  »Hab ich geträumt? Oder habe ich das alles wirklich erlebt?« Erst jetzt fiel ihr Blick auf den Verband, den Tom ihr angelegt hatte.


  »Du hast wie ich das Kreuz angefasst«, klärte er sie auf. »Dabei haben wir uns beide die Hände verbrannt. Aber da ist noch mehr passiert, was ich mir nicht erklären kann.« Stumm deutete er auf die Streitaxt, die im flachen Gras lag. »Hast du so was schon mal gesehen?«


  Malin war mit einem Mal kreidebleich. »Ja«, stieß sie atemlos hervor. »Als die Nordmänner unser Dorf überfallen haben. Wie um Gottes willen kommt das hierher?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein todsicherer Anwärter auf den nächsten Nobelpreis in Physik«, erklärte Tom trocken und stand auf.


  »Was ist das? Ein Nobelpreis?« Malin schaute mit ihren wasserblauen Augen zu ihm auf.


  »Der wird bei uns jedes Jahr an den besten Maleficus verliehen«, klärte er sie mit einem Lächeln auf. »Dort, wo die Wikinger herkommen«, fügte er mit einem ironischen Grinsen hinzu und machte sich daran, den Server zu öffnen.


  »Was tust du da?«, wollte Malin nun wissen und kroch näher an ihn heran.


  »Ich versuche, das Haupt der Weisheit wiederzubeleben«, raunte er und ging zu jener Stelle, wo die Splitter des Kreuzes lagen. Mit Hilfe der Pinzette nahm er ein passendes Stück davon auf und trug es vorsichtig zum Server. Während er sich konzentriert über die Lippen leckte, fügte er den winzigen Kristall an jener Stelle ein, an der vorher der Spen aus dem Kelch gesessen hatte. Es kam einem Wunder gleich, dass er auf Anhieb passte. Einen Moment lang geschah nichts, und das erste Mal in seinem Leben verspürte Tom das Bedürfnis zu beten.


  Malin sagte kein Wort, wahrscheinlich weil sie die Anspannung, die von ihm ausging, nicht nur sah, sondern auch spürte. Umso jäher schrak sie zurück, als sich aus der spiegelglatten Oberfläche des Servers ohne Vorwarnung ein blauer Nebel erhob und sich aus den blaugrünen Lichtpartikeln das altbekannte asiatische Frauengesicht erhob. Tom hörte deutlich die angenehme Frauenstimme in seinem Kopf, die den Start des Gerätes und den Zustand der einzelnen Abläufe beschrieb. Der lautlose Sprachmodus wurde von jedem menschlichen Individuum verstanden, ganz gleich welche Sprache es beherrschte. Trotzdem war er sich sicher, dass Malin keinen Durchblick hatte, was die Frau von ihr wollte.


  »Allmächtiger«, flüsterte sie völlig verängstigt. »Was ist das für ein Zauber?«


  Tom hatte keine Muße, ihr zu antworten, zumal er genau wusste, was er von der unscheinbaren Kiste und ihrer holographischen Bewohnerin erwartete.


  »Kontakt herstellen zum Timeprojektserver 58«, dachte er laut, in der Hoffnung, vielleicht Paul zu erreichen. Schließlich hatte der Luxemburger ihm versichert, mit seiner neuen Programmierung sogar Kontakt zu einem weiteren Server aufnehmen zu können, ganz gleich, wo der zweite Gerät beheimatet war.


  Malin war hinter Tom getreten und zusätzlich ein wenig auf Abstand gegangen, weil sie der Sache, vor allem nach dem Erlebnis mit dem Kreuz, ganz offensichtlich misstraute.


  »Mach dir keine Sorgen, ich habe alles unter Kontrolle«, rief ihr Tom mit gedämpfter Stimme über die Schulter zu.


  Es rauschte und knisterte ein bisschen, als ob man einem alten Volksempfänger lauschte. Als sich plötzlich eine krächzende Stimme mit eindeutig amerikanischem Akzent erhob, schrak Tom zurück.


  »Timeserver 58, hier ist Area 51, Nevada, identifiziere dich.« Tom starrte den Server an, als ob sich ein böser Geist darin befände.


  »Paul, bist du’s?«, fragte er ein wenig naiv, obwohl er sich denken konnte, dass er es nicht war, weil der Luxemburger bei sämtlichen Fremdsprachen inklusive Deutsch einen französischen Akzent hatte.


  »Hier ist Area 51«, wiederholte die schlecht verständliche Stimme. »Identifiziere dich, Timeserver 58, indem du die Standortkoordinaten und die Zeitkoordinaten bestätigst.«


  Tom war zu verdattert, um irgendein Wort herauszubringen, das auch nur annähernd das Anliegen seines unsichtbaren Gegenübers befriedigt hätte. Er sah zwar an der blauleuchtenden Anzeige des Hologramms, dass die geostrategischen Daten auf Schottland passten, aber er war nicht sicher, was geschehen würde, wenn er die Zeitkoordinaten bestätigte. Was wäre, wenn der Mann auf der anderen Seite ihn einfach in die Zukunft beamte? Vielleicht war es jemand von Lafours neuer Truppe, der bereits auf der Suche nach ihm war? Falls das geschah, würde er keinen Einfluss mehr darauf haben, Hannah zu retten. Oder das Gegenteil geschah, und eine Invasion von zukünftigen Söldnern ruinierte das Mittelalter.


  Tom war noch hin und her gerissen, als Malin plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß.


  Alarmiert schnellte er herum und sah sich mit jenen Gestalten konfrontiert, die er kurz zuvor in seiner Vision gesehen hatte. Nun standen sie hier, riesig groß, mit grimmigen Visagen und noch leibhaftiger als zuvor.


  *


  Der Nebel hatte sich gelichtet und war einem feuchtwarmen Wind gewichen, der schmutzige Regenwolken über den hellblauen Himmel jagte, die immer wieder die Sonne verdeckten und ganze Landstriche in kalte Schatten tauchten. Gero und seine Kameraden waren eine Weile durch unwegsames Gelände geritten, in dem sich dichtbewaldete Täler, die meist einem Fluss- oder Bachlauf folgten, mit baumlosen Hügeln abwechselten, an deren felsigen Hängen kleinere und größere Wasserfälle hinunterrauschten. Außer ein paar Hirten mit ihren Schaf- oder Rinderherden waren sie bisher keiner Menschenseele begegnet, was wohl daran lag, dass es außerhalb der Dörfer, die sich zumeist am Fuße einer Festung befanden, weit und breit keinerlei Besiedlung gab. Gero war selten in einer so einsamen, schroffen Gegend unterwegs gewesen, außer bei seinen Reisen als Templer ins Languedoc.


  Malcolm und Struan saßen immer wieder ab, um die frischen Spuren von zwei Pferden zu verfolgen, die vor noch nicht allzu langer Zeit hier entlanggetrabt waren.


  Unterhalb einer riesigen Eiche schienen die Spuren sich zu verändern, denn Struan blickte mit einem Mal beunruhigt auf.


  »Was hast du?«, fragte ihn Gero und glitt aus dem Sattel. Er tätschelte Atlas den breiten Hals und überließ den Hengst eine Weile sich selbst, während Johan, nicht weniger neugierig, ein Stück herangeritten kam, um zu sehen, was Struan und seinen Bruder über Gebühr beschäftigte.


  »Hier sind es plötzlich neun Pferde«, wusste Malcolm zu berichten und rieb die etwas von dem modrigen Untergrund zwischen seinen Fingern. »Wobei unsere beiden Spuren eindeutig älter sind als die anderen sieben, weil die Erde gegenüber den frischeren Spuren mehr Feuchtigkeit in sich trägt.«


  Gero betrachtete das Gewirr von Hufabdrücken und fasste daraus seine eigenen Schlüsse. »Die anderen sieben reiten Ritterpferde«, stellte er nüchtern fest und deutete auf einen breiten Hufabdruck, der sich tief in den schlammigen Untergrund gedrückt hatte und sogar die Nägel des Hufeisens erahnen ließ. »Unser Maleficus und Malin reiten Zelter, die wesentlich leichter sind und schmalere Hufe haben.«


  »Wer könnte das sein?«, fragte Johan mit verengtem Blick, der seine Anspannung deutlich machte.


  »König Roberts Kettenhunde«, beantwortete Malcolm die Frage mit einem sarkastischen Lächeln, das seine hellen Zähne aufblitzen ließ. »Er verfügt über skrupellose Spezialtruppen, die entflohene Verräter für ihn aufspüren. Meistens handelt es sich um gedungene Nordmänner, die gegen gutes Geld ihre Söldnerdienste anbieten. Hier in der Gegend sind sie berüchtigt für ihre Skrupellosigkeit und ihre geringe Truppenstärke, die sie wendig und unauffällig das Land durchstreifen lässt. Sie sind nicht besonders beliebt, wie ihr euch vielleicht denken könnt. Meist tauchen sie zu viert oder zu sechst auf. Sie kennen kein Erbarmen, wenn es um die Verfolgung der Gesuchten geht. Deshalb nennt man sie auch Wolfsrudel, weil sie unermüdlich an ihrem Opfer dranbleiben, bis sie es zur Strecke gebracht haben, dabei kennen sie weder Freund noch Feind, falls es jemand wagt, sich ihnen in den Weg zu stellen.«


  »Das hört sich nicht gut an«, murmelte Gero und blickte sich nachdenklich um.


  »Was würde passieren, wenn Tom und Malin einem solchen Kommando in die Quere kämen?« Gero schaute Malcolm fragend an.


  Der junge Schotte zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit einer Hand durch den schwarzbraunen Lockenschopf. »Ich weiß es nicht. Diese Männer sind keine Räuber und Wegelagerer, auf der Suche nach Geld und Gold. Sie agieren im Auftrag des Königs, auf den es kein gutes Licht werfen würde, wenn er mit Räubern paktierte. Aber man hat durchaus schon von Vergewaltigungen gehört, die von den Männern begangen wurden.«


  »Ich habe da eine ganz andere Befürchtung«, wandte Struan ein, der wieder auf seinem schwarzen Hengst aufgesessen war. »Warum sollten sich diese Kerle ausgerechnet jetzt hier herumtreiben? Ich halte es eher für möglich, dass sie auf unsere Spur angesetzt wurden. Um uns zu jagen und unseren Standort für den König ausfindig zu machen.«


  »Ich denke, du hast recht«, befand Johan. »Aber das würde auch bedeuten, wir müssen die beiden finden, bevor es diese Wolfsmeute tut.«


  In dem Bewusstsein, nun doppelt wachsam sein zu müssen, folgten Gero und seine Begleiter weiter den frischen Spuren. Kurz bevor sie eine flache Hügelkette erreichten, hörten sie in der Ferne den gellenden Schrei einer Frau.


  An einem Waldrand entlang, geschützt durch das Dickicht der niedrigen Bäume preschten Gero und seine Kameraden in jene Richtung, aus der sie den Schrei gehört hatten. Struan, der sich hier am besten auskannte, ritt ein Stück voraus, um zu sehen, was hinter der nächsten Biegung auf sie wartete. Erst nachdem er sicher sein konnte, dass ihnen keine direkte Gefahr drohte, rief er die anderen mit einem Wink heran. Er selbst war von seinem Hengst abgestiegen und hatte die kurze Distanz zu einem Felsvorsprung auf dem Bauch robbend zurückgelegt. Die anderen taten es ihm nach und gemeinsam beobachteten sie in geduckter Haltung, wie Tom und Malin auf einem kleinen Plateau unterhalb ihres Aussichtspunktes von sechs martialisch gerüsteten Nordmännern mit Streitäxten und Schwertern umzingelt wurden. Tom trug zwar seinen Schwertgurt, hatte die Waffe aber in der Hitze des Augenblicks glücklicherweise vergessen, weil er gegen sechs schwerbewaffnete Krieger ohnehin keine Chance gehabt hätte. Mitten unter ihnen war Hugo d’Empures und ging mit gezogenem Schwert auf Tom zu, der den Server umklammert hielt wie sein eigenes Kind und nicht zu einer Herausgabe bereit war.


  Gero dachte nicht lange nach, sondern lief in gebückter Haltung zu Atlas zurück und schnappte sich seine Armbrust und die von Johan, der ein guter Schütze war und die gefährlichste Waffe dieser Zeit wie kein anderer beherrschte. Dazu einen Köcher mit eisenverstärkten Bolzen aus Erlenholz, so lang wie ein Unterarm, die nur noch eingelegt und gespannt werden mussten.


  »Struan, Malcom, macht euch fertig, um von unten mit dem Schwert und Schild anzugreifen. Johan und ich erledigen den Anführer und seinen zweiten Mann mit der Armbrust. Man kann die beiden spielend an der Größe erkennen. Bis wir dazustoßen, müsst ihr die anderen vier ein wenig auf Trab halten«, befahl er leise und doch mit befehlsgewohnter Stimme. »Und seht zu, dass euch Hugo nicht entwischt.«


  »Aye«, sagten Struan und Malcolm fast zugleich und machten sich unauffällig davon.


  Gero und Johan spannten derweil hinter einem Felsen die Armbrust im Stehen und legten sich dann wie zwei hungrige Raubvögel auf die Lauer. Zeitgleich nahmen sie die stärksten Söldner der Truppe ins Visier und schossen die todbringenden Pfeile ab. Gero hätte zu gern auf Hugo gezielt, doch der erschien ihm bei weitem nicht so gefährlich wie die beiden Nordmänner. Der Schädel des Anführers flog regelrecht auseinander, als ihn der Zain in die Stirn traf. Der andere Söldner hatte einen Halsdurchschuss und drehte sich wie ein Kreisel, bei dem vergeblichen Versuch, das Geschoss aus seinem Hals zu entfernen. Ein Zweiter kam ihm sofort zur Hilfe und zog den Bolzen mit Macht heraus, was die ganze Sache nur noch schlimmer werden ließ. Das Blut sprudelte wie verrückt aus der Wunde, und wenig später lag der Mann im Todeskampf röchelnd im Gras.


  Die anderen, unter ihnen auch Hugo, waren längst in Deckung gegangen und versteckten sich zwischen den Felsen. Einer von ihnen hatte kurz zuvor das Mädchen gepackt, und Gero sah, wie er sein Messer zückte und es ihr an den Hals hielt. Johan hatte in der Zwischenzeit seine Armbrust erneut gespannt und zielte auf dessen Kopf, der kurz hinter dem Felsen hervorschaute. Nachdem der Zain seinen geplanten Weg genommen hatte, konnte Gero nicht sehen, ob Johan den Mann auch getroffen hatte. Von oben herab sah er nur Struan und Malcolm, die sich auf ihren schwarzen Hengsten in rasendem Galopp näherten und im Sprung den Hügel eroberten.


  Plötzlich bemerkte Gero, wie Tom mit dem Server unterm Arm den Hügel hinablief und nach seinem Pferd Ausschau hielt. Der Mistkerl würde sich doch nicht schon wieder und vor allem ohne das Mädchen davonmachen?


  Gero und Johan waren sich einig, dass sie von ihrem sicheren Aussichtspunkt nicht weiter in das Geschehen eingreifen konnten. Gemeinsam stürmten sie zu Pferd den Hügel hinunter, und während Johan zu den schottischen Kameraden stieß, um sie gegen die Nordmänner zu verteidigen, kümmerte sich Gero um Tom und Hugo d’Empures, der als Einziger zu begreifen schien, welchen Wert die unscheinbare schwarze Kiste darstellte, die Tom noch immer unter dem Arm trug, selbst nachdem es ihm gelungen war, ohne fremde Hilfe auf seinen Gaul zu steigen.


  *


  »Malin ist tot!«, dachte Tom verzweifelt und war für den Bruchteil einer Sekunde in dieser furchtbaren Wahrheit gefangen, bevor er sich entschloss, selbst die Flucht zu ergreifen.


  Kurz zuvor noch hatte Hugo d’Empures oder Balthazar de Palestine, wie er sich jetzt nannte, die Herausgabe des Servers gefordert.


  Tom war bereit gewesen, ihm die kleine unscheinbare schwarze Kiste zu geben, war er doch ziemlich sicher gewesen, dass der Typ sowieso nichts damit anfangen konnte. Doch dann waren von irgendwoher ein paar Geschosse gekommen und hatten zwei von dessen wildaussehenden Begleitern getötet, was einen dritten dazu gebracht hatte, Malin die Kehle durchzuschneiden. Eine Drohung, die zuvor nur über dem kleinen Plateau gelegen hatte und Tom noch für abwendbar hielt, wenn er dem Mann in dem schwarzen Umhang gehorchte.


  Aber dann hatte er den entschlossenen Ausdruck in den Augen dieses Wilden gesehen, der Malin mit seinen tätowierten Armen umklammerte wie ein Bär, der seine Beute in eine Höhle zerren will, und die rasche Bewegung, die zumindest andeutete, was er zu tun gedachte. Tom hatte wie im Reflex die Augen geschlossen, weil er kein Blut sehen konnte und schon gar nicht das des Mädchens, für deren Tod er sich nun mitverantwortlich fühlte. Aus Angst, es könnte ihn ähnlich schlimm erwischen, floh er vor dem vermeintlichen Inquisitor, der ihn noch tags zuvor hatte foltern lassen. Toms einziger Halt war dabei der Server, an dem er sich festklammerte, wie an einem Stück Treibholz auf hoher See, in der brennenden Hoffnung, diesem Wahnsinn irgendwie entkommen zu können, indem er dort draußen ein stilles Plätzchen fand, wo er womöglich jemanden in der Zukunft kontaktieren konnte, der ihn aus dieser Hölle befreite. Wobei es ihm inzwischen sogar gleichgültig war, ob General Lafours Leute am anderen Ende der Leitung saßen.


  *


  Gero zog sein Schwert, kaum dass er vor dem Plateau angekommen war, und während Johan die beiden Schotten im Kampf gegen die Nordmänner unterstützte, sah er das Mädchen, das noch immer im erstarrten Griff seines Feindes am Boden lag. Johans Geschoss hatte sich durch die Schläfe gebohrt und war im Hirn stecken geblieben, was den Mann augenblicklich getötet hatte.


  Gero bückte sich rasch, um die junge Dänin aus der Umklammerung des toten Riesen zu befreien und stellte dabei glücklich fest, dass sie noch lebte, aber offensichtlich vor Schreck das Bewusstsein verloren hatte. Ihre Lider flackerten, als er sie aufhob und sie mit einem tiefen Seufzer zu sich kam. Der Dolch in der Hand ihres Widersachers hatte lediglich die zarte Haut an ihrem Hals ein wenig geritzt. Somit hatte er tatsächlich vorgehabt, ihr den Hals durchzuschneiden, seine Absicht, sie zu töten, aber nicht mehr ausführen können. Gero trug die ängstlich dreinblickende Frau eilig den Hügel hinab zu den Pferden, wo sie in jedem Fall sicherer war als oben zwischen den kämpfenden Männern. »Du rührst dich nicht von der Stelle«, riet er ihr, nachdem er sie unter einer dicken Eiche abgesetzt hatte, wobei er sich vorher versicherte, ob ihr keine weitere Gefahr drohte. In dem verlässlichen Gefühl, dass Johan, Struan und Malcolm auch ohne ihn gegen die Nordmänner klarkamen, musste er sich um nicht minder Wichtiges kümmern. »Ich gehe Tom suchen«, erklärte er dem verwirrt dreinblickenden Mädchen.


  »Wo ist er …?«, fragte sie mit panischem Blick, doch Gero ließ ihre Frage unbeantwortet. Stattdessen schaute er suchend auf und sah in einiger Entfernung gerade noch, wie Tom auf seinem Zelter von einem schwarzen Reiter verfolgt wurde, der ihm mit wehendem Umhang auf einem Apfelschimmel hinterhergaloppierte. Hugo d’Empures war dem Trubel also unbeschadet entkommen und hatte sich wie selbstverständlich an Toms Fersen geheftet. Gero schwang sich auf Atlas und gab dem Tier mit einem gezielten Schenkeldruck zu verstehen, dass es den beiden möglichst rasch zu folgen hatte. Ein letzter Blick zum Hügel versicherte ihm, dass seine Kameraden, trotz anhaltenden Kampfgeschreis und fortwährenden Klirrens der Schwerter, der Lage gewachsen waren.


  Während Gero den beiden Flüchtenden in rasendem Tempo hinterhergaloppierte, wunderte er sich, welche unsichtbare Kraft Tom im Sattel hielt. Schließlich war er ein miserabler Reiter, bei dem es keinen Unterschied machte, ob er auf einem gutausgebildeten Zelter oder auf einem wildgewordenen Schwein saß. Allem Anschein nach hatte er den Server in eine der Satteltaschen gesteckt, ansonsten hätte er unmöglich das Gleichgewicht halten können. Hugo war ihm derweil dicht auf den Fersen. Obwohl er ganz auf Tom fokussiert zu sein schien, spürte er offenbar seinen Verfolger im Rücken. Als Hugo sich umdrehte und Gero mitsamt seinem Pferd erkannte, trieb er seinen Hengst zu noch härteren Leistungen an. Aber auch Atlas hatte noch einige Reserven zu bieten und blieb dem selbsternannten Inquisitor dicht auf der Spur. Toms Zelter hielt derweil auf ein unzugängliches Sumpfgebiet zu, und bei Gero verdichtete sich der Eindruck, dass Tom nicht mehr Herr über das Tier war. Als er näher herankam, bestätigte sich seine Vermutung. Der Zelter war mit ihm durchgegangen, und Tom klammerte sich krampfhaft an Vorderzwiesel und Mähne fest, um nicht herunterzufallen.


  Wie durch Gottes Gnade hielt es ihn sogar im Sattel, als der Zelter zu einem langgezogenen Sprung über einen Bachlauf und anschließend über einen querliegenden Baumstamm ansetzte. Doch der Aufprall der Hufe auf der anderen Seite, zumal das Tier ins Stolpern geriet, weil es unvermittelt bergauf ging, schleuderte Tom hart zu Boden. Gero vernachlässigte das Schicksal des Maleficus, der in einem Gebüsch gelandet war, und konzentrierte sich auf Hugo d’Empures, der es gar nicht auf Tom, sondern auf dessen Pferd abgesehen hatte, das mit seiner kostbaren Satteltasche einfach weitergaloppierte.


  Gero trat Atlas gnadenlos in die Flanken, was ihm der treue Percheron hoffentlich verzeihen würde. Das Pferd reagierte prompt und donnerte dahin, als ob ihm jemand Flügel verliehen hätte. Als sie Hugo eingeholt hatten, musste der wohl einsehen, dass er kaum eine Chance hatte, das Pferd des Maleficus als Erster zu erreichen und sein Gegner weder das Tier noch dessen Gepäck kampflos aufgeben würde. Gero hatte für einen winzigen Moment darüber nachgedacht, Hugo im vollen Galopp zu attackieren. Zu gern hätte er den abtrünnigen Katalanen in die Hölle geschickt. Doch dann war ihm bewusst geworden, wie viel wichtiger es für ihn war, den Server in Sicherheit zu wissen, und vielleicht würde Hugo ihm den Gefallen tun, ihn am Ende dieses Ritts zum Kampf herauszufordern. Aber der falsche Inquisitor war nicht nur ein Verräter, sondern auch ein verdammter Feigling, der lediglich auf seinen eigenen Vorteil bedacht war und nichts tat, was diesen gefährdete. Eine Eigenschaft, die Gero bereits auf Antarados aufgefallen war. Als ihm klar wurde, dass er mit Gero allein auf weiter Flur ritt und niemand dort draußen war, der seine Verteidigung hätte übernehmen können, ließ er sich urplötzlich zurückfallen.


  Gero, der im Vorbeireiten gesehen hatte, dass Hugo keine Armbrust und auch keinen Langbogen bei sich hatte, beschloss, auch wenn es ihm schwerfiel, zunächst Toms Pferd einzufangen, bevor er irgendetwas anderes tat.


  Als er wenig später an jenen Ort zurückkehrte, wo er Tom zurückgelassen hatte, war von Hugo weit und breit nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich würde er nun umgehend die Truppen des Königs informieren, die ihnen bestimmt schon auf den Fersen waren.


  »Verdammt, mein Steißbein«, jammerte Tom laut, als Gero ihm auf die Beine half, und rieb sich demonstrativ den Rücken.


  »Hast du den Server?«, fragte Tom schniefend und blickte verstört zu ihm hin.


  »Ja, doch!«, knurrte Gero und deutete auf die Satteltasche, die über seiner breiten Schulter baumelte und die er fortan nicht mehr aus den Augen lassen würde. »Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst«, belehrte er Tom schroff, als er ihn am Ellbogen gestützt zu den Pferden führte. »Hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du dich da angelegt hast?«


  »Nein, und es ist mir auch vollkommen egal«, stieß Tom krächzend hervor und begann unvermittelt zu weinen.


  Gero wich irritiert zurück, als er sah, wie dem Maleficus dicke Tränen übers Gesicht rollten. »Was hast du denn?«, fragte er und fasste ihn ein wenig unbeholfen bei der Schulter. »Es ist doch nichts Schlimmes passiert.«


  »Verdammt, das tut weh!«, brüllte Tom ihn an und wand sich schniefend und mit hasserfülltem Blick aus seiner Umklammerung.


  »Allmächtiger«, brummte Gero und suchte seinen verzweifelten Blick. »Deshalb heult man doch nicht. Du hast dir ja noch nicht mal was gebrochen, soweit ich es beurteilen kann.«


  »Malin ist tot, du Arschloch!«, giftete er Gero nun an. »Und ich bin daran schuld, weil ich zugelassen habe, dass sie mich begleitet!« Nun verlor er völlig die Fassung und heulte Rotz und Wasser, wobei er hilflos in die Knie sank und wie ein Kind am Boden kauerte, das Gesicht in die offenen Handflächen vergraben. Gero war erstaunt über sein Verhalten und mitfühlend zugleich, wusste er doch, wie es war, wenn man sich für den Tod eines geliebten Menschen verantwortlich fühlte. »Sie ist nicht tot«, stellte er mit ruhiger Stimme fest und erlöste Tom damit schlagartig von seinem Leiden.


  »Ist sie nicht?« Tom schaute mit verheulten Augen zu ihm auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie selbst vom Hügel herab zu den Pferden getragen – und sie war bis auf einen verständlichen Gemütsschaden und einen Kratzer am Hals unversehrt«, versicherte ihm Gero mit einer aufmunternden Miene.


  »Ehrlich?« Tom schien ihm nicht zu glauben.


  »Du magst mich für einen verlogenen Hund halten«, erwiderte Gero und hob eine Braue. »Aber mit solchen Geschichten spaße ich nicht.«


  Als sie zum Hügel zurückkehrten, trafen sie nicht nur auf Malin, die ihren sicheren Platz entgegen Geros Anweisung inzwischen verlassen hatte und zum Plateau zurückgekehrt war. Neben ihr hockten Johan und Struan und beugten sich über einen dritten Mann, der am Boden lag, und waren in betriebsame Hektik verfallen. Dass es keiner der Söldner sein konnte, sah Gero an der Anzahl der sechs Toten, die sich leblos über das von Felsen begrenzte Areal verteilten.


  »Malin!«, rief Tom und stürmte überglücklich zu der Dänin hin, die völlig verheult zu ihm aufschaute. »Geht’s dir gut?«


  »Malcolm stirbt, wenn ihm niemand hilft«, schluchzte sie, und nun sah auch Gero, dass es den jungen Schotten böse erwischt hatte. Eine der Streitäxte hatte allem Anschein nach sein Kettenhemd gesprengt und ihm eine tiefe Wunde unterhalb des linken Rippenbogens beigebracht. Er röchelte mit halbgeöffneten Augen, während ihm die Todesangst ins Gesicht geschrieben stand. Er war über und über mit kaltem Schweiß bedeckt. Struans undurchsichtiger Blick sprach Bände, und der Schmerz in seinen schwarzen Augen, seinen Bruder sterben zu sehen, war für alle Anwesenden unerträglich.


  »Wo ist das Kreuz?«, fragte Gero erst in die Runde und dann fiel sein Blick auf Tom. »Du musst es wissen«, herrschte er ihn an. »Du hast es zuletzt in deinen Händen gehalten!«


  Tom blickte irritiert auf und lenkte seinen Blick auf einen der mannshohen Felsen, die das Areal begrenzten. »Dort drüben müssten die Reste zu finden sein«, stieß er stockend hervor. »Aber es ist zerstört. Ich habe es aus Versehen an die Felswand geschleudert, es ist in zwei Teile zerbrochen.«


  Während Gero, ohne zu zögern den Boden absuchte, war Struan aufgesprungen und bedrohte Tom mit seinem monströsen Schwert. »Wenn mein Bruder stirbt, weil du das Kreuz gestohlen und es zu allem Überfluss auch noch zerstört hast, werde ich dich hier an Ort und Stelle eigenhändig köpfen«, versprach er ihm außer sich vor Wut und Trauer. »Und da wird dir auch mein deutscher Bruder nicht helfen können!«


  Tom wich erschrocken zurück. Aber er sagte nichts, weil es nichts gab, was den Schotten hätte wenigstens halbwegs besänftigen können. Erst recht kein lapidares »Es tut mir leid«.


  Gero betete innerlich, dass die Kraft des Kreuzes trotz der Beschädigung erhalten geblieben war. Als er die Einzelteile mit bloßen Händen an sich nahm, war er zunächst irritiert, weil seine Handflächen gar nicht brannten, wie Sir Walter ihm mehrfach versichert und er es sogar selbst bei ihm gesehen hatte. Das war bestimmt ein schlechtes Zeichen, dachte er bekümmert. Aber es war nicht angebracht, ausgerechnet jetzt den Mut zu verlieren. Stattdessen eilte er zu Malcolm, der nur noch leise stöhnte, während ihm das Blut aus den Mundwinkeln und der großen Wunde am Bauch lief, das Struan in seiner Verzweiflung mit Malcolms Plaid zu stoppen versuchte.


  Gero ging derweil auf die Knie und setzte die beiden verbliebenen Winkel des Kreuzes mit bloßen Händen zusammen und betete mit geschlossenen Augen zum Allmächtigen, während er das provisorisch zusammengesetzte Kreuz über Malcolms Verletzung kreisen ließ, so wie er es bei Sir Walter gesehen hatte. Er bemerkte nicht, wie der Himmel sich verdunkelte, doch er verspürte die ungebändigte Kraft, die ihn plötzlich durchflutete wie ein heißer Wüstensturm, und wie sein gesamter Körper die Hitze zu seinen Handinnenflächen lenkte, wo sie einen brennenden Schmerz hervorrief, der zunehmend unerträglicher wurde. Dazu gesellten sich ein ungewohnt starkes Reißen in seinem Gedärm und abgrundtiefe Übelkeit gepaart mit einer tödlichen Schwäche, die zusammen in seinem Innern tobten und augenscheinlich das wiedergaben, was Malcolm gerade empfand. Trotzdem hielt Gero das Kreuz eisern in seinen beiden Händen fest und stellte sich unter unermüdlichen Fürbitten an die Heilige Jungfrau vor, wie die Wunden des jungen Schotten verheilten. Erstaunlicherweise lief dabei Malcolms Leben an seinem inneren Auge vorbei. Wie er unter schwierigsten Umständen in einer kalten zugigen Burg viel zu früh das Licht der Welt erblickte und trotz eines tyrannischen Vaters, der ihn bereits im Kindbett als Schwächling verflucht hatte, von einer liebenden Mutter aufopfernd gestillt und heimlich mit Honig aufgepäppelt wurde, wenn der Alte nicht zugegen war. Wie er unter seinen älteren Brüdern heranwuchs, die ihn stets vor den cholerischen Ausbrüchen des Vaters beschützt hatten, wenn ihm ein Missgeschick passiert war, indem sie die Schuld und die daran anschließende harte Strafe dafür auf sich nahmen. Gero spürte den Schmerz, den Malcolm beim Tod seiner Mutter empfunden hatte, und die Verachtung für seinen Vater, der sich danach unzählige Mätressen, nicht selten gegen deren Willen, gehalten hatte. Aber vor allem spürte er die Trauer, die den jungen Schotten erfüllt hatte, als Struan zu den Templern gegangen war und er zu Hause zurückbleiben musste.


  Gero war so sehr in seine Visionen vertieft, dass ihm gar nicht auffiel, wie er ohnmächtig zur Seite sackte und für Minuten in einen todesähnlichen Schlaf verfiel.


  »Gero!«, holte ihn eine besorgte, raue Stimme zurück ins Leben, und als er überrascht aufblickte, schaute er in die rabenschwarzen Augen des Schotten, der sich ernsthaft um seine Gesundheit zu ängstigen schien. Stöhnend stemmte sich Gero auf die Ellbogen, und als das Bild sich klärte, sah er Tom, der so weiß war wie ein Geist oder zumindest das, was er sich darunter vorstellte.


  Neben ihm hockte Malin, die Gero nun ungehemmt um den Hals fiel und ihn mit ungestümer Freude auf den Mund küsste, während er sich noch weiter aufzurichten versuchte. »Was ist mit Malcolm«, fragte er atemlos, wenn auch ein wenig bang. »Ist er tot?«


  Als sich das lächelnde Gesicht des jungen Schotten umrahmt von dunklen Locken über ihn beugte, hätte er beinahe vor Glück geschrien.


  Doch er genoss viel mehr die stille unbändige Freude, weil der Allmächtige seine Gebete erhört hatte.


  »Ich habe dir mein Leben zu verdanken, Gero von Breydenbach«, stammelte Malcolm überwältigt von seinen eigenen Gefühlen und zeigte ihm zum Beweis seinen unversehrten, muskulösen Bauch, auf dem sich nicht einmal eine Spur von einer lebensgefährlichen Verletzung fand. »Ich stehe auf immer in deiner Schuld.«


  »Und es beweist uns, dass unser deutscher Bruder ein von Gott Auserwählter ist«, fügte Struan bedächtig hinzu.


  »Nun sind wir quitt«, erklärte Gero dem Schotten mit einem Lächeln. »Du hast mein Leben gerettet und ich das deines Bruders.«


  »Wir sind alle Brüder«, erinnerte ihn Struan, wobei sich ein seltenes Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete. »Wir schulden einander nichts und alles, wie es unter Brüdern üblich sein sollte. Und trotz dieser Weisheit werde ich dir auf ewig dankbar bleiben, weil du unserem Kleinsten das Leben gerettet hast.«


  Er grinste breit und fuhr Malcolm, der fast so groß war wie er selbst, mit einer Hand durch die Locken.


  »Und ich erst«, brachte sich Tom mit einem schrägen Seitenblick auf Struan in Erinnerung. »Schließlich hätte ich einen Misserfolg ebenfalls nicht überlebt.«


  »Ob du diesen Trip überlebst, ist noch nicht entschieden«, blaffte Struan ihn von der Seite an. »Bin gespannt, was Sir Walter zu dem Kreuz sagt. Ganz zu schweigen davon, dass du mit dem Haupt der Weisheit abgehauen bist. Und Malin hast du auch noch mit reingezogen. Normalerweise hätte sie zwanzig Peitschenhiebe verdient, weil sie sich unerlaubt davongemacht hat.«


  »Ja, ich weiß«, zischte Tom verärgert. »Ihr seid alle Barbaren, die den wahren Sinn dieser Mission nicht verstehen. Wobei ich betonen möchte, dass dieses Haupt ganz und gar allein mir gehört. Es ist ein Nachbau und nicht das Original.«


  »Was macht da den Unterschied«, konterte Struan. »Ihr habt das Haupt und die Pläne dafür den Templern gestohlen. Das bedeutet, es steht dir gar nicht zu, ein solches Haupt zu besitzen, geschweige es für deine kruden Zwecke zu missbrauchen. Ebenso wie das Kreuz. Es stand dir nicht zu, es einfach zu zerstören. Sir Walter wird nicht gerade amüsiert sein.«


  »Wenn das so ist«, verkündete Tom sichtlich genervt, »interessiert es euch wahrscheinlich auch nicht, dass ich ein Stück davon in den Server einbauen und damit einen Kontakt in die Zukunft herstellen konnte und ein Transfer dorthin damit in greifbare Nähe gerückt ist.«


  »Ist das wahr?« Gero spürte, wie der Boden unter ihm zu schwanken begann.


  »So wahr, wie ich hier stehe«, antwortete Tom. »Wobei ich, wie ihr seht«, er hob seine verbundenen Hände und führte die schweren Verbrennungen vor. »das Kreuz berührt habe, und seitdem bin ich mir nicht mehr sicher, was die wirkliche Wirklichkeit ist.« Beiläufig deutete er auf eine Streitaxt, die achtlos am Boden lag. »Das Ding ist hier zurückgeblieben, nachdem ich zusammen mit Malin das Kreuz berührt habe und mit ansehen musste, wie ihr Dorf von Wikingern überfallen wurde. Das war kein Vision, das war nackte Realität. Ich denke, hinter dem was Walter verbirgt, steckt etwas weitaus Gewaltigeres, als wir annehmen.«


  *


  Hugo verfluchte sich selbst, weil er den Kampf mit Gero von Breydenbach gescheut hatte, um an das Haupt zu kommen. Immerhin hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie der Maleficus ein leuchtendes Frauengesicht aus dem schwarzen Kasten hervorgezaubert hatte, das in dem Moment wieder verschwunden war, als er mit den Wikingern das Plateau erstürmt hatte. Aber anstatt den ehemaligen Templerbruder anzugreifen, hatte Hugo sich unbeobachtet davongemacht und von einem benachbarten Hügel aus mitangesehen, wie sein schärfster Widersacher den schwerverletzten jungen Schotten mit einem notdürftig zusammengehaltenen Steinkreuz von neuem belebt und vor seinen Augen geheilt hatte.


  Hatte er zuvor noch an den Aussagen seiner Söldner und denen des Mädchens gezweifelt, so war er nun sicher, dass die Templer mehr als ein Mysterium ihr Eigen nannten.


  Doch wie sollte er in den Besitz all dieser Wunder kommen, ohne sein Leben zu gefährden. Er musste nicht lange nachdenken, um sich frustriert einzugestehen, nun doch die Hilfe des schottischen Königs und seiner Männer in Anspruch nehmen zu müssen. Er würde zurückreiten und Robert the Bruce und seine Leute warnen. Dann würde er zusammen mit dessen Truppen die Verfolgung dieser Männer aufnehmen und sich am Ende das holen, was ihm zustand. Er musste dem schottischen König nur verständlich machen, dass es für alle reichen würde, wenn sie gemeinsam zum Angriff übergingen.


  Möglichst geräuschlos schwang er sich auf seinen graugescheckten Hengst, dem er das Maul zugebunden hatte, damit er nicht wieherte. Und während die Templer die Leichen der Nordmänner auf dem Plateau den Raubvögeln überließen, sah er noch, wie sie auf ihren Pferden einen Pfad in Richtung Nordwesten einschlugen.


  Hugo kannte die ungefähre Position der königlichen Truppen, und es würde nicht lange dauern, bis er zu ihnen stieß.
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  KAPITEL 32


  November 1315


  Schottland/Highlands/Loch Obha


  Wahre Freunde


  »Du wirst sehen, sie werden noch vor der Dunkelheit hier sein.« Freya warf Hannah, die dicht neben ihr ritt, einen aufmunternden Blick zu, doch Hannah wollte diesen Optimismus nicht teilen. Sie machte sich ernsthafte Sorgen. Nicht nur um den Verbleib von Tom und Malin, sondern auch um den von Gero und seinen Kameraden. Die Tatsache, dass sie von ihren Feinden verfolgt wurden, ließ sich nun mal nicht verleugnen.


  Sir Walter, der zusammen mit Lady Magdalene an der Spitze der verbliebenen Templer ritt, führte sie beinahe stoisch durch einsame Täler und über zugige Berghöhen hin zu einem Ziel, das immer noch strikter Geheimhaltung unterlag. Freya, Amelie und Hannah hatten sich mit Mattes und seiner jungen Freundin unter die ernst dreinblickenden Männer gemischt, von denen sie nur Jacob von Sassenberg und Brian of Locton ein wenig näher kannten. Niemand von diesen schweigsamen Gesellen sagte ein Wort, und wenn es doch zu einer Unterhaltung kam, dann nur leise, weil Walter keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie ziehen wollte. Die Sonne hing wie ein glühender Ball am Horizont unter den tiefhängenden, schwarzen Regenwolken und wies ihnen mit feurigem Schimmer auch ohne Karte den Weg nach Westen. »Jene Richtung, in die sämtliche Helden der alten Welt mit ihren Füßen voran beerdigt werden wollen«, bemerkte Freya mit einem schwachen Lächeln.


  »Es gefällt mir nicht, wenn du in einer solchen Stimmung von Beerdigung sprichst«, maulte Amelie mit ihrem typischen französischen Akzent, die direkt hinter ihnen auf einer braunen Stute ritt. »Ich mache mir auch langsam Sorgen, obwohl ich weiß, dass Struan und Malcolm normalerweise zu jener Sorte Männer gehören, die jegliche Sorge überflüssig machen. Aber wer weiß denn, wohin sich der Maleficus verirrt hat und wem er dabei in die Arme geritten ist? Vielleicht müssen sie sich noch eine List ausdenken, um ihn zu befreien? So was benötigt Zeit. Falls ja, werden sie nicht vor morgen früh zurück sein. Und was ist, wenn Sir Walter ohne sie weiterzieht? Müssen wir dann auch mit, oder lässt er uns einfach in dieser Wildnis sitzen?«


  »Deine Unkenrufe verbessern auch nicht unbedingt unsere Stimmung«, tadelte Freya sie mit einem Seitenblick auf Hannah, deren besorgtes Gesicht immer länger wurde.


  Plötzlich tauchte Jacob von Sassenberg auf seinem hellbraunen Hengst an ihrer Seite auf und lächelte ihnen aufmunternd zu. »Sir Walter hat gesagt, wir erreichen unser Ziel noch vor der Dunkelheit«, erklärte er ihnen und blinzelte in die tiefstehende Abendsonne. »Dann schlagen wir ein Lager auf und essen erst mal was.«


  »Und was ist mit den anderen?« Amelie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Wissen unsere Ehemänner überhaupt, wo wir zu finden sind?«


  »Struan weiß Bescheid«, versicherte er ihr. »Er wird die anderen dorthin führen, sobald sie den Maleficus und das Mädchen gefunden haben.«


  Hannah sagte gar nichts, und Jacob schaute sie mitfühlend an. »Ich bin jederzeit für dich da«, versicherte er ihr sanft. »Auch wenn ich weiß, dass es dir kein Trost ist. Ich bin überzeugt, Gero und die anderen kehren bald zurück. Ich weiß von Theobald, dass er und seine Brüder zu den besten der Miliz Christi gehören. Ihm wird nichts passieren.«


  »Ihm vielleicht nicht«, sagte sie leise. »Aber ich mache mir auch Sorgen um Tom und das Mädchen.«


  »Sie kommen zurück«, versprach Jacob ihr fest und deutete auf seine breite Brust. »Ich weiß es, hier drin.«


  Hannah hätte ihm gern zugestimmt, doch zunächst einmal galt es die Ungewissheit auszuhalten und das protestierende Leben in ihrem Unterleib mit erzwungener Zuversicht zu beruhigen.


  Ihre Laune wurde auch nicht besser, als sie in der Dämmerung endlich Loch Obha erreichten. Ein riesiger, dunkel daliegenden See, in dessen Mitte sich eine kleine Insel erhob, auf der eine längst verfallene Festung thronte, die man, was an ein Wunder grenzte, noch nicht zu einem Steinbruch erklärt hatte. Was vielleicht auch daran lag, dass hier einfach zu wenige Menschen lebten, denen es irgendeinen Nutzen hätte bringen können, die Steine mit Booten ans gegenüberliegende Festland zu transportieren.


  Denn die Ruine war nur mit einer abgehalfterten Fähre zu erreichen, die zwar Platz für zwanzig Männer, und deren Pferde bot, aber nur, wenn man mehrfach übersetzte. Sicher kein leichtes Unterfangen und ziemlich zeitaufwendig, zumal man sie mit eigener Muskelkraft antreiben musste.


  Sir Walter gab den Befehl, kaum dass sie angehalten und von ihren Pferden abgestiegen waren, zuerst die Frauen überzusetzen, was Hannah ehrlich verwunderte.


  »Walter rechnet wohl mit einem baldigen Angriff der königlichen Truppen und will zunächst einmal alle in Sicherheit bringen, bevor es weitergeht«, erläuterte ihr Jacob.


  »Und wie sollen wir von dort entkommen?«, fragte Hannah, die sich nicht vorstellen konnte, dass König Roberts Leute so einfach aufgeben würden, nur weil sie sich auf dieser unwirtlichen Insel verschanzten, zumal er sicher in der Lage war, Boote zu beschaffen, die seine Männer zu dieser nichtssagenden Insel beförderten.


  »Mir kommt es vor wie eine Falle«, nörgelte Amelie, die sich inzwischen ihre frühere Zurückhaltung abgewöhnt hatte, vielleicht weil ihr der Tod von Gilbert of Gislingham zu neuem Selbstbewusstsein verholfen hatte.


  »Sir Walter ist kein Dummkopf«, mischte Totty of Thoraldby sich ein, der ihre Unterhaltung am Rande mitbekommen hatte. »Er weiß, was er tut.«


  »Das höre ich nun schon seit Köln«, gab Freya leise zurück. »Wäre schön, wenn er uns endlich in seine Pläne einweihen würde.«


  »Das wäre wohl ein bisschen viel verlangt«, bemerkte Lady Magdalene, die, in einen langen, dunkelgrünen Kapuzenmantel gehüllt, lautlos hinzugetreten war und milde lächelte. »Ich habe fünfundzwanzig Jahre gebraucht, bis er mir halbwegs vertraut und mir einen Zugang zu seinen Gedanken erlaubt hat, und selbst ich kenne seine Pläne nicht hinreichend. Ich weiß nur, er hat mich gebeten, ihn zu begleiten, weil er meinte, ansonsten würden wir uns in diesem Leben nicht wiedersehen.«


  »Na, das sind ja wunderbare Aussichten«, bemerkte Amelie und seufzte verhalten, während Totty ihr und den anderen Frauen, darunter auch Hannah auf die Fähre half.


  »Und was ist mit unseren Pferden?«, fragte sie, als sie sah, dass niemand Anstalten machte, die Tiere mit auf die Fähre zu führen.


  »Die übernehmen einige unserer Männer und bringen sie an einen geheimen Ort, an dem sie uns später wieder aufnehmen werden«, erklärte ihnen Totty, der ihre erste Fuhre zusammen mit Sir Walter, Brian of Locton und Jacob von Sassenberg begleitete, während die anderen am Ufer auf die Rückkehr der Fähre warteten. Hannahs Phantasie reichte nicht aus, um sich unter Tottys spärlichen Andeutungen etwas vorstellen zu können. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen, dass noch einige unangenehme Überraschungen auf sie warteten, starrte sie in die herannahende Dunkelheit und auf die bewaldeten Berge ringsum, die in ein paar Hundert Jahren vom Schiffsbau kahlgefressen sein würden. Irgendwo dort draußen war Gero, das spürte sie. Aber spürte sie auch die Gegenwart von Tom? Vergeblich horchte sie in sich hinein. Mit harten Ruderschlägen brachten die Brüder den alten Lastkahn in Fahrt und landeten schneller mit ihnen auf der Insel an, als Hannah erwartet hatte.


  Totty und Jacob entzündeten eine Fackel und leuchteten Sir Walter, der sie über einen hölzernen Steg an Land führte, den Weg aus. Walter übernahm eine eigene Fackel und schickte die Männer, bis auf Totty, zurück ans andere Ufer, um die restlichen Brüder auf die Insel zu holen.


  »Es sieht nicht sehr gastfreundlich aus, Ladys«, entschuldigte er sich förmlich, wobei er seiner Freundin stellvertretend für alle ein verständnisvolles Lächeln zuwarf. »Aber ich hoffe, hier sind wir wenigstens sicher.«


  Dass es mit der Sicherheit nicht so weit her war, wie erhofft, bestätigten ein kratzendes Geräusch und Schritte über knirschenden Kies, die nicht nur Hannah zusammenfahren ließen. Als Walter und Totty sich mit gezogenen Schwertern umdrehten und sich instinktiv vor die Frauen stellten, sahen sie sich unvermittelt mit zwei Gestalten konfrontiert, die – ebenfalls mit Schwertern bewaffnet – aus der Dunkelheit hervortraten. Ein Mann und eine Frau, die Hannah nur allzu gut kannte und die ihr einen dumpfen Laut der Überraschung entlockten.


  »Rona? Arnaud? Seid ihr es wirklich?« Ihre Stimme war voller Unglauben.


  »Hannah?«, riefen die beiden wie aus einem Mund. »Wie kommst du denn hierher?«


  Sir Walter schien ehrlich überrascht, dass die beiden anscheinend alte Freunde waren, die sich freuten, sie zu sehen, trotzdem ließ er sein Schwert nicht sinken. »Wer seid Ihr?«, fragte er forsch. »Und was habt Ihr hier zu suchen?«


  »Wollt Ihr Euch vielleicht als Erstes vorstellen?«, antwortete Arnaud provozierend. »Schließlich waren wir zuerst hier.« Der kleine drahtige Südfranzose mit den dunklen, kurzgeschnittenen Locken hatte sich kein bisschen verändert, wie Hannah beruhigt feststellte. Weder äußerlich, noch verzichtete er auf seine vorlaute Klappe.


  »Sir Walter of Clifton«, stellte sich der alte Templer schneidend vor, wobei er seinen Blick nicht von Rona abwenden konnte, die in einer bodenlange Robe aus dunkelblauem Damast und einem passenden Kapuzenumhang aus dichtgesponnener Worstedtwolle wie immer mit ihrer überirdischen Schönheit glänzte. Was auch Lady Magdalene nicht entgangen war, die sich wahrscheinlich wie alle Normalsterblichen über Ronas schrägstehende, ausdrucksvolle Augen und den makellosen leicht gebräunten Teint wunderte, der zusammen mit dem glatten schwarzen Haar und dem schlanken biegsamen Körper einer perfekten vorgeburtlichen Genmanipulation geschuldet war.


  »Arnaud de Mirepaux, und das ist Rona, meine Gemahlin.«


  »Ihr habt geheiratet?«, rief Freya überrascht dazwischen. »Dann darf man ja wohl noch gratulieren.«


  »Erst kurz bevor wir aufgebrochen sind«, gab Rona mit einem zurückhaltenden Lächeln auf Deutsch zurück. »Wir befinden uns also noch – wie sagt ihr dazu? In den Flitterwochen?«


  »Schottland eignet sich hervorragend für eine Hochzeitsreise«, fügte Hannah mit einem ironischen Lächeln hinzu. »Zumal in einem solch romantischen Ort.«


  »Also wenn das so ist, hättet Ihr uns eigentlich hier mit einem kleinen Empfang erwarten müssen«, stellte Arnaud mit seinem trockenen Humor fest und zwinkerte Sir Walter wenig respektvoll zu. »Meine Frau und ich sind lediglich Eurem Boten gefolgt, den Ihr entsandt habt, um uns hierherzubeordern.«


  »Das heißt, Ihr seid mit William of Hereford hierhergekommen?«, vergewisserte sich Walter noch einmal. Arnaud nickte brav und machte ein Gesicht, als ob er es mit einem Begriffsstutzigen zu tun hätte. »Ganz recht«, fügte er milde lächelnd hinzu. »Wie sonst hätten wir hierherfinden sollen. Oder denkt ihr etwa, wir kämen auf die Idee, hier unseren Urlaub zu verbringen? Nicht gerade einladende Gegend, wie ich finde. Keine Gasthäuser, keine Schänken, keine gepflasterten Straßen, und das Wetter ist eine Zumutung.«


  »Und wo ist William jetzt, wenn ich fragen darf?« Walter bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, der keinen Zweifel darüber ließ, wie wenig spaßig er die ganze Angelegenheit fand.


  »Er müsste euch eigentlich begegnet sein«, antwortete Arnaud nicht weniger ungeduldig. »Vor zwei Tagen hat er uns auf dieser Insel zurückgelassen, nachdem er uns mit einem Boot übergesetzt hatte, und wollte nach Euch suchen. Seitdem campieren wir hier und ernähren uns von Fischfang und dem, was William uns übriggelassen hat. Ich kann froh sein, dass meine Frau, was das Essen betrifft, nicht besonders anspruchsvoll ist. Als wir sahen, wie jemand übersetzte, dachten wir schon, es sei unser Begleiter, und hatten die aberwitzige Hoffnung, erwürde uns halbwegs genießbaren Proviant mitbringen.«


  Walter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bisher ist er mir nicht über den Weg gelaufen, wobei ich mich wundere, dass er so rasch mit euch zurückkehren konnte. Eigentlich hatte ich mindestens einen Monat für seine Hin- und Rückreise eingeplant, aber so ist es natürlich noch besser.«


  »Er hat mich sofort gefunden, und das Wetter hat auch mitgespielt«, erklärte Arnaud ihr unvermitteltes Auftauchen. »Wir haben von La Rochelle aus ein Schiff gechartert, dessen todesmutige Besatzung uns ohne Murren bis nach Largs, an die schottische Westküste gebracht hat, von dort aus sind wir hierhergeritten. Die Pferde hat William in einem Stall hier ganz in der Nähe untergestellt.«


  »Du kannst mich Walter nennen, Bruder«, bot der alte Templer Arnaud unvermittelt an und streckte ihm die Hand zu einem überkreuzten Gruß entgegen.


  »Und du mich Arnaud«, erwiderte der quirlige Franzose, der nicht ganz so groß war wie Gero und einige übrige Männer, sondern eher schlank und sich durch einen katzenhaften Gang auszeichnete. Dabei war er nicht weniger vornehm gekleidet als seine Frau, was kein Wunder war, da er einem sehr eigensinnigen und alten Grafengeschlecht im Languedoc entstammte, das über ein beachtliches Vermögen verfügte. Seine Großmutter war eine Mohammedanerin gewesen, weshalb er neben Franzisch und ein wenig Deutsch fließend Arabisch sprach.


  Arnaud war genauso vorsichtig wie die anderen Templer und anscheinend nicht gewillt, Sir Walter sofort in sämtliche Geheimnisse einzuweihen.


  »Er weiß Bescheid«, klärte Freya Arnaud auf, um weitere Verwicklungen zu vermeiden. »Gero und Tom haben ihm alles erzählt. Die Geschichte mit dem Haupt und unsere Erlebnisse in Jerusalem und auf dem Sinai. Auch dass Rona aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert nach Christus stammt.«


  »Was mich ein wenig betrübt hat«, fügte Sir Walter mit Bedauern in der Stimme hinzu, »denn es bedeutet, wir werden länger als erwartet auf den jüngsten Tag warten müssen.«


  »Tatsächlich?« Arnaud wechselte einen erstaunten Blick mit ihr und Sir Walter.


  »Tom?« Nun schaute er Hannah an, wenn auch ein wenig verwirrt. »Sag bloß, der Maleficus ist hier?«


  Hannah nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte«, bekannte sie genervt. »Und im Moment ist er uns abhandengekommen. Gero, Johan, Struan und dessen Bruder suchen nach ihm und einer jungen Frau. Sie hätten eigentlich längst zurückkehren müssen. Inzwischen mache ich mir ernsthafte Sorgen.«


  »Wie er überhaupt hierherkommen konnte, wundert mich«, antwortete Arnaud mit ehrlicher Verblüffung im Blick. »Hieß es nicht, der Server kann niemanden mehr aus der Vergangenheit zurückholen?«


  »Ja, hieß es«, antwortete Hannah mit einem Seufzer. »Er hat in der Zwischenzeit einen zweiten Server gebaut, mit dem er nun hier ist.«


  »Einen zweiten Server?« Rona blickte interessiert auf. »Und funktioniert der auch?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Das ist es ja gerade«, antwortete ihr Hannah. »Beim Eintritt in diese Zeit wurde der Frequenzquarz zerstört, den er zuvor dem Kelch von Askalon entnommen hatte. Ihr erinnert euch, das Ding, dem 1153 alle hinterhergejagt sind. Gero hatte ihn im Sommer 2005 unter der Aufsicht der Amerikaner im Lac d’Orient gefunden und ihnen dieses wertvolle Artefakt unglücklicherweise überlassen. Paul hat ihn aus den Asservatenkammern der NSA gestohlen, nachdem – und jetzt haltet euch fest – Jack Tanner von unserer Höhle auf dem Sinai direkt in unsere Zeit zurückgekehrt ist. Von ihm haben Lafour und seine Leute erfahren, was damals dort abgelaufen ist.«


  Hannah berichtete den beiden, was weiter geschehen war und dass man Tom sozusagen vor die Tür gesetzt hatte. »Und das brachte Paul auf die Idee, nach dem Kelch zu suchen und zusammen mit Tom den Quarz zu nutzen, um den zweiten Server, von General Lafour und seinen Leuten unerkannt, zum Einsatz bringen zu können. Nur leider haben sie dabei vergessen, dass der Kelch um diese Zeit bereits in Franzien vergraben lag, und puff….« Hannah machte eine entsprechende Handbewegung, »war der schöne Stein zerstört, kaum dass Tom auf der Breidenburg angekommen war. Den Rest zu erzählen würde zu lange dauern. Nur so viel, durch Geros geheime Kontakte zu einem Zisterzienser sind wir auf Sir Walter gestoßen und auf ein Kreuz, das er besitzt, welches höchstwahrscheinlich aus dem gleichen Material besteht wie der Quarz in unserem Kelch. Schon ein winziges Stück davon könnte Tom helfen, den Server zu reparieren. Dumm nur, dass Tom nicht abwarten konnte, bis Sir Walter ihm ein Stückchen davon abgegeben hat, und sich mit dem Kreuz und einer jungen Frau, die offensichtlich seinem Charme erlegen ist, davongemacht hat.«


  »Oh«, sagte Rona nur, und Hannah konnte sehen, wie es in ihrem Superhirn arbeitete. »Das würde bedeuten, wir hätten eine erneute Chance, in die Zukunft zu gelangen, indem wir Kontakt zu unserem Auftraggeber aufnehmen?«


  »Aber nur, wenn Gero und die anderen den Idioten finden, und das, noch bevor es andere tun – hab ich recht?«, brachte Arnaud es auf den Punkt.


  »Ich bin nicht sicher, ob es möglich ist, ein Stück von dem Kreuz abzuschlagen«, schaltete sich Sir Walter nun wieder ein, der wohl das meiste verstanden hatte. Lediglich Lady Magdalene hatte es offenkundig die Sprache verschlagen.


  »Aber im Grunde ist es nun auch schon egal«, meinte er resigniert, »weil unsere vordergründige Aufgabe darin besteht, jenen Hort in Sicherheit zu bringen, der seit Jahren in den Katakomben dieser Festung verborgen ist.«


  »Wir haben uns hier schon mal ein bisschen umgesehen«, bemerkte Arnaud und warf einen beiläufigen Blick in die unwirtliche Umgebung. »Nachdem William uns grob erklärt hat, worum es bei dieser Mission geht. Aber bevor ich näher darauf eingehen möchte, solltet ihr uns zu unserem Lagerfeuer folgen, das wir in der ehemaligen großen Halle entzündet haben. Auch wenn es diese stolze Stätte ehemaliger Ritterlichkeit nicht eben wohnlicher macht, müssen wir ja nicht auch noch erfrieren. Oder was wünschen die Damen?«


  »Danke, Arnaud«, murmelte Amelie, »ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


  »Aber, aber, meine Schöne«, witzelte er, während er sie durch die verfallenen Gänge einer ehemals imposanten Burg hin zu einer guterhaltenen Versammlungshalle führte, »du weißt doch, auf meine franzische Ader für Behaglichkeit kannst du dich getrost verlassen.«


  Nachdem die Frauen rund um ein loderndes Feuer auf Decken und Fellen Platz genommen hatten, die Arnaud allem Anschein nach im Gepäck gehabt hatte, machte Sir Walter Anstalten, zum Außenportal zurückzukehren, um nach dem Rechten zu sehen. Doch Arnaud hielt ihn fest.


  »Wir müssen reden«, sagte er scharf. »Und zwar so rasch wie möglich.«


  Walter hob eine Braue und sah ihn von oben herab verwundert an. Offenbar gefiel ihm der gebieterische Ton nicht, den Arnaud ihm gegenüber an den Tag legte.


  »Was, in drei Teufels Namen, verbirgst du dort unten in den Kellergewölben?«, wollte Arnaud von ihm wissen.


  »Wieso? Warum fragst du?«, erwiderte Walter reichlich verwundert. »Sagtest du nicht, William hat dir erklärt, um was es bei dieser Mission geht?«


  »Das hat er, aber nicht nur ich hatte das Gefühl, er verherrlichte die ganze Geschichte ein wenig.«


  »Wieso verherrlichen?« Walter sah ihn mit einigem Unverständnis an. »Es handelt sich um nicht weniger als das Geheimnis des Glaubens«, fügte er nicht ohne Stolz in der Stimme hinzu, »das den Templern vor annähernd zweihundert Jahren vom Allmächtigen zur Aufbewahrung anvertraut wurde. Wir haben allen Grund, es zu verherrlichen und vor allem es zu schützen.«


  »Das ist kein Heiligtum, da unten, Sir Walter«, bemerkte Rona, die lautlos hinzugetreten war. »Es kommt direkt aus der Hölle. Und wenn Ihr meine Theorie dazu hören wollt, ist es zwar vom Himmel gefallen, aber schon lange bevor es irgendwelche Propheten auf dieser Erde gab.«


  »Und woher, mit Verlaub, Madame, wollt Ihr das wissen?« Walter schaute ihr direkt in die grünschimmernden Augen. Doch Rona dachte gar nicht daran, den Blick zu senken, wie er es vielleicht von einer Frau dieser Zeit erwartet hätte. Stattdessen hob sie das rechte Handgelenk und brachte ein Armband zutage, das mit keinem bekannten Schmuckstück zu vergleichen war. Walter starrte fasziniert auf das selbstleuchtende Display, auf dem sich eine Reihe von verschiedenen Amplituden zeigen, die heftig nach allen Seiten ausschlugen.


  »Was ist das?«, fragte er zögernd.


  »Ein Messgerät aus der Zukunft«, erklärte sie wie selbstverständlich, vielleicht auch weil sie wegen ihrer früheren Erfahrungen mit den Templern davon ausging, dass er über solche Dinge Bescheid wusste.


  »Es zeigt die Strahlung des von Euch genannten Artefakts, die bis zu uns heraufreicht, obwohl zwei Stockwerke schweren Granitgesteins uns davon trennen. Ich war mit Arnaud dort unten und habe ein paar Bodenmessungen oberhalb der verborgenen Katakomben durchgeführt. Ich würde keiner schwangeren Frau raten, dort hinunterzugehen«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Hannah. »Und auch für gesundheitlich robuste Menschen ist die Strahlenbelastung dort unten auf die Dauer zu gefährlich. Zumal diese Strahlung bewusstseinsverändernd wirkt. Das heißt …«


  »Ich weiß, was das heißt«, fuhr Walter ihr ins Wort. »Bis gestern fand sich ein Kreuz in meinem Besitz, das um ein Vielfaches kleiner ist als die unten befindlichen Tafeln und aus dem gleichen Material besteht. Allein eine Berührung reicht aus, um sich schwerste Verbrennungen zuzuziehen und die krudesten Gedanken Wirklichkeit werden zu lassen. Nicht umsonst befindet sich die Lade in unserem Besitz. Nur eingeweihte, fromme Männer, die ihren Geist beherrschen, können deren Einfluss widerstehen.«


  »Ich will nicht unhöflich sein«, entgegnete Rona mit seinem katzenhaften Lächeln, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass kein menschliches Wesen existiert, das sich dem Einfluss dieser Strahlung auf Dauer widersetzen kann, ohne einen gesundheitlichen Schaden davonzutragen, von dessen negativer Wirkung auf den Fortbestand der menschlichen Zivilisation einmal ganz abgesehen.«


  »Deshalb befinden sich die Steintafeln ja auch in einem geschlossenen Sarkophag, der mit Blei und Gold ausgekleidet ist«, erklärte Walter frostig.


  »Habt Ihr ihn schon einmal geöffnet?« Rona, schaute ihn geradezu lauernd an.


  »Nein«, bekannte er und senkte den Blick. »Ich habe ihn überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen, ich weiß nur, dass die Lade dort unten ist, und wir müssen sie schleunigst von hier fortbringen, bevor sie in die falschen Hände gerät.«


  »Eine sehr weise Entscheidung«, antwortete Rona ernst. »Und was immer Ihr auch vorhabt, Ihr solltet den Sarkophag unter gar keinen Umständen öffnen, sonst war’s das. Dieses Ding dort unten ist spielend in der Lage, alles auf den Kopf zu stellen, was wir als Realität empfinden. Es kann mit einem Schlag diesen Planeten mitsamt seinem Universum aus unser aller Bewusstsein pusten. Und dann gibt es nichts mehr, woran jemals noch jemand glauben könnte.«


  Walter sah sie schweigend an.


  »Habt Ihr das verstanden?«, fragte sie streng.


  »Ich sagte doch«, gab Sir Walter ihr schmallippig zu verstehen. »Ich weiß es.«


  *


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Gero, an Struan und Malcolm gerichtet, die ihre kleine Truppe auch bei zunehmender Dunkelheit souverän durch unwegsames Gebiet führten, das vorwiegend aus morastigen Tümpeln, Gestrüpp und niedrigen Felsformationen bestand. Wobei Tom die beiden Taschenlampen aus seinem Rucksack zur Verfügung gestellt hatte, damit sie den Weg, der eigentlich gar keiner war, besser ausleuchten konnten. Johan und Gero hatten ihn und Malin mit ihren Pferden in die Mitte genommen, damit sie nicht ein zweites Mal abhandenkamen. Malcolm war auffällig still, er schien immer noch damit beschäftigt, auf diese spektakuläre Weise mit dem Leben davongekommen zu sein.


  »Eine Meile«, raunte Struan, der wie Sir Walter stets darauf bedacht war, dass sie sich möglichst lautlos bewegten, sobald sie offenes Gelände passierten. Eine Meile bedeutete ungefähr eine Stunde zu Pferd, was nicht nur Gero sondern auch Johan zuversichtlich stimmte. Immerhin waren sie bereits gut drei Stunden unterwegs, und von Sir Walter und seinen Leuten war nach wie vor nichts zu sehen. Als Atlas plötzlich die Ohren spitzte und ein leise Schnauben von sich gab, schaute Malcolm alarmiert auf. »Hat das einen Grund, warum er so unruhig ist?«, fragte er und zügelte sein Pferd, bis er mit Gero auf einer Höhe war.


  »Ich fürchte, ja«, beantwortete Gero die Frage und stellte sich im Sattel auf, um mit seinem geschärften Blick die sich bereits herabsenkende Nacht zu durchdringen. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  »Wartet hier und rührt euch nicht von der Stelle«, empfahl Struan den anderen, als sie ein flaches Flussbett erreichten und zunächst unter einer Baumgruppe Deckung suchten.


  »Es sind König Roberts Männer!«, bestätigte er Geros Verdacht, als er nach einer kurzen Weile zurückkehrte. »Mindestens einhundertfünfzig Mann. Sie rasten auf der anderen Bergseite, und so wie es aussieht, teilen sie sich gerade in mehrere Gruppen auf. Was uns eine Warnung sein sollte, wenn ihr mich fragt.«


  »Vielleicht sollten wir eine Weile im Flussbett reiten«, schlug Johan vor, »damit sie unsere Spuren nicht finden.«


  »Gute Idee«, befand Struan und gab ihnen ein Zeichen zum Aufbruch, »Zumal wir auf dem Weg nach Loch Obha getrost der Fließrichtung folgen können.«


  Die Nacht war längst angebrochen, als sie unbehelligt den langgezogenen See erreichten, in dessen aalglatter Oberfläche sich das fahle Mondlicht spiegelte. Als Gero in etwa tausend Fuß Entfernung die kleine Insel entdeckte, auf der sich die ehemals wehrhafte Wikingerfestung erhob, gab er ein leises Geräusch der Enttäuschung von sich. »Also wer denkt, der schottische König und seine Männer werden sich auf Dauer durch einen Wassergraben aufhalten lassen«, unkte er, »muss zugleich auf ein Seeungeheuer hoffen, das ihn und seine Truppen beim Überqueren des Wassers verschlingt.«


  »Wenn er erst herausgefunden hat, wo wir zu finden sind«, fügte Struan düster hinzu, »wird er sich ohnehin die Verstärkung der umliegenden Clans sichern.« Umsichtig lenkte er die kleine Truppe auf einen Pfad hinunter zum See.


  »Wer da?«, rief eine dumpfe Stimme, als sie endlich die Anlegestelle der Fähre erreichten. Es war Peter of Malvern, den Sir Walter zur Wache eingeteilt hatte, während die anderen entweder zur Insel übergesetzt waren oder mit Ralph of Bulford nach Südwesten vorausgeritten waren, um die restlichen Pferde, die nicht mit übergesetzt waren, an einen verabredeten, geheimen Ort zu bringen, wo man sich später wieder treffen würde.


  »Wie sollen wir von der Insel wieder wegkommen, falls wir umzingelt werden?«, fragte Gero, der darauf bestand, Atlas mitnehmen zu dürfen, weil er das treue Tier niemand anderem überlassen wollte.


  »Die Festung hat einen unterirdischen Tunnel, den bereits die Wikinger gegraben haben, der seinerzeit als Fluchtweg angelegt wurde und der ein Stück unter dem See entlang bis zum Festland führt. Von dort aus ist es nicht weit bis zur Irischen See. An einem geheimen Ort in einer Bucht wartet ein Segelschiff auf uns, das uns von hier fortbringen wird.«


  Spätestens jetzt war Gero und seinen Brüdern klar, dass Sir Walters Ideen keine kruden Hirngespinste waren. Er hatte die Flucht nach Westen von langer Hand geplant. Spätestens dann, wenn er alle Männer beisammenhatte, die er für sein Unternehmen brauchen konnte, und den nötigen Rückenwind, der das Schiff raus auf den Atlantik trieb, wollte er von hier verschwinden. Zu einer Jahreszeit, die sich alles andere als günstig erwies, um in See zu stechen, und die seine Verfolger deshalb zuverlässig auf Abstand hielt.


  »Was war nun mit dem Server?« Gero warf Tom im Licht der Taschenlampe einen fragenden Blick zu, nachdem er und die anderen die schwankende Fähre betreten hatten. Bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben, um über Toms Erfolg oder Misserfolg nach dem Einbau des Steins zu sprechen. Umso schockierender empfand Gero die Antwort.


  »Es hat funktioniert«, sagte Tom tonlos, als ob dieser Umstand eine zu vernachlässigende Neuigkeit wäre. »Ich konnte Kontakt mit der Zukunft aufnehmen. Ich konnte Stimmen hören, die mein Signal empfangen haben, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, mit wem ich gesprochen habe und ob sich dieser Kontakt noch einmal herstellen lässt.«


  »Heilige Jungfrau«, entfuhr es Gero, »und das sagst du mir erst jetzt? Wann ist dir das gelungen?«


  »Kurz bevor diese Wikinger uns angegriffen haben und dieser Hugo oder Balthazar, oder wie immer er sich auch nennt, aufgetaucht ist.«


  »Hat er gesehen, wie du den Server gestartet hast?«, wollte Gero wissen, während er auf einer der Ruderbänke Platz nahm und zusammen mit Struan und Johan dafür sorgte, dass der Kahn an Fahrt aufnahm, während Malcolm sich ums Heckruder kümmerte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tom mit einem Blick auf Malin, die bei den Pferden stand und den nervösen Tieren gut zuredete.


  »Ich habe das Gerät sofort zugeklappt, als diese Typen plötzlich hinter uns standen«, erklärte er, »aber es war schon merkwürdig, als er ausgerechnet den Server von mir forderte, ohne zu wissen, was sich dahinter verbirgt. Er hätte genauso gut nach dem Kreuz fragen können.«


  »Er hat gesehen, wie du das Haupt bedient hast«, sagte Gero mit grimmiger Stimme, »da bin ich mir sicher.«


  »Bist du sauer, weil ich mit dem Kreuz abgehauen bin?« fragte Tom leise von oben herab, während Gero stoisch weiterruderte. »Ich hab’s nur gut gemeint«, plapperte er hastig weiter, als Gero nicht sofort antwortete. »Ohne das Kreuz hätte ich nicht herausfinden können, ob die Frequenz des Steins in den Energiewandler passt. Und unser selbstherrlicher Templermeister hätte das Teil niemals freiwillig rausgerückt, um ein Stück davon abzuschlagen.«


  »Sauer ist nicht der richtige Ausdruck«, knurrte Gero. »Auch wenn du vielleicht recht hast mit dem, was du sagst, hätte ich dich umbringen können, als mir klar wurde, dass du mit dem Rucksack und Sir Walters Kreuz verschwunden bist. Nun werde ich wohl alles tun müssen, damit unser geschätzter Templermeister das nicht für mich nachholt. Auf Diebstahl steht in unserer Zeit der Tod durch Erhängen. Du hast uns alle in Gefahr gebracht und dafür gesorgt, dass Hugo und der König uns nun noch eifriger auf den Fersen sind als schon zuvor. Außerdem hatten wir abgemacht, dass du Hannah und den Jungen mit in die Zukunft nimmst, falls es dir gelingt, einen Kontakt dorthin herzustellen. Wie hättest du dein Versprechen halten wollen, wenn dich die Nordmänner gemeuchelt hätten und die Mysterien in Hugos Hände gefallen wären? Selbst wenn du Glück gehabt hättest und ihnen entkommen wärst, hättest du uns wahrscheinlich nicht wiedergefunden.«


  Gero schaute zu ihm auf und war froh, dass Tom in der Dunkelheit nicht die Wut und die Verzweiflung in seinen Augen lesen konnte, die ihn die ganze Zeit über während seiner Suche nach ihm gequält hatten.


  »Ich hätte euch nicht im Stich gelassen, wenn es mir technisch möglich gewesen wäre, in die Zukunft zurückzukehren«, versicherte ihm Tom. »Ich hätte euch nachgeholt, selbst wenn ich dafür noch mal hätte hierher zurückkommen müssen.«


  Hannah spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen rollte, als Gero zusammen mit Tom die große Halle betrat. Sie sprang auf, rannte zu den beiden hin und fiel zuerst Gero um den Hals, der sie fest in seine Arme nahm und ohne Rücksicht auf die Anwesenden ausgiebig küsste. »Geht es dir gut?«, fragte er und legte seine Hand obligatorisch auf ihren schwangeren Leib.


  »Jetzt wieder«, antwortete sie und wandte sich Tom zu, den sie weitaus frostiger begrüßte. »Ich bin froh, dass dir und dem Mädchen nichts passiert ist«, bemerkte sie ihm gegenüber und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Er hatte mehr Glück, als er denkt«, entfuhr es Gero, dem der Groll, den er noch immer bei dessen Anblick empfand, anzusehen war.


  Freya stürzte sich ähnlich erlöst auf Johan, der sie genauso stürmisch umarmte.


  Amelie stieß einen Freudenschrei aus, als sie Struan und Malcolm erblickte, wobei sie Tom und Malin keines Blickes würdigte. Den beiden war anzumerken, wie unwohl sie sich in ihrer Rolle der schwarzen Schafe fühlten, und vor allem Malin stand mit hängendem Kopf und gebeugten Schultern da, während Tom es vorzog, eine eher trotzige, aufrechte Haltung einzunehmen, während sie auf das Urteil des Templermeisters zu ihrem Fehlverhalten warteten.


  Doch Sir Walter schienen andere Sorgen zu plagen als die Verurteilung zweier Sündenböcke und womöglich deren Exekution. Er war nicht nur gedanklich beschäftigt, sondern auch praktisch, indem er das Gespräch mit zwei Neuankömmlingen suchte, die Gero nur allzu gut kannte, aber niemals in dieser Einöde erwartet hätte. Arnaud und Rona. Bei deren Anblick fuhr sich Gero ungläubig mit der Hand übers Gesicht, weil er für einen Moment zu träumen glaubte.


  »Um Himmels willen, was macht Ihr denn hier?«, fragte er schließlich und ließ Sir Walter links liegen, während er ihn mitten im Gespräch unterbrach und auf die beiden zustürmte. Sie umarmten sich herzlich, sogar Rona und Gero, obwohl sie bei ihrer letzten Begegnung als sehr zurückhaltend gegolten hatte.


  »Arnaud und Rona haben geheiratet«, platzte es aus Freya heraus, als Johan und Struan sich verwundert der Begrüßung anschlossen.


  »Das erstaunt mich nicht so sehr wie Eure Anwesenheit«, fügte Johan verblüfft hinzu. »Sir Walter erwähnte zwar, er habe einen Boten entsandt, aber wir haben ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass er Euch findet, zumal nicht so rasch.«


  »Die Höhle scheint zuverlässig funktioniert zu haben«, entgegnete Arnaud mit einem verschwörerischen Grinsen, angesichts der übrigen Ordensbrüder, die inzwischen zur Insel übergesetzt waren und mit den anderen Mitreisenden rund um das Lagerfeuer die verfallene Halle füllten.


  »Ich habe gehört, Tanner ist im Jahr 2005 gelandet«, gab Arnaud sein neuerworbenes Wissen preis. »Bleiben nur Anselm und Stephano und Lyn und Khaled, von denen wir bisher nicht wissen, wohin es sie verschlagen hat. Hannah hat uns erzählt, der Maleficus ist hier.« Arnaud nickte hin zu Tom, der ihn in diesem Moment auch erkannt hatte. »Gut, dass ihr ihn gefunden habt. Hannah hatte etwas von einem Nachbau des Servers erzählt, und Rona ist schon ganz neugierig, das Ding zu untersuchen. Ich denke, wir sollten die beiden umgehend miteinander bekannt machen.«


  Tom kam auch ohne Aufforderung näher heran und begrüßte Arnaud mit einem säuerlichen Lächeln. »Also da wäre dann noch jemand, der mich am liebsten zum Mond wünschen würde«, spekulierte er mit einem kurzen Anflug von Ironie in der Stimme. »Willst du mich auch einen Kopf kürzer machen wie dein schottischer Bruder?«


  »Dem würde ich durchaus zustimmen«, bemerkte Arnaud trocken. »Aber du hast Glück. Mein Weib ist anderer Meinung und meint, wir brauchen dich noch.«


  Er grinste breit, wobei er anscheinend völlig außer Acht ließ, wer hier das eigentliche Sagen hatte. Sir Walter scharrte im Hintergrund schon ungeduldig mit den Hufen, indem er sich gut hörbar räusperte. Allem Anschein nach erwartete er nicht nur eine Abbitte von Tom und Malin, sondern auch eine Erklärung von Gero zu den vorangegangenen Ereignissen.


  Gero tat ihm den Gefallen, indem er ihm kurz und schmerzlos berichtete, was bei der Suche nach Tom vorgefallen war. Hannah, die sich die Ereignisse von Tom erklären ließ, weil ihr Altfranzösisch zu wünschen übrigließ, um Geros und Walters Unterhaltung folgen zu können, rang nach Atem, als sie hörte, was dort draußen passiert war. Besonders, dass Malcom bei der Sache beinahe gestorben wäre, ließ nicht nur sie erschrocken zurück. Amelie, die ihren jüngeren Schwager offenkundig tief ins Herz geschlossen hatte, schluchzte vor Erleichterung auf, als sie ihm zum zweiten Mal um den Hals fiel, was er sehr zu genießen schien.


  Rona hatte inzwischen die Chance ergriffen und sich bei Tom vorgestellt. Die beiden waren im Nu in ein intensives Gespräch vertieft, das sie auf Dänisch führten und dem außer Malin niemand hätte folgen können. Doch die schien weniger am Inhalt der Unterhaltung interessiert zu sein als an der Tatsache, dass Tom sich mit dieser unvergleichlich aussehenden Frau beschäftigte, was sie aus einiger Entfernung mit überkreuzten Armen und schmalen Lidern verfolgte.


  Sir Walter hingegen war nach Geros Einschätzung durch den nächsten Schritt ihrer Verfolger in seiner Entscheidung gestärkt, sein Geheimnis gegenüber den anwesenden Templern und ihrer Bergleitung vollständig zu lüften, indem er seine Hände hob wie ein Prophet, und alle zum Feuer bat, weil er etwas Wichtiges zu verkünden hatte.


  »Liebe Brüder und Schwestern im Geiste«, begann er pathetisch, nachdem auch der Letzte schwieg. »Ich habe euch lange genug auf die Folter gespannt und denke, es ist nun an der Zeit, euch zu erklären, wohin unsere Reise geht. Was zugleich bedeutet, dass keiner von euch jemals wieder Kontakt zur hiesigen Zivilisation haben wird. Sollte ich jemanden dabei erwischen, der sich nach dieser Offenbarung eigenmächtig und ohne meine Erlaubnis von unserer Truppe entfernt, so wird er oder sie unweigerlich des Todes sein.«


  Niemand sagte etwas, aber einigen war anzusehen, was sie darüber dachten. »Ihr alle wusstet das«, schob Sir Walter belehrend hinterher, »oder hättet es zumindest ahnen können. Und da alle hier anwesenden Männer einen Schwur auf den Orden des heiligen Andreas getan haben, gehe ich davon aus, dass auch die anwesenden Damen gegen die bevorstehende Reise in eine neue fremde Welt, fernab von dieser, nichts einzuwenden haben. Wie ich euch bereits sagte, sind wir aus gegebenem Anlass gezwungen, das Wertvollste und Wichtigste, was der Orden je besessen hat, umgehend in Sicherheit zu bringen. Das Geheimnis des Glaubens, um das es hier geht, befindet sich in einem geheimen Versteck unterhalb dieser Mauern, und ich habe nicht umsonst so viele verlässliche Brüder rekrutiert, weil der Sarkophag, in dem sich das Mysterium befindet nicht nur schwierig zu transportieren ist, sondern auch besonders gefahrvoll, was dessen Inhalt betrifft. Das Behältnis darf keinesfalls geöffnet werden. Euer Leben und das eurer Begleiter hängt davon ab.« Sein ernster Blick streifte sämtliche Anwesenden, in deren Augen plötzlich unendlich viele Fragen standen. Unbeeindruckt referierte er weiter, indem er von ihren möglichen Verfolgern sprach und dem Umstand, dass ihnen zunächst ein längerer Marsch durch den genannten unterirdischen Tunnel bevorstand hin zu einem Ort, an dem der restliche Teil der Truppe auf sie wartete, um das Artefakt auf besagtes Schiff zu laden, das in einer gutgeschützten Buch bereits vor Anker lag und sie alle aufnehmen werde. Eine größere, hochseetaugliche Templerkogge, die wie die Acadia noch aus den Beständen des Ordens stammte. Kein Wort darüber, wie er die Kogge beschafft hatte und wie sie an ihren Ankerplatz gekommen war, geschweige denn, wie sie sich so lange hatte dort versteckt halten können.


  »Die Mannschaft besteht einzig aus Angehörigen unserer Bruderschaft«, kam er der Frage einiger zuvor. »Sobald wir das Gelobte Land erreicht haben, gründen wir eine neue Kolonie unseres Ordens und machen uns unverzüglich daran, das uns anvertraute Geheimnis in ein geheimes Versteck zu befördern, dessen Beschaffenheit es den folgenden Generationen der Menschheit unmöglich macht, das Mysterium jemals wiederzufinden. Darüber hinaus werden wir einen Wächter bestimmen, der sein Geheimnis an einen weiteren Wächter der nächsten Generation seiner Familie weitergibt.« Walter schaute sich auffällig um, blieb bei Hannah stehen und lächelte sie wohlwollend an. »Dem Herrn sei Dank, sehe ich genügend weibliche Unterstützung, die in der Lage ist, uns einen würdigen Wächter zu schenken, der unsere Tradition fortführen wird, wenn wir eines Tages nicht mehr sind, und das Geheimnis des Glaubens und seinen Standort für die Rückkehr unseres lieben Herrn Jesu und den jüngsten Tag bewahren wird.«


  Hannah schnappte fassungslos nach Luft, nachdem Freya ihr Sir Walters salbungsvoll klingende Ansprache leise übersetzt hatte. »Ist der Kerl verrückt geworden?«, ereiferte sie sich flüsternd. Zugleich warf sie Gero einen wütenden Blick zu, der nichts weiter bedeutete als die Frage, ob er die Himmelfahrtsmission dieses Wahnsinnigen gutheiße und ob es stimmte, dass er in alles eingeweiht gewesen war. Anscheinend, denn er machte keinerlei Anstalten zum Widerspruch, was sie erst recht auf die Palme brachte. Wie hypnotisiert wanderte ihr Blick zu Tom und Rona, von denen sie sich absurderweise eine Rettung versprach. Die beiden hatten ihre Unterhaltung unterbrochen, und Rona, die mittels eines Chips, den ihr Rebellenführer ihr im Jahre 2150 implantiert hatte, die meisten Sprachen beherrschte, deren historische Varianten und sogar seltene Dialekte, hatte Tom anscheinend simultan Walters krude Vorstellungen übersetzt. Toms entgeisterter Blick gab Hannah die Gewissheit, sich bei Freyas Übersetzung ins Mittelhochdeutsche nicht verhört zu haben.


  »Während die Frauen hier warten und sich noch ein wenig von den Strapazen der Reise erholen, bitte ich die hier anwesenden Männer ein, mir bei der Verladung des Sarkophags auf einen Wagen bei dessen Sicherung zu helfen. Erst danach können wir ihn durch den Tunnel unter dem See hindurch von hier wegbringen. Ralph of Bulford wartet am Ausgang auf uns und wird uns sicheres Geleit zum Schiff geben. Das alles muss möglichst rasch geschehen, noch bevor die königlichen Truppen Wind von der Sache bekommen, die, wie ich hörte, bereits nach uns suchen.«


  Hannah sah, wie Rona den Templern von Bar-sur-Aube, zu denen Gero, Johan, Struan und Arnaud gehörten, ein Zeichen gab, was nichts anderes bedeutete, als dass sie eine separate, geheime Unterredung mit ihnen wünschte.


  Walter schien das nicht zu passen. »Wir haben keine Zeit für private Abmachungen«, knurrte er düster. »Ab sofort stehen alle unter meinem Kommando.«


  »Sicher doch«, sagte Gero mit undurchsichtiger Miene. »Wir schulden dir übrigens noch was«, bemerkte er mit einem geduldigen Lächeln und übergab Sir Walter die unscheinbare Bleikiste mit den Überresten des Kreuzes. »Es funktioniert selbst im zerstörten Zustand noch wie zuvor. Ich konnte es an Malcolm ausprobieren«, fügte er wie selbstverständlich hinzu.


  Walters Blick fiel auf seine Hände. »Und du hast dich nicht verbrannt«, wollte er mit ungläubiger Stimme wissen. »Wie kann das sein?«


  »Möglicherweise bin ich ein Naturtalent«, erwiderte Gero mit einem schwachen Lächeln und hob wie zum Beweis seine Hände.


  »Vielleicht bist du doch ein von Gott Gesandter«, meinte Walter beinahe ehrfürchtig.


  »Vielleicht hatte ich einfach nur Glück«, spielte Gero die Angelegenheit herunter, weil er kein Interesse daran hatte, von Walter noch weiter geadelt zu werden, womöglich als sein Nachfolger. Ein Posten, auf den Totty bereits lauerte.


  »Und was ist mit dem Haupt?«, wollte Walter nun wissen.


  »Es hat nicht funktioniert«, log Gero, weil er nicht sicher war, ob Sir Walter einen Transfer zulassen oder am Ende den Server für sich beanspruchen würde. »Tom hat es probiert, nachdem das Kreuz versehentlich am Felsen zerschellt ist, aber der Stein wollte nicht passen. Somit gehe ich davon aus, dass uns die Lade auch nicht weiterhelfen wird, zumal deren Inhalt nicht ungefährlich ist, wie du es in deiner Rede betont hast.«


  »Sehe ich das richtig? Damit ist das Haupt der Weisheit für uns wertlos geworden?« Walter warf ihm einen undurchsichtigen Blick zu, der so ziemlich alles bedeuten konnte.


  »Ja, so könnte man es sagen«, antwortete Gero mit einem Bedauern in der Stimme. »Aber Tom möchte die kleine Kiste trotzdem behalten, für den Fall, dass sie sich doch eines Tages reparieren lässt.«


  Unter dem Vorwand, sich noch mit ihren Frauen besprechen zu wollen, um ihnen Sir Walters Vorhaben nicht nur zu erklären, sondern auch genießbarer zu machen, bat Gero bei Walter um einen kurzen Moment des Rückzugs, bevor er und seine Brüder seinem Aufruf zu Hebung des Sarkophags folgen würden.


  Walter nickte nur, wahrscheinlich auch, weil er Wichtigeres im Kopf hatte, als sich ein paar kritischen Weibern zu widmen oder einem zerstörten Server, dessen Natur er ohnehin nicht verstand und der ihm nun nicht mehr von Nutzen sein konnte.


  Nachdem er mit seinen Männern in die Kellergewölbe entschwunden war, blieb nur noch Lady Magdalene am Feuer zurück. Gero bat Mattes und das Mädchen zusammen mit Malin, bei der Lady am Feuer sitzen zu bleiben und auf ihre Rückkehr zu warten.


  »Aber ihr seid nicht plötzlich alle verschwunden?«, fragte Mattes bang, der wusste, über welche Fähigkeiten die Frau aus der Zukunft und auch Tom gewöhnlich verfügten.


  »Nein, wo denkst du hin?«, versuchte Gero, ihm mit einem aufmunternden Lächeln die Angst zu nehmen. »Bewegt euch nur nicht hier weg. Wir sind gleich zurück.«


  Rona führte die kleine Truppe hinter die mächtige Burgruine auf einen freien Platz, zwischen Wehrmauer und dem felsigen Strand. Tom hatte wegen der Dunkelheit seine Taschenlampe gezückt, die er nun bereitwillig an Rona weitergab, die damit ein kleines sandiges Areal ausleuchtete, das von Unkraut und niedrigen Büschen überwuchert war. Darunter, erst bei näherem Hinsehen auszumachen, sieben kniehohe, exakt behauene Granitsteine, die aus dem immergrünen Blattwerk herausragten. Während Gero und seine Kameraden der mysteriösen Entdeckung ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten, leuchtete Rona die Inschriften an. »Keine Namen und keine Zahlen«, erklärte sie den staunenden Anwesenden leise, »dafür mit dem Meißel eingravierte Totenköpfe und überkreuzte Knochen, also die typischen Insignien namenloser Templergräber, wie sie im Outremer üblich gewesen waren.«


  »Und?«, fragte Gero mit angespannter Miene, »welche Bedeutung misst du dieser Entdeckung bei?«


  »Als Normalsterbliche gar keine«, erklärte Rona mit einem milden Lächeln. »Totenstätten der Templer. Nichts Besonderes, wenn man davon absieht, dass die Ruine unter der Bevölkerung als verflucht gilt. Außer unseren Ordensbrüdern hat sich seit Jahrzehnten niemand mehr hierhin verirrt. Aber abgesehen davon, dass die Gräber noch nicht einmal zwei Jahre alt sind, ist der Fund schon ziemlich interessant. Arnaud und ich haben die Grabsteine entdeckt, während wir auf die Rückkehr unseres Begleiters gewartet haben, der – soweit ich weiß – noch immer nicht wieder da ist. Wir haben uns ein bisschen umgeschaut und uns gefragt, was sie zu bedeuten haben. Wie einige von euch wissen, habe ich die künstlich erzeugte Gabe, in die Gedanken anderer Menschen einzudringen. Bevor ihr zurückgekehrt seid, hatte ich eine kleine Unterredung mit Sir Walter und habe ihn auf die Gefährlichkeit der Strahlung des Sarkophags aufmerksam gemacht. Arnaud und ich waren nämlich unten im Keller, und ich konnte die Heftigkeit der Strahlung messen«, erläuterte sie und deutet auf ihr Armband, das etliche Fähigkeiten aus einer weit entfernten Zukunft bereithielt, wie Gero noch von ihrer letzten Begegnung wusste.


  »Selbst mit einem Sarkophag aus Blei, der die Strahlung des Gesteins reduzieren soll, wären die gesundheitlichen Gefahren, die von dessen Inhalt ausgehen, auf Dauer für einen Menschen tödlich, wenn man sich in dessen Nähe aufhält. Sir Walter weiß das, aber er verschweigt dieses Wissen geflissentlich.«


  »Und warum sollte er das tun?«, fragte Struan überrascht. »Er hat keinen Hehl daraus gemacht, dass dieses Mysterium nicht in die Hände von Normalsterblichen fallen darf. Wenn er nun den Befehlen seines Meisters, Sir John of Husflete, vorgreift, dem offenbar auch nicht daran gelegen war, auf ewig mit diesem Mysterium unterwegs zu sein, um es so rasch wie möglich vor dem schottischen König und der Inquisition in Sicherheit zu bringen, halte ich das nur für loyal.«


  »Sir John of Husflete ist tot«, klärte ihn Rona schonungslos auf. »Und sechs seiner Kameraden mit ihm. Ihre Leichen liegen dort unten, anonym verbuddelt unter sechs Fuß Geröll und Sand.« Ihre Augen funkelten unheilvoll. »Die Geschichte von den Templern, die auszogen, um neues Land zu finden, damit sie die Bundeslade in Sicherheit bringen konnten, ist ein Märchen, das jedweder Logik entbehrt. Wieso hätten sie die Lade hierlassen sollen, wenn sie doch eine Vorstellung davon hatten, wo sie sie hinbringen wollten. Was hätte ihnen denn passieren können, außer dass sie mitsamt ihrer Fracht im Sturm untergegangen wären? Und warum hätten sie Sir Walter hier zurücklassen und ihm das ominöse Kreuz überlassen sollen, wo sie es selbst doch so viel besser hätten gebrauchen können?«


  Gero und seine Kameraden schauten sich ratlos an.


  »Das habe ich mich die ganze Zeit auch schon gefragt«, sagte Tom, nachdem sie die Frage noch einmal in seiner Sprache gestellt hatte, und zuckte mit den Schultern.


  »Sie haben den Sarkophag geöffnet, bevor sie die Reise angetreten haben«, erklärte Hannah in die Stille hinein. »Oder irgendjemand von ihnen. Und die anderen haben bei dem Versuch, den Deckel wieder zu schließen, ihr Leben verloren.«


  »Kannst du auch Gedanken lesen?« Rona schaute sie verblüfft an und startete an ihrem Armband eine Holographie, die in einem schwarzweiß gehaltenen Mikrofilm das widerspiegelte, was sie in Sir Walters Erinnerungen gelesen hatte. Er hatte Sir John und seine Truppe vor etwas mehr als zwei Jahren hierher begleitet, nachdem festgestanden hatte, dass sie den Sarkophag mit einem Schiff an einen fernen Ort bringen wollten, um ihn für immer vor dem Zugriff Normalsterblicher zu verbergen. Während Walter zu den Handlangern zählte, hatte sich Sir John mit den übrigen Brüdern darangemacht, den Sarkophag in einer Bretterkiste aus Eichenholz zu sichern. Als alle, bis auf Sir Walter, der oben in der Ruine die Wache übernommen hatte, sich dort unten in den Katakomben befanden, um weitere Vorbereitungen zu treffen, brauste mit einem Mal ein gewaltiger Sturm los, der aus dem Innern des Gewölbes kam und sich seinen Weg über ein marodes Holzdach zum Himmel über der Burg suchte, wo er sich zu einem dunkelgrauen Tornado mit einem schwarzen Auge formierte. Teile des Gemäuers stürzten ein, und ganze Bäume wurden entwurzelt und schleuderten über den See, während der Wellengang des ansonsten spiegelglatten Lochs so hoch war, dass er die verbliebenen Wehrmauern der alten Festung unter sich begrub. Als das Tosen kein Ende nahm, beschloss Walter trotz Sir Johns Verbot, hinunter in die Katakomben zu laufen, um nach dem Rechten zu sehen. Doch was ihm dort widerfuhr, machte ihm weitaus mehr Angst als jeglicher Sturm. Die Konturen der flüchtenden Männer, die dort unten gearbeitet hatten und ihm nun auf der Treppe nach oben begegneten, begannen sich aufzulösen, ihre Haare, Gesichter und Bärte verschwammen mit den Augen und Mündern zu einem grausigen Brei aus unterschiedlichsten Farben. Ihre Gliedmaßen lösten sich noch im Gehen auf, als seien sie aus Wachs, das man über loderndes Feuer hielt. Zugleich erfasste die gesamte Umgebung ein gewaltiges Beben, was weitere Steine und Aufbauten der Ruine herunterkrachen ließ, vor denen sich Walter nur knapp retten konnte. Das gesamte Gebäude, die Insel und die Landschaft rings um die Burg verloren ihre Konturen und lösten sich in einem wabernden Nebel auf. Trotz seiner wahnsinnigen Angst setzte Walter seinen Weg nach unten fort, in dem irrsinnigen Glauben, Sir John und seinen Männern irgendwie helfen zu können. Als er die Katakomben erreichte, in denen die Templer den Sarkophag versteckt hielten, war der Spuk so plötzlich zu Ende, wie er begonnen hatte. Doch was er dort unten fand, zeichnete Sir Walter für den Rest seines Lebens. Sämtliche Brüder waren tot und ihre Leiber bis zur Unkenntlichkeit entstellt, ihre sterblichen Hüllen in der Hitze zu einer einzigen blutig-fleischigen Masse verschmolzen und wieder abgekühlt. Sir John hing noch halb über dem Sarkophag, ihm war es offenbar mit unmenschlicher Willenskraft gelungen, den Deckel zu schließen, dabei waren Teile seines Körpers mit der Lade verschmolzen.


  Er lebte noch, aber der Tod stand ihm längst in die unnatürlich rot gefärbten Augen geschrieben. Mit letzter Kraft hatte er Walter zu seinem Nachfolger bestimmt und ihm den Auftrag erteilt, neue Brüder zu rekrutieren und die Lade weit weg, möglichst mit dem Schiff, das er für eine solche Mission bereits vorgesehen hatte, an einen sicheren Ort zu bringen. Dorthin, wo ihnen niemand folgen, geschweige denn, das Geheimnis an sich reißen konnte. Dabei hatte er ihm striktes Stillschweigen auferlegt. Mit niemandem durfte er je über das hier Erlebte sprechen. Mit den letzten Atemzügen hatte er Sir John eine Legende abverlangt, die genau das besagte, was Walter bisher über sein Verhältnis zu Bruder John und seinen Auftrag verbreitet hatte, und deren erfundene Wahrheit sich so sehr in sein Hirn eingebrannt hatte, dass er am Ende selbst daran geglaubt und die Geschehnisse jener Tage vollkommen verdrängt hatte.


  »Genau so war es«, tönte plötzlich eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund, die bis auf Rona alle herumfahren ließ. Es war Walter höchstselbst, der kreidebleich und sichtlich geschockt vor ihnen stand.


  »Ich wollte euch nicht in die Irre führen«, gestand er betreten, nachdem er einsehen musste, dass es nichts mehr gab, was er hätte vor den Anwesenden verbergen können. »Aber wie sonst hätte ich euch und die anderen dazu bringen können, mich bei meiner Mission zu unterstützen? Wer hätte ein Interesse daran gehabt, dieses Teufelswerk von hier fortzubringen, damit es nicht in die falschen Hände fällt? Wer hätte sich nicht davor gefürchtet, selbst wenn er noch so fest im Glauben ist? Wer hätte einen Sinn darin erkannt, wenn ich nicht im Auftrag des Allmächtigen gehandelt hätte, sondern im Angesicht des Satans. Denn nur er kann es gewesen sein, der ein solches Mysterium unter die Menschheit bringt.«


  »Du hättest uns getrost die Wahrheit sagen können«, erwiderte Gero im Brustton der Überzeugung und versicherte sich mit einem Rundumblick der Zustimmung seiner Brüder. »Wir gehören nicht zu der Sorte Männer, die sich einem ehrlichen Kampf entziehen, noch sind wir zu feige, uns Wahrheiten zu stellen, denen sich noch niemand zuvor gestellt hat. Wir haben schon genug erlebt, um zu wissen, dass die Wege des Allmächtigen wahrlich unergründlich sind.«


  »Aber woher hätte ich das wissen sollen?«, wandte Walter mit verzweifelter Stimme ein. »Und hättet ihr mir geglaubt, wenn die Frau aus der Zukunft nicht den Einblick in meine Seele gehabt und sogar mich selbst noch einmal von den damaligen Geschehnissen überzeugt hätte, indem sie das, was damals passiert ist, auf diese seltsame Weise sichtbar gemacht hat? Wohl kaum«, bemerkte er trocken und senkte den Blick. »Ich habe es ja nicht mal mehr mir selbst geglaubt. So sehr habe ich mir eingeredet, etwas Heiliges zu hüten, dass mich nichts und niemand davon abgebracht hätte.«


  »Auf eine gewisse Weise ist der Sarkophag und sein Inhalt auch heilig«, entgegnete Rona und überraschte damit nicht nur Sir Walter. »Er ist ein Teil des Universums und damit unseres Bewusstseins, aus dem alles geschaffen wird, was existiert. Eine unermessliche Flut von Informationen, die all das ausmachen, was wir waren, was wir sind und was wir sein werden. Wie sagte Jesus einst im Thomas-Evangelium: Hebt einen Stein auf, und ihr werdet mich finden, spaltet ein Holz, und ich bin da. Ein ziemlich kluger Mann, euer Jesus, denn er wusste anscheinend um die Einheit des Universums, in dem nichts geboren wird und nichts vergeht, weil es bereits existiert und sich unter der formenden Kraft eines einzigen Bewusstseins lediglich permanent wandelt.


  Ein Bewusstsein, das uns allen eigen ist, und so wie ich es inzwischen erfahren habe, wir uns nur als getrennt empfinden, aber in Wahrheit sind wir alle miteinander und mit allem verbunden. Im Guten wie im Bösen. In Licht und in Schatten, denn beides scheint Teil unserer Natur zu sein.«


  »Ihr seid eine Prophetin«, murmelte Sir Walter andächtig.


  »Ich bin eine Realistin«, widersprach ihm Rona mit einem Lächeln. »Ich versuche nur, den Dingen auf den Grund zu gehen. Deshalb stimme ich euch zu. Wir sollten dieses Artefakt dort unten im Keller schnellstens außer Landes bringen und irgendwo verbergen, wo es nicht in die falschen Hände geraten und auch sonst keinen Schaden anrichten kann.«


  »Wir werden dich und deine Leute nicht im Stich lassen«, durchbrach Gero die darauffolgende Stille, während sein Blick auf Sir Walter ruhte, der augenscheinlich die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern trug. »Geh hinunter zu den anderen und erzähl ihnen die Wahrheit. Ich bin der Meinung, es sind tapfere Männer und wahre Freunde, die dich ebenso wenig im Stich lassen werden wie wir.«
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  KAPITEL 33


  November 1315


  Schottland/Highlands/Loch Obha


  Wahre Liebe


  »Und wie soll es nun weitergehen?« Hannah warf einen verstörten Blick in die Runde, nachdem Sir Walter zurück in die Katakomben zu seinen restlichen Brüdern gegangen war.


  Sie fröstelte, trotz der Fackel, die Johan direkt neben ihr in den Händen hielt und die ein bisschen Wärme spendete. Voller Unbehagen zog sie sich den Mantel enger um die Schultern. Hier draußen bei den Gräbern war es nicht nur wegen des feuchtkalten Windes ziemlich ungemütlich geworden. Auch die Aussichten auf ihre persönliche Zukunft hatten sich durch Geros Loyalitätsbekundung nicht gerade verbessert.


  Allem Anschein nach hatte er keine Vorstellung davon, was es bedeutete, wenn sie hochschwanger und mit einem verstrahlten Sarkophag im Gepäck eine Schiffsreise ins Ungewisse antrat. Wie sonst hätte er Walter so freimütig seine Unterstützung zusagen können?


  »Rona und ich haben beschlossen, den Server zu testen«, sagte Tom plötzlich, der ihre Gedanken zu erraten schien. »Während meines unerwünschten Ausflugs in die Niederungen der schottischen Highlands ist es mir gelungen, ein Stück von Sir Walters Kreuz zu ergattern, das versehentlich an einem Felsen in mehrere Stücke zerbrochen ist. Ich konnte einen Splitter des Gesteins in den Server einsetzen und ihn sogar starten. Dabei ist es mir gelungen, einen mündlichen Kontakt zu wem auch immer herstellen. Falls uns das noch einmal gelingt, gibt es vielleicht einen Weg zurück, in die Zukunft.«


  »Könnten wir den Sarkophag nicht mit dem Server von hier fortbringen?«, fragte Hannah hoffnungsvoll. In ihrer Not griff sie nach jedem Strohhalm, der ihr diese Reise ersparte und damit eine Trennung von Gero, falls er an seiner Idee festhielt, sie stattdessen in die Zukunft zu schicken.


  »Nein«, sagte Rona und schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Server ist auf einen speziellen Energietransfer ausgelegt, dem ein vergleichsweise winziges Körnchen dieses Gesteins ausreicht, um Menschen durch die Zeit zu schicken. Wenn man nun zweihundert Kilogramm dieses Gesteins nimmt und mit dem Server in Kontakt bringt, würden sämtliche Systeme auf der Stelle verschmoren. Das Material sendet eine enorme Strahlung aus. Es ist für einen Transfer schlicht nicht geeignet.«


  »Und warum ist uns damals auf dem Sinai nichts passiert, als wir durch die Höhle gegangen sind?«, fragte Hannah.


  »Meine Vermutung ist«, erklärte Rona, »dass der gesamte Fels unter dem Berg Horeb von einem Meteoriteneinschlag stammt und es sich damit um extraterrestrisches Material handelt, dessen physikalische Eigenschaften einige außergewöhnliche Merkmale aufweisen, die man bisher nirgendwo sonst auf der Erde gefunden hat. Die Konzentration der Kristalleinschlüsse im Gestein ist aufgrund des Aufpralls nicht überall gleich. Daher der unterschiedliche Charakter des Steins und seiner Wirkungsweise auf das menschliche Bewusstsein, der dessen Wahrnehmung von Materie im Gehirn unterschiedlich strukturiert. Es ist ein komplexes Zusammenspiel von uns bisher unbekannten Kräften, dessen Verständnis für den menschlichen Geist eine beinah unlösbare Aufgabe darstellt, da wir selbst Teil des Systems sind und keinerlei Fähigkeiten besitzen, ein solches Phänomen mit unserem Verstand zu begreifen. Ich fürchte, selbst mir fehlen die Worte, um euch die Zusammenhänge verständlich darzustellen, weil es in der menschlichen Sprache dafür keine passenden Bezeichnungen gibt.«


  »Verstehe«, sagte Hannah, obwohl sie in Wahrheit überhaupt nichts verstand, ja vielleicht gar nicht verstehen wollte. Ein Kloß steckte ihr im Hals, und ihre Zukunft mit Gero bestand für sie lediglich aus einer schwarzen Wand.


  »Kommt rein, es ist kalt«, sagte Geros dem Hannahs Niedergeschlagenheit nicht entgangen war.


  »Kann ich den Server sehen?«, fragte ihn Rona im Vorbeigehen.


  »Natürlich« antwortete Gero, der den Rucksack nun immer bei sich trug, um nicht noch einmal eine böse Überraschung zu erleben. »Ich gebe ihn dir, wenn wir oben sind, dann kannst du mit Tom nach einem ruhigen Plätzchen suchen, um ihn neu zu starten. Ich muss in die Katakomben und Sir Walter beim Verladen der Kiste helfen. Es wäre prima, wenn ihr wenigstens Hannah und den Jungen samt seiner kleinen Freundin in Sicherheit bringen könntet. Und vielleicht auch die Frauen der anderen, falls es möglich ist und sie das möchten.«


  »Warum hast du mich nicht darüber aufgeklärt, was Walter mit uns vorhat?«, fragte Hannah anklagend, als sie gemeinsam die Treppe zu großen Halle emporstiegen. »Bedeutet das etwa, du hast von Beginn an gewusst, was er vorhat?«


  »Ich hatte genauso wenig Ahnung wie die anderen, worin seine wahren Beweggründe lagen«, erklärte Gero ernst und legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich dachte lediglich, es sei eine Möglichkeit, unseren Verfolgern zu entkommen, wenn wir uns ihm anschließen. Und ja – ich hatte die Hoffnung auf ein Stück Kristall, das Tom helfen würde, den Server neu zu starten, damit er dich und das Kind zurück in die Zukunft bringt.«


  »Du hast mir versprochen, du würdest uns in einem solchen Fall begleiten«, erwiderte sie und entzog sich seiner Umarmung. »Was wird aus deinem Versprechen, wenn Tom ein Neustart gelingt und er es schafft, nach Hause zurückzukehren?«


  »Hannah«, versuchte er es noch einmal mit ruhiger Stimme, während sie seine warme Hand in ihrem Rücken spürte, weil er besorgt war, sie könnte auf den feuchten Stufen ausrutschen. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist, aber es gibt nur zwei Wege, wie wir die anstehenden Probleme lösen können. Das Artefakt kann nicht hierbleiben. Wenn es in die falschen Hände gerät, könnte es alles zerstören, was uns je wichtig gewesen ist. Also sind wir gezwungen, Sir Walter zu helfen und es irgendwo zu vergraben, wo es die nächsten tausend Jahre und darüber hinaus niemand findet. Andererseits fürchte ich um deine Gesundheit und die des Kindes, wenn du gezwungen wärest, uns auf dem Schiff zu begleiten. Deshalb hoffe ich auf Tom und Rona, dass sie einen Kontakt in die Zukunft herstellen können und dich und die anderen in Sicherheit bringen können.«


  »Und dann? Würde ich dich je wiedersehen?« Hannah ersparte sich einen weiteren Kommentar, als er ihr eine Antwort schuldig blieb, und sie sah, wie er schluckte. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, zumal noch gar nicht feststand, ob ein Transfer in die Zukunft überhaupt möglich war.


  Der unterdrückte Schrei einer Frau riss sie aus ihren Gedanken. Gero gab jegliche Fürsorglichkeit auf, als er plötzlich mit gezogenem Schwert in Richtung Halle an ihr vorbeistürmte und nur noch rief: »Bleib zurück!«.


  Johan und Struan überholten ihn noch, und als Hannah und die anderen Frauen das verfallene Erdgeschoss erreichten, sahen sie im spärlichen Licht einer Fackel einen Mann, der Gesa abermals ein Messer an die Kehle hielt.


  Es war Hugo d’Empures, der mit äußerst entschlossener Miene, die Herausgabe des schwarzen Kastens forderte.


  »Lass die Kleine laufen, du hast keine Chance«, riet Gero ihm gefährlich leise.


  »Ich schneide ihr die Kehle durch, wenn auch nur einer von euch einen Schritt näher kommt«, drohte Hugo und ritzte zum besseren Verständnis ihre zarte Haut gerade so viel, dass ein Rinnsal dunklen Blutes daraus hervorquoll.


  Mattes schrie so laut, dass es Hannah in den Ohren schrillte.


  »Werft sofort die Waffen weg«, befahl Hugo, »oder sie ist auf der Stelle tot, so wie ihre Mutter, bei der es mir auch nichts ausgemacht hat, sie auf diese Weise zu töten.«


  Das Mädchen hatte ihn wohl verstanden, und während alle anderen erstarrten, fing sie bitterlich zu weinen an.


  »Die Waffen weg!«, forderte Hugo, wobei er mit dem Rücken zur Wand stand, währen von unten weitere Templer heraufstürmten, bereit, den Kampf aufzunehmen. Doch Gero gebot ihnen Einhalt, weil er Hugo für verrückt genug hielt, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


  Langsam ließen die Männer ihre Schwertgurte sinken.


  »Auch die Messergürtel«, forderte er, wobei er die Kleine wie einen Schutzschild vor sich hielt, bis er sicher sein konnte, dass sämtliche Waffen auf dem Boden lagen.


  »Und jetzt die schwarze Kiste!« Er nickte Mattes zu, dessen Blick sich auf Gero geheftet hatte, von dem er wusste, dass er den Server mit sich trug. Einen Moment lang herrschte atemlose Stille, bis Gero den Rucksack von der Schulter nahm und sich herabbückte, um den Server herauszuholen. Während er sich Zeit ließ, ritzte Hugo die Kleine ein zweites Mal, was Mattes mit einem entsetzten Aufstöhnen kommentierte. »Was machst du denn so lange«, schrie er Gero unter Tränen an. »Gib ihm endlich die verdammte Kiste!«


  »Du da!«, befand Hugo schroff, während er sich mit Gesa wachsam in Richtung Ausgang bewegte. »Geh hin und hol mir die Kiste hierher!«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Hannah, wie Amelie hinter Struan langsam in die Knie ging und sich unbemerkt unter ihrem Rock zu schaffen machte und ihm ebenso unbemerkt etwas zuspielte. Der Blick des Schotten war völlig neutral, als Mattes von Gero den Server entgegennahm und ihn wie ein willfähriges Hündchen brav zu Hugo apportierte.


  »Du wirst mich nach draußen begleiten«, befahl er dem Jungen, während er sich mit Gesa rücklings durch den verfallenen Eingang zurückzog.


  »Und übrigens«, rief er Gero mit einem verächtlichen Grinsen zu. »Dein Bruder ist gar nicht tot. Als ich ihm den Rest geben wollte, ist er vor meinen Augen unter einem blaugrünen Licht verschwunden, und seit meiner gestrigen Beobachtung auf dem Plateau bin ich mir ziemlich sicher, dass diese Kiste etwas damit zu tun hatte!«


  Kurz bevor er das Tor erreichte, machte Struan eine rasche Bewegung.


  Hugos Erstaunen, als er unvermittelt den Schaft des Messers bemerkte, das aus seiner Nasenwurzel herausragte, hatte etwas Komisches und hätte den ein oder anderen Lacher provoziert, wenn die Situation nicht so todernst gewesen wäre.


  Erst als er wie ein Stein in ganzer Länge zur Seite kippte und leblos im Eingang liegen blieb, ging ein Seufzer der Erleichterung durch die Menge, und Gero stürzte auf Gesa zu, weil ihr die Knie versagten und sie die Augen verdrehte und zu Boden ging. Mattes war sofort zur Stelle, und Freya kam hinzu, um ihr ein Riechfläschchen unter die Nase zu halten.


  Nachdem die Kleine wieder zu sich gekommen war, erhob sich Gero und starrte auf Hugos Leiche, die mit halbgeöffneten Lidern am Boden lag. Seine letzten Worte hatten ihn bis ins Mark getroffen. Was wollte er ihm damit sagen? Eberhard war plötzlich verschwunden? Warum war der verräterische Templer erst jetzt mit dieser Neuigkeit herausgerückt? Und was hatte das zu bedeuten?


  »Er hat meine Mutter getötet«, schluchzte Gesa hinter seinem Rücken, als sie ungeachtet ihrer Schnittverletzungen am Hals ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  »Er hat gelogen«, beruhigte er das Mädchen und wandte sich zu ihr um. »Das hat er sein Leben lang getan, er war ein Verräter, sonst nichts. Deiner Mutter geht es gut, glaub mir«, versicherte er der Kleinen mit sanfter Stimme. Sie hatte zu schluchzen aufgehört, während Hannah sie fest im Arm hielt und ihn von unten herauf besorgt anschaute.


  »Ich hätte dem Schweinehund einen grausameren Tod gewünscht«, knurrte Struan, der im Vorbeigehen Hugos Leiche aus der Halle zerrte, um sie draußen nackt den Raben zu überlassen, wie er düster ankündigte.


  Gero dankte derweil Amelie, weil sie so geistesgegenwärtig gewesen war, und Struan das Messer gereicht hatte, das er ihr erst am Tag zuvor durch einen neuen Dolch ersetzt hatte, weil die vorherige Waffe, mit der sie Gilbert of Gislingham ins Jenseits befördert hatte, auf Stirling geblieben war.


  Während sich die Menge wieder zerstreute, kam Struan mit beunruhigter Miene zur Tür herein und ging auf Sir Walter zu, der wie die anderen durch die Schreie nach oben gelockt worden war.


  »Das solltet ihr euch alle ansehen«, warnte er die anderen Brüder mit der ihm eigenen rauen Stimme. »Am anderen Ufer stehen Hunderte von Fackelträgern. Ich schätze mal, das sind Robert the Bruce und seine Verstärkung. Sieht ganz danach aus, als ob sie uns einen Besuch abstatten wollen.«


  »Wir müssen unverzüglich aufbrechen!«, rief Walter, nachdem er sich selbst von der herannahenden Belagerung überzeugt hatte.


  Während die Templer bis auf Gero und Johan, die den Zugang zum Steg im Auge behielten und den Schutz der Frauen garantieren sollten, nach unten verschwanden, um die Lade transportfertig zu machen, versuchten Tom und Rona in einer stillen Ecke, den Server zu starten. Hannah mochte gar nicht hinsehen, als sich der blaugrün leuchtende holographische Frauenkopf mit dem asiatischen Profil, der Rona so verblüffend ähnlich sah, über der glatten Oberfläche aufbaute. Gero konnte seine Anspannung kaum verbergen. Dieses Ding, wie er das Haupt manchmal respektlos nannte, würde mal wieder über seine und Hannahs Zukunft entscheiden und nicht zuletzt über das Leben ihres gemeinsamen Kindes.


  »Ist das Zauberei?«, fragte Lady Magdalene, die sich, durch das Licht neugierig geworden, genähert hatte und nun jäh zurückschrak, als der Kopf in ihren Gedanken auch noch zu sprechen begann. Auch die übrigen Frauen waren herangekommen, wobei Freya und Amelie das Procedere zur Genüge kannten. Nur Malin war noch schüchtern, weil sie den Ablauf zwar schon mal gesehen hatte, ihn aber nach wie vor für Teufelswerk hielt. Gesa, der das alles schreckliche Angst machte, hatte ihren Kopf an Mattes’ Schulter verborgen. Der Junge tröstete sie unentwegt, doch es half alles nichts.


  Hannah beobachtete, wie Rona ein paar Koordinaten aufrief, die ihr noch aus früheren Zeiten bekannt waren, und sich nach einigem bangen Warten tatsächlich eine männliche Stimme erhob.


  »Lion!« Rona zeigte das erste Mal, seit Hannah sie kennengelernt hatte, eine eindeutig menschliche Reaktion, indem ihre Augen feucht wurden, nachdem sich das holographische Konterfei eines Mannes mit eurasischen Zügen aufbaute, der schulterlanges Haar und einen Laborkittel trug.


  Er war mindestens so überrascht wie Rona selbst und überhäufte sie mit Dutzenden von Fragen. Allem Anschein nach befand er sich im Jahr 2156 und hatte den Angriff der vollautomatischen Killerdrohnen bei ihrem unrühmlichen Ausflug ins atomar zerstörte Israel heil überstanden. Fünf lange Jahre hatte er vergeblich auf ihre Rückmeldung gewartet und nichts mehr von ihr und ihrer Schwester gehört und nun das.


  »Kannst du mich von hier zurückholen?«, fragte sie und er bejahte ihre Frage, nachdem er ein paar Tests absolviert hatte. Tom stand die ganze Zeit wie angewurzelt neben ihr, mit leicht offen stehendem Mund, und vergaß offenbar, wo sie sich befanden. Als ein weiterer blaugrüner Nebel aufstieg, legte Rona auf Lions Anweisung ihre Hand hinein, und Hannah beobachtete atemlos, wie der holographische Halbchinese ihre Daten wiederholte. Dabei lächelte er so selig, als habe er soeben einen Sechser im Lotto gewonnen. »Bis dann«, sagte er nur. »Wir sehen uns.« Als die Holographie unvermittelt verlosch, trat eine gespannte Stille ein.


  »War das ein Geist?«, fragte Lady Magdalene und bekreuzigte sich bang.


  »Nein«, erklärte ihr Rona mit einem geduldigen Lächeln. »Das war ein guter Freund, von dem ich geglaubt habe, ich würde ihn nie wiedersehen.«


  Während Hannah gerade dazu ansetzen wollte, zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte, stand Gero neben ihr.


  »Wird er uns helfen können?«, fragte er nervös. »Wenn nicht, muss ich euch bitten zusammenzupacken und mit mir zu kommen, weil Sir Walter versuchen will, den Eingang des Tunnels hinter uns mithilfe des Kreuzes zu schließen, damit König Robert uns nicht folgen kann.«


  »Er wird mich zurück in seine Zeit transferieren können«, sagte Rona ganz ruhig. »Lion ist jener Mann, der uns damals ins Jerusalem des Jahres 1148 entsandt hatte. Er lebt zwar noch im Untergrund, aber er ist noch immer ein Rebell, was ich als gutes Zeichen werte. Nach meiner ersten Rückkehr aus der Höhle hatte ich es anders erlebt. Danach hatten die Amerikaner mit Tanners Hilfe die Höhle entdeckt, und Lion ist in einer späteren Zeit zum Diktator mutiert. Eine Möglichkeit, die es auf jeden Fall zu verhindern gilt. Vielleicht lässt sich doch etwas am Ablauf der Zeit ändern. Er will mich in circa zwanzig Minuten zurückholen. Der Countdown läuft bereits.«


  »Und was ist mit den anderen hier?«, fragte Gero aufgebracht. »Du kannst Hannah und die anderen doch nicht einfach hier sitzen lassen?«


  »Ich habe mit Lion ausgemacht, dass ich Tom und die Frauen in die Zukunft zurückhole, sobald ich selbst in meine Zeit zurückgekehrt bin. Ich kann leider nicht versprechen, dass wir sie genau ins Jahr 2005 transferieren können, aber in jedem Fall ein wenig später, damit sie nicht mit ihrem eigenen Ich kollidieren. Ich muss nur noch die Koordinaten der Reisenden von Toms Server einlesen lassen und an Lion übermitteln, aber das dürfte kein Problem sein.«


  Gero war wie vom Donner gerührt. Sein Blick fiel auf Hannah, die genauso steif dastand und nicht gerade glücklich aussah. Alarmiert sah er, wie eine dicke Träne über ihr Gesicht rann und sie sich schluchzend abwandte.


  Gero war sofort bei ihr und nahm sie fest in seine Arme. »Jetzt weine doch nicht«, bat er sie flehend, wobei er selbst den Tränen nahe war. »Hier zu bleiben wäre der helle Wahnsinn für dich und das Kind. Ich bin sicher, dass es dir in der Zukunft besser gehen wird. Ich weiß doch gar nicht, wohin es uns verschlägt«, versuchte Gero, sie zu überzeugen, was sie aber nur noch unglücklicher machte.


  »Genaue Koordinaten, wo ihr euch befindet. Das ist das mindeste, was ich von dir verlange!«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Damit Rona oder Tom euch finden und zu uns zurückbringen können.«


  »Das wird kein Problem sein«, klärte Rona sie auf, die die Koordinaten der Frauen bereits einlesen ließ, indem sie nacheinander, wenn auch zögernd, ihre Hände in den blauen Nebel legten. Während Lady Magdalene eine Reise in eine sichere, wenn auch überaus unbekannte Zukunft rundweg ablehnte, mit dem Hinweis darauf, dass sie bereits seit fünfundzwanzig Jahren mit Sir Walter zusammen sei und daran auch nichts mehr ändern wolle, zeigte sich Malin mehr als interessiert, als Tom sie fragte, ob sie mit ihm und den Frauen den Schritt in eine ihr unbekannte Welt tun wolle.


  »Ich habe doch niemanden außer Amelie und dir«, sagte sie leise, und Hannah stellte sich ernsthaft die Frage, ob das gutgehen konnte mit den beiden.


  Bei Gesa war die Sache um einiges schwieriger. Sie war ganz außer sich vor Angst, und Hannah fürchtete, sie würde einen weiteren Schock erleiden, wenn man sie dazu zwingen würde, ihre Hand in den Nebel zu legen. Am Ende kostete es Mattes seine gesamte Überredungskunst, sie davon zu überzeugen, ihre Finger in das seltsame Licht zu tauchen.


  Aber damit war die Geschichte noch längst nicht erledigt, wie Hannah an den zweifelnden Gesichtern von Freya und Amelie erkennen konnte.


  »Das bedeutet«, erläuterte Rona ihr und den beiden anderen Frauen, »wenn die Daten eurer Männer gespeichert sind und wir den ungefähren Aufenthaltsort wissen, kann Tom sie mit seinem Server in jede gewünschte Zeit transferieren, es sei denn, sie waren schon in dieser Zeitebene, aber das prüft das Gerät vorher.«


  »Ich will Malcolm auch in Sicherheit wissen«, warf Amelie leicht panisch ein. »Was soll aus ihm werden, wenn er ohne Struan in einer unbekannten Wildnis zurückbleiben muss?«


  »Dann müssen auch seine genetischen Daten von Toms Server erfasst werden«, belehrte Rona sie mit sanfter Stimme.


  »Ich hole Struan, Johan, Arnaud und Malcolm«, sagte Gero und war schon verschwunden, um Johan von draußen hereinzurufen. Dann eilte er in die Katakomben,


  »Was? Du willst weg? Jetzt gleich?«, ereiferte sich Arnaud seiner Frau gegenüber, als er wenig später mit seinen drei Kameraden und Struans jüngerem Bruder in der Halle auftauchte und erfuhr, was Rona inzwischen erreicht hatte. »Sehe ich dich jemals wieder?«, fragte er sie und sprach damit aus, was allen Anwesenden im Kopf herumspukte.


  »Natürlich«, erwiderte Rona, »oder denkst du, ich lasse dich und die anderen auf irgendeiner einsamen Insel im Atlantik verrotten.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, befand Arnaud und grinste schief.


  »Ich möchte viel lieber bei dir und Malcolm bleiben«, sagte Amelie, die wegen der sich überschlagenden Ereignisse ganz bleich geworden war. »Ich hatte mir geschworen, dich niemals mehr zu verlassen.«


  »Ich will, dass du mit Hannah gehst«, befahl Struan für alle überraschend streng.


  »Die Schiffsreise mit diesem Höllending ist zu gefährlich für dich«, begründete Struan seine Entscheidung, »und ich hoffe ebenfalls darauf, dass Rona weiß, was sie tut. Sie hat gesagt, sie kann uns nachholen, wenn alles vorbei ist.«


  »Aber nur, wenn du mir bei unserer Liebe versprichst, auf dich aufzupassen und auch auf Malcolm«, schniefte Amelie, der die ganze Sache überhaupt nicht gefiel.


  »Und was ist mit dir, Freya?«, fragte Johan seine Frau besorgt, der beide Variationen nicht besonders erstrebenswert fand: weder mit dem Schiff in ein fremdes Land überzusetzen noch seine Liebste einer ungewissen Zukunft zu überlassen.


  »Ich habe mich bereits entschieden und gehe mit Hannah«, bekannte sie fest. »Ich habe ihr versprochen, bei der Geburt ihres Kindes an ihrer Seite zu sein. Ein Versprechen, dem ich michverpflichtet fühle und das ich nicht aufgeben möchte.«


  Bei der überraschenden Freundschaftsbekundung der rothaarigen Begine hatte Hannah Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Das musst du nicht tun, Freya«, versicherte sie ihr. »Ich kann gut verstehen, wenn du lieber bei den Männern bleiben willst, allein schon damit sie eine fähige Heilerin an ihrer Seite haben.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen, sie sind Templer und damit medizinkundig. Außerdem haben sie Sir Walter und das Kreuz, falls sie in Not geraten. Besser könnte ich ihnen auch nicht helfen. Und ich vertraue auf Tom«, bekannte Freya mit einiger Zuversicht, wobei sie den Maleficus mit einem strengen Blick in die Pflicht nahm. »Ich setze darauf, dass er unsere Männer diesmal erfolgreich zurückholen kann.«


  Hannah warf Tom einen schmalen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. »Wenn nicht, wird er seines Lebens nicht mehr froh«, murmelte sie.


  Tom hob entwaffnend die Hände und bedachte Gero und seine Kameraden mit einem fragenden Blick. »Wisst ihr denn wenigstens, wo der alte Templer mit euch hinwill? Das ist doch das Mindeste, was ich wissen sollte, um euch später zu finden.«


  »Nach dem, was er uns aufgezeigt hat, geht es nach Grönland oder an die Nordküste Amerikas«, erklärte Gero vage.


  »Wie wäre es mit Oak Island?«, schlug Tom optimistisch vor. »Das ist eine Insel vor Nova Scotia in Kanada. Soweit ich weiß, suchen sie da schon ewig nach einem Templerschatz und sind bis heute nicht fündig geworden. Also werden sie auch euer Geheimnis nicht finden.«


  »Meinst du wirklich, das wäre eine gute Idee?«, fragte Gero mit Zweifel im Blick. »Was ist, wenn die Geschichte sich doch ändern lässt und irgendjemand unser Geheimnis entdeckt?«


  »Wenn ihr es tief genug vergrabt, wird es keinem gelingen, es dort herauszuholen«, versprach er mit einem Augenzwinkern. »Vertraut mir.«


  »Nimm das hier«, sagte Rona und reichte Gero ihr Armband. »Ich habe die Koordinaten der Insel, die Tom erwähnte, eingespeichert.« Sie deutete auf das Display, das nun aufleuchtete und Gero eine holographische Anzeige ihres Standortes und den Kurs des Schiffes anzeigte, den sie nehmen mussten, um von der Westküste Schottlands zu der besagten Insel zu gelangen. Eine Reise, die mit einem Segelschiff gut sechs Wochen in Anspruch nehmen konnte. »Die Bedienung ist ganz einfach« versprach sie ihm. »Das Armband verbindet dich mit seinen Gedanken, und dann kannst du ihm jede Frage stellen, die dir einfällt. Das Datenangebot ist geradezu unerschöpflich, und der Energiespeicher hält noch mindestens für die nächsten hundert Jahre.«


  Während Gero fasziniert ein wenig rumprobierte und die Landkarten von verschiedenen Regionen der Erde abrief, schaute Rona ihm interessiert zu.


  »Ihr solltet euch nur nicht zu weit nördlich halten«, warnte sie ihn, »wegen der Eisberge.«


  »Oh mein Gott!«, stöhnte Hannah und gab sich dabei keine Mühe, ihre Angst und Sorge zu verbergen. Als sie Gero ein letztes Mal in ihre Arme schloss, glaubte sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Erst recht, als er sie leidenschaftlich küsste und damit ein letztes Mal ihre Liebe besiegelte.


  »Beim Allmächtigen und seiner Güte, wir sehen uns wieder«, versprach er ihr fest. »So wahr ich hier stehe. Schließlich will ich sehen, wie mein Kind heranwächst, und noch viele weitere mit dir haben.«


  Als Rona in einem blaugrünen Lichtblitz plötzlich verschwand, und damit klar wurde, dass ihr Plan offenbar funktionierte, waren alle Umstehenden für einen Moment wie gelähmt. Von draußen drang das Lamentieren der eroberungswilligen Schotten zu ihnen herein, die sich nun mit verschiedenen Booten näherten. Von unten herauf drängte Sir Walter, der nichts von ihren geheimen Server-Transaktionen in der großen Halle mitbekommen hatte. Wobei Hannah sich fragte, was er wohl sagen würde, wenn die von ihm so vielgelobten, gebärfähigen Frauen so jäh seine Pläne durchkreuzten und einfach verschwanden, oder ob es in Anbetracht der neuen Lage nun keine Rolle mehr spielte, ob auch in Zukunft ein Bewahrer existierte, der das überaus gefährliche Wissen der Templer hütete.


  Tom wies die Männer an, ihre genetischen Daten einlesen zu lassen, indem ein jeder seine Hand in den blaugrünen Nebel legen musste, der über der glatten Oberfläche des Servers mittels holographischer Pfeile anzeigte, wie man sie zu positionieren hatte.


  Malcolm, der so etwas noch nie gesehen hatte, war die Furcht, die er empfand, vom Gesicht abzulesen, auch wenn er sich redlich bemühte, gelassen zu bleiben.


  Amelie bestand darauf, dass er seine Hand in den blaugrünen Nebel legte, was ihn wohl ermutigte, ihr nachzugeben. »Sonst bleibst du am Ende ohne Struan in dieser Zeit zurück, und mich siehst du vielleicht auch nie wieder«, mahnte sie ihn mit tränenerstickter Stimme.


  Auf einmal stand Jacob von Sassenberg in der Halle. »Ihr müsst so rasch wie möglich nach unten kommen« rief er. »The Bruce und seine Leute sind kurz davor, hier anzulanden! Sir Walter will endlich aufbrechen und danach den Eingang des Tunnels verschließen.« Dann sah er das blaugrüne Licht und stutzte. »Was tut ihr hier eigentlich noch?«, fragte er verdutzt.


  Gero klärte ihn kurzerhand auf, weil er keinen Sinn darin sah, ihn zu belügen.


  »Tom und die Frauen kommen nicht mit uns. Sie machen sich gleich auf in die Zukunft«, erklärte er dem verblüfften Jacob. »Wenn wir dort angekommen sind, wo Sir Walter mit uns hinwill, wird Tom versuchen, uns mit dem Haupt der Weisheit ebenfalls in die Zukunft zu transferieren.«


  »Nehmt ihr mich mit?«, fragte Jacob mit treuem Blick.


  »Ja, warum nicht«, sagte Gero und forderte ihn auf, seine Hand in den Nebel zu legen, wohl wissend, dass dies noch längst keine Garantie für einen gelungenen Transfer war. Aber er wusste, dass er Hannah damit einen Gefallen tat und es sie vielleicht auch ein wenig beruhigte, wenn sie seine Zuversicht spürte.


  Er wusste, er durfte sie nicht umarmen, weil sie kurz vor einem Transfer stand, aber er sah ihr noch einmal tief in die Augen und flüsterte: »Ich liebe dich.«


  »Ich dich noch viel mehr«, sagte sie leise, und dann verschwand sie zusammen mit den anderen Frauen und Tom, der das Haupt noch in der Hand hielt, in einem blaugrünen Lichtblitz.


  Für einen Moment drohte Geros Herz zu bersten vor Angst, sie und das Kind niemals wiederzusehen.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Jacob erschrocken, nachdem Lady Magdalene allem Anschein nach einen Schock erlitten hatte und in Ohnmacht gefallen war.


  »In die Zukunft, so Gott will«, murmelte Struan, der als Erster reagierte und Sir Walters Freundin aufhob und in seine starken Arme nahm.


  »Wir müssen hier weg«, rief Johan, der an der Tür stand und nach draußen deutete. »Der König und seine Leute sind so gut wie da!« Er gab Malcolm einen Schubs, der wie erstarrt auf jene Stelle blickte, wo kurz zuvor noch Amelie gestanden hatte. Gero packte ihn am Arm und zog ihn hinter Struan her die Treppe hinab, während ihre Widersacher schon gefährlich nahe gekommen waren und Sir Walter bereits die Kiste mit dem zerbrochenen Kreuz in Händen hielt und ein letztes Mal zum Aufbruch mahnte.


  


  EPILOG


  »Liebe deine Freunde wie deine eigene Seele;

  wache über sie, schütze sie wie deine Augen.«


  (Thomas-Evangelium)


  HERBST 2015 – KILCHURN CASTLE/SCHOTTLAND OAK ISLAND/NOVA SCOTIA/KANADA


  »Wahre Wunder …«


  Obwohl Hannah die körperlichen Auswirkungen eines Transfers bereits kannte, war es jedes Mal wie ein Schock, wenn sich das Gefühl der Auflösung einstellte und man sich gleich darauf in einer anderen Wirklichkeit wiederfand. Eben noch inmitten einer uralten, baufälligen Wikingerfestung, fand sie sich nun in einer soliden Ruine wieder, die um einiges größer und massiver war als die Burganlage, die Hunderte Jahre zuvor hier gestanden hatte. Im Gegensatz zu dem ursprünglichen Bau fehlte diesen archaischen Mauerresten jedoch das Dach. Ein Blick nach oben präsentierte Hannah einen wolkenlosen Nachthimmel, dessen Sternenmeer zwar beachtlich war, ihr aber nicht so üppig erschien wie zuvor.


  Männerstimmen hallten von den Wänden wider, und während sie sich ins Leben zurückblinzelte, sah sie das Licht von Taschenlampen und Scheinwerfern.


  »Da sind sie!«, rief eine ihr bekannte Stimme. Sie hörte sich an wie Paul Colbach. Aber das konnte nicht sein. Oder doch?


  »Tom!«, rief er völlig aus dem Häuschen, und Hannah sah, wie er an ihr vorbeilief und einer großen, schlaksigen Gestalt voller Freude um den Hals fiel, die darauf mit einem erleichterten Aufschluchzen reagierte.


  »Hannah?« Verwirrt schaute sie auf, als jemand sie bei der Schulter fasste, und sah im Lichtkegel in das bärtige Gesicht von Anselm Stein. Er hatte abgenommen, sah ein bisschen älter aus, und sein dunkles Haar war nicht mehr schulterlang und zum Zopf gebunden. Nun trug er einen modernen Kurzhaarschnitt, der sein früher rundliches Gesicht markant und schmal aussehen ließ. In einem schwarzen Overall und gleichfarbigen Treckingstiefeln mit einer armlangen Taschenlampe in der Hand sah er aus wie ein Soldat, was sie für einen Moment irritierte. »Ich helfe dir aufzustehen«, sagte er freundlich und griff ihr unter die Arme. »Draußen wartet ein Helikopter auf uns. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Anwohner die Polizei informieren. Unsere Landung ist nämlich nicht genehmigt«, fügte er beinah entschuldigend hinzu. Plötzlich stand Stephano de Sapin neben ihm. Ein langer, drahtiger Kerl mit wasserblauen Augen, der genauso gekleidet war wie Anselm und sie schüchtern anlächelte, während er sich zu ihr herabbeugte. »Was ist mit ihr?«, fragte er, an Anselm gerichtet. »Warum spricht sie nicht?«


  Halluzinierte sie? Wie war das möglich? Die beiden hatte sie zuletzt im Jahre 1153 auf dem Sinai gesehen. Seither fehlte von ihnen jede Spur.


  »Ich … ich…«, stotterte sie schließlich. »Wo sind wir?«


  »In der Ruine von Kilchurn Castle, Schottland«, beantwortete Anselm ihre Frage und griff ihr unter die Arme, um ihr aufzuhelfen. »Der Transfer ist gelungen. Du und die anderen habt mal eben siebenhundert Jahre überwunden. Willkommen im April 2015.«


  »2015?« Hannah fröstelte. »Wieso 2015? Ist das ein Aprilscherz oder was?«, fragte sie matt.


  »Es würde zu lange dauern, das jetzt zu erklären«, meinte er und zerrte sie leicht ungeduldig auf die Füße. »Ich schlage vor, wir verschieben das auf später.«


  »Das sind zehn Jahre nach unserem letzten gemeinsamen Transfer in Israel?« Hannah schaute ungläubig zu ihm auf.


  »Wie wär’s mit einem ›Hallo, Anselm, schön dich zu sehen‹?« Nun war er mit ihr auf Augenhöhe und umarmte sie fest. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen, und dass der Transfer ohne Probleme geklappt hat.«


  Einen Moment lang zögerte sie, seine euphorische Begrüßung zu erwidern, doch dann küsste sie ihn auf die bärtige Wange und rang sich ein Lächeln ab. »Ich freue mich auch.«


  Trotzdem schaute sie sich hinterher argwöhnisch um. Dabei bemerkte sie, wie Paul und ein Helfer, der allem Anschein nach zu Anselms Truppe gehörte, die anderen Frauen willkommen hießen und ihnen behutsam erklärten, wo sie waren und was als Nächstes geschehen würde. Plötzlich stand Mattes neben ihr, Gesa an der Hand, die immer noch ganz starr vor Angst war. »Wo sollen wir hin?«, fragte er verstört.


  »Hey, Kumpel, was machst du denn hier?«, wollte Anselm von dem Jungen wissen und fuhr mit einer Hand durch die blonden Schafslocken, die ihm bis zur Schulter reichten. »Du bist ja ein ganzes Stück größer geworden, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Mensch, bin ich froh, dich gesund wiederzusehen. Ich dachte schon, euch ist was Schlimmes passiert. Aber jetzt wird alles gut. Paul wird mir helfen, euch eine lückenlos neue Identität zu verschaffen. Es wird so sein, als ob ihr nie irgendwo anders gelebt hättet.«


  Hannah blickte alarmiert in Anselms schrägstehende braune Augen. »Ihr kommt doch nicht im Auftrag von General Lafour? Oder?«


  »Wie kommst du auf eine solch blöde Idee?«, fragte er verwundert und führte sie entschlossen zum Ausgang der Ruine, der noch genauso aussah wie vor 700 Jahren, obwohl die Burg danach zahlreiche Umbauten erfahren hatte. Hannahs sehnsüchtiger Blick wanderte noch einmal zu jener Stelle, an der vorher der Abgang zu den Katakomben gelegen hatte und wo nun nur noch eine geschlossene Kiesdecke zu sehen war, die keinerlei Hinweise darauf gab, dass hier einmal das bedeutendste Geheimnis der Templer versteckt gewesen war. Ihr Herz schnürte sich für einen Moment zusammen, und die Gewissheit, dass Gero sich nicht unter den Transferierten befand, machte ihr noch einmal deutlich, welches Risiko sie mit dieser Entscheidung eingegangen waren. Es war fraglich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Auch wenn bei diesem Transfer alles glattgegangen war, wie Anselm behauptete, so war es keine Garantie für zukünftige Transfers. Tom unterhielt sich noch mit Paul, während die Männer sie mit schnellem Schritt zu einer spärlich ausgeleuchteten Rasenfläche direkt neben der Festung führten. Vor siebenhundert Jahren war hier alles von Wasser überflutet gewesen, und sie glaubte noch das Schlachtgeheul der schottischen Söldner zu hören, die im Namen von Robert the Bruce den Auftrag gehabt hatten, die Insel zu stürmen. Zu gerne hätte sie nachgeschaut, ob die Gräber von John of Husflete und seinen Kameraden noch zu sehen waren, aber kaum ein Grabstein überstand eine so lange Zeit, ohne vollkommen zu verwittern, schon gar nicht in einem solch feuchtkalten Klima.


  Malin und Gesa erschienen ihr wie paralysiert vor lauter Angst, als Anselm sie wie willfährige Marionetten zusammen mit Tom zu einem Großraumhelikopter führte, der ihnen allen Platz bot. Mattes redete unermüdlich auf seine kleine Freundin ein, dass sie keine Furcht haben müsse, weil Fliegen das Tollste sei, was er je erlebt habe. Doch Gesa machte nicht den Eindruck, als ob sie sich von ihm überzeugen ließ. Und auch Malin, die wie eine Klette an Tom hing und kein Wort herausbrachte, stand offensichtlich unter Schock. Und obwohl sie das Procedere bereits kannten, machten auch Amelie und Freya keinen glücklichen Eindruck, als der Helikopter sich mit ihnen erhob und der Pilot die Maschine nach Osten lenkte.


  Während des Flugs setzte sich Anselm zu ihnen und bereitete sie schonend darauf vor, dass man in wenigen Minuten auf einem privaten Rollfeld in der Nähe von Inverness landen würde, um von dort mit einem Learjet die Reise nach Norwegen fortzusetzen, wo er kurz nach seiner Rückkehr ins Jahr 2005 mit Stephano ein versteckt liegendes Anwesen in den Bergen bezogen hatte.


  Eine Ranch mit Pferden, Kühen und Gewächshäusern, wo sie biologisch angebautes Gemüse züchteten und ganz nebenbei einen mehr als erfolgreichen Internethandel betrieben, der sie innerhalb der letzten zehn Jahre zu Multimillionären gemacht hatte.


  An der Maschine angekommen, führte Anselm die kleine Truppe in das Innere der Gulfstream, die mit einer geräumigen Passagierkabine aufwarten konnte, die mit Ledersesseln und Tischchen ausgestattet war und einer Ruhezone, in der ihnen neben Schlafliegen auch ein Waschraum und zwei Toiletten zur Verfügung standen. Während Mattes das Mädchen zu einer der Liegen führte, damit sie sich ein wenig ausruhen konnte, präsentierte Anselm ihm und den Frauen eine Auswahl an Erfrischungen und Snacks, die ein Stewart für sie auf einem Servierwagen vorbereitet hatte. Der Mann ließ sich nicht anmerken, wie seltsam er die Aufmachung der neu hinzugekommenen Passagiere fand, geschweige denn deren Geruch nach Schweiß, Pferden und ungewaschener Kleidung, der ihnen allen ohne Zweifel anhaftete. Nach dem Abheben der Maschine erklärte Anselm ihnen, dass sie in Nordnorwegen auf einer stillgelegten Militärlandebahn ganz in der Nähe seines Hauses landen würden, weil er im Augenblick gezwungen sei, die behördlichen Grenzkontrollen zu umgehen. Denn zunächst benötigte er ihre Porträtfotos, um für sie alle fälschungssichere Pässe anzufertigen. Pilot und Mannschaft der Maschine waren offenbar eingeweiht. Keiner von ihnen stellte eine Frage oder lieferte einen schrägen Kommentar.


  »Du hast ja an alles gedacht«, stellte Hannah erstaunt fest und betrachtete Anselm mit einem prüfenden Blick. Er war schon bei ihrem ersten Kennenlernen ein Perfektionist gewesen, der nichts dem Zufall überließ.


  »Seit unserer Rückkehr aus der Vergangenheit lebe ich mit Stephano sozusagen im Untergrund«, fügte er erklärend hinzu. »Wenn uns die NSA auf die Schliche käme, wären wir geliefert. Eine solche Situation macht erfinderisch. Uns war von Anfang an bewusst, dass wir sehr vorsichtig sein müssen, wenn wir einer Entdeckung durch Lafour und seinen Agenten entgehen wollen.«


  »Weiß deine Schwester von deiner Rückkehr?«


  »Nein«, sagte er und kniff die Lippen zusammen. »Sie denkt wohl, ich bin tot. Das haben ihr zumindest die Amerikaner erzählt. Angeblich sind wir alle bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Manchmal träume ich davon, wie ich sie anrufe und ihr die Wahrheit erzähle. Aber ich glaube, das wäre keine gute Idee. Es würde uns alle gefährden.«


  Bei einem Glas heißer Milch, die der Stewart ihr auf Anfrage servierte, prostete Anselm ihr und den anderen, die nach Rotwein verlangt hatten, mit einem Glas Chardonnay zu und lächelte zufrieden. »Wer hätte gedacht, dass wir uns auf diese Weise noch mal wiedersehen?«, bemerkte er und schüttelte ein wenig fassungslos den Kopf.


  »Woher wusstet ihr, ob und wann wir hier ankommen werden, und wer hat das alles organisiert?«, fragte Hannah ihn und schaute sich unauffällig um. »Ganz zu schweigen davon, wie du dir offenbar einen Learjet und einen Helikopter leisten kannst! Ich bin beeindruckt.«


  »Rona stand vor ein paar Tagen vor meiner Tür«, antwortete er lässig, als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre, wenn sich mal eben Besuch aus der Zukunft anmeldete. »Sie erklärte mir, euch hierhertransferieren zu müssen, weil sie eine Zuflucht für dich und die anderen benötigte. Ich weiß bis heute nicht, wie sie mich ausfindig gemacht hat. Aber sie berichtete detailliert, was passiert war und dass ihr Mentor, Lion oder wie heißt der noch mal?« Hannah nickte. »Also, dieser Typ aus dem Jahr 2150 oder so wollte ihr helfen, euch sicher in einer passenden Zeitebene unterzubringen. Eine ziemlich absurde Geschichte, aber inzwischen wundert mich ja nichts mehr. Nach allem, was wir erlebt und durchgemacht haben«, bekannte er grinsend. »Und was deine Frage nach dem Geld betrifft: Ich hatte schon lange vor unserem Trip in die Ausläufer des Zweiten Kreuzzuges etwas gespart und wegen der Steuer auf einem Schweizer Nummernkonto geparkt. Das war mein Glück, sonst wären die Amis uns nach unserer Rückkehr sofort auf die Schliche gekommen«, sagte er und senkte bescheiden den Kopf. »Davon konnte ich mir dieses Haus in einer ziemlich abgelegenen Gegend in Norwegen leisten. Stephano und ich haben Tag und Nacht geschuftet, um uns etwas Eigenes aufzubauen, von dem wir gut leben können, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen. Wir betreiben einen internationalen Internethandel mit mittelalterlichen Waffen und Kostümen. Läuft ziemlich gut, das Ganze. Außerdem hatte ich aus unserer Zeit in Jerusalem noch ein paar seltene Goldmünzen aus der frühen Kreuzfahrerzeit in der Tasche. Das war ein hübsches Zubrot«, sagte er und grinste breit. »Aber natürlich mussten auch wir unsere Namen fälschen und benötigten neue Identitäten. Das alles glaubhaft umzustellen und einzufädeln, damit wir bei den Sicherheitsbehörden nicht auffliegen, war ein Haufen Arbeit. Neben meiner Hauptbeschäftigung habe ich mir übrigens ein zweites Standbein als international aufgestellter Urkundenfälscher aufgebaut und mir im Zuge dessen ein paar russische Freunde mit Learjets und Helikoptern zugelegt, was natürlich niemand zu wissen braucht …« Er lächelte entwaffnend, und Hannah wusste nicht, was sie von einer solchen Aussage halten sollte. Aber wahrscheinlich blieb einem in Anbetracht der Überwachung durch die NSA in Lafours Universum gar nichts anderes übrig, als kriminell zu werden, wenn man als Zeitreisender in Ruhe leben wollte.


  »Nachdem Rona mir alles erzählt hatte, haben wir sofort einen Plan ausgetüftelt, wie wir euch am besten zurückholen könnten. Denn es war klar, dass wir euch die entferntere Zukunft mit all ihren Risiken und Krisen nicht zumuten konnten. Aber auch eine Rückkehr ins Jahr 2005 erschien uns zu gefährlich, weil Lafour und seine Leute noch immer darauf lauerten, Tom oder vielleicht auch dich und Gero irgendwann aufzuspüren. Bei unserer Recherche, was unsere ehemaligen Gastgeber inzwischen so treiben, sind wir auf Paul gestoßen, der schon seit geraumer Zeit nicht mehr für die NSA arbeitete, genaugenommen, seit General Lafour pensioniert wurde, jedoch wusste, wo der ursprüngliche Server zu finden war, mit dem er Tom im Herbst 2005 auf die Breidenburg transferiert hat. Rona ist es gelungen, das Haupt der Weisheit aus einem Hochsicherheitstresor im Jahr 2008 in die jetzige Zeit zu transferieren und es durch einen funktionsuntüchtigen Nachbau zu ersetzen, damit wir freie Hand hatten, was einen erneuten Transfer betraf, ohne einen Server aus der Zukunft nutzen zu müssen.«


  »Hat Lafour die Höhle auf dem Sinai inzwischen gefunden?«, wollte Hannah nun von Paul wissen, der sich mit einem entspannten Lächeln und einem Glas Whisky zu ihnen gesellte.


  »Ach was«, sagte er und machte eine abwehrende Handbewegung. »Und das soll auch weiter so bleiben. Vor allem weil Rona uns von ihrem Erlebnis direkt nach der Wunschhöhle berichtet hat, das sie als ziemlich schockierend empfand. Nachdem sie auf dem Sinai mit Arnaud in die Höhle gegangen war, landeten die beiden in einer fernen Zukunft, in der ihr Freund Lion ein Diktator war und Jack Tanner ein Nationalheld, weil er für die Amerikaner die Höhle wiederentdeckt hatte. Bevor sie von ihrem vorherigen Boss eliminiert werden konnte, ist sie mit Arnaud in letzter Sekunde auf die Burg seiner Vorfahren ins Jahr 1315 zurückgekehrt. Sie will auf jeden Fall weitere Zukunftsvisionen dieser Art verhindern. Ihrer Meinung nach müssen wir alles tun, um Tanner und sein Team davon abzuhalten, weiterhin auf dem Sinai herumzuschnüffeln. Lafour wäre übrigens fast daran zugrunde gegangen, nachdem sein Ermittlerteam bei der Suche rund um den Berg Horeb erfolglos geblieben ist. Er hatte sogar einen Herzinfarkt und musste sich anschließend in den Ruhestand versetzen lassen. Nach dem Bankencrash im Jahr 2008 und einem ziemlich konfusen Irak- und Afghanistankrieg haben die innen- und die außenpolitischen Probleme der USA zu sehr zugenommen, als dass man bereit gewesen wäre, Geld und Zeit in aberwitzige Projekte zu stecken, deren Sinn nicht klar zu erkennen ist. Sicher war das, was wir mit C.A.P.U.T. erlebt und erreicht haben, ziemlich spektakulär und wäre ausbaubar gewesen, wenn es Tom und mir offiziell gelungen wäre, den Server zu reparieren. Aber nachdem Tom verschwunden blieb, sah es nicht nach einer Neuauflage des Zeitreiseprogramms aus, zumal ich mich dumm gestellt habe und bei meiner Version geblieben bin, der Server sei nicht reparabel.«


  »Im Grunde entwickelt sich alles genau so, wie Rona vorhergesagt hat«, fügte Anselm hinzu, »aber offenbar hat niemand Interesse daran, eine Lehre daraus zu ziehen.«


  Während Hannah versuchte, das Gesagte zu verarbeiten, zog sie die Stirn in Falten. »Hättest du Tom nicht schon vorher zurückholen können?«, fragte sie Paul. »Du hättest dir doch denken können, dass er nach dem Transfer Probleme bekommen hat und sich deshalb nicht bei dir melden konnte? Immerhin sind inzwischen zehn Jahre vergangen, und du willst mir doch nicht erzählen, es gab in dieser langen Zeit keine Gelegenheit, mit ihm Kontakt aufzunehmen?


  »Ich habe noch ein paarmal versucht, an den Server ranzukommen«, rechtfertigte sich Paul. »Aber er war zu gut bewacht. Glaub mir, ich hatte mehr als eine schlaflose Nacht, nachdem Tom verschwunden blieb und ich keine Verbindung mehr zu ihm aufnehmen konnte. Ich bin daran fast kaputtgegangen.« Mit einem müden Lächeln deutete er auf seinen roten Schopf, in dem hier und da ein paar weiße Haare hervorsprießten. »Die sind mir nach und nach vor Sorge gewachsen. Aber was hätte ich machen sollen? Lafour hat mich seit dem Vorfall an der Breydenburg rund um die Uhr überwachen lassen, und ich wollte ihm keinen Hinweis geben, dass der alte Server mit dem Kristall aus dem Kelch seine volle Funktionsfähigkeit wiedererlangt hat. Außer Tom und mir kannte sich ja niemand damit aus. Inzwischen kräht kein Hahn mehr danach, und das Unternehmen C.A.P.U.T. wurde mangels kompetenter Wissenschaftler und fehlender Ressourcen endgültig für beendet erklärt. Ich habe mich inzwischen ins Private zurückgezogen und lebe mit Karen in Luxemburg. Umso glücklicher war ich, als Anselm sich bei mir meldete und euren Transfer ankündigte. Mir kam es wie ein Wunder vor.«


  »Was ist mit Karen?«, wollte Tom wissen, der nebenbei damit beschäftigt war, Malin zu beruhigen. »Arbeitet sie noch als Wissenschaftlerin?«


  »Sie hat, wie ich auch, ihren Job bei den Streitkräften aufgegeben und hält sich zurzeit in unserem Haus in Vianden auf. Wir haben vor acht Jahren eine Tochter bekommen, da war sie sechsundvierzig, seitdem geht sie voll und ganz in ihrer Mutterrolle auf.«


  »Gratulation«, sagte Hannah und legte ihre Hand unwillkürlich auf ihren Unterleib, in dem sich das Ungeborene meldete. »Das ist bestimmt toll.«


  »Du bist immer noch schwanger?«, wollte Paul wissen.


  »Ja«, bekundete sie mit einem sanften Lächeln. »Bei mir sind seit unserer letzten Begegnung ja erst vier Monate vergangen. Verrückt, oder?«


  »Das kann man wohl sagen. Wann ist es bei dir so weit?«


  »In drei Monaten. Ich hoffe, dass alles glattgeht, nach allem, was wir durchgemacht haben, und vor allem hoffe ich, dass ihr Gero und die anderen heil hierher zurückholen könnt.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, sagte Anselm und blickte ihr fest in die Augen. »Für deine Niederkunft habe ich bereits eine verschwiegene Privatklinik im Auge. Dort kannst du dein Kind in Ruhe zur Welt bringen.«


  »Und was ist nun mit Gero und den anderen?« Hannah wurde bei dem Gedanken, warum Anselm nicht von selbst auf ihn zu sprechen kam, ganz mulmig zumute. »Wenn Rona in der Lage war, dich und Stephano zu finden, warum hat sie dann nicht Gero und seine Kameraden unter den verabredeten Koordinaten aufgespürt? Ihr hättet sie doch längst in diese Zeit zurückholen können?«


  Für einen Moment herrschte betretene Stille. »Es tut mir leid, dir und den anderen das sagen zu müssen«, murmelte Anselm mit gesenktem Blick. »Aber das muss Tom mit seinem Server selbst erledigen, weil nur dort deren Daten eingespeichert sind. Das heißt, sobald wir in unserem Domizil in Norwegen Quartier bezogen und ich eure Papiere in Händen halte, werden wir nach Nova Scotia aufbrechen und sehen, ob wir sie finden.«


  Anselms Ranch, wie er sein Anwesen nannte, war sehr beeindruckend. Eingerahmt von einer beeindruckenden Bergkulisse an einem einsamen See, handelte es sich um einen komplexen Bau, einer Festung gleich, mit mehreren Wohn- und Geschäftsgebäuden, Garagen und Stallungen für Pferde, die er sich nicht nur zum Hobby hielt, sondern auch für Ritterturniere züchtete, die immer mehr in Mode kamen.


  Hier, versprach er ihr, würde sie mit Gero und den anderen fürs Erste leben können, wenn es ihnen gelungen war, die verschollenen Templer ins Jahr 2015 zu transferieren.


  Während sie mit Amelie, Freya und den anderen einen eigenen modernen Wohntrakt bezog, zweifelte sie, ob sich Gero und seine Brüder hier wirklich jemals würden zu Hause fühlen können.


  »Ich komme mit«, erklärte sie ohne einen Funken Zweifel im Blick, als sie ein paar Tage später mit Anselm und Stephano in einem Speisezimmer zu Abend aßen, das Anselm einer Ritterhalle hatte nachbauen lassen. Schwerter und Schilde an der Wand fest im Blick, lehnte sie sich über den langen Eichenholztisch in der Mitte und ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, beim Transfer der Männer vom Jahre 1315 in die Zukunft dabei sein zu wollen.


  »Denk dran, du bist schwanger«, ermahnte Tom sie mit kritischem Blick.


  »Ich denke, ich und die anderen Frauen«, erklärte sie mutig mit Blick auf Freya und Amelie, »haben ein Recht darauf, den Transfer zu verfolgen.« Obwohl ihr allein beim Gedanken an ein mögliches Misslingen das Herz in die Hose rutschte, wollte sie bei einer so wichtigen Angelegenheit nichts dem Zufall und schon gar nicht allein Toms Regie überlassen.


  »Traust du mir nicht?« Tom bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick.


  »Offenkundig nein«, mischte sich Freya ein, die Tom gegenübersaß. »Und übrigens, ich wäre auch gerne dabei«, klärte sie die anwesenden Männer schonungslos auf. »Das hat nichts mit Misstrauen zu tun, sondern mit der Tatsache, dass Amelie und ich, ebenso wie Hannah, keinen Tag länger warten möchten, um uns endlich Gewissheit darüber zu verschaffen, ob unsere Männer noch leben.«


  »Abgesehen davon, dass wir kanadischen Boden betreten und ein Visum benötigen, sehe ich kein Problem darin«, beschwichtigte Anselm Toms Bedenken.


  »Ich habe die entsprechenden Dateien, die allen Reisenden ein Visum in der kanadischen Botschaft von Oslo garantieren, bereits auf dem Schirm«, erklärte Paul mit einem Grinsen. »Wir müssen die Stempel nur noch in unsere Pässe eintragen.«


  Für die Reise nach Kanada hatte Anselm abermals einen privaten Learjet geordert. Ein Helikopter würde sie in der Abenddämmerung nahe genug an die Insel heranbringen, um einen ersten Transferversuch zu starten.


  Hannah glaubte sich vor Aufregung übergeben zu müssen, als sie nach sechs Stunden Flugreise in Halifax auf einem privaten Rollfeld landeten und nach zwanzig Minuten Helikopterflug in der Dämmerung endlich Oak Island erreichten. Ein einsamer, stürmischer Ort umspült vom Atlantik, wohin sich außer ein paar Vögeln, die hier nisteten, gewöhnlich niemand verirrte. Seit neuestem wurde hier wieder nach einem vermeintlichen Schatz gegraben, wie Anselm ihnen auf dem Flug hierher berichtet hatte. Seit Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren Menschen hier auf der Suche nach etwas, für das es sich gelohnt hatte, ein Konstrukt aus etlichen Etagen, unterteilt, mit Eichenholzbalken und einer frühen Form von Zement, bis auf mehr als siebzig Meter in die Tiefe zu treiben. Damals hatte ein junger Holzfäller in der Gegend eine geheimnisvolle Vertiefung entdeckt und zu graben begonnen. Doch bisher war es niemandem gelungen, die Kostbarkeit, die sich womöglich darunter verbarg, zu heben. Bis in die Neuzeit hatten sich mehrere Unternehmen daran versucht, was sogar schon einige Menschenleben gekostet hatte, und in der Zwischenzeit mehr als zwanzig parallele Gruben angelegt. Jedoch bisher ohne Erfolg,


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier waren«, sagte Hannah in einem plötzlichen Anflug von Mutlosigkeit, als sie gemeinsam mit Amelie, Freya, Tom, Paul und Anselm auf schlammigen, schlecht befestigten Wegen über die karge Insel schlichen. Außer einem steinigen Untergrund und einigen niedrig stehenden Bäumen und Sträuchern hatte dieser unscheinbare Flecken Erde nur einen feuchtkalten Wind zu bieten, der, vom Atlantik kommend, gnadenlos über sie hinwegfegte.


  Als sie an der Stelle angelangt waren, wo sich das Geheimnis verbergen sollte, packte Tom im Schein einer Taschenlampe den Server aus, nachdem sich Anselm und Paul versichert hatten, ob sie nicht beobachtet wurden. Nachdem Tom den Server gestartet und die Suchkoordinaten der Männer eingegeben hatte, wurde er zunächst nicht fündig. Die Skala der Monate im Jahr 1315 rauschte in einer holographischen Anzeige an ihnen vorbei und stoppte schließlich im Januar 1316. Doch ein Transferversuch in diese Zeit blieb unbeantwortet.


  Hannah spürte, wie die nackte Angst in ihr hochkroch. Was wäre, wenn sie alle bei dem Überfall der schottischen Söldner oder später getötet worden waren, was wäre, wenn sich der Sarkophag während eines Sturms auf dem Schiff geöffnet und sie alle mit ins Verderben gerissen hatte?


  Tom versuchte es wieder und wieder, jedoch ohne Erfolg.


  »Es ist nicht meine Schuld«, bekräftigte er bedrückt, als er die Verzweiflung der Frauen sah, die stumm neben ihm standen und ihn bei seinen vergeblichen Bemühungen beobachteten wie einen Arzt, der einen Patienten ins Leben zurückzuholen versucht und schließlich resignierte aufgeben muss. »Vielleicht hat es auch gar nichts mit dem eigentlichen Transfer zu tun, warum es nicht klappt?«, spekulierte er wild drauflos. »Vielleicht sind sie gar nicht vor Ort, sondern halten sich an einer anderen Stelle auf als verabredet. Wir sollten es woanders versuchen«, schlug er in seiner Not vor.


  »Woanders?« Hannahs Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Wo denn?«


  »Vielleicht ist es ja die falsche Stelle«, meinte er hoffnungsvoll.


  Anschließend überquerte er mit Anselm zu Fuß die gesamte Insel, während die Frauen in ihre Mäntel gehüllt beim Helikopter warteten. Der Server deckte normalerweise einen Suchradius von dreißig Metern ab. Transferieren konnte er Menschen aber nur, wenn er deren Daten zuvor eingelesen hatte oder wenn er deren exakten Standort kannte. Ansonsten bestand die Gefahr, dass sie nicht vollständig erfasst und nur in Teilen transferiert wurden. Zudem konnte ein Server einen anderen Server unabhängig von Zeit und Raum kontaktieren und die Daten überspielen. Doch Gero und seine Leute besaßen keinen solchen Server, und wenn sie ihr Einsatzgebiet verlegt hatten oder bei ihrer Suche nach einem sicheren Versteck gestört worden waren, konnten sie sich genauso gut woanders aufhalten.


  Als Anselm und Tom nach drei Stunden vergeblicher Suche in den Helikopter stiegen, hatte Hannah noch nicht einmal mehr Tränen, um den Verlust ihres Ehemannes und besten Freundes zu beweinen. Wie versteinert saß sie da und sagte kein Wort. Freya und Amelie starrten in stummem Entsetzen zum Fenster hinaus, nicht fähig, etwas zu fragen. Oder gar zu kommentieren.


  »Es tut mir so leid«, sagte Anselm und machte gar nicht erst den Versuch, eine von ihnen in den Arm zu nehmen. »Vielleicht können wir Kontakt zu Rona aufnehmen, möglicherweise hat sie noch eine Idee. Immerhin geht es ja auch um Arnaud. Sie hat ihm versprochen, ihn zu sich zurückzuholen.«


  Hannahs Kopf war ganz leer, als der Helikopter mit ihnen von der Insel anhob. Tom hingegen wollte noch nicht aufgeben, sondern schaute sich zusammen mit Paul auf einer Rückbank noch einmal die Aufzeichnungen des holographischen Protokolls an. »Vielleicht gibt es ja eine Anomalie«, meinte Paul hoffnungsvoll. »Immerhin hat der Suchlauf im Jahr 1316 gestoppt.«


  Während der Helikopter im Nachtflug über die Insel nach Westen schwenkte, leuchtete das Innere der Kabine unvermittelt hell auf.


  Die Maschine geriet daraufhin ins Wanken, weil der Pilot sich erschreckt und das Steuer verzogen hatte. Davon unbeeindruckt, stieß Tom einen Laut der Verblüffung aus. »Sieh dir das an, Paul«, rief er aufgeregt und deutete auf den Ausschlag einer holographischen Amplitude, die etwas über den Energiestatus des Servers aussagte. Kurze Zeit darauf war sie wieder verschwunden.


  »Können wir zurückfliegen?«, fragte Tom, an den Piloten gerichtet, der daraufhin Anselm fragend anschaute.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Anselm alarmiert. »Was habt ihr denn?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Tom, »aber die Messdaten des Servers haben ziemlich rumgesponnen, als wir das Festland nahe der Insel überflogen haben.


  Mit einem kaum hörbaren Murren kehrte der Pilot zu jener Stelle zurück, an der Tom den Ausschlag bemerkt hatte. Als sie den besagten Abschnitt überflogen, zeigte sich der Amplitudenausschlag erneut.


  »Wir gehen runter«, entschied Anselm, wobei er die Bedenken seines Piloten einfach ignorierte.


  Mit dem Strahl seines Scheinwerfers suchte der Helikopter den Boden ab, um die passende Stelle für eine Landung zu finden. Besagte Koordinaten, an denen der Ausschlag erfolgt war, lagen dicht an der Küste, direkt an einer felsigen Bucht, die mit einem breiten Sandstrand aufwarten konnte, auf dem der Helikopter trotz des stürmischen Wetters sanft aufsetzte. Nachdem die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, rannten Tom und Paul nach draußen in eine unbekannte Nacht und folgten zusammen mit dem Server dem Ausschlag der Amplitude, der sie zu einem steil aufragenden Felsen führte, an dessen Fuß sie auf eine Höhle mit einem niedrigen Eingang stießen. Dort war der Ausschlag am höchsten gewesen. Zum Glück herrschte gerade Ebbe, denn bei Flut stand der natürliche Zugang unter Wasser und war nicht als solcher zu erkennen.


  Voller Anspannung gingen sie gebückt in die Höhle hinein, nur um nach etwa fünf Metern festzustellen, dass der vermeintlich Zugang mit Geröll und Steinen verschüttet war.


  Die Amplituden des Servers spielten verrückt. Irgendetwas beeinflusste massiv die Energieaufzeichnungen.


  »Versuch es doch noch einmal mit einem Transfer«, rief Hannah verzweifelt gegen den Wind, der an Stärke zugenommen hatte, als die beiden zum Helikopter zurückkehrten und von ihren Bedenken berichteten. »Wie sollen sie dort hineingekommen sein?«, meinte Tom resigniert. »Der Hohlraum liegt unter Wasser und ist komplett dicht.«


  »Kilchurn Castle sieht auch nicht mehr aus, wie es damals war, und die Katakomben sind heute nicht mehr zu sehen. Ich wette, wenn man nur tief genug bohren würde, würde man auf den Tunnel stoßen, den Sir Walter damals zur Flucht genutzt hat.«


  »Sie hat recht«, kam ihr Anselm zur Hilfe. »Du solltest es wenigstens versuchen.«


  Gemeinsam mit den Frauen gingen Anselm, Paul und Tom zur Höhle zurück, während der Pilot bei seiner Maschine auf sie wartete.


  Am Eingang angekommen, startete Tom im Schutz des natürlichen Vorraums mit zitternden Fingern den Server und gab die Koordinaten der Vermissten ein.


  Das Warten zog sich wie eine Ewigkeit hin. Immer wieder versuchte der Server, die vorhandenen Daten zu konfigurieren, und erhielt keine entsprechende Rückmeldung, weil der Einfluss eines unbekannten Energiefelds den Datentransfer störte. »Sie sind hier irgendwo«, stöhnte Tom und startete das Programm erneut. »Sonst hätte das Programm schon längst abgebrochen.«


  Hannah glaubte zu sterben, weil ihr Puls so sehr raste, dass sie Angst um das Kind hatte.


  Tom war kurz davor, aufzugeben, als sich das blaue Licht des holographischen Energiefeldes verdichtete und im Lichtkegel einer Taschenlampe, die Anselm mit schlotternder Hand hielt, spontan sechs völlig verwildert aussehende Gestalten materialisierten. Erst nach genauerem Hinschauen wurde den Umstehenden klar, dass die völlig entkräfteten und abgemagerten Männer mit den wirren Bärten und Haaren nicht irgendwelche Gestrandete waren, die jahrelang auf einer unbewohnten Insel ausgeharrt hatten, sondern jene, die sie sich so sehnlichst herbeigewünscht hatten


  »Gero!«, schrie Hannah und fiel dem Mann um den Hals, den sie als Erstes als ihren eigenen erkannte. »Hannah?« Er und die anderen schienen vollkommen verwirrt, und als sie begriffen, wen sie vor sich hatten, umarmten sie sich schluchzend. Während Struan, Malcolm, Johan, Arnaud und Jacob fassungslos den Begrüßungssturm der anderen über sich ergehen ließen, hatte Gero nur Augen für Hannah und umarmte sie mit einer Kraft, die sie seinem abgemagerten Körper gar nicht mehr zugetraut hätte. »Heilige Maria, Mutter Gottes«, flüsterte er an ihr Ohr und küsste sie unentwegt. »Ich danke dem Herrn für seine Gnade!«


  Sprachlos tastete Hannah seine hageren Gesichtszüge ab und den struppigen, hellblonden Bart, der ihn wie einen wilden Wikinger aussehen ließ.


  »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie mit bebender Stimme, »dich nie mehr wiederzusehen.« Mit einem Mal war es, als ob sich eine Schleuse öffnete, und sie begann hemmungslos zu weinen, während Gero sie fest in den Armen hielt und sie allein mit seiner physischen Anwesenheit tröstete.


  Den anderen erging es kaum anders, als Hannah sich von Gero löste und auf den verstörten Blick von Jacob von Sassenberg stieß. Auch er war um einiges hagerer als zuvor, schneeweiß im Gesicht, ja fast grau, mit tiefen, dunklen Rändern unter den Augen, während seine stark verschmutzten Kleider ihm in Fetzen vom Leib hingen.


  Mit einem unbändigen Glücksgefühl ging Hannah auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. »Ich bin so unglaublich froh, dass wir euch gefunden haben«, versicherte sie ihm mit erstickter Stimme und drückte ihn fest an sich. »Du wirst sehen, jetzt wird alles gut.«


  In ihrer Freude machte ihr der Gestank der Männer überhaupt nichts aus. Nach und nach umarmte sie auch Struan und Malcolm und Johan und Arnaud, der im Gegensatz zu seiner sonstigen Natur ausnahmsweise sprachlos war.


  »Ich bin sicher, dass Rona sich schon bald zu uns gesellt«, versuchte sie ihn aufzumuntern.


  Während Freya und Johan noch in einer innigen, schweigsamen Umarmung verharrten, ließ Anselm eine Trinkflasche herumgehen, weil die Männer allem Anschein nach völlig ausgedörrt und halb verhungert waren.


  »Wir müssen versuchen, Sir Walter und seine Leute zu retten«, keuchte Gero mit heiserer Stimme in die Stille hinein. »Er und die anderen sind noch in dieser Höhle gefangen.«


  »Moment«, warf Tom ein, »das war nicht gerade eben, sondern vor 700 Jahren!«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete Gero ungeduldig, »aber bevor ihr uns gerettet habt, gab es ein Beben, das uns in der Höhle verschüttet hat. Wir wurden von Sir Walter und den anderen Brüdern durch einen Erdrutsch getrennt, der uns zu allem Übel den Ausgang versperrte. Zwei Wochen haben wir ohne Nahrung in der Falle gehockt und uns schon gegenseitig die Sterbesakramente erteilt. Wir haben das Wasser von den Wänden geleckt, und lediglich Ronas Armband hat uns ein wenig Licht gespendet und uns angezeigt, wie lange wir schon verschüttet waren.« Mit einem Nicken deutete er auf das schmale Band aus Titan und unverwüstlichem Kunststoff, dass er am Handgelenk trug und das in der Lage war, sich mit seinen Gedanken zu verbinden und die Bilder in seinem Kopf holographisch sichtbar zu machen.


  »Wie seid ihr denn überhaupt hierhergekommen?«, wollte Tom nun wissen, »Wir hatten doch einen ganz anderen Ort weiter südlich auf dieser Insel ausgemacht.«


  »Nach sechs Wochen Überfahrt«, begann Gero stockend und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, dann nahm er noch einen Schluck aus Anselms Trinkflasche, bevor er schweratmend weitersprach, »sind wir nach einer ziemlich stürmischen Überfahrt endlich an den vereinbarten Koordinaten angelangt«, erläuterte er Tom stellvertretend für die anderen, die völlig erschöpft um sie herum standen.


  »Wir haben an jener Stelle angefangen zu graben, die du uns genannt hast. Dabei erhielten wir Hilfe von Einheimischen, die hier siedelten. Nachdem der Schacht immer wieder mit Grundwasser vollgelaufen war, versuchten wir uns an einer Drainage, doch anstatt abzufließen, kam bei Flut nur noch mehr Wasser hinzu. Bis wir uns am Ende entschlossen haben, den Sarkophag mit den Steintafeln an einer anderen Stelle zu verbergen. Die Indios, die unser Problem erkannt hatten, boten uns an, den Sarkophag in einer ihrer geheiligten Höhlen zu verstecken, und versprachen uns, dass ihn dort weder jemand suchen noch finden würde, weil der Eingang bei Flut unter der Wasseroberfläche verschwindet und der besagte Hohlraum, wo wir die Lade abstellen sollten, weiter im Innern des Berges liegt und ein ganzes Stück höher als der Meeresspiegel. Als unsere Arbeiten so gut wie beendet waren, wollte Walter kein Risiko eingehen und den geheiligten Innenraum mithilfe des Kreuzes mit den vorhandenen Gesteinsmassen verschließen. Er und die anderen befanden sich noch tief im Berg, als er mit den Vorberatungen begann, und wir sechs waren bereits auf dem Weg nach draußen, weil wir unsere Ausrüstungsgegenstände zu unserem Lager bringen wollten. Plötzlich ging ein Grollen durch den Fels, und die Steine polterten von allen Seiten herab. Wir sind daraufhin tiefer in die Höhle gelaufen, um Sir Walter und den anderen beizustehen, aber es war zu spät. Der Gang war mit riesigen Felsbrocken versperrt, die wir unmöglich hätten beiseiteräumen können. Als wir nach draußen flüchten wollten, sahen wir, dass uns diese Möglichkeit ebenfalls genommen worden war. Der gesamte Eingang war zusammengebrochen, und ein paar Felsbrocken und Tonnen von Geröll hatten alles unter sich begraben. Zu Beginn haben wir wie verrückt versucht, uns freizuschaufeln, doch es waren zu viele Steine, und sie waren zu massiv, als dass wir uns hätten befreien können. Doch dann geschah dieses Wunder, an das wir schon nicht mehr geglaubt hatten.« Seine Stimme brach, und er atmete tief durch, während sich seine himmelblauen Augen mit Tränen füllten, die er jedoch krampfhaft zurückhielt. »Ich weiß nicht, ob Walter und die anderen da drinnen gestorben sind oder ob es eine Möglichkeit der Rettung gibt«, stieß er verzweifelt hervor. »Aber ich flehe euch an, lasst es uns versuchen.«


  »Uns fehlen die DNA-Strukturen der Männer«, gab Tom ihm nüchtern zu verstehen. »Um sie zurückzuholen, müsste jemand von uns dorthin reisen, um sie einzuscannen und an Pauls Server zu übertragen.«


  Hannah machte ein erschrockenes Gesicht, als sie Geros Bereitschaft, diese Aufgabe zu übernehmen, in dessen Augen las.


  »Du und die anderen kommt dafür nicht in Frage«, kam Tom ihr zuvor. »Abgesehen davon, dass euch das technische Know-how fehlt, würdet ihr mit eurem eigenen Ich kollidieren, was euch unweigerlich den Tod bringen würde.«


  Einen Moment kehrte betretene Stille ein. »Ich könnte es tun«, sagte Tom und bedachte Gero mit einem entschlossenen Blick. »Ich schulde dir ohnehin noch was. Wobei ich den geeigneten Zeitpunkt abpassen müsste, bevor es zu dem Beben kommt.«


  »Tom?!«, rief Hannah. »Das kannst du nicht machen, was ist, wenn du auch verschüttet oder in der Höhle gefangen wirst. Oder mit dem Inhalt der Lade konfrontiert wirst?«


  »Oder, oder, oder«, spöttelte er und warf Paul einen fragenden Blick zu. »Du hast doch den zweiten Server dabei. Denkst du, wir können eine Verbindung herstellen?«


  »Da der Energiewandler in dem in Frage kommenden Zeitabschnitt nicht doppelt vorhanden ist und du dich nicht mehr dort befindest, dürfte eigentlich nichts dagegen sprechen.«


  Tom war nicht bereit, noch lange zu diskutieren, er wollte den Transfer antreten, bevor er es sich anders überlegte.


  Mit bangen Blicken sahen die anderen dabei zu, wie Paul die Koordinaten in den alten Server eingab und Tom samt dem neu aufgelegten Nachbau scannte. Wenigstens war Malin nicht dabei, dachte Hannah. Anselm hatte sie mit Gesa auf seinem Anwesen in Norwegen zusammen mit Stephano und Matthäus zurückgelassen, die sich um sie kümmerten, weil die Reise nach Kanada für die beiden Frauen aus dem Mittelalter zu strapaziös gewesen wäre.


  Nachdem Paul nach einer kurzen Tauglichkeitsprüfung des Systems die Freigabe für Toms Transfer erhalten hatte, verschwand der hochgewachsene Physiker ebenso plötzlich in einem blauen Lichtblitz, wie Gero und seine Brüder zuvor erschienen waren. Danach warteten alle wie gebannt auf ein Signal, das einen Kontakt zu Pauls Server herstellte. Wieder vergingen Sekunden wie eine Ewigkeit, als Tom sich zur Überraschung aller aus einer siebenhundert Jahre entfernten Vergangenheit meldete. Seine Stimme war abgehackt und keuchend, als ob er Schwierigkeiten mit dem Atmen hätte. »Ich fürchte, ich habe das Beben noch einmal verstärkt«, stammelte er blechern aus dem Kommunikationssystem des Servers, das sich automatisch mit den Gedanken aller Anwesenden verband. »Der Transfermodus hat mich zwar vor dem Schlimmsten bewahrt. Aber hier gibt es nur noch drei Überlebende«, keuchte er. »Totty, Brian und Ralph. Sie sind übel zugerichtet und benötigen sofort ärztliche Hilfe. Sir Walter und die anderen sind tot. Von den Geröllmassen erschlagen. Ich kann nichts mehr für sie tun.«


  »In Ordnung«, bestätigte ihm Anselm, obwohl es sehr wohl schwierig werden würde, weil er keine Ahnung hatte, in welch kritischem Zustand sich die drei Überlebenden befanden, geschweige denn, wie er sie auf die Schnelle in ein Hospital bringen konnte, und das ohne Papiere. Aber ihm würde schon etwas einfallen.


  Als Paul, nachdem Tom über seinen zweiten Server in der Vergangenheit grünes Licht gegeben hatte, den Transfer startete, schaute er verdutzt, weil sich plötzlich zu den Transferierten zusätzlich gut 800Kilogramm lebende Biomasse ankündigten.


  »Vielleicht haben sie ja doch alle überlebt«, sagte Anselm, »und Tom konnte ihre DNA trotz seiner Bedenken einscannen.«


  Zeitgleich mit Tom und den anderen Templern materialisierte sich ein riesiger, grauweißer Percheron, der sich sofort auf die Hinterbeine stellte und panisch in Richtung Ausgang ausbrach. Sein Wiehern hallte über den gesamten Strandabschnitt. »Seine DNA war noch in der Programmierung des alten Servers gespeichert«, erklärte Paul überrascht. »Weiß der Teufel, warum. Somit wurde er beim Transfer über den Ursprungsserver automatisch erfasst.«


  »Atlas!« Gero schaute dem in die Jahre gekommenen Hengst ungläubig hinterher. »Ich hatte ihn am Strand zurückgelassen, unweit von hier, weil wir mit ihm unsere Ausrüstung transportiert haben.« Ohne lange nachzudenken, lief er hinter dem Pferd her, um es einzufangen und zu beruhigen. Hannah kümmerte sich mit Freya und den anderen um Tom und die verletzten Templer, die unvermittelt zu ihren Füßen aufgetaucht waren und dem Tod offenbar näher waren als dem Leben. Anselm orderte über seinen Piloten einen weiteren Helikopter und organisierte die medizinische Versorgung der Männer. Außerdem bestellte er einen Pferdetransporter, der Geros Hengst nach Halifax brachte, von wo aus er mit einem Transportflugzeug nach Norwegen ausgeflogen werden würde.


  Als Hannah eine Woche später mit Gero ihr Gästeapartment auf Anselms Ranch bezog, streikte ihr Verstand für einen Moment, und sie konnte sich nicht vorstellen, all das, was hinter ihr lag, wirklich erlebt zu haben. Es war einfach zu viel, um es zu begreifen.


  Aber die verbliebenen neun Templer, die nun auf diesem angeblich sicheren Anwesen mit ihr und den anderen Frauen lebten, Gesa und Mattes, Malin und Tom waren der existierende Beweis, dass es wahre Wunder gab. Ein weiteres war die Genesung der drei verletzten Brüder, die stetig voranschritt. Nur ob sie den Kulturschock verdauen würden, den eine Zeitreise von über siebenhundert Jahren in die Zukunft mit sich brachte, blieb abzuwarten. Und zur Freude aller stand Atlas in Anselms Stallungen, Geros stattlicher Percheron, der ihm weit mehr bedeutete als ein herkömmliches Pferd. Er war vor Hunderten von Jahren sein Freund und Begleiter gewesen und erschien ihm wie ein Zeichen, dass man Raum und Zeit überwinden konnte, ohne sich dabei untreu zu werden.


  Dennoch blieb ihre Zukunft ungewiss. Die Bedrohung durch die NSA und Menschen wie Lafour war immer noch allgegenwärtig. Hinzu kam die Aufgabe, das Geheimnis am Sinai und nun auch das Versteck der Lade vor Geheimdiensten, Militärs und reichen Privatleuten zu schützen. Rona hatte ihnen hierbei ihre Hilfe zugesagt. Ihr Freund Lion war noch immer der Meinung, man könne versuchen, die Zukunft zum Guten zu verändern, indem man Eingriffe in die Vergangenheit vornahm. Tom war sogar fest entschlossen, zusammen mit Pauls und Anselms Unterstützung ein neues, geheimes Forschungslabor aufzubauen. Somit war die Zukunft weiterhin ungewiss.


  Während Gero sich bettfertig machte, um dann nackt, wie er war, unter die Decke zu schlüpfen, kramte Hannah, die ein unschuldiges, geblümtes Nachthemd trug, ein kleines Foto aus ihrer Handtasche. Der ortsansässige Gynäkologe hatte es ihr nach einer Ultraschalluntersuchung am Nachmittag in die Hand gedrückt. Darauf prangte das dreidimensionale Konterfei eines Ungeborenen.


  »Es wird ein Mädchen«, erklärte sie ihm ziemlich schonungslos und kuschelte sich zu ihm unter die Decke, ohne Rücksicht auf seine Verblüffung zu nehmen, die das ungewöhnliche Foto in ihm auslöste.


  Sie wusste, es würde noch eine Weile dauern, bis auch er mit all dem, was hinter ihm lag, fertig werden würde. Aber er hatte mit Tom seinen Frieden geschlossen, und das hier war etwas, das ihn von seiner Sorge um seine Eltern und seinen Bruder, von dem er nicht wusste, ob er noch lebte, ablenken würde. Paul und Tom hatten ihm versprochen, bald einen erneuten Transfer zu versuchen, um Eberhard zu retten. Wenn man den letzten Worten von Hugo d’Empures trauen konnte, standen die Chancen gar nicht so schlecht.


  »Sie sieht aus wie Tante Margaretha«, sagte er, nachdem er sich nach einem ersten kleinen Schock wieder gefangen hatte, und lächelte wehmütig. »Hoffentlich wird sie nicht so widerspenstig«, unkte er und grinste.


  »Sie ist schon jetzt eine Schönheit, findest du nicht?« Hannah spürte Tränen in sich aufsteigen, als sie sah, wie Gero vor Rührung schluckte.


  »Weißt du, dieses Kind ist das wahre Wunder«, sagte er leise, wobei er das Foto weiterhin betrachtete. »Bis hierher hat es alle Strapazen überstanden, und wie es aussieht, ist es eine wahre Kämpfernatur.«


  »Aber es ist ein Mädchen«, wandte Hannah ein, die befürchtete, er könne vielleicht enttäuscht sein. »Also keine Ritterspiele, sondern Stickrahmen und Garn.«


  »Vielleicht hat sie Interesse am Schwertkampf«, brummte er, »und ganz bestimmt wird sie eine gute Reiterin. Sie hat schon jetzt so krumme Beine wie ihr Vater«, fügte er mit einem säuerlichen Lächeln hinzu.


  »Du hast keine krummen Beine«, bemerkte Hannah und streichelte ihm unter der Decke über die muskulösen Oberschenkel. »Na ja, ein bisschen vielleicht«, meinte sie und lachte befreit. »Das kommt vom vielen Reiten.«


  Gero schaute sie verliebt an und streichelte ihr mit seinen schwieligen Händen über den deutlich gewölbten Unterleib, in dem just in diesem Augenblick das Leben tobte.


  »Sir Walter hatte doch recht«, murmelte er, »als er sagte, wenn wir uns nur fest genug etwas wünschen, tritt es eines Tages ein. Man muss nur fest genug daran glauben. Als ich mit den anderen in der Höhle saß, habe ich nie daran gezweifelt, dass du keine Ruhe geben wirst, um uns zu retten«, sagte Gero leise und küsste sie sanft. »Und nun sind wir hier und nehmen unser Schicksal erneut in die Hand. Auch wenn noch nicht feststeht, ob wir den Kampf um eine glückliche Zukunft gewinnen werden, so wissen wir doch, wir können uns aufeinander verlassen, und unsere Liebe wird ewig währen.«


  Ende


  


  Namensliste


  Erfundene Persönlichkeiten *


  Historische Persönlichkeiten **


  Personal in der Gegenwart:


  Dr. Tom Stevendahl*, Quantenphysiker im Unternehmen C.A.P.U.T.


  Paul Colbach*, IT-Spezialist im Unternehmen C.A.P.U.T.


  Prof. Dr. Dietmar Hagen*, verstorbener Leiter des Unternehmens C.A.P.U.T.


  General Alexander Lafour*, Chef einer NSA-Sektion Deutschland


  Warren B. White*, Deputy Director der NSA und Vorgesetzter von General Lafour


  Jack Tanner*, NSA-Agent


  Mike Tapleton*, NSA-Agent


  Dr. Karen Baxter*, Molekularbiologin und Geophysikerin imUnternehmen C.A.P.U.T.


  Leo Rosalski*, Toms Kumpel in Bonn


  Hauptcharaktere der Templerserie:


  Templer:


  Gerard »Gero« von Breydenbach* (geb. 25.März 1280 imHessischen)


  Matthäus von Bruch* (geb. 1295 in Trier) – Geros Knappe


  Johan van Elk* (geb. 1282 in Flandern)


  Struan MacDhughaill* (geb. 1282 in Schottland)


  Arnaud de Mirepaux* (geb. 1281 im Languedoc)


  Stephano des Sapin* (geb. 1282 in Rens, Franzien)


  Henri d’Our* (geb. 1250 in Lothringen – gest. 2004 inChinon) – Komtur von Bar-sur-Aube *


  Brian of Locton* (geb. 1281 in Irland)


  Theobald von Thors* (geb. 1276 in Lothringen)


  Jacob von Sassenberg* (geb. 1288 in Mainz)


  Gregor von Hammerstein* (geb. 1289 in Hammerstein)


  Albert von Ysenthal* (geb. 1287 in Wied)


  Guy of Gislingham* (geb. 1279 in London – gest. 2004 inChinon)


  Bruder Rowan* (geb. 1270 – gest. 1307) – Mittelsmann desHohen Rates der Templer


  Folgende Templer, die in dieser Serie auftreten, haben tatsächlich existiert und sind nach ihrer Verhaftung durch die Inquisition und nach der anschließenden Freilassung entweder spurlos verschwunden oder konnten mit unbekanntem Aufenthalt fliehen – ihr Handeln ist in diesem Roman jedoch frei erfunden:


  (Quelle: Helen Nicholson, The Knights Templar on Trial1308–1311)


  Sir Walter of Clifton** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Thomas of Thoraldby, genannt Totty** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Ralph of Bulford** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Roger of Stowe** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Edmund Latimer** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Michael of Baskerville** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  William of Hereford** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Peter of Malvern** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  John of Poyton** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Adam of Barville** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  John of Husflete** (geb. 1250 – gest.?)


  Hugo de Payens** (geb. 1080 – gest. 1135) – Mitbegründer des Templerordens und erster Großmeister


  Jacques de Molay** (geb. 1249 – gest.1314) – letzter Großmeister der Templer, wurde 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt


  Hugo d’Empures** alias Balthazar de Palestine* (geb.1268) – ehemaliger Templer und neuer Inquisitor von Frankreich


  Friedrich von Kyrburg** – ehemaliger Templermeister indendeutschen Landen


  Hugo Wallgraff von Gumbach**– ehemaliger Templermeister in den deutschen Landen


  André de Montbard**, 1153 Großmeister der Templer


  Godefroy Bisol**, Ordensmitbegründer der Templer um1119


  Familienangehörige der Hauptprotagonisten:


  Hannah Schreyber*, verh. Hannah von Breydenbach, (geb.1972) – Geros Ehefrau


  Richard von Breydenbach* (geb. 1256) – Geros Vater


  Jutta von Breydenbach* (geb. 1260) – Geros Mutter


  Eberhard von Breydenbach* (geb. 1276) – Geros Bruder


  Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein*, (geb.1259) – Geros Tante


  Roland von Briey* (geb. 1264) – Geros Schwertmeister


  Freya von Bogenhausen* (geb. 1289) – Johan van Elks Ehefrau


  Elisabeth »Lissy« von Breydenbach* (geb. 1284 – gest.1301) – Geros erste Ehefrau und Stiefschwester


  Amelie Bratac*– Ehefrau von Struan MacDhughaill


  Alphonse Bratac * – Struans Schwiegervater


  Malcolm MacDhughaill* – Struans jüngerer Bruder


  Hamish MacDhughaill* – Struans verräterischer Onkel


  Nebenfiguren


  Wintrich von Achenbach* – Zisterziensermönch in derAbtei Hemmenrode


  Eugene Lacroix* – Adjutant von Hugo d’Empures


  Michel de Thionville*, Offizier der Gens du Roi, im Herbst 1307 zuständig für die Wachen auf der Festung Chinon. Erkennt Hannah von ihrem Aufenthalt auf Chinon und hatmit ihr noch eine Rechnung offen.


  Wachpersonal der Breidenburg:


  Lothar*


  Ruttger*


  Ansgar*


  Rachel*, Theobalds Ehefrau


  Salomon von Mainz*, Rachels Vater


  Alisa*, Rachels und Theobalds Tochter


  Enno von Waldeck*, Eberhards Freund und Liebhaber


  Anselm Stein*, Mittelalterexperte und ein Freund der Templer


  Bruder Ottmar*, Hauspriester auf der Breidenburg und Beichtvater der Familie


  Gilbert of Gislingham*, Inquisitor von England


  Rudolph von Coraidelstein*, Ritter und Kamerad von Richard von Breydenbach


  Rufus de la Motte*, erster Offizier der Gens du Roi


  David Dunbar* – Offizier des Erzbischofs von Edinburgh


  Alexander MacDuff – Offizier und Hausvorsteher auf der Festung von Stirling


  Wachmann am Haus des »Goldenen Zirkels«


  Khaled*, Assassine aus dem Jahr 1153


  Lyn*, seine Gefährtin aus der Zukunft, Schwester von Rona


  Gesinde:


  Gesa*, Tochter der Hausmagd


  Afra*, Heilerin


  Sigmar*, Diener


  Wirtin* in der Schenke in Bonn


  Wirtin* in der Herberge »Zur blauen Jungfer« in Köln


  Malin* – Amelies dänische Gesellschafterin


  Angus Og*, – Schmied auf der Festung »Caisteal naFaoileagan«


  Bekannte Persönlichkeiten aus der schottischen Geschichte


  Henry St. Clair of Rosslyn** (geb. 1255 – gest. 1331)


  König Robert the Bruce** (geb. 1274 – gest. 1329) – Königvon Schottland


  William de Lamberton** (1298–1328) – Bischof von SaintAndrews


  John III. Comyn, Lord of Badenoch** – gest. 1306 inDumfries, Schottland


  Bedeutende Zeitgenossen aus der Zeit des Templerprozesses


  König Philipp IV. von Frankreich** (geb. 1268 – gest.1314)


  Ludwig X. von Frankreich ** ( geb. 1289 – gest. 1316), Sohnund Nachfolger Philipps IV.


  Guillaume Imbert** (1314 gestorben) – Inquisitor des Königs von Frankreich


  Clemens V. ** (1314 gestorben) – Papst


  Peter von Aspelt** (geb. 1245 – gest. 1320) – Erzbischof vonMainz


  Balduin von Luxemburg** (geb. 1285 – gest. 1354) – Erzbischof von Trier


  Robert von Flandern** (geb. 1249 – gest. 1322), – Graf vonFlandern


  Guido von Dampierre** (geb. 1226 – gest. 1305) – Graf vonFlandern


  Rainald I. von Geldern** (geb. 1255 – gest. 1326) – Graf vonGeldern


  Rainald II. von Geldern** (geb. 1295 – gest. 1342) – Sohnund Nachfolger des Grafen von Geldern


  Margareta von Flandern** (gest. 1331) – Ehefrau Rainalds I


  Edward I.** (geb. 1239 – gest. 1307) – 1272 bis 1307 König von England, ab 1283 auch Fürst von Wales


  Eduard II.** (geb. 1284 – gest. 1327) – 1307 bis 1327 König von England und Wales,


  Glossar:


  Timeserver, im Templerorden auch Haupt der Weisheit oder C.A.P.U.T. 58 genannt – Futuristischer Laptop mit integriertem Zeitreisemechanismus von der Größe einer Zigarrenkiste. Ermöglicht mithilfe eines eingebauten Quantencomputers und eines speziellen Frequenzquarz Reisen in die Vergangenheit und zurück in die Zukunft. Separaten Reisen in die Zukunft sind, ohne ein dort befindliches Gerät, nicht durchführbar.


  NSA, National Security Agency – Auslandgeheimdienst der USA


  C.A.P.U.T., Center of Accelerated Particles in Universe and Time – Forschungszentrum der Vereinigten Staaten für Quanten- und Plasmaphysik sowie Zeitreisen.


  Mittelalterliche Meile – 12 Kilometer oder eine Stunde Ritt zu Pferd


  Elle – ca. 50 Zentimeter


  Fuß – ca. 30 Zentimeter


  Anderthalbhänder – Schwert, dass ein- oder zweihändig geführt werden kann.


  Bruche – mittelalterliche Unterhose.


  Wams – Mittelalterliches Bekleidungsstück.


  Surcot – Mittelalterliches Überkleid.


  Cotte – Mittelalterliches Unterkleid.


  Abhainn Dhubh (Schottisch-Gälisch), Firth of Forth – Fjord in der Nordsee bei Edinburgh/Schottland.


  Loch Obha (Schottisch-Gälisch), Loch Awe – See in den schottischen Highlands.


  Zain – Armbrustpfeil.


  Percheron – Pferderasse.


  Palas – repräsentativer Saalbau einer mittelalterlichen Burg.


  Nachwort/Danksagung


  Handlung und Personen in diesem Roman sind bis auf einige historische Persönlichkeiten, deren Handeln ebenfalls der Fantasie der Autorin entsprungen ist, frei erfunden.


  Eventuelle Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen und deren Handlungsweise sind rein zufällig.


  Orte und Institutionen in Frankreich, Deutschland, Schottland und den USA wurden von der Autorin im Sinne der schriftstellerischen Freiheit verändert.


  Ich danke allen, die mich beim Schreiben dieses Romans und seiner Veröffentlichung unterstützt haben.


  Im Besonderen danke ich Mairi und George St Clair, die entscheidend dazu beigetragen haben, dass Schottland inzwischen zu unserer zweiten Heimat geworden ist.


  Mein größter Dank gilt jedoch meiner Familie, die mich in vielfältiger Weise unterstützt.


  »Last but not least« danke ich meinen Lesern, deren Begeisterung mir die schönste Bestätigung für meine Arbeit ist.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  André, Martina


  Das Geheimnis des Templers


  978-3-8412-0722-7


  Auf den Pfaden der Templer


  Wie alles begann: die Geschichte des Tempelritter Gero von Breydenbach


  Nach dem Verlust der Stadt Akko kehrt Richard von Breydenbach von den Kreuzzügen auf seine Burg zurück. Dort erwartet seinen jungen Sohn Gero eine große Überraschung im Gefolge des Vaters: Elisabeth, ein junges Mädchen, das von Richard nach einem Angriff der Mameluken an Kindes statt angenommen wurde. Gero soll als zweitgeborener Sohn in den Orden der Tempelritter eintreten. Als sich Gero in Elisabeth verliebt, muss er eine Entscheidung treffen: Folgt er seinem Herzen oder dem heiligen Schwur der Templer?


  Dieser Collector's Pack beinhaltet alle sechs Episoden, die außerdem auch einzeln erhältlich sind.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Die Rückkehr der Templer


  978-3-8412-0308-3


  Der Templer Gero und seine gefährlichste Mission –


  Hannah Schreyber hat den ehemaliger Tempelritter Gero von Breydenbach geheiratet, den es mittels eines Timeservers aus dem Jahr 1307 in die Gegenwart verschlagen hat. Doch den beiden ist keine Ruhe gegönnt. Wissenschaftler finden heraus, dass die beiden ehemaligen Besitzerinnen des Servers im 12. Jahrhundert in Jerusalem festsitzen. Und dass es Hinweise gibt, dass die Vereinigten Staaten und Europa vor dem Untergang stehen. Gero und seine Templer müssen durch die Zeit reisen, um die jungen Frauen zu retten – und herausfinden, wie man die Apokalypse verhindern kann. Ein Himmelfahrtskommando beginnt …


  Eine rasante Zeitreise – eine hochspannende Templergeschichte.


  Mit einer kleinen Templerkunde


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Das Rätsel der Templer


  978-3-8412-0010-5


  Im Jahr 1156 überbringt der vierte Großmeister der Templer einen geheimnisvollen Gegenstand von Jerusalem in seine südfranzösische Heimat. »Das Haupt der Weisheit« wie das seltsame Artefakt genannt wird, sorgt dafür, dass der Orden zu nie gesehenem Reichtum gelangt. Doch im Jahr 1307 holt der französische König zum Schlag gegen die Templer aus. Sämtliche Niederlassungen der Templer werden geschlossen, alle Mitglieder verhaftet. Gero von Breydenbach soll mit dem Haupt nach Deutschland fliehen, um das Geheimnis der Templer zu bewahren. Eine wahrhaft phantastische Reise beginnt. Plötzlich aber findet er sich im Jahr 2004 wieder – an der Seite einer jungen Frau, die ihn fasziniert und die ihm helfen soll, seine Mission zu erfüllen.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Totentanz


  978-3-8412-0731-9


  Florenz 2014: Gabrielle Falconi befindet sich auf der Flucht vor ihrem Ex-Ehemann, dem Chef eines skrupellosen Mafia-Clans. Er will Gabrielles Tod, um an das Vermögen ihrer fünfjährigen Tochter Luisa zu gelangen, die eines Tages das Imperium ihres verstorbenen Großvaters ›Don‹ Salvatore Leonardo erben wird, der ebenfalls ein bedeutender Mafiaboss war. Nachdem Elle, wie sie genannt wird, ihr Kind in Schottland in Sicherheit gebracht hat, schlägt die Mafia gnadenlos zu und versenkt sie mitsamt ihrem gepanzerten Wagen im Lago di Bilancino. Während Elle unter Wasser mit dem Tod kämpft, taucht ein geheimnisvoller Fremder auf, um sie zu retten. Doch stattdessen landet sie in einer bedrohlichen Zwischenwelt, aus der es scheinbar kein Entrinnen gibt.


  Florenz 1477: Damian de' Castello geht nach der grausamen Hinrichtung seines Vaters einen Pakt mit dem Teufel ein, indem er sich von Jacopo de‘ Pazzi, einem Widersacher Lorenzo de‘ Medicis, als Auftragsmörder anheuern lässt. Eine Entscheidung, für die er durch die Hölle muss und dabei alles verliert, was ihm je etwas bedeutet hat. Wird er die Frau, die er einst so sehr liebte und das gemeinsame Kind jemals wieder in die Arme schließen können?


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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